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  KAPITEL 1


  Von Venedig bis ins Reich der Mitte, von Sevilla bis zur Goldküste Afrikas gingen Kaufleute mit ihren Schiffen vor Anker, schlugen ihre Rechnungsbücher auf und wogen eins gegen das andere, als würde sich nie etwas ändern. Als gäbe es nicht Narren genug, gleich welchen Geschlechts, die eines Tages den Handel (den Handel!) als Spiel betreiben würden.


  So begann sie denn auch ganz harmlos, jene fatale Kette von Ereignissen, die die Bankiers in heftige Aufregung stürzen sollte. Und sie begann ebenfalls zu Wasser, im Septembersonnenschein, und mit drei jungen Männern, die bis aufs Wams entkleidet im Badebassin des Herzogs von Burgund lagen.


  Zwei von ihnen, Claes und Felix, hielten am Kanalufer nach Mädchen Ausschau. Julius, der dritte, zehn Jahre älter und nicht mehr ganz so lebenshungrig, lehnte sich gestärkt und zufrieden zurück und vergaß, daß er irgend jemandes Erzieher war. Ein guter Astrologe hätte ihm geraten, unverzüglich das Weite zu suchen.


  Die Sonne wärmte das Bassin, das auf dieser letzten Etappe seiner wechselvollen Reise vom Wasser vorangetragen wurde. Von der Bleigießerei in England aus hatte es die Meerenge zu den Niederlanden auf einer stabilen, windgebeutelten Karavelle überquert, war im geschäftigen Hafen von Sluis unter einigen Mühen abgeladen und, unter neuerlichen Mühen, von einer bunt zusammengewürfelten Mannschaft auf einem Kanalboot vertäut worden.


  Und hier war es nun. Mit Engelsköpfchen überladen: das Badebassin für den edlen Philipp, Herzog von Burgund, Graf von Flandern, Markgraf des Heiligen Römischen Reiches und was er sonst noch an einträglichen Titeln trug. In diesem Augenblick allerdings eher ein Gemeinschaftsbassin auf dem Weg zur zeitweiligen Residenz des Herzogs in der Handelsstadt Brügge - darin Julius, Felix und Claes, die sich die Schiffsreise mit Hilfsarbeiten verdienten Es war gerade nichts zu tun, und im Frieden des Augenblicks überkam Julius eine philosophische Anwandlung. »Was ist Glück?« fragte er und öffnete die Augen.


  »Ein neuer Jagdhund«, sagte Felix; er war siebzehn. Seine Armbrust lag quer auf seinem Schoß, und seine kleine spitze Nase war rot von der Sonne. »Einer mit langen Ohren.«


  Julius verzog nachsichtig den Mund. Soviel zu Felix. Er wandte sich Claes zu, achtzehn Jahre alt, mit Grübchen im Gesicht und gebaut wie eine Eiche.


  »Ein neues Mädchen.« Claes öffnete mit einem Ruck die Weinflasche, deren Hals er wie die Fessel einer jungen Stute umspannt hielt. »Eins mit -«


  »Das reicht«, unterbrach Julius. An die beiden war jeder philosophische Gedanke verschwendet. An Claes war überhaupt alles verschwendet. Manchmal war Julius froh, daß die Kultur eine so hohe Entwicklungsstufe erreicht hatte und Leuten wie Claes zu trotzen vermochte. Die alten Griechen hätten wahrscheinlich umgehend die Flucht ergriffen.


  Claes sah ihn gekränkt an. »Ich wollte doch nur -« Felix, neben ihm, lachte.


  »Trink!« sagte Julius. »Trink! Ich habe gesagt, das reicht. Ich will nichts mehr hören von Mädchen. Vergiß, daß ich überhaupt etwas gesagt habe.«


  »Na schön.« Claes war überrascht. Er trank. Er atmete tief ein. Seine Nasenlöcher waren indigoblau. »Hm, das ist gut!«


  Julius enthielt sich der Zustimmung. Ein Färberlehrling fand wahrscheinlich jede Abwechslung gut. Felix (sein Schützling, Sohn seiner Arbeitgeberin und seine tägliche Last) hatte an der heutigen Kaninchenjagd sein Vergnügen gehabt, ein ganz unverdientes allerdings. Er allein, Julius, hatte verantwortungsvolle Aufgaben in der Färberei und durfte sich daher einmal etwas gönnen.


  Die Kanalböschungen glitten vorüber. Die Leichterschiffer warfen sich Frotzeleien zu und stimmten hin und wieder ein paar Liedtakte an, während sie ruderten. Wange an Wange ruhten die sonnenwarmen Engelsköpfchen schläfrig auf dem Bassinrand. Julius fand die Weinflasche in seiner Hand und verdunkelte mit ihrem Boden die Sonne, Ein gewissenhafter junger Mann, jedoch von abträglicher Leichtfertigkeit des Charakters. So hatte man ihn während des Studiums in Bologna beurteilt.


  Zum Teufel mit allen Rechtsfakultäten! Das hier ist Flandern, nicht Italien. Da bietet man sich an, beim Abladen eines Badebassins von einem Schiff zu helfen; ist damit einverstanden, sich in dem Bassin zu seinem Wohnort und Arbeitsplatz zurückbefördem zu lassen; und schließt die Augen, um besser nachdenken zu können. Und das soll leichtfertig sein? Julius, Rechtskonsulent der Familie Charetty, schloß die Augen wieder. Beinahe im selben Moment, so schien ihm, erhielt er einen groben Tritt in die Rippen. Halb schlafend holte er mit der Faust zum Gegenschlag aus. Und traf.


  »He!« rief Felix und setzte mit erhitztem Gesicht zum nächsten Tritt an.


  Julius rollte zur Seite und entkam dem Fuß. Das Geräusch rasch strömenden Wassers verriet ihm, warum Felix ihn geweckt hatte. Sie näherten sich der Schleuse.


  »Du hast mir den Hut vom Kopf geschlagen«, rief Felix mit einer Stimme, die durch den Widerhall des Bassins wie Donner dröhnte. »Und jetzt ist die Feder gebrochen.«


  Die Leichterschiffer, die die Schleuse ansteuerten, schauten sich um, als wollten sie sagen, das sei ja nicht anders zu erwarten gewesen; und genauso Claes, der aufgestanden war, um ihnen zur Hand zu gehen. Es war wirklich kaum möglich, einen Schlag gegen Felix zu führen, ohne seine Kopfbedeckung zu treffen, die mit ausladender, nach vorn und hinten spitz zulaufender Krempe aussah wie ein Papierschiffchen. Die dazugehörige Reiherfeder hing jetzt geknickt über dem Jagdbeutel. Wo der Hut gesessen hatte, war das braune Haar schweißfeucht, die Locken lagen in strähnigen Korkenziehern flach an den Kopf gedrückt, und Felix war wütend.


  »Du hast doch selbst gesagt, daß du die Feder satt hast«, bemerkte Claes. »Es ist Zeit für das Bier, Meester Julius.«


  Claes, der seit seinem zehnten Lebensjahr bei den Charettys lebte und, wenn auch außerehelich geboren, gewissermaßen zur Familie gehörte, hatte sich angewöhnt, in diesem Ton mit Felix zu sprechen. Er war nicht nur Lehrling in der Färberei, er war im Lauf der Jahre auch so etwas wie ein Diener und Gefährte des Charetty-Erben geworden. Felix versuchte zwar hin und wieder, sich mit Claes anzulegen, meist aber ließ er ihm sein Verhalten durchgehen. Dankbar für diesen Frieden erließ Felix’ Mutter Claes die Arbeit in der Färberei, wann immer ihr Sohn es verlangte. Und auch Julius war dankbar und hoffte, Claes’ unregelmäßige Lehrzeit werde sich hinziehen, bis Felix erwachsen, wenn möglich sogar bis er alt und grau geworden war.


  Julius, ein Mann von gelassenem Wesen, hatte im Grunde nichts gegen Jongeheer Felix. Er konnte ihm Weisungen erteilen. Claes hingegen konnte niemandem Weisungen erteilen; genau darum wurde er so oft verprügelt. Was ihn ausgesprochen hilfsbereit machte. Julius beobachtete, wie er nach einem letzten Schlag sein Ruder niederlegte, zum Heck des Boots ging und Felix seinen Hut reichte. Wenn man an Claes dachte, fielen einem vor allem seine körperliche Größe, die Grübchen in seinen Wangen und seine Hilfsbereitschaft ein. Und daß keine Frau unter zwanzig vor seinen Nachstellungen sicher war.


  Julius beobachtete die Bewegungen seines Mundes, als er vor dem Badebassin stehend etwas sagte, und hörte Felix von drinnen eine Antwort brüllen. Er beteiligte sich nicht an der üblichen Diskussion. Natürlich hatte auch er nichts gegen den Anblick einer schönen Frau. Er war nicht frei von Eitelkeit und wußte, daß er mit seinem Aussehen Aufmerksamkeit auf sich zog. Mehr als einmal hatte er sich aus Verstrickungen herauswinden müssen, die mit der jungen Ehefrau eines Kunden zu tun hatten. Er hatte allerdings auch nicht vor, in den geistlichen Stand zu treten, bislang jedenfalls nicht. Man sollte als Mann eine gute Gelegenheit ergreifen, wenn sie sich bot. Er war maßvoll, nicht gierig wie Claes; und er glühte nicht gleich vor Sehnsucht wie der arme Felix, wenn er auf der Drei-Meilen-Fahrt auf dem Kanal zwischen Sluis und Damme eine Parade mehr oder minder schlanker Fesseln oder, mit etwas Glück, gar ein paar runde Knie zu sehen bekam.


  Noch dazu solche, die erreichbar waren. An den Kais, zwischen Schuppen, Lagerhäusern, Speichern und Pollern, der beiden Häfen von Brügge fand man keine vornehmen Damen mit ausrasiertem Stirnhaar, hohen kegelförmigen Spitzhauben und perlenbestickten Schuhen. Dafür gab es kecke weiße Hauben und verstohlen geraffte Werktagsröcke in so großer Zahl zu sehen, daß selbst Claes zufrieden war. Die muntersten Mädchen riefen dem einen oder anderen jungen Mann etwas zu, laute Männerstimmen ließen sich vernehmen, Jungen liefen das Ufer entlang und versuchten, mit den Ruderern Schritt zu halten. Einer warf einen Stein in das Bassin und erzeugte damit einen Klang wie vom Klöppel einer Kirchenglocke, der allerdings in seinem eigenen Geheul unterging, als sein Vater ihm prompt eine Ohrfeige verpaßte. Ganz gleich, ob er sich gerade in Brüssel, Dijon oder Lille aufhielt, Herzog Philipp hörte alles.


  Claes blieb bei Felix stehen. Felix schwenkte gebieterisch seinen Hut, dessen Feder sich Claes geschnappt hatte. Drei Fuß lang, wippte sie auf seinem Schopf wie eine Angelrute. Auf der anderen Seite des Boots half Julius, die Taue zur Schleuse emporzuwerfen, und hievte die vorgeschriebene Kanne Brügger Bier zum Schleusenwärter hinauf.


  Der Mann warf ihm einen zweiten Blick zu, und erst da erkannte er ihn. Ohne Talar war er nicht Meester Julius, der Rechtskonsulent, sondern lediglich einer dieser jungen Flegel in den Zwanzigern. In vernünftigen Momenten war Julius sich bewußt, daß Eskapaden wie diese sich für ihn nicht schickten. In weniger vernünftigen Momenten war es ihm egal.


  Felix und Claes erkannte der Schleusenwärter auf den ersten Blick. Jeder in Brügge und Löwen kannte den Charetty-Erben und seinen treuergebenen Gefährten.


  Es waren sonst keine Schiffe in der Schleuse; auch dies ein Zeichen der Macht des Herzogs. Der Leichter fuhr ein, und hinter ihm schloß sich knarrend das Tor. Der Schleusenwärter verstaute sein Bier und ging davon, um die Schleusenklappen zu öffnen. Vom Oberwasser getragen blickte Julius über das geschlossene Holztor hinweg voraus, den Kanal hinunter, der schnurgerade das Marschland durchschnitt, bis zu den fernen Türmen von Brügge. Gleich vor der Schleuse lag am Ufer doppelt vertäut noch ein Lastkahn, der, die Nase seewärts gerichtet, auf Einfahrt wartete.


  Auch dieser Lastkahn lag tief im Wasser, und er hatte ebenfalls nur ein Stück Fracht geladen; einen fest vertäuten, an die fünfzehn Fuß langen Gegenstand, der nicht wie das für die Residenz Prinsenhof bestimmte Badebassin zu beiden Seiten über den Dollbord hinausragte, sondern wohlgeborgen zwischen den Schiffswänden lag und im Wellengang kaum schwankte.


  Oberhalb des Lastkahns, auf einem Platz am Ufer, den man eigens frei gemacht und abgesperrt hatte, stand eine Gesellschaft unzweifelhaft hochgestellter Persönlichkeiten, unter ihnen eine Dame mit der hohen burgundischen Frauenhaube, dem Hennin. Vom Oberwasser blickten Julius, Felix, Claes und die Leichterschiffer zu ihnen hinunter.


  Fahnen flatterten. Soldaten standen stramm. Eine Gruppe vornehm gekleideter Kirchenvertreter umgab einen Bischof, einen mittelgroßen, breitschultrigen Mann, dessen Gewand von Edelsteinen funkelte. Julius wußte, wer er war. Ihm gehörte die schottische St. Salvator, das größte Schiff, das sie in Sluis gesehen hatten. Es hatte seine Ladung bereits gelöscht gehabt und war dabeigewesen, neue Ladung für Schottland aufzunehmen.


  »Das ist Bischof Kennedy, der Cousin des schottischen Königs«, sagte Felix. »Er will den Winter in Brügge verbringen. Und das sind seine Begleiter, die er aus Schottland mitgebracht hat; anscheinend sind sie seit der Landung in Damme geblieben. Worauf warten die alle?«


  »Auf uns«, antwortete Claes vergnügt. Die Feder wippte leise.


  »Auf den Lastkahn«, sagte Felix. Hin und wieder kam bei ihm der künftige verantwortliche Bürger zum Vorschein. »Was hat der geladen? Ist das vielleicht Fracht für die St. Salvator?«


  Hin und wieder hatte Felix recht. »Wichtige Fracht«, sagte Julius. »Schau hin! Überall das Siegel von Herzog Philipp.«


  Natürlich, daher der kriegerische Geleitschutz und die herausgeputzten Würdenträger. Im Schatten des herzoglichen Banners stand der stellvertretende Schatzmeister des Herzogs, und unter der Fahne der Stadt Brügge hatten sich der Bürgermeister und zwei Schöffen gruppiert. Dazu der geschäftstüchtigste Kaufmann und einer der wohlhabendsten Bürger: Anselm Adorne, im pelzverbrämten Gewand, das lange Poetengesicht von den breiten Bändern seines Huts umrahmt. Er war in Begleitung seiner Frau, die über ihrem drahtverstärkten Kopfputz vernünftigerweise eine Kapuze trug und offenbar nur zur Betreuung der einzigen Dame in der kleinen Gesellschaft des Bischofs mitgenommen worden war. Diese Dame war, wie sich zeigte, als sie sich herumdrehte, ein sehr hübsches und sehr schlecht gelauntes junges Mädchen.


  »Das ist Katelina van Borselen«, sagte Felix. »Sie ist neunzehn. Sie haben sie zum Heiraten nach Schottland geschickt. Sie ist wohl mit dem Bischof zurückgekommen. Vielleicht bin ich blind, aber ich sehe keinen Ehemann.«


  Verheiratet oder nicht, das junge Mädchen namens Katelina trug jedenfalls den hohen burgundischen Hennin. Der Wind hatte ihn erfaßt und spielte so wild mit seinem Schleier, den er bald blähte, bald um den hohen Kegel der Haube wickelte wie um eine Fahnenstange, daß das Mädchen ihn mit beiden Händen festhalten mußte. Sie trug keinen Ring, aber an ihrer Seite waren zwei mögliche Anwärter, vermutlich mit demselben Schiff angekommen. Der eine war ein eleganter bärtiger Mann höheren Alters mit einer gefältelten Kopfbedeckung und einem Gewand, von dem Julius hätte schwören können, daß es aus Florenz stammte, Der andere war irgendein alberner Kavalier.


  Ein guter Astrologe hätte Julius in diesem Moment beim Arm genommen. Ein guter Astrologe hätte gesagt: Sieh den Bischof nicht an. Sprich nicht mit der Dame. Halte dich fern von Anselm Adorne und dem bärtigen Florentiner. Und vor allem, mein Freund, geh jetzt von Bord, bevor du die Bekanntschaft des Mannes machst, den du soeben einen albernen Kavalier genannt hast.


  Niemand nahm Julius beim Arm. Das Schicksal, das andere Pläne hatte, ließ ihn den Anfall von Eifersucht bezwingen und anerkennen, daß der hellhäutige junge Mann, der da in einem seidenen Wams, so kurz wie ein Hemdschoß, vor ihm auf dem Kai stand, beneidenswert gut aussah. Das Haar, das zwischen Ohr und Kappe hervorsah, strahlte wie Kirchengold. Das Gesicht spiegelte von der hohen Stirn bis hinunter zum Grübchen im Kinn eine Mischung aus Ungeduld und abgrundtiefer Geringschätzung.


  Nach dem Wappen zu urteilen, das sein Diener trug, war er ein Mann von Bedeutung. Das gleiche Zeichen zierte die Schabracke eines muskulösen Jagdhunds, den der Diener mit einer gewissen Vorsicht an der Leine hielt. Die Hand am Schwertknauf, stand sein Herr wie in einem Gemälde da, ein blaubestrumpftes wohlgeformtes Bein leicht angewinkelt, das andere, weißbestrumpft, steif durchgedrückt. Der gelangweilt schweifende Blick traf die aufgerissenen Augen eines jungen Dienstmädchens, und der Edelmann zog die Brauen hoch, während das Mädchen errötend seinen Eimer an sich drückte.


  Claes stand wie gebannt neben Julius, nur die Feder wippte. Julius nieste, ohne den Blick von diesem Ausbund an Schönheit und Eleganz zu wenden, der soeben amüsiert das Badebassin entdeckt hatte. Mit einem Fingerschnalzen ergriff er die Leine seines Hundes und ging gemächlich zur Schleuse, wobei er der jungen Dame eine Bemerkung zuwarf. Ganz, als wollte er auch sie mit einem Fingerschnalzen an die Leine nehmen, fand Julius. Aber sie folgte ihm nicht, wenn sie ihm auch nachschaute.


  Der gutgekleidete Edle kam näher. Er war nicht so jung, wie er aus der Ferne wirkte. Dreiunddreißig, vierunddreißig etwa. Das Wams aus blauer Taftseide, der über eine Schulter drapierte Umhang und die schrägsitzende Tellermütze mit dem Rubin waren französisch geschnitten. In den zwei Jahren, die er in Brügge lebte, hatte Julius ihn nie gesehen. Aber Felix kannte ihn. Er zupfte an seinem eigenen häßlichen Samtwams mit den gezackten Rändern herum und sagte mit widerwilliger Bewunderung: »Das ist Simon. Er wird einen Onkel aus Kilmirren in Schottland beerben. Es heißt, daß ihm noch nie eine Frau einen Korb gegeben habe. Die reichen denken, er heiratet sie, und den armen ist es egal.«


  »Was?« fragte Julius.


  Claes sagte nichts. Seine Feder stand jetzt still.


  »Die reichen …«, setzte Felix erneut an.


  »Schon gut«, unterbrach Julius.


  Simon von Kilmirren blieb direkt neben ihnen am Ufer stehen. Das Schleusentor unter Wasser hatte sich geöffnet. Das Wasser kräuselte sich bereits und bildete leichte Sogwirbel, und an der Schleusenmauer zeigte sich eine feuchte Linie. Der Schleusenwärter kam herauf.


  Der Mann namens Simon rief: »Ihr laßt euch wahrhaftig Zeit, ihr flämischen Tölpel, wie? Habe ich da nicht Bier gesehen?«


  Er sprach sehr gut flämisch. Der Schleusenwärter ließ sich Beleidigungen von feinen Herren gern gefallen, wenn dabei für ihn etwas heraussprang. »Das ist hier so Sitte, Mylord«, sagte er. »Bier auf der Hinfahrt nach Brügge und die Bezahlung auf der Rückfahrt. Ihr wollt nach Brügge, Mylord?«


  Julius fragte sich, wie irgend jemand, und sei es nur ein Schleusenwärter, in diesem lächelnden Gesicht eine Verheißung auf Freibier erkennen konnte. Simon von Kilmirren lächelte immer noch. »Mylord verspürt Durst«, sagte er. »Vom Warten darauf, daß dies Gesindel die Schleuse freigibt. Wenn du Bier hast, nehme ich es.«


  »Verzeiht«, sagte Julius.


  Vielleicht hatte er nicht laut genug gesprochen. Das Wasser außerhalb der sich leerenden Schleusenkammer drehte sich jetzt in Strudeln, auf denen das wartende Schiff zu schwanken begann. Derweilen sank der Leichter stetig, so daß Julius bald Simons schlanke Taille in Augenhöhe hatte. Simon drehte sich auf seinen Zuruf hin nicht herum. Nur sein Hund, der unten etwas entdeckt hatte, setzte sich mit gestreckten Vorderbeinen zurück und sprang, seinem Herrn die Leine aus der Hand reißend, zu Julius hinunter. »O nein! Kommt nicht in Frage«, rief Felix und packte den Hund beim Halsband, um ihn von seinem Jagdbeutel mit den Kaninchen zu trennen. Erst da drehte der Schotte sich überrascht herum und schaute zu ihnen hinunter.


  »Verzeiht, mein Herr«, sagte Julius noch einmal, »aber das Bier ist Teil unserer Bezahlung. Wenn Ihr dem Mann gegenüber gerecht sein wollt, müßtet Ihr ihm etwas dafür bezahlen.«


  Der schöne Simon starrte ihn an, musterte dann der Reihe nach die Gesichter von Felix, Claes und den Leichterschiffern und heftete am Ende seinen Blick wieder auf Julius. »Einem Edelmann den Hund zu stehlen«, sagte er, »darauf steht, wenn ich mich recht erinnere, eine strenge Strafe.«


  »Und wie steht’s, wenn einer Bier stiehlt?« gab Felix zurück. »Wenn Ihr Euren Hund wiederhaben wollt, dann kommt herunter und holt ihn Euch.«


  Felix mußte noch viel lernen. Julius ließ ihn weiterschimpfen. Oben wandte sich Simon ab, ohne sie weiter zu beachten, und fixierte mit starrem Blick den Schleusenwärter, der eilig davonschoß und mit dem Bier zurückkam. Er stellte die Kanne vor Simon nieder. Die junge Frau mit der hohen Haube, Katelina, war inzwischen herangekommen. »Ich dachte, nur das arbeitende Volk trinke Bier«, sagte sie.


  In den schönen Augen blitzte es kurz auf. Sie hatte ihn durch ihr Kommen überrascht. »Wer im Schweinepferch sitzt, muß mit den Schweinen grunzen«, sagte er. »Ihr habt die Wahl: Bier oder noch eine halbe Stunde mit dem Bischof.«


  »Bier«, entschied sie ruhig. Sie sprach schottisch, was nicht leicht zu verstehen war. »Bezahlt den Mann. Oder die jungen Leute.«


  Der Schleusenwärter hatte seine Meinung über Simon revidiert. Er verstand Schottisch und sagte jetzt: »Dank Euch, Demoiselle. Meester Julius kann Euch sagen, was es wert ist. Er hat in Bologna die Rechte studiert.«


  Statt blaß zu werden, musterte Simon mit abschätzendem Blick noch einmal die Leichtermannschaft und faßte schließlich den unter den Seeleuten ins Auge, der am erbärmlichsten aussah, einen Mann mit drei Tage altem Stoppelbart und Hautausschlag. »Meester Julius?« fragte er.


  »Meester Julius?« sagte Claes im selben Moment.


  »Schon gut«, wiegelte Julius ab. Er wußte, daß der andere ihn provozieren wollte. Aber er wußte auch, daß er sein Geld bekommen würde, und wenn er es als Lösegeld für den Hund erpressen mußte.


  »Gebt ihm ein Geldstück«, sagte das junge Mädchen. »Hier.« Sie neigte den Kopf leicht zur Seite - der Hennin schwankte dabei wie ein Schiffsmast - und begann, die Tasche an ihrem Gürtel zu öffnen. Sie hatte dunkle, klar gezeichnete Brauen und eine zarte Haut, deren Farbe ein wenig lebhafter war infolge ihrer Erheiterung oder Verstimmung. Julius betrachtete sie.


  »Meester Julius«, sagte Claes.


  Der schöne Simon legte lächelnd seine Hand auf die des Mädchens, griff in seine eigene elegante Börse und zog eine Handvoll kleiner ausländischer Münzen heraus. Bewußt nachlässig warf er sie ins Schiff hinunter und sah lächelnd zu, wie die einen kreisend im Badebassin umhersprangen und die anderen in die Ritzen zwischen den Bodenplanken und unter die herumliegenden Taue rutschten. Dann hörte er auf zu lächeln und sagte in scharfem Ton: »Hände weg von meinem Hund!«


  Er hatte zu Claes gesprochen. Julius schaute sich um. Sie sanken jetzt schneller. Die Verholtrossen glitten durch die Hände der Leichterschiffer. Die Gruppe der Würdenträger, aller Augen auf das Schiff in der Schleuse gerichtet, entschwand ihren Blicken.


  Über ihnen türmte sich grün vom Tang die Schleusenwand. Wie immer hatte sie undichte Stellen, aus denen das Wasser in den Leichter hinunterspritzte und den gepolsterten Schoß von Felix’ Wams übergoß. Es rann über Julius’ Lieblingstoque und traf den Jagdhund, der mit allen vieren auf seiner abgeschnallten Schabracke mit dem Wappen der Kilmirren stand und jetzt knurrend zur Seite wich. Seine funkelnden Augen waren auf Claes gerichtet. Mit dem Wappen war kein Staat mehr zu machen.


  »Es tut mir leid, Meester Julius«, sagte Claes, »aber ich mußte etwas tun. Dem Herzog von Burgund wär’s nicht recht gewesen.«


  Julius fing an zu lachen. Im selben Moment sprudelte ein starker Wasserschwall aus der Wand und ergoß sich in Kaskaden über das Schiff. Mit immer stärkerer Kraft strömte das Wasser herab und sammelte sich rasch in einer Ecke des herzoglichen Bassins, das hierauf zu kippen begann und den Leichter ins Krängen brachte. Die erschrockenen Schiffsleute taten nichts, als das lose Tau nach oben zu laufen begann. Ein weiterer Guß, heftiger als alle bisherigen, stürzte auf der anderen Seite in das Badebassin, das sich genau in dem Augenblick zu drehen begann, als das landwärts gelegene Schleusentor sich öffnete und die Verholtrossen herabfielen.


  Hoch über ihnen rief der Schotte etwas, bleich im Gesicht vor Zorn. Katelina, die neben ihm stand, biß sich auf die Unterlippe. Das Bier stand vergessen zwischen ihnen. Im Leichter dachte niemand daran, das Geld aufzusammeln.


  »Wir fahren rückwärts«, sagte Felix.


  »Seitwärts«, widersprach Claes nachdenklich.


  »Vorwärts«, sagte Julius.


  Das Schleusentor öffnete sich immer weiter, und das herzogliche Badebassin begann kreiselnd in den Kanal hinauszutreiben. Die Leichterschiffer stießen mit ihren Rudern zu. Der Bleirand des Bassins hob und senkte sich mit der Wellenbewegung. Das schmutzige Wasser darin schwappte hin und her, durchnäßte ihre sandigen Stiefel, ihre Hosen und den Jagdbeutel und spülte plätschernd das Wappen der Kilmirren rein. Der Bassinrand schlug dumpf klirrend gegen die Wand, der Leichter wurde mitsamt seiner Ladung aus der Schleusenkammer hinausgestoßen und prallte zuerst gegen den einen Torflügel und dann gegen den anderen. Der Hund, der sich kaum auf den Beinen halten konnte, bellte.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Julius, daß der Schotte zu der Gruppe an der Uferböschung eilte, wo alle mit ungläubigen Mienen zum Schiff hinunterschauten. Das Hundegekläff wurde immer erregter, und an Land begannen Leute laut zu schreien.


  Julius sah, warum sie schrien. Er sah - wie alle anderen -, was gleich geschehen würde. Dabei blieb ihm noch Zeit genug, sich darüber Gedanken zu machen, was das große herzogliche Paket enthalten mochte, das so sorgsam verstaut in dem langen flachen Lastkahn dort am Rand des Kanals ruhte. Er hatte sogar noch Zeit, es sich genauer anzusehen, während das Badebassin dem schaukelnden Lastkahn mit der persönlichen Fracht des Herzogs von Burgund entgegentrieb. Der doppelt vertäute Lastkahn konnte nicht ausweichen, der Leichter mit Julius, Felix und Claes an Bord rammte ihn und riß ihm die Seite auf.


  Das Bassin kippte und katapultierte Claes und Julius mit Schwung in den Kanal, während Felix ans andere Ende gespült wurde, wo er sich, im tiefen Wasser strampelnd, mit einer Hand an seinem Rand festhielt. Dann richtete es sich wieder auf.


  Der angeschlagene, zum Auslaufen bereitliegende Lastkahn riß an seinen Trossen, sprengte sie und versenkte seine Fracht gemächlich in den dunklen Tiefen, um sie dann mit seinem tangüberzogenen Rumpf zuzudecken.


  Während dies geschah, kam Julius wieder an die Oberfläche und sah, als er die Augen öffnete, rundherum entsetzte Gesichter, von Burgundern wie Flamen; und hörte, während ihm das Wasser aus den Ohren tropfte, den ersten bedeutungsschweren Ausruf, der allerdings nicht aus flämischem Mund kam, sondern aus dem des schottischen Bischofs. »Martha!« rief dieser in heiserem Protest. »Was habt ihr getan? Was habt ihr getan? Ihr Narren, ihr habt Martha versenkt!«


  Niemand lachte. Schon gar nicht Julius. Denn der wußte jetzt, was auf dem Lastkahn gewesen war und was sie vernichtet hatten.


  Er konnte niemanden warnen. Claes, der die Feder verloren hatte, mühte sich dort drüben strampelnd durchs Wasser, und Felix hatte flott schwimmend schon beinahe das Ufer erreicht, Kopf an Kopf mit dem Hund, der an ihm vorbei die Böschung hinaufsprang. Das Schiff mit dem Badebassin war festgemacht, und die Leichterschiffer standen mit betretenen Mienen bereits auf dem Treidelweg. Felix kletterte triefend ans Ufer. Von Claes gefolgt gesellte er sich, was angeraten schien, sofort zu den Schiffern. Julius kam sich alt vor, als auch er aus dem Wasser stieg und ihnen hinterherpatschte. Der Hund schüttelte sich, und der Diener seines Herrn nahm ihn mit unwilliger Miene und zaghafter Hand beim Halsband.


  Im Kreis der vornehmen Herrschaften waren schon seit geraumer Zeit immer wieder empörte Stimmen laut geworden. Die Forderungen des Bischofs waren deutlich vernehmbar: »Würdet Ihr etwas unternehmen, Mylords! Holt Eure Schiffbaumeister, Eure Bergungskähne, Eure Seeleute!« Und etwas später: »Es sei denn, der Affront ist gewollt. Meinem Cousin in Schottland wurde ein Geschenk versprochen, und nun ist das Geschenk verloren. Durch des Herzogs eigene Leute! In des Herzogs eigenem Kanal! Was soll ich davon halten?«


  Der Kommandant und der Bürgermeister sprachen hastig durcheinander. Bis endlich die ruhige Stimme von Anselm Adorne erklang, der einst das höchste Amt in Brügge bekleidet hatte und dem Julius zutraute, jedes erregte Gemüt besänftigen zu können. »Mylord, nur ein Wind und eine Flut sind Euch verloren. Der Bürgermeister wird Euch nach Brügge bringen. Der Kommandant wird diese Männer in Gewahrsam nehmen. Der Kanal wird mit Schleppnetzen abgesucht und die Ware entweder geborgen oder ersetzt. Ich bin überzeugt, es war nichts anderes als ein Unglücksfall, aber die Stadt wird die Angelegenheit untersuchen und Euch Bericht erstatten. Einstweilen können wir Euch nur in aller Ergebenheit um Entschuldigung bitten.«


  »So ist es. Genauso ist es«, sagte der Bürgermeister. »Die Leichterschiffer müssen sich ihrem Zunftmeister verantworten, und bei nachgewiesener Nachlässigkeit werden sie bestraft.«


  »Es waren aber nicht nur Leichterschiffer«, warf jemand ein. »Die drei da. Die tragen keine Zunftwappen.« Simon von Kilmirren, der eben von der Schleuse heraufgekommen war, trat näher, lässig in blauer Taftseide und das schöne Gesicht gelangweilt. Von hinten packte jemand Julius fest bei den Armen. »Und«, fuhr Simon von Kilmirren in amüsiertem Ton fort, »sie schulden dem Schleusenwärter Geld.«


  Anselm Adorne drehte den Kopf. Felix und Claes musterte er nur kurz, bei Julius verweilte sein Blick. Das hohlwangige, asketisch wirkende Gesicht trug einen unverbindlichen Ausdruck. »Ich kenne Meester Julius«, sagte er. »Wenn es eine finanzielle Unstimmigkeit gibt, dann handelt es sich um ein Versehen, da bin ich gewiß. Trotzdem muß ich die Frage stellen. Wie kommt Ihr drei auf dieses Boot?«


  »Wir wurden darum gebeten«, erklärte Julius. »Es lagen so viele Schiffe im Hafen, daß die Mannschaften Mühe hatten, allen gerecht zu werden.«


  »Der Herzog kann keine Leichtermannschaft aufbieten, wenn er eine braucht?« fragte der Bischof. Er hatte seine Kapuze zurückgeschoben. Er war nicht sehr kräftig, aber er hatte ein Kämpferkinn.


  Der Mann im Florentiner Gewand hatte das Interesse verloren. Dem Bischof den Rücken kehrend war er zum Kai hinuntergegangen und sah ins Wasser, das gegen die Schleuse schlug. Adornes Frau war noch da, und Katelina van Borselen, die langsam von der Schleuse herübergekommen war, stellte sich zwischen sie und Simon. Einen Moment sah sie nachdenklich vor sich hin, dann wandte sie sich Julius zu, dem das Wasser aus Haar und Kleidern troff, und lächelte. Aber es war kein mitfühlendes Lächeln; und als der schöne Simon ihr etwas ins Ohr flüsterte, brach sie in ein gedämpftes Lachen aus, das noch weniger mitfühlend klang. Ohne Ehemann zurückgekehrt, so hieß es. Dafür mit Simon, dem noch nie eine Frau einen Korb gegeben hatte. Die reichen denken, er wird sie heiraten, den armen ist es egal.


  »Mylord, es waren genug Leichterschiffer da«, sagte Julius, »aber keine, die sich um das Badebassin kümmern konnten. Ein Schiffsoffizier bat uns …« Er hörte sich selbst, wie er, ein gebildeter Mann in der verantwortungsvollen Position eines Konsulenten, stammelnd seine Erklärung vorbrachte. Auf dem Heimweg von der Kaninchenjagd, den Durst gestillt mit gutem Wein, reif für ein Abenteuer, sieben Meilen mühsamen Fußmarsch vor sich, der ohnehin in Richtung Brügge führte - wer hätte da nicht die Gelegenheit ergriffen, im Badebassin des Herzogs zu reisen?


  Er schloß seinen Bericht, so gut er konnte. »Mijnheer, weder wir noch die Schiffer sind an dem Unfall schuld. Die Wände waren undicht, und das Bassin war nicht mehr zu beherrschen.«


  Simon von Kilmirren trat neben den Bischof und blieb dort lächelnd stehen. »Nicht mehr zu beherrschen? Für Brügger Leichterschiffer, die so wertvolles Eigentum befördern? Wer war denn am Steuer?«


  Keiner und alle waren am Steuer gewesen. Und dann sagte einer der Leichterschiffer, unter Druck gesetzt, daß der Lehrling namens Claes gesteuert habe.


  Alle Blicke richteten sich auf Claes. Guter Gott, der gutmütige, ungeschliffene, harmlose Claes, der nichts andres konnte als Witze machen und Höhergestellte nachahmen! Claes mit dem größten Mundwerk in Flandern. Claes, der jetzt, in einer dünnen Schlammpfütze stehend, die Augen mondrund aufriß und sagte, ja, natürlich, Mijnheer, er habe gesteuert, aber nicht in der Schleusenkammer. Mit der Reiherfeder hätte er eine bessere Figur gemacht. Das Haar, dunkel wie Bratensoße, hing ihm in schlaffen Locken über Augen und Wangen und tropfte ihm hinten in den zerschlissenen Kragen seines Wamses. Er schüttelte sich, und alle hörten das laut schmatzende Geräusch seiner Stiefel.


  Ein breites Lächeln flog über sein Gesicht und trübte sich ein wenig, als niemand darauf reagierte. »Mijnheer, wir haben unser Bestes getan und sind dafür ins Wasser gefallen. Und dazu haben wir noch unsere Jagdbeute und unsere Armbrüste verloren. Aber der Herzog hat wenigstens sein Badebassin noch.«


  »Du bist unverschämt«, herrschte der Bürgermeister ihn an. »Und ich glaube, du lügst. Wollt Ihr bestreiten, Meester Julius, daß dieser Junge am Steuer war?«


  »Er war am Steuer«, antwortete Julius. »Aber -«


  »Ja, das haben wir gehört. Er ließ die Finger davon, als ihr in die Schleusenkammer eingefahren seid. Das heißt, Ihr habt gesehen, daß er die Finger davon ließ. Aber vielleicht hat er wieder ins Steuerrad gegriffen.«


  »Hat er nicht!« rief Felix.


  »Ich weiß, daß er das nicht getan hat«, bestätigte Julius unerschüttert. Aber vergebens. Er beobachtete die Blicke, die die Leichterschiffer tauschten, und wußte so sicher, als hätte man es ihm gesagt, daß die Männer seine Worte nicht bekräftigen würden, Sie konnten es sich nicht erlauben. Als ausgebildeter Jurist wußte er, daß die ganze Sache von Grund auf ungerecht war. Aus seinen Erfahrungen an den Höfen von Fürsten und kirchlichen Würdenträgern wußte er, daß Gerechtigkeit hier überhaupt keine Rolle spielte. Er hoffte, seine Arbeitgeberin, Felix’ Mutter, würde kühlen Kopf bewahren. Er hoffte, der Bischof würde sich als weniger rachsüchtig erweisen, als er zu sein schien, und er wünschte, irgendein Gott würde die seidenen Gewänder des trefflichen Simon, der unter den Blicken der Gaffer immer noch mit Katelina van Borselen tuschelte, besudeln, in Fetzen reißen oder wenigstens durchnässen.


  Auch das Dienstmädchen mit dem Eimer war noch da. Aber sie machte dem Seidenwams jetzt keine schönen Augen mehr, und ihr rundes Gesicht zeigte Besorgnis, kein verliebtes Erröten. Vielleicht spürte Claes ihren Blick. Er schaute jedenfalls auf, entdeckte sie und schenkte ihr sein hellstes Lächeln. Heilige Maria, dachte Julius. Er weiß nicht einmal, was los ist. Soll ich es ihm sagen? Daß die gesunkene Fracht ein Geschenk war - ein Geschenk Herzog Philipps von Burgund für seinen geliebten Neffen Jakob, König von Schottland. Ein Geschenk von fünfzehn Fuß Länge und großer Bedeutung. Schlicht gesagt, ein fünf Tonnen schweres Kriegsgeschütz, auf den makabren Namen Mad Martha getauft.


  Jemand schrie auf. Vielleicht, dachte Julius bei sich, war er selbst es gewesen. Dann sah er zu seiner Überraschung eine wilde Mähne braunen Haars am Bischof vorbeifliegen und erkannte Katelina van Borselen, der in ebenso schnellem Lauf Claes und ein wachsender Trupp Soldaten folgten.


  Der bärtige Mann in den langen Gewändern, der am Rand der Schleuse stand, hatte sich umgedreht. Er sah das Mädchen kommen und wollte ihr mit einem hastigen Sprung zur Seite ausweichen. Im selben Moment erkannte er, welches Ziel die Jagd hatte, und streckte den Arm aus. Der Hennin, den der Wind ihr vom Kopf geblasen hatte, kollerte ihm zu Füßen. Gerade als er sich danach bückte, sprang auch Claes, der das Mädchen überholt hatte, nach dem Kopfputz. Die beiden Männer stießen zusammen.


  Der Bärtige stürzte mit einem fürchterlichen Krachen, das rundherum zu hören war. Claes, dem die Füße eingeklemmt waren, stolperte über den Gestürzten und plumpste, eine Fontäne übelriechenden Wassers aufspritzend, wieder in den Kanal. Das Mädchen blieb stehen, warf einen unwilligen Blick zum Wasser und beugte sich dann stirnrunzelnd zu dem gekrümmt daliegenden Florentiner hinunter.


  Die Hände, die Julius so eisern festgehalten hatten, lösten sich. Felix, der ebenfalls frei war, rief: »O mein Gott!« und rannte ans Wasser. Julius folgte. Zwischen Köpfen hindurch konnte er Claes im Wasser strampeln sehen. Als der Lehrling den Kopf hob, sah er nur Katelina van Borselen an, die an den Rand getreten war, und verschwendete keinen Blick an die Soldaten, die über ihm aufgereiht standen.


  »Sie ist ganz verbogen«, sagte er mit Bedauern. Seine Worte galten der durchweichten Spitzhaube, die er fest in einer kräftigen blaufingrigen Hand hielt. Hustend musterte er sie, und dabei rann ihm das Wasser aus der Nase. Dann paddelte er vorsichtig zu den Stufen zurück und sah zerknirscht zur zerzausten Eigentümerin der Haube hinauf.


  Katelina trat abrupt zurück. Claes stieg die Stufen hinauf, Die Soldaten packten ihn. Er riß die runden Augen auf und zwinkerte, als Wasser in sie hineintropfte. Er sah erst die Soldaten an, dann wandte er sich Katelina und dem Hennin zu, der nun kein schneeweißer Kegel mehr war, sondern eine zerdrückte, blau gesprenkelte Pergamentrolle. Sie nahm ihn verwirrt entgegen.


  Claes’ Lippen öffneten sich zu dem wundervollen Lächeln, das noch jedes Dienstmädchen in Flandern verzaubert hatte. »Ich habe den Tang rausgemacht«, sagte er zu Katelina van Borselen. »Der Schlamm läßt sich leicht abwaschen, und unser Meister kriegt den Indigo meiner Fingerabdrücke wieder raus. Bringt sie in die Werkstatt. Nein, schickt einen Diener. Eine Färberei ist nicht der richtige Ort für eine junge Dame.«


  »Danke für deine Mühe«, erwiderte Katelina van Borselen. »Aber vielleicht solltest du dir deine Fürsorge für den Herrn aufheben, dem du das Bein zertrümmert hast? Er ist da drüben.«


  Die plötzliche Veränderung in Claes’ Gesicht verriet, daß er das Mißgeschick des Mannes nicht bemerkt hatte. Er war ein gutherziger Junge und wollte gleich zu dem Verletzten. Aber die Soldaten hielten ihn fest, pufften ihn und versetzten ihm jedesmal, wenn er den Mund aufmachte, neue Schläge. Das größte Mundwerk im ganzen Land und der meistgeprügelte Rücken.


  Julius sah seinen jungen Herrn an, und der sagte: »Claes ist selber schuld. Er wird einfach nicht erwachsen.«


  Man hätte meinen können, Felix’ Mutter zu hören. Würde sie ihrem Konsulenten die Schuld geben, wenn sie Claes in Stücke rissen? Es gab sonst niemanden, der sich um ihn sorgte. Claes war einer dieser bedauernswerten Bastarde (in gewisser Weise fühlte Julius mit ihm), deren Angehörige entweder tot oder denen sie gleichgültig waren. »Der Mann, dem er das Bein gebrochen hat?« sagte Julius. »Wer ist das?«


  Niemand wußte etwas Genaues. Ein Florentiner. Ein Gast des Bischofs, der mit dem Bischof aus Schottland gekommen war, zusammen mit dem schönen Simon und Katelina van Borselen, die, hätte Gott es gut gemeint, in Schottland einen Ehemann gefunden hätte und dort geblieben wäre. Gleich, wer er war, sie würden es schnell erfahren, wenn er oder seine Bevollmächtigten als Preis für seine Verletzungen Claes’ Kopf forderten.


  Claes wurde fortgebracht. Unbeachtet von Anselm Adorne, ein schlechtes Zeichen. Doch Adorne war wie die anderen mit dem Verletzten beschäftigt.


  Wie die meisten anderen. Der treffliche Simon hatte sein Wams aus blauer Taftseide abgelegt und es zu einem wulstigen Band gerollt der jungen Dame angeboten. Jetzt war er dabei, es ihr um die offenen Haare zu legen. Es sah sehr hübsch aus. Er steckte es mit der Rubinnadel fest, während er weiter auf sie einredete. Sie verzog den Mund zu einem flüchtigen Lächeln. Wäre es von Interesse gewesen, so hätte man vielleicht gefragt, was sie gegen den jungen Lord hatte. Vielleicht hatte er sie auf der Reise von Schottland nicht beachtet und wollte das jetzt wiedergutmachen? Oder war er einmal zu weit gegangen? Oder hatte sie sich für einen Nebenbuhler entschieden, und jetzt versuchte er, sie zurückzugewinnen?


  Julius ließ sich diese Möglichkeiten durch den Kopf gehen, während er Simon beobachtete. Dann kehrte er ihm entschieden den Rücken. Wäre dieser Jagdhundliebhaber nicht gewesen, wären er, Felix und Claes vielleicht unbemerkt geblieben. Julius kam nicht auf den Gedanken, daß die Einmischung des schönen Simon alles andere als zufällig gewesen sein könnte. Dabei kannte er die Sitten und Gebräuche der Stadt.


  Und er wußte so gut wie Simon von Kilmirren, wer von ihnen dreien am Ende am meisten leiden würde.


  KAPITEL 2


  Welch fundierte juristische Argumente Julius auf dem Rückweg nach Brügge dem Kommandanten auch genannt haben mochte, es war vergebens und bewahrte weder ihn noch Felix vor dem Kerker. Schon vor dem Mittagsläuten saßen sie hinter Schloß und Riegel.


  Dank göttlicher Fügung war zumindest seine Dienstherrin, Felix’ Mutter, weit weg in Löwen. Julius sandte Henning, dem Meister ihrer Färberei in Brügge, eine Botschaft und legte zur Beschwichtigung etwas Geld bei; drei weitere Schreiben schickte er an Leute, die ihm einen Gefallen schuldeten. Und hoffte auf einen günstigen Ausgang. Im Grunde schien sich niemand für ihn oder Felix zu interessieren. Wenn einer für das Geschehen zur Rechenschaft gezogen würde, dann Claes.


  Über ihn erfuhren sie erst nachmittags Näheres. Unwirsch brüllte der Schließer ihnen durch die Gitterstäbe zu, man habe ihren jungen Freund der Verhörfolter unterzogen. Während der Sand einmal durchs Stundenglas rieselte, habe der Bursche, der offenbar nicht ganz richtig im Kopf sei, von nichts anderem als der Kaninchenjagd geplappert. Damit habe er sich wahrlich keinen guten Dienst erwiesen, wenngleich er ein großartiger Witzbold sei; so gut wie einer von Herzog Philipps Zwergen, sagten die Leute. Womöglich hole der Herzog ihn als Hofnarren zu sich, wenn er die Prügel überlebte. Diesmal seien sie besonders hart vorgegangen, da sie auf ein Geständnis hofften. Julius empfand Mitleid mit Claes. Zum Glück nahm dieser derlei Mißgeschick gelassen hin; was hätte er auch gestehen sollen?


  Später erhielten sie die Nachricht, daß man ihn in den Kerker geworfen hatte. Selbstredend in das berüchtigte Dunkle Verlies. Julius zahlte (ebenfalls recht gelassen) für warmes Wasser und Verbandszeug; zudem stellte er dem Gefängnisvorsteher einen vom städtischen Schreiber gegengezeichneten Schuldschein aus, um Claes das Anrecht auf einen Platz im oberen Stockwerk zu erkaufen, wo man Bettzeug und Verpflegung bekam.


  Man hatte den Tölpel in Ketten gelegt zu ihnen gebracht, und Julius mußte dafür bezahlen, daß sie ihm abgenommen wurden. Auch diese Summe fügte er der Liste seiner laufenden Ausgaben bei, die zum rechten Zeitpunkt, säuberlich aufgeführt, als Unkosten für Studienmaterial von Felix wieder auftauchen würden.


  Wie auch anders. Der grundehrliche Meester Julius wußte mittlerweile, für welche von Felix’ Unternehmungen Marian de Charetty zu zahlen gewillt war und für welche nicht. In den letzten zwei Jahren hatte sie ein- oder zweimal Anlaß gehabt, ihrem Rechtskonsulenten seine Vertragspflichten erneut ins Gedächtnis zu rufen; übermütige Streiche mit Felix gehörten nicht dazu. In Wirklichkeit waren, ehe der Konsulent auf der Bildfläche erschien, Felix’ Abenteuer mehr als nur übermütig gewesen. Felix steigerte sich leicht in etwas hinein. Er wußte nie, wo die Grenze war. Selbst Claes, der in weit größere Schwierigkeiten geriet als die anderen, vergaß sich nie in solchem Maße wie Felix.


  Bislang hatten Felix’ Leidenschaften allein Pferden und Hunden gegolten. Nun konnte es jederzeit um Mädchen gehen. Sie hatten Felix bis jetzt entweder hingehalten oder nicht einmal eines Blickes gewürdigt, denn er verhielt sich ihnen gegenüber reichlich flegelhaft, behandelte sie wie seine kleinen Schwestern. Doch das würde sich ändern. Julius hoffte, daß nicht ihm, sondern Claes dieser Teil von Felix’ Erziehung zufiele. Und daß dies in Löwen stattfinden möge, wo die Leute Verständnis für das Treiben von Studenten hatten. Im Grunde jedoch war Felix kein schlechter Kerl, kniete da wie ein guter Pferdebesitzer und half, Claes’ muskulösen Rücken zu verarzten, wenn er auch mehr Schaden als Nutzen stiftete. Vor allem, weil er immer wieder innehielt und mit Claes stritt, ganz gleich, was dieser sagte.


  Allmählich kehrte etwas Farbe in Claes’ Gesicht zurück, während er in fünf verschiedenen Dialekten beschrieb, wie es im untersten Stockwerk des Steen zuging. Dort gab es nichts zu essen, kein Licht, und man mußte mit Hilfe eines an einem Stock befestigten Beutels, den man durch das Gitter vor dem Fenster schob, betteln, so gut man eben konnte. Weil er blutete, hatte einer ihm die Stange geliehen; und als er sie wieder heranzog, lag ein Säckchen Butter im Bettelbeutel.


  Felix stutzte. »Butter?«


  »Aus den Wollbottichen. Für meinen Rücken. Irgendeiner hat sie sich geschnappt, ehe ich mich damit einschmieren konnte. Wenn ich sie jetzt nur hätte. Hast du etwa deine Panzerhandschuhe anbehalten? Das fühlt sich an, als wären deine Hände voller Dornen. Die Butter war von Mabelie.«


  »Mabelie.« Erneut hielt Felix inne.


  »Sie hat vor der Fensteröffnung des Verlieses gestanden. Hast du sie in Damme nicht gesehen? Das Mädchen mit dem dicken Zopf und dem Eimer. Ich habe ihren Namen bis jetzt auch nicht gewußt. Mabelie heißt sie und arbeitet im Haus von Jehan Metteneye.«


  »Und sie hat dir Butter gebracht!« Auch Julius hörte auf, Claes’ Rücken zu bearbeiten.


  »Naja, wir haben ihr leid getan. Alle hatten Mitleid mit uns. Da draußen im Burghof hatte sich eine ziemliche Menschenmenge angesammelt. Die Hutmacher, das wollte ich Euch noch sagen, Meester Julius. Ich habe ihnen erzählt, wo ihre Kaninchenfelle sind, aber allzu erfreut schienen sie nicht. Ich finde, wenn Meester Cambier die Kanone aus dem Wasser holt, könnte er eigentlich so freundlich sein, auch den Sack mit den Kaninchenfellen und vielleicht sogar das Geld von Lord Simon mit herauszufischen. Zwei von Euren Klienten waren auch da, Meester Julius. Sie wollten wissen, ob die Verträge ihre Gültigkeit behalten, falls Ihr gehängt werdet. Und Henning aus der Werkstatt; er sagte, er wolle jemanden nach Löwen schicken; außerdem würden alle von Euch zugesagten Zahlungen von Eurem Lohn abgezogen. Und alle Lehrjungen, die in der Färberei arbeiten; sie haben Bier gebracht. Ihr hättet mich im Dunklen Verlies lassen sollen«, fügte Claes wehmütig hinzu. »Dann hätte ich noch Butter und Bier und dergleichen bekommen, ehe wir gehängt werden.«


  »Die hängen uns nicht auf«, erklärte Felix zuversichtlich. »Wir haben nichts Böses getan. Es war nicht unser Leichter. Nicht wir, die Leichterschiffer waren dafür zuständig. Der Schleusenwärter hat sein Bier zurückbekommen. Und wir haben dich, Julius. Du verstehst mehr von der Juristerei als die alle zusammen.«


  »Felix, der Bischof war verärgert«, wandte Julius ein. »Er ist der Cousin des schottischen Königs. Die schottische Königin ist die Nichte von Herzog Philipp. Und die Schwester des schottischen Königs ist mit Wolfaert van Borselen verheiratet. Irgendwie müssen wir all diese Leute davon überzeugen, daß die angebliche Beleidigung ein Mißgeschick war.«


  Über die Schulter lächelte Claes Felix zu. »Also muß einer bestraft werden. Versteht ihr? Wenn es kein Mißgeschick gewesen wäre, würden sie nicht wagen, jemanden zu bestrafen.«


  Immer stellte sich in Claes’ Augen alles so einfach dar. Julius bedrückte das oft, vor allem wenn er wußte, was Claes meinte. Felix wurde nur zornig. »Das ist verrückt«, sagte er. »Uns bestrafen? Dafür, daß wir gar nichts getan haben?«


  »Sie haben mich bestraft«, erwiderte Claes. Vorsichtig drehte er sich um, damit sie den Verband auf der Brust feststecken konnten, und setzte sich schließlich, das Hemd um die Schultern gelegt. Seine Hose war in Falten auf seinen Schenkeln getrocknet und ganz zerknittert; seine dichten, glatten Haare waren mittlerweile ebenfalls trocken und nur an den Spitzen leicht gekräuselt, so als hätte jemand sie versengt.


  »Natürlich haben sie dich bestraft. Du hast dem vornehmen Herrn das Bein gebrochen«, meinte Felix ganz richtig. »Außerdem hast du es an Respekt fehlen lassen. Und du hast auf jeden Fall das Mädchen lächerlich gemacht, das dieser Lord Simon umwarb; und der ist auch Schotte. Diese Katelina. Sie wollte die blöde Haube gar nicht wiederhaben, nachdem sie ins Wasser gefallen war, du Dummkopf. Die könnte sich zwanzig neue kaufen.«


  »Deine Haare sind ja gar nicht mehr gelockt«, sagte Claes mitfühlend. Nicht weiter verwunderlich, dachte Julius, daß Claes so oft als Prügelknabe herhalten mußte. Und dann erinnerte er sich an etwas Wichtiges. Ein Mädchen namens Mabelie arbeitete für Jehan Metteneye; seit fünf Generationen waren die Metteneyes Gastwirte und Geschäftsvermittler für schottische Kaufleute.


  »Diese Mabelie …«, setzte Julius an.


  »Ein dicker Zopf, bis hierher, fuchsbraun. Ein Mund, in dem kein Zahn fehlt wie bei deinem Pferd, rosige Wangen wie gemalt, eine Stupsnase und ein wunderbarer weißer Hals, der hinunterführt zum - zum -«’


  Ausgerechnet in diesem Moment verstand Claes etwas und beendete den Satz leider nicht. »Sie sagt, die Schotten wollten unser Blut sehen. Sie bräuchten die Kanone, um Krieg gegen England zu führen. Und sie sagt, der Herzog werde Brügge die Schuld zuschieben; der Bürgermeister muß sich also absichern. Morgen um elf trifft sie sich mit mir, unter dem Kran.«


  Julius schloß die Augen. Wer Claes nicht kannte, hätte das für Wunschdenken gehalten. Hätte es nicht für möglich gehalten, daß Claes von einem Mädchen, mit dem er sein Leben lang noch kein Wort gewechselt hatte, durch Gitterstäbe zu einem Stelldichein aufgefordert wird. Wer ihn dagegen kannte, wußte, daß sein Lächeln unwiderstehlich war. Trotzdem …


  »Mit einem Gevierteilten?« spottete Julius. »Mit blauem Gesicht und heraushängender Zunge? Oder glaubst du, die setzen gleich morgen sämtliche Leichterschiffer fest und lassen dich und mich und Felix in die Färberei zurückspazieren?«


  »Genau das wollte ich euch eigentlich erzählen, wenn ihr nicht meinen Rücken so durchgewalkt hättet«, sagte Claes. »Ich konnte nicht denken, solange ihr ihn so bearbeitet habt. Alle Jungen aus der Werkstatt haben draußen vor dem Gefängnis gestanden.«


  »Das hast du uns schon erzählt«, erwiderte Felix.


  »Ja. Dann sind auch noch sämtliche Färberzünftigen gekommen, außerdem der Zunftmeister und der Kaplan. Sie haben gesagt, ihre Vertreter hätten sich beim Aktuar, den Schöffen und bei den Magistraten, außerdem beim stellvertretenden Stadtkämmerer und natürlich bei Meester Anselm, nachdrücklich beschwert, das Vorgehen als Schande bezeichnet und sogar gedroht, den Handel mit Schottland einzustellen. Und alle Würdenträger hätten die Köpfe zusammengesteckt und dann beschlossen, daß man nichts weiter gegen uns unternehmen werde, falls wir Meester Anselm von unserer Unschuld überzeugen können. Die Familie Charetty müsse allerdings ein beträchtliches Bußgeld entrichten -«


  »Oh«, entfuhr es Felix.


  »- bei dessen Bezahlung die Zunft der Färber wie auch die der Leichterschiffer mit einspringen würde. Morgen früh lassen sie uns raus. Um elf, unter dem Kran, hat sie gesagt.«


  Meester Julius starrte den Charetty-Lehrling an. »Das alles hast du schon gewußt, als sie dich zu uns brachten.«


  Claes schenkte ihm ein breites Lächeln.


  »Und der Büttel«, fuhr Julius fort, »hat es ebenfalls gewußt, wahrscheinlich auch der Gefängnisvorsteher und die beiden Wärter, die mir all mein Geld abgeknöpft haben.« Er spürte förmlich, wie er krank wurde, wohl eine Erkältung, und beließ es bei einer schneidend formulierten und vernichtenden Schimpftirade, die Claes mit gebührender Demut anhörte, während Felix die ganze Zeit kicherte. Anschließend rollte sich Julius zur Seite und überließ sich und seine Erkältung einer zwar unbequemen, aber keineswegs unheilschwangeren Nacht.


  Am darauffolgenden Morgen wurden die drei Kinder zu Anselm Adorne in sein stattliches Haus neben der Jerusalemkirche gebracht. Er war damit beauftragt, sie zu verhören und ihnen einen gehörigen Schrecken einzujagen.


  Kinder? Zwei von ihnen waren Jugendliche, der dritte ein vorzüglich ausgebildeter Rechtskonsulent und nur sieben Jahre jünger als Anselm. Doch für den diplomatisch Versierten waren sie immer noch Kinder. Seit nahezu zweihundert Jahren, seit die Adornes aus Italien gekommen waren und sich unter dem damaligen Grafen, der verheiratet war mit der Tochter des Königs von Schottland, in Flandern niedergelassen hatten, besaßen sie in dieser Region Macht und Einfluß. Seit Generationen dienten die Adornes mit ihren feingeschnittenen Gesichtern, den spöttisch hochgezogenen Brauen und den blonden, gelockten Haaren der Stadt Brügge und den Grafen von Flandern, in dieser Reihenfolge. Und sie vergaßen nie, daß Angehörige eines anderen Zweigs ihrer weitverstreuten Familie seit noch längerer Zeit in der Republik Genua als Geschäftsleute und Finanziers, oft sogar in höchster Stellung als Dogen tätig waren.


  Für einen Mann von Stand und Vermögen wie Anselm Adorne, der in ritterlichen Fertigkeiten geschult, zudem hochgebildet und im Lateinischen bewandert war, fließend Flämisch und Französisch, Deutsch und Englisch sprach und die verschiedenen schottischen Dialekte beherrschte, waren die drei törichten jungen Männer, die die neue Kanone des Bischofs ins Wasser gekippt hatten, schlicht Kinder. Er erhob sich nicht, als sie in seine Empfangshalle gebracht wurden, und auch seine Frau, mit der er seit sechzehn Jahren verheiratet war, blieb, zusammen mit ihrer Dienerin und den älteren ihrer zahlreichen Kinder, am anderen Ende des Raums bei ihren Gästen sitzen.


  Der gotische Stuhl, auf dem Anselm saß, trug ebenso wie die Deckenbalken über seinem Kopf die ineinander verschlungenen Wappen seiner Mutter und seines Vaters, der Geschlechter Bradericx und Adorne; selbst im Buntglas der hohen gotischen Fenster war das Wappen zu sehen. Der Rechtskonsulent war schon früher hier gewesen. Auf dem Kai in Damme hatte Adorne die schrägstehenden Augen und die anziehenden, offenen Gesichtszüge auf Anhieb wiedererkannt. Diesmal war Meester Julius, in den gebührlichen schwarzen Talar mit Stehkragen gekleidet, die Hutschärpe über die Schulter geworfen und das Handwerkszeug am Gürtel befestigt, wesentlich zurückhaltender. Doch seine von weichen Lederschuhen umhüllten Füße standen fest auf dem Boden, Tintenhorn und Federkasten hingen ruhig und unbewegt herunter. Der Stolz des jungen Mannes erwuchs aus seiner Ausbildung zum Schreiber und Gelehrten, die er in einem Kloster erhalten hatte. Eskapaden standen jedoch nur Studenten zu.


  Die beiden anderen waren nichts Besonderes. Bei Felix war vorauszusehen gewesen, daß er nach dem Tod von Cornelis de Charetty über die Stränge schlagen würde, doch hatte er eine besonnene Mutter. Ob er die Geschäftstüchtigkeit seines Vaters Cornelis besaß, war eine andere Frage. Als vor zwei Jahren infolge des Bankrotts sämtlicher lombardischen Pfandhäuser eine allgemeine Panik ausbrach, hatte der einen kühlen Kopf bewahrt und seinen Schwiegervater vor dem Ruin gerettet, indem er seine Werkstatt übernahm.


  Die Pfandleihe mit der Färberei zu verbinden, hatte sich als gutes Geschäft erwiesen. Die Niederlassung in Löwen florierte, und Charetty besaß bald etliche Häuser dort sowie eine Blauwververeÿ, eine Färberwerkstatt, ein Haus und eine treffliche Leibgarde hier in Brügge. Für seine Kinder hatte er wahrscheinlich nur wenig Zeit gehabt. Doch ein Mann wie Cornelis hätte klüger sein, vorausblicken und bedenken sollen, wer ihm, im Fall eines vorzeitigen Todes, nachfolgen würde. Nun waren nur noch seine Witwe Marian und die Verwalter da, die so verläßlich waren, wie Verwalter nun einmal sind, außerdem dieser verrückte Söldner und der Junge: Felix, der sich gern seiner Freundschaft mit dem Lehrling Claes rühmte, sich für Geschäftliches aber nicht im mindesten interessierte.


  Schließlich richtete Anselm Adorne den Blick auf den Lehrling; dann wendete er sich auf flämisch an Julius: »Ich bitte Euch nicht, Platz zu nehmen, Meester Julius, denn Ihr seid hier, um Euer Urteil zu hören. Doch zuerst will ich wissen: Wurde der Bursche da bestraft?«


  Felix setzte zu einer Antwort an, schwieg jedoch, als der Rechtskonsulent ihm einen Blick zuwarf. In derselben Sprache erwiderte dieser: »Mijnheer, Claes erhielt die Prügelstrafe für die Verletzung, die er dem Freund des Bischofs zugefügt hat, und für sein dreist wirkendes Verhalten. Weder das eine noch das andere war Absicht.«


  »Sein Verhalten war dreist«, erklärte Anselm gelassen. »Und er hat Messer de’ Acciajuoli verletzt. Aber er wurde nicht wegen der Kanone bestraft? Es gab keinen Beweis? Kein Geständnis?«


  »Nein, Mijnheer«, erwiderte der Konsulent bestimmt. »Claes hatte keinerlei böse Absichten, was die Kanone betrifft. Es war ein Mißgeschick. Er stand auch nicht am Steuerruder des Leichters, als es passierte. Mit Verlaub, Mijnheer - aber das könnten viele bestätigen.«


  »Mittlerweile halten viele es vielleicht für zweckdienlich, dies zu bestätigen«, erklärte Adorne. »Meiner Ansicht nach ist es sinnlos, diese Untersuchung auszuweiten, sie hat ohnehin schon Aufsehen genug erregt. Ob ich das Ganze nun für ein Mißgeschick halte oder nicht, Tatsache ist, daß ein Verbündeter des Herzogs und der Herzog selbst zutiefst beleidigt wurden. Meester Julius, habt Ihr als Rechtskonsulent der Familie de Charetty gestern nachmittag die Verantwortung für die beiden Burschen getragen?«


  »Ich bin Demoiselle de Charetty Rechenschaft schuldig«, erwiderte Julius.


  »Dann überlasse ich es Demoiselle de Charetty, mit Euch so zu verfahren, wie sie es für einen solchen Angestellten als angemessen erachtet. Und Ihr, junger Mann, Ihr seid der Erbe der Färberei Eures Vaters?«


  »Mijnheer«, sagte Felix, »Meester Julius trifft keine Schuld. Wir haben ihn überredet, mit uns zum Jagen zu gehen. Alle drei haben wir beschlossen, auf die - in die -«


  »Ihr hattet alle reichlich getrunken und habt beschlossen, eine Reise im Badebassin des Herzogs von Burgund wäre ein rechter Spaß. Das ist verständlich, bei kleinen Kindern. Ihr seid aber keine kleinen Kinder mehr. Ihr seid wie ich Diener unseres Herren, des Herzogs, und Ihr müßt sein Eigentum wie auch die Würde seines Ranges und des Ranges seiner Freunde achten. Hätte Euer Vater derlei außer acht gelassen? Würde Eure Mutter dies außer acht lassen? Was habt Ihr ihrem Namen und ihrer Börse angetan, Ihr, der Sohn, Ihr, der Rechtskonsulent, und du, der Lehrling der Demoiselle?«


  Felix war rot geworden. Der Konsulent erklärte: »In Zukunft werden wir achtsamer sein. Wir haben nichts mit böser Absicht getan, werden dies auch nie tun.«


  Eine spitze Bemerkung? Nein, so empfand Adorne es nicht. Meester Julius hatte Verstand und machte das Beste aus der Angelegenheit. Der junge Felix sah nur die Ungerechtigkeit: Er hatte Tränen in den Augen. Für ihn war es an der Zeit zu lernen, was Ungerechtigkeit wirklich bedeutete. Der Lehrling Claes hingegen stand völlig gelassen da; er war aus dem Stoff, aus dem gute Arbeiter und Söldner gemacht sind.


  Adorne wandte sich an den Konsulenten. »Man hat Euch gesagt, welches Bußgeld zu zahlen ist und welche Bedingungen damit verbunden sind. Mein Urteilsspruch lautet: Das Eurer Dienstherrin und Eurer Zunft auferlegte Bußgeld ist Strafe genug für Euer Tun. Weitere Haft bleibt Euch erspart. Als Zeichen dafür biete ich Euch in meinem Haus Wein an. Hier ist ein Hocker für Euch, Meester Julius, und einer für Euren Schüler. Margriet!« Claes, der vor ihm stand, beachtete er gar nicht.


  Im Grunde hätte er nicht nach seiner Gemahlin zu rufen brauchen. Seine Frau kannte seine Gepflogenheiten; schon vor geraumer Zeit hatte sie seinen Blick aufgefangen und nach dem Verwalter geschickt. Nun erhob sie sich lächelnd. Auch Adorne stand auf, als sie näher kam; dem jungen Charetty und dem Konsulenten bedeutete sie allerdings, sitzen zu bleiben. »Mevrouw«, setzte Adorne an. »Hier ist ein junger Bursche, der gestern der Tochter unseres Freundes Florens einen Gefallen erwiesen und noch keine Belohnung bekommen hat. Bittet sie doch herzukommen.« Während er sprach, musterte er die drei jungen Männer. Keiner von ihnen, das war ihm sehr wohl bewußt, hatte Katelina van Borselen bemerkt, die sich am anderen Ende des Raumes aufhielt. Zwei von ihnen wandten sich um und erröteten. Der Lehrling blieb einfach stehen, wo er war, und wartete geduldig ab.


  Anselm Adorne amüsierte sich gern über andere, aber es ging ihm nie um das reine Amüsement. Es genügte ihm nicht, den Lehrling durchschaut zu haben, er wollte auch herausfinden, wie es dem Mädchen, einer Cousine Wolfaerts van Borselen, jetzt ging, nach drei Jahren als Ehrenjungfer der schottischen Königin, in deren Verlauf sie immer noch nicht geheiratet hatte.


  Er brauchte nicht lange. Heute trug sie keinen Hennin, sondern hatte die Haare in ein Netz gefaßt, eine Korkenzieherlocke vor jedem Ohr. Das brachte ihren langen Hals zur Geltung; ihr enganliegendes Kleid war schlicht, nach der Mode am schottischen Hof geschnitten. Die für die van Borselens charakteristischen Augenbrauen hatten sich zusammengezogen. Der Lehrling drehte sich um, und die Augenbrauen glätteten sich.


  »Oh«, sagte Katelina van Borselen, »das Gefolge des Badebassins. Ich habe mich schon lange nicht mehr so amüsiert. Und da ist ja auch der Apportierhund. Er sieht anders aus, trocken.«


  »Ja, Demoiselle«, erwiderte Claes und lächelte gutmütig. »Ihr auch, Demoiselle. Meester Adorne meint offenbar, Ihr solltet Euch bei mir entschuldigen.«


  Adorne sah das Gesicht seiner Frau zucken und dann wieder einen gelassenen Ausdruck annehmen. Er bedauerte, allerdings nicht übermäßig, den jungen Burschen unterschätzt zu haben, an den er sich nun wandte. »Claes - so heißt du doch?«


  Das Lächeln des Jungen war das des Kindes, des Toren, des Greisen, des Mönchs. »Claes van der Poele, Mijnheer«, ergänzte Claes.


  Dieser Name war ihm gegeben worden, denn er hatte selbst keinen gehabt. Anselms Verwalter, der immer alles herausbekam, hatte über Claes umfassend Bescheid gewußt. Der Junge war im Alter von zehn Jahren nach Brügge gekommen, um in der Färberei der Charettys zu arbeiten. Zuvor lebte er in Genf, im Haus der Handelsherren Thibault und Jaak de Fleury, als das uneheliche Kind der Nichte Jaaks. Zur Familie de Fleury war er nicht zurückgekehrt; sie hatten sich offenbar mit der Bezahlung seiner Lehrzeit bei den Färbern aller Verpflichtungen ihm gegenüber entledigt. Eine ganz gewöhnliche Geschichte: Ein Bediensteter eines Haushalts und die Tochter eines anderen hatten sich einen Fehltritt geleistet, und dieser Fehltritt wurde mit möglichst wenig Aufwand großgezogen und tauchte schließlich mit blau verfärbten Fingernägeln in Flandern auf.


  Klatsch interessierte Adorne nicht sonderlich, Brügge und sein Geschäftsleben hingegen durchaus. Eines Tages würde Felix de Charetty diesem Gemeinwesen angehören, und dieses hatte Sorge dafür zu tragen, daß er keinen Schaden anrichtete oder unwürdige Freunde duldete. Anselms Verwalter sagte, der Lehrling sei gutmütig und schlicht. Das ließ sich ohne weiteres prüfen. »Du solltest eigentlich wissen, Claes van der Poele, daß eine Dame sich nicht bei einem Lehrling entschuldigt.«


  »Und warum nicht, Mijnheer?« wandte Claes ein. »Wenn ich sie gekränkt hätte, müßte ich mich bei der Dame entschuldigen.«


  »Dann entschuldige dich. Du hast mich beleidigt«, forderte Katelina van Borselen ihn auf.


  »Weil der Wind Demoiselles Haar offen wehen ließ und Lord Simon es gesehen hat, ich weiß. Es tut mir leid, Demoiselle«, erklärte der Lehrling.


  Anselm Adorne bemerkte, wie seine Frau ihm im Hintergrund zuzwinkerte und das Mädchen, mit dem er sprach, ihn verärgert anstarrte. »Sollte ich etwa in Euer Haus kommen, um eine Begegnung mit diesem da über mich ergehen zu lassen? Da ging es in Schottland kultivierter zu.«


  »Vielleicht ist es ja in Seeland besser«, meinte Claes. »Oder der Wind flaut ab. Oder ich biege für Euch, wenn Ihr wünscht, ein Haubengestell zurecht, das der Wind nicht davonweht. Ich mache sie immer für Felix’ Mutter.«


  Jetzt griff Julius ein. »Claes, Meester Anselm gestattet dir sicher, dich zu verabschieden.«


  Das sonnige Lächeln richtete sich auf Adorne. »Darf ich mich zurückziehen? Und darf ich mich vorher, Mijnheer, noch mit Euren Kindern unterhalten? Wir kennen uns.«


  Von seiner Frau wußte Adorne auch das. Mit diesem Spitzbuben war er noch nicht fertig, doch es könnte interessant werden, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen. Zustimmend neigte er den Kopf.


  Der junge Bursche steuerte nicht auf seinen ältesten Sohn Jan und dessen Cousine zu, sondern schloß sich den kleineren Kindern an: Katelijne, Antoon und Lewijse. Erstaunt, was sie wohlerzogen verbarg, sah Katelina ihn an sich Vorbeigehen, dann wandte sie sich ihren Gastgebern zu, unterhielt sich höflich mit ihnen und wartete geduldig, ob Meester Julius in das Gespräch einbezogen würde. Von der anderen Seite des Raums war immer wieder lautes Lachen der Kinder zu vernehmen. Offenbar waren sie mit einem Brettspiel beschäftigt. Später sah Adorne, daß Claes die Hände ausstreckte, zwischen denen sich ein Fadengitter spannte. Wiederum ein wenig später hörte er Stimmen, die, und darauf hätte er einen Eid geschworen, Leuten gehörten, die er kannte, nämlich Tommaso Portinari, dem Bischof von Schottland sowie dem Schatzmeister Meester Bladelin und dem Zunftmeister der Obsthändler mit der Hasenscharte, Gott steh ihm bei.


  Dann verstummten alle, und da wußte Adorne, Nicholai Giorgio de Acciajuoli war, wie auf ein Stichwort hin, eingetreten. Er trug die gleiche florentinische Kleidung wie tags zuvor am Kanalufer in Damme: eine gefältelte Kopfbedeckung und ein Gewand aus Seidenbrokat. Sogleich war er die beherrschende Gestalt im Raum. Sein glattgekämmter schwarzer Bart war nach italienischer Art gestutzt, doch Hautfarbe und die engstehenden dunklen Augen verrieten den Levantiner. Zwischen den rot konturierten Lippen blitzten makellose Zähne. Ein Grieche florentinischer Abstammung: der Gast vom Schiff der Schotten, den der Lehrling Claes tags zuvor zu Boden geworfen hatte. Dem Claes deutlich hörbar das Bein gebrochen hatte.


  Adorne bemerkte, wie der Rechtskonsulent neben ihm ganz starr wurde. Felix stand mit offenem Mund da, aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen. Am anderen Ende des Raums stand Claes quälend langsam auf. Dann lächelte er. »Ich wüßte zu gern, Monsignore, warum ich nichts über Eure Verletzungen erfahren konnte. Ich muß mich entschuldigen. Es lag keineswegs in meiner Absicht, Euch Schaden zuzufügen.«


  Er sprach italienisch mit Genfer Akzent und erhielt eine Antwort in florentinischem Dialekt.


  »Ein gequetschter Ellbogen«, erklärte der Bärtige trocken. »Du hattest anderes im Sinn. Ich hoffe, das war es dir wert.«


  Dem Lehrling stieg das Blut ins Gesicht und seine Wangen brannten rot. »Solange mir Monsignore vergibt«, erwiderte er.


  »Oh, ich vergebe dir«, meinte Nicholai Giorgio de’ Acciajuoli. »Wenn du das nicht noch einmal machst. Ich hatte einen Ersatz. Meine anderen Gliedmaßen sind in Boudonitza. Deine Freunde scheinen überrascht. Es ist wohl besser, du erklärst es ihnen.«


  Mittlerweile hatte der Konsulent jedoch verstanden. Er sprach ebenfalls Italienisch, möglicherweise sogar ein wenig Griechisch. Schließlich hatte er in Bologna studiert. »Ihr habt - es war aus Holz, Monsignore?« fragte Julius. Auf seinem Gesicht mischten sich Erleichterung und Verlegenheit.


  »Ich habe ein Holzbein«, bestätigte sein Gegenüber. »Und ohne Holzbein fällt mir das Aufstehen schwer. Selbst mit ihm ist mir das Sitzen lieber als das Stehen. Wenn mein Gastgeber gestattet, würde ich gern neben der jungen Dame Katelina sitzen, einzig ihre Anwesenheit machte unsere Reise erträglich.« Er setzte sich. »Und nun stellt mich diesen drei jungen Männern vor.«


  Adorne nannte ihm ihre Namen. Sodann führte er, auf flämisch, seinen einbeinigen Gast ein.


  Er erwartete nicht, daß sie den Namen der Fürsten von Athen kannten, und stellte daher ihren Abkömmling lediglich als Nicholai de’ Acciajuoli vor, der derzeit durch die Christenheit reise, um genügend Gold als Lösegeld für seinen Bruder aufzutreiben. Dieser war bei der Eroberung Konstantinopels durch die Türken gefangengenommen worden. Adorne verzichtete darauf, das Ganze durch nähere Erklärungen weiter zu komplizieren. In Schottland war Monsignore recht erfolgreich gewesen. Der König hatte sich gerührt gezeigt, und der Bischof hatte eine ansehnliche Summe für den Bruder von Monsignore gesammelt. Der andere Teil der Mission des Griechen war weniger erfolgreich verlaufen. Wie alle anderen Menschen im Osten wünschte auch er einen neuen Kreuzzug zur Befreiung Konstantinopels.


  Doch die Herrscher der Christenheit hatten schon Schwierigkeiten genug, auch ohne sich auf derlei einzulassen.


  Eine Unterhaltung auf italienisch entspann sich. Adorne spürte Katelina van Borselens Mißbehagen, nahm jedoch keine Rücksicht darauf. Felix, ebenfalls ausgeschlossen, kaute an seinen Nägeln. Das Wort »Grieche« fiel.


  Der Edelmann aus Boudonitza musterte Felix und wandte sich schließlich in äußerst langsam gesprochenem Griechisch an ihn. »Euer Freund sagt, Ihr interessiert Euch für Pferde.«


  Das hatte eine überraschende Wirkung. Felix wurde tiefrot und krampfte die Hände ineinander. Dann begann er zu sprechen. Wer auch immer in Löwen Griechisch lehrte, beherrschte diese Sprache nicht eben meisterlich, und Felix war mit Sicherheit nicht der sprachbegabteste. Doch nach Pferden war er offenbar verrückt, und das Acciajuoli-Gestüt war berühmt. Er geriet ins Stottern, öffnete staunend den Mund und hörte zu.


  Katelina van Borselen mischte sich ein. »Und jetzt, worüber reden sie jetzt?«


  Anselm Adorne sagte es ihr. Aus den Augenwinkeln sah er, daß seiner Frau unbehaglich war. Er verhielt sich heute nicht wie ein guter Gastgeber.


  »Ich fürchte«, fuhr Katelina van Borselen fort, »ich kann die Zeit für einen Vortrag über Pferde, noch dazu auf griechisch, nicht erübrigen. Darf ich Euch behelligen, Margriet? Ich habe meinem Vater versprochen, dabeizusein, wenn er einige Freunde aus Schottland empfängt. Den Bischof. Lord Simon.«


  »Da hört Ihr Euch doch besser eine Lektion über Pferde auf griechisch an«, sagte Claes.


  Anselm warf ihm einen Blick zu, zögerte kurz und wies ihn dann zurecht. »Die Schotten sind Verbündete unseres Herzogs. Du befindest dich hier unter gesitteten Leuten. Verhalte dich also demgemäß.«


  Vielleicht ließ dieses kurze Geplänkel den Griechen das mühsame Gespräch mit Felix abbrechen. Aber ihm war auch ein Name und ein Ausdruck aufgefallen. Er wandte sich auf italienisch unmittelbar an Claes. »Du kannst wohl den eleganten Simon nicht leiden, du frecher Bursche? Bist du vielleicht eifersüchtig auf ihn? Auf den wohlgekleideten Edelmann, der das Wort an schöne junge Damen wie diese hier richtet? Aber er kann kein Italienisch, Kinder nicht zum Lachen bringen und ist nicht um seine Freunde besorgt, so wie du. Warum ihn also ablehnen?«


  Der junge Lehrling sah den Griechen mit wachem Blick an und überlegte. »Ich lehne niemanden ab«, sagte er schließlich.


  Adorne ergriff das Wort. »Aber du verletzt die Menschen. Du machst sie lächerlich. Ahmst sie nach. Gestern und auch heute hast du die edle Katelina beleidigt.«


  Claes wandte ihm den Blick zu. »Aber sie beleidigen mich doch auch, und ich beklage mich nicht. Die Leute sind nun einmal so, wie sie sind. Bei einigen fällt es schwerer, Mitleid zu haben, als bei anderen. Felix würde sich gern wie Lord Simon kleiden; aber er ist ja erst siebzehn und ändert sich noch. Lord Simon ist keine siebzehn mehr, benimmt sich jedoch wie ein Flegel und hat, so könnte man sagen, die Talente eines Mädchens; er muß doch eine Schande für seinen Vater sein. Allerdings spricht er, glaube ich, schon Italienisch, Meester Adorne, denn er hat in dieser Sprache einen Witz über Euch gemacht. Demoiselle Katelina erinnert sich bestimmt daran.«


  Noch ehe sich Adorne wieder gefaßt hatte, griff Messer de’ Acciajuoli ein.


  »Es ist wohl Zeit für Claes, sich auf den Heimweg zu machen, sofern die Auswirkungen seiner Prügelstrafe dies zulassen«, meinte der Grieche und legte dem Lehrling bedachtsam die manikürte Hand auf den Arm. »Vielleicht könnten seine Freunde sich darum kümmern. Aufrichtigkeit ist eine Tugend, die nicht überall willkommen ist, Messer Adorne. Jedenfalls bin ich froh, sie hier kennengelernt zu haben, und will sie keinesfalls bestraft sehen.«


  »Sie ist bereits bestraft worden«, erklärte Adorne. »Aber Ihr habt recht. Wir haben in den letzten fünf Minuten über das schlechte Wetter gesprochen. Meester Julius, Ihr könnt gehen.«


  Allerdings konnte er die Kinder nicht davon abhalten, Claes in den Hof hinterherzulaufen und ihn anzufassen. Er hoffte nur, der Konsulent würde so klug sein, den Lehrling geradewegs zur Färberei der Charettys zu bringen und ihn dort festzuhalten, bis die Aufregung sich legte. Oder besser noch, ihn, und Felix mit ihm, nach Löwen zurückzuschicken. Er überlegte, ob tatsächlich dieser Claes die Haube von Marian de Charetty angefertigt hatte, denn Magriet würde ihn bestimmt danach fragen. Als er das Fadengewirr, das die Kinder vor seinen Füßen fallen gelassen hatten, aufhob und sich genauer ansah, kam er zu dem Schluß, daß es wohl tatsächlich so war.


  Er verabschiedete Katelina, und als er zurückkam, unterhielt der Grieche sich gerade mit dem Seidenhändler Arnolfini aus Lucca, der, soweit er sich erinnerte, gar nicht eingeladen war. Messer de’ Acciajuoli hielt das Brettspiel der Kinder in seinen Händen und schob müßig die Steine hin und her. Als Anselm eintrat, blickten beide auf, worauf Arnolfini und er einige Grußworte wechselten.


  Der Kaufmann aus Lucca war offenbar ohne besonderen Grund vorbeigekommen. »Allein aus Hochachtung vor Eurem selbstlosen Einsatz. Ihr habt, so berichtet man mir, Eure Muße geopfert, um den Schöffen eine Entscheidung über diese heikle Angelegenheit mit der Kanone zu ersparen. Wir sind alle beeindruckt.«


  Den Blick unverwandt auf das Brettspiel gerichtet, sagte der Grieche freundlich: »Es wurden hohe Geldstrafen verhängt. Doch die Zünfte sind ja reich.«


  »In der Tat«, stimmte Arnolfini zu. »Reich und solvent. Wie ich gehört habe, wurde die Zahlung bereits geleistet. Noch ehe das Urteil gefällt wurde. Wer hat eigentlich dieses überaus seltsame Spiel erfunden?«


  »Das weiß ich nicht mehr«, erwiderte Anselm Adorne und war durchaus nicht überrascht, als der Grieche mit einem Lächeln auf den Lippen aufblickte.


  KAPITEL 3


  Der Himmel war blau, als Katelina van Borselen in Begleitung ihrer Dienerin Adornes Haus verließ, der Wind kräuselte kaum ihren Umhang aus Seidensamt. Seit zwei Tagen war sie wieder daheim in Flandern.


  Das Haus in der Zilverstraat, das ihr Vater bewohnte, lag an der anderen Seite der Stadt. Anselm Adornes lackiertes Boot wartete mit drei Leuten zu ihrer Bedienung am Ende des Gartens auf sie. Sie ließ sich den längeren Weg nach Hause rudern, vorbei am Kloster der Karmeliterinnen, an der St. Gilliskirche, am imposanten Bau der Augustiner und an der schönen St. Jakobskirche. Von dort aus waren die Türme von Prinsenhof zu sehen, wohin gerade erst mit so viel Umstand und Ärger das Badebassin des Herzogs von Burgund transportiert worden war. Aber daran wollte sie nicht denken, so wenig wie an den nachdenklichen Blick des Konsulenten namens Julius. Sie ließ sich von den Leuten fast bis zum Freitagsmarkt rudern.


  Von Venedig hieß es immer, es habe Dutzende Brücken, aber Brügge mußte an die hundert haben: aus Stein, mit mandeläugigen Heiligen und matt gewordenem Gold verziert; aus Holz, mit schmutzig-schwarzen Schlieren an den Bohlen und moosig-grünen Buckeln. Die Straßen waren voller Menschen, doch der Fluß, nach allen Richtungen gegabelt, verzweigt, in Kanäle geleitet, war die Hauptverkehrsader, auf der die Schiffe sich Dollbord an Dollbord drängten, schwer beladen, bis unter das Deck vollgestopft mit Säcken, Kisten und Körben, Tieren und Menschen: Nonnen und Beamten, einheimischen Kaufleuten und fremden, Geistlichen, Konsuln und Gastwirten. Und dazwischen sah man die Kapitäne der in Sluis liegenden Schiffe, die auf den geraden Strecken in ihren schmalen Booten mit umlegten Masten vorbeischossen.


  Auf beiden Seiten glitten an krummen Ufern Backsteinhäuser mit kreuz und quer gesetzten schiefen Fenstern und Balkonen voller Blumentöpfe vorüber und Dächern, die gewellt waren wie die Ränder von Pastetenschalen. Ihre Fundamente, ihre Fluttore, die Türen ihrer Lagerhäuser, alles reichte bis an den Kanal herunter. Die Stufen ihrer Anlegestellen führten in kleine verschwiegene Gärten hinauf, aus denen noch Rosen über die Mauern fielen, die sich in der Zugluft eines vorüberfahrenden Boots leise bewegten und ihm ihre Düfte nachsandten.


  Die van Borselens stammten aus Seeland, aber Katelina konnte sich gut vorstellen, ein Bürger der Stadt Brügge zu sein.


  Edinburgh war grauer Stein und graues, silbriges Holz und bestand ganz aus steilen Straßen. Brügge war flach. Brügge war schimmernder, warmer Backstein, und seine Straßen lagen zu Füßen turmbewehrter Herrenhäuser und schmaler hoher Kaufmannshäuser voller Fenster. Brügge, das war der vielstimmige Klang des bewegten Wassers; das unvergleichliche Echo, das von den Backsteinmauern zurückgeworfen wurde; das Rascheln der Bäume; das Knallen trocknender Wäsche im Marschwind; und die dumpfe Klage des geschundenen Tuchs, das in den Spannrahmen vibrierte. Brügge war der heisere Schrei der Möwen und der Ruf der Glocken.


  In Edinburgh läuteten Glocken von allen Türmen, doch wer in Brügge geboren war, der war mit dem Pulsschlag der Mutter und dem Glockenschlag des Belfried zur Welt gekommen. Viermal täglich die Arbeitsglocke, wenn die Mütter ihre Kleinen vor den Füßen der Weber retteten. Die Stundenglocke. Die große Glocke, die bei Krieg und zu Ehren von Fürsten geläutet wurde und die bis auf die Achterdecks in Damme zu hören war. Die Hochzeitsglocke. Auch daran wollte sie nicht denken. Sie war in Schmach und Schande aus Schottland zurückgekehrt, nachdem sie sich geweigert hatte, den Mann zu heiraten, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte. So etwas tat man nicht. Eine Tochter hatte die Pflicht, eine Ehe einzugehen, wie das Wohl der Familie sie gebot, und ihr Vater hatte keine Söhne. Nun blieben ihr nur zwei Möglichkeiten. Das Kloster oder die Heirat mit einem anderen Kandidaten ihres Vaters. Und sie wußte schon, wer da am ehesten in Frage kam.


  Simon, der Erbe der Familie Kilmirren, hatte sich bisher nicht erklärt. In Schottland hatte sie die Königin begleitet, wohin auch immer der Hof sich begeben hatte, und das war nicht immer Edinburgh gewesen, wo Simons Onkel ein Stadthaus besaß und seine Geschäfte abwickelte. Sie wußte aus verschiedenen Gründen eine Menge über Simon. Seine Schwester Lucia war Hofdame zweier schottischer Prinzessinnen gewesen, von denen die eine nach Frankreich geheiratet und die andere sich mit Katelinas Cousin Wolfaert vermählt hatte.


  Katelina, die damals noch ein Kind gewesen war, erinnerte sich nicht an sie. Ohnehin hatte Lucia, mit einem portugiesischen Adeligen verlobt, den Hof sehr bald verlassen. Der Klatsch jedoch über ihren Bruder, den schönen Simon mit dem blonden Haar, hatte die van Borselens noch lange nachher unterhalten. Katelina wußte daher, daß er als junger Mensch in Frankreich ein wildes Leben geführt hatte und mit Schimpf und Schande zu seinem Onkel, dem Oberhaupt der Familie, zurückgeschickt worden war. Sie hatte Alan, Lord von Kilmirren, selbst kennengelernt, einen gehässigen und geistig schwerfälligen Mann, der sich in Gesellschaft seiner Saufkumpane am wohlsten fühlte und kein höheres Ziel hatte, als ein bequemes Leben zu führen. Er war weiß Gott nicht der Richtige gewesen, um mit einem Jungen wie Simon fertig zu werden.


  Es war dem Verwalter überlassen worden, Simon beizukommen. Fünf Jahre lang hatte der allem Bemühen, ihn zu bändigen, widerstanden und war mit seiner französischen Garderobe und seinen französischen Manieren so großspurig aufgetreten, wie es ihm die geringen Einkünfte, die sein Onkel ihm gewährte, erlaubt hatten. Was ihn schließlich bewog, seinen Lebenswandel zu ändern, war nur zu vermuten. Geldmangel wahrscheinlich, nahm Katelina an. Dann starb der Verwalter, und Simon übernahm seine Stellung. Beim Eintreffen Katelinas in Schottland war er Verwalter der Güter seines Onkels in Kilmirren und Dunbar gewesen; ein durchaus wohlhabender Mann mit einem Gespür für neue Ideen und Geschäfte, das er allerdings nur gelegentlich nutzte, und einem Einkommen, das ausreichte, um seine Bedürfnisse zu befriedigen und für geschäftliche Angelegenheiten, die ihn langweilten, einen Stellvertreter zu beschäftigen.


  Sie wußte, daß Simon die Rolle des vagabundierenden Höflings in Schottland und Flandern genoß und sorgsam darauf bedacht war, keine öffentlichen Ämter zu übernehmen, die ihn nur gebunden hätten. Er war nicht verheiratet, und es wurde gemunkelt, er führe ein ausschweifendes Leben. Das schien auch zu stimmen. Andererseits war sein Onkel kinderlos, und Simon selbst war der einzige Sohn. Kilmirren würde eines Tages ihm gehören, und darum mußte er sich verheiraten. Das hatte sie schon während ihres Aufenthalts in Schottland gewußt, aber da war sie noch einem anderen versprochen gewesen und hatte Simon so wenig beachtet wie er sie. Auf der Schiffsreise nach Süden hatte sie sich zu elend gefühlt, war zu ängstlich gewesen, um Gesellschaft zu wünschen. Auch Stolz hatte mitgespielt. Den ihr vom Vater Bestimmten zurückzuweisen und dann den Anschein zu erwecken, sie begehre den schönen Simon, wäre würdelos gewesen. Zumal der schöne Simon ihr vielleicht gar keinen Heiratsantrag machen würde.


  Als sie ihm gegen Ende der Seereise gestattet hatte, sich ihr zu nähern, zeigte sich deutlich, daß ihm daran lag, sie für sich einzunehmen, und daß er, vielleicht fasziniert von ihrer Abwehr, sich bis zu einem gewissen Grad zu ihr hingezogen fühlte. Bei der Landung in Sluis wußte sie schließlich, daß er entschlossen war, sie zu erobern.


  Sie zeigte ihm nicht, daß sie sich geschmeichelt fühlte. Wenn er um ihre Hand anhielte, würde ihr Vater seine Zustimmung geben. Und vermutlich Simons Onkel und der Vater ebenso, mit dem er sich überworfen hatte, wenn er überhaupt gefragt wurde. Simon hatte Geld und Grundbesitz und den Titel eines Landedelmanns zu bieten. Unter den jungen Männern, deren Eltern Interesse an ihr bekundet hatten, war er der standesgemäßeste. Abgesehen natürlich von jenem Lord, den sie zurückgewiesen hatte, einem vierzig Jahre älteren, lasterhaften Menschen. Simon, der Neffe des Lord von Kilmirren, besaß alle körperlichen Vorzüge, die den Frauen gefielen. Katelina war nicht weitgereist, aber bisher jedenfalls war ihr kein Mann seiner Erscheinung begegnet. Wie kam es dann, daß die Frauen, gleich welchen Standes (so hieß es), ihn in ihr Bett nahmen, aber keine ihn heiratete? Eines stand für sie fest: Wenn er sie besitzen wollte, mußte er sie heiraten. Ob sie ihn dann haben wollte, konnte sie jetzt noch nicht sagen.


  Katelina van Borselen trat nachdenklich ins Haus ihres Vaters und nahm sich vor, seine Gäste mit Gelassenheit zu empfangen.


  Felix und Claes, sein treuer Schatten, lagen mit jenen ihrer Freunde, die eine gute Entschuldigung hatten, sich vor der Arbeit zu drücken, fast den ganzen Nachmittag draußen beim Waterhuis im Gras.


  Felix hatte keine Entschuldigung, ihm hatte Julius mit aller Strenge befohlen, in die Färberei zurückzukehren und dort zu bleiben. Aber Julius war von einer Gruppe Männern mit einem Gespräch über die Kaninchenjagd aufgehalten worden, und Felix hatte die Gelegenheit genutzt, um sich davonzumachen, und Claes gleich mitgenommen. Die Strafe würde folgen, wenn seine Mutter aus Löwen kam, und daß sie kommen würde, war so sicher wie das Amen in der Kirche. Doch das kümmerte Felix nicht sonderlich. Leute, die arbeiteten, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, interessierten ihn wenig, obgleich seine Freunde behaupteten, manchmal den alten Cornelis in ihm zu erkennen, wenn er wegen einer Bagatelle plötzlich erbittert zu feilschen begann. Claes mochte er unter anderem auch deshalb, weil dieser ein armer Schlucker war.


  Die Gruppe auf der Wiese, lauter junge Leute aus den Kaufmannskreisen der Stadt, unterhielt sich in einem Kauderwelsch von Sprachen. Anselm Sersanders, Adornes Neffe, gehörte ebenso zu der Clique wie John Bonkle, dem die anderen die drastischen englischen Kraftausdrücke in ihrem Wortschatz zu verdanken hatten, und einer der Cants. Auch Lorenzo Strozzi war da, schlecht gelaunt allerdings. Sie taten, was sie konnten, um ihn aufzuheitern, und es wurde ein ziemlich anstrengender Nachmittag. Als er schon beinahe um war, erwähnte Strozzi beiläufig den Empfang im Hause Florens van Borselens, zu dem er und Tommaso Portinari eingeladen waren.


  Felix’ Haare hingen schon wieder glatt und strähnig unter dem hohen Hut mit der steifen Krempe hervor, den er auf Julius’ Befehl hatte aufsetzen müssen, und die gepufften Ärmel seines dunklen Wamses waren naß bis zu den Ellbogen. Seine Energie jedoch war ungebrochen. »Da mußt du hingehen«, sagte er. »Lorenzo, du mußt Tommaso holen und hingehen.«


  »Nur weil Felix wissen will, was Simon anhat«, warf Claes ein.


  »Dir und Claes zuliebe wird Tommaso bestimmt nicht hingehen«, sagte Lorenzo übellaunig. »Du weißt doch genau, wie wütend er wird, wenn Claes ihn nachahmt, wie er mit seinen Ringen protzt.«


  »Vielleicht hört er dann endlich einmal damit auf«, meinte Sersanders. »Aber ganz gleich, Tommaso geht sicher hin, wenn van Borselen ihn eingeladen hat.«


  »Genau«, bestätigte Lorenzo. »Er ist sowieso nur eingeladen, weil der Leiter der Brügger Niederlassung der Medici-Bank auf Reisen ist. Da müssen sie sich eben mit dem Stellvertreter zufriedengeben. Mich haben sie auch nur aufgefordert, weil der hiesige Direktor der Strozzi-Handelsgesellschaft zur Zeit nicht da ist. Aber er ist immerhin der Cousin meines Vaters, da können sie sich zumindest darauf verlassen, daß ich meinen Wein trinken kann, ohne ihn zu verschütten. Aber ich gehe gar nicht hin. Das habe ich weiß Gott nicht nötig. Was sind das schon für Leute - flämische Holzköpfe.«


  »Sag das noch mal!« forderte Felix ihn auf und nahm schon einmal seinen Hut ab.


  John und Anselm, rechts und links neben ihm, änderten diskret die Haltung, um ihn bei Bedarf zurückhalten zu können.


  »Felix mag die junge Dame nicht, van Borselens Tochter. Er hat ihre Haube ins Wasser gestoßen«, erklärte Claes.


  Das wütende Funkeln in Felix’ Auge wich der üblichen Gereiztheit. Seine Schultern entspannten sich. »Ich habs dir doch gesagt, du hättest nicht hinterherspringen sollen. Aber Lorenzo braucht nicht so -«


  »Lorenzos Bruder liegt krank in Neapel, und er macht sich Sorgen«, bemerkte Sersanders.


  »Lorenzo vermißt Spanien«, sagte John Bonkle. »Stellt euch vor, mit dreizehn nach Spanien geschickt zu werden! Überall diese jungen schwarzen Dienstmädchen und dazu das Klima. Felix, warum eröffnet ihr nicht eine Niederlassung in Spanien? Du würdest sie leiten, und wir würden alle kommen und dir helfen. Julius könntest du hier bei deiner Mutter lassen.«


  Felix wurde rot. Ein Vergleich des Hauses Charetty mit einem der großen Handelshäuser, die überall in Europa Niederlassungen hatten, war ein Kompliment. »Oh«, sagte er, »ich würde Julius mitnehmen. Er ist ein guter Mann.«


  »Mich auch?« fragte Claes. Sein Haar umstand, wie immer wenn es feucht geworden war, in einer braunen Wolke seinen Kopf. Er lag bäuchlings im Gras und hatte noch nicht bemerkt, daß Felix die Nestelbänder aufgezogen hatte, mit denen seine Hose am Wams befestigt war.


  »Dich?« rief Lorenzo. »Du hättest doch binnen einem Monat ganz Spanien geschwängert, ob christlich oder muslimisch.«


  »Dann bleibe ich eben in Brügge«, entschied Claes. »Lorenzo, warum will Felix nun eigentlich, daß Ihr zu den van Borselens geht?«


  Alle sahen Felix an.


  »Es stimmt gar nicht, daß er das Mädchen nicht mag; er hat ein Auge auf sie geworfen«, sagte John Bonkle. »Komm schon. So ist es doch?«


  Felix lächelte nichtssagend. Er wollte tatsächlich wissen, wie Simon gekleidet war. Und er bekam es auch heraus. Lorenzo nämlich, der wußte, wie sehr er die Geduld des Freundes strapaziert hatte, ging nach Hause in die Riddersstraat, wo das Haus der Familie Strozzi stand, kleidete sich frisch an und fand sich dann mit Tommaso Portinari im Hause Florens van Borselens und seiner Tochter Katelina ein.


  In der Zilverstraat waren den ganzen Nachmittag Männer mit ihren Ehefrauen eingetroffen, um der kürzlich aus Schottland zurückgekehrten (und weiterhin unverheirateten) Katelina van Borselen ihre Aufwartung zu machen. Katelinas kleine Schwester Gelis beobachtete den Aufmarsch, zählte die Gäste und berichtete Katelina, manchmal ohne abzuwarten, bis die Herrschaften außer Hörweite waren, welche der Damen schwanger war und von wem.


  Der Empfang fand im Garten statt, einem bescheidenen gepflasterten Hof, der hübsch geziert war mit Kübelpflanzen, kleinen Bäumen und einem Springbrunnen. Auf einer mit Polstern ausgestatteten steinernen Bank hatte Bischof Kennedy aus Schottland Platz genommen. Hinter ihm stand sein Handelsbeauftragter.


  Es war, da ja Wolfaert van Borselen mit der Schwester des schottischen Königs verheiratet war, eine Zusammenkunft von Freunden Schottlands. So drehten sich die Gespräche denn auch zunächst vor allem um die Versenkung jener Kanone namens Mad Martha, ein Zwischenfall, der allgemein bedauert wurde, und nicht zuletzt von den Importeuren französischer Weine. Niemand deutete auch nur an, daß es England, sollte es von den Schotten unter Beschuß genommen werden, schwerfallen dürfte, Truppen freizusetzen, um in Frankreich einzumarschieren, was Bischof Kennedy gefreut und dem englischen König Heinrich VI. genützt hätte. Niemand sprach davon, daß eine Anzahl englischer Flüchtlinge, die mit der Herrschaft König Heinrichs nicht einverstanden waren, unter ihnen auch Anhänger des Hauses York, gerade jetzt planten, nach England überzusetzen und den Herrscher in aller Höflichkeit in Gewahrsam zu nehmen. Niemand verlor ein Wort über den Dauphin, den französischen Thronerben.


  Man sprach über Zucker aus Madeira und über die Pfefferpreise. Man sprach über eingesalzenen Lachs und beantwortete Bischof Kennedys Fragen über die Ausfuhr von gutem Schiefer und Bruchstein. Man sprach höflich und mit Vorsicht das heikle Thema der Schiffsversicherung an. Für jeden Kaufmann waren diese mit Fallen, Zweideutigkeiten und unerwarteten Neuigkeiten gespickten Gespräche ungeheuer faszinierend.


  Simon von Kilmirren jedoch, der Mann, der möglicherweise ihr Ehemann werden würde, stand, wie Katelina bemerkte, abseits vom Geschehen und beschäftigte sich mit seinem eleganten Hund, ohne daran zu denken, sich an diesem nützlichen Gedankenaustausch zu beteiligen.


  Sie fragte sich, ob es ihm an geschäftlichem Instinkt fehlte. Sie fragte sich, da sie beobachtete, daß sein Blick von Zeit zu Zeit zu ihr hinüberflog, ob er aus anderen Gründen ungeduldig war. Ihr fiel auf, daß Tommaso Portinari, der junge Florentiner vom Bankhaus Medici, mehr sprach, als den Älteren in der Gesellschaft recht war. Ihr fiel auf, daß sein Gefährte, der griesgrämige junge Strozzi, sich mehr für Simons Kleidung zu interessieren schien als für die Ansichten des schottischen Bischofs.


  Simon, im kurzen, enggegürteten Wams mit breiten gepolsterten Schultern und einem hohen Hut mit gerollter Krempe auf dem tadellos geschnittenen vollen Haar, war wie immer eine Augenweide. Sein Kinn, so glatt wie helles Holz, hatte etwas Starres, Unnachgiebiges. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte (man brauchte nur daran zu denken, wie er sich auf diese albernen jungen Männer in Damme kapriziert hatte), konnte er hartnäckig sein.


  Aber unter den Schulterpolstern waren Muskeln. Er hatte in Schottland häufig an Turnierkämpfen teilgenommen und als Sieger das Herz manch vornehmer Witwe und vernachlässigter Ehefrau erobert, die unter den Zuschauern saß. Wenn er außereheliche Kinder hatte, so hatte Katelina nichts davon gehört.


  Sie sprach mit allen: Jacques Doria, Richard Wylie, Sandy Napier. Mick Losschaert, dem es vor kurzem erst gelungen war aus Konstantinopel zu entkommen, kannte die griechische Familie Acciajuoli. Noch verbittert und gelbgesichtig von Entbehrungen, hielt er mit seiner Geringschätzung nicht hinter dem Berg. Florentinische Emporkömmlinge, die über Neapel nach Griechenland gelangt waren und dort eine Dynastie athenischer Fürsten begründet hatten. Es gebe noch Angehörige der Familie in Florenz. Handlanger der Medici.


  Er wage zu bezweifeln, erklärte Mick Losschaert, daß Nicholai Giorgio de’ Acciajuoli im Ernst erwarte, die vereinigten christlichen Flotten würden über das Mittelmeer brausen und den türkischen Sultan Mehmet vernichten. Er habe vielmehr den Verdacht, sagte Losschaert, der ehrenwerte Messer de’ Acciajuoli habe nichts anderes im Sinn, als das Lösegeld für seinen Bruder Bartolomeo zu bezahlen, damit dieser weiterhin seinen Seidenhandel mit dem Sultan betreiben könne. Er überlegte laut, wo das Geld geblieben sei, das man in Schottland für Acciajuoli gesammelt hatte, und wer das Vergnügen haben werde, es zu überbringen.


  Eine gewisse Spannung breitete sich unter den Anwesenden aus, und der Bischof atmete pfeifend. Er maß in seinen Sandalen fünf Fuß und acht Zoll und war fünfzig Jahre alt, doch das eingefallene, faltige Gesicht unter dem schütteren Haar schien einem wesentlich älteren Mann zu gehören. Katelina hatte auf der Schiffsreise gelernt, ihn nicht zu unterschätzen. Wenn er sprach, so bemerkte man in den zuckenden Augenbrauen und dem angriffslustig vorgeschobenen Kinn die Kraft und Lebhaftigkeit eines Mannes, der zumindest geistig noch sehr beweglich war.


  Jetzt warf er auf seiner gepolsterten Bank sitzend einen schnellen Blick zu Losschaert hinauf. »Ich müßte mich schon sehr getäuscht haben, wenn der König von Schottland, mein Cousin Jakob, von seinem Volk Gold verlangt hat, um einem Seidenhändler in Konstantinopel wieder auf die Beine zu helfen. Und ebenso die ehrenwerten Herren - Ihr müßt ihre Namen kennen, sie sind weithin bekannt -, die aus dem Osten nach Mantua reisten, um beim Papst unter Tränen um Hilfe zu bitten.«


  »Euer Gnaden, das ist ein Mißverständnis«, versicherte Losschaert hastig. »Ich wollte lediglich sagen, daß zwischen Ost und West in Kriegszeiten wie in Friedenszeiten vielerlei Interessen auf dem Spiel stehen. Bei Einzelbittstellern ist Vorsicht geboten. Es ist etwas ganz anderes, wenn die gesamte christliche Gemeinde des Ostens Rom um Freundschaft und Hilfe bittet.«


  Tommaso Portinari hatte, wie Katelina bemerkte, einen Becher Wein entgegengenommen und sich den Diskutierenden zugesellt. Der Bischof hielt den Blick auf ihn gerichtet, als er Loschaert antwortete. »Nun, wenn Ihr Zweifel am Verwendungszweck des Geldes habt, das von Nicholai de’ Acciajuoli gesammelt wurde, solltet Ihr sie klar zum Ausdruck bringen. Der Betrag wurde mir zur Beförderung nach Brügge anvertraut, und ich habe ihn Messer Tommaso hier zu treuen Händen übergeben. Von Brügge aus wird er meines Wissens an die Niederlassung des Bankhauses Medici in Mailand weitergeleitet und von dort aus nach Venedig. Sobald die notwendigen Verhandlungen mit den Türken abgeschlossen sind, wird er in angemessener Art und Weise nach Konstantinopel gebracht und Messer Nicholais Bruder ausgelöst werden. Ist das nicht richtig so, Mijnheer Tommaso?«


  »So ist es, Euer Gnaden«, antwortete Portinari. Zum Wams mit Keulenärmeln trug er einen flachen Kastorhut und an den feingliedrigen weißen Fingern zahlreiche Ringe. Keine kostbaren Ringe, er war ja nur Stellvertreter. Tommaso Portinari hatte als Zwölfjähriger bei der Bank angefangen. Katelina und die anderen kannten ihn praktisch ihr ganzes Leben. Daher sein Drang zu beeindrucken. »Wie Ihr wißt, Euer Gnaden, bemüht sich die Bank sehr engagiert um den Freikauf von Christen. Unsere Niederlassung in Rom tut kaum noch etwas anderes.« Er sprach das Flämisch des Italieners, jedoch mit dem Anklang noch anderer Akzente, darunter eines englischen. Erst heute morgen, fiel Katelina plötzlich ein, hatte sie gehört, wie jemand ihn nachahmte. Sie runzelte die Stirn bei der Erinnerung.


  Tommaso, der die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte, fuhr schon zu sprechen fort. »Mijnheer Losschaert ist vielleicht nicht klar, welches Vertrauen unser Unternehmen bei der Kurie genießt. Hinsichtlich der Übermittlung von Geldern, meine ich selbstverständlich. Seine Gnaden, der Bischof, übergibt uns die Gebühren, die mit neuen Amtsberufungen anfallen, und wir leiten sie nach Rom weiter. Aber wir sind natürlich auch anderweitig als Vermittler tätig. Gerade jetzt sind drei Garnituren Wandteppiche auf dem Landweg zu einem der Kardinäle unterwegs.«


  »Ihr traut den Alpenpässen im Winter?« rief Doria. »Bei Geldsendungen?«


  »Heutzutage senden wir Kreditbriefe«, erklärte Portinari. In seiner Haltung paarten sich Selbstsicherheit und Ehrerbietung. »Aber ja, unter angemessener Bewachung würden wir notfalls auch Silber auf diesem Weg befördern. Ihr geht doch selbst den gleichen Weg, wenn die Flandern-Galeeren mit Gütern eintreffen, die sich nicht bis zum Frühjahr halten. Sie sind übrigens spät dran in diesem Jahr, Euer Gnaden.«


  »Aber sie sind schon nahe«, warf Messer Vasquez ein, der Sekretär der Herzogin von Burgund. Er ließ die Blume sinken, an deren Duft er sich soeben erfreut hatte, und bückte sich, um sie Simons gehorsam sitzendem Hund unter das Halsband zu schieben. Das Tier klopfte zur Ermunterung mit dem Schwanz auf den Boden und wackelte enthusiastisch mit dem Hinterteil.


  Messer Vasquez richtete sich auf. »Wir werden nicht mehr lange warten müssen, denke ich. Wie ich hörte, gab es in diesem Jahr bei der Auktion Verzögerungen, und die Schiffe sind mit Verspätung aus Venedig ausgelaufen. Mir wurde berichtet, daß die Seide von guter Qualität ist und sie außergewöhnliche Gewürze mitbringen. Der Herzog ist unterrichtet.«


  Tommaso drehte rasch den Kopf und wandte Katelina das Profil mit den hohen Wangenknochen, der langen Nase und dem unter den Haarfransen glänzenden Auge zu. »Habt Ihr gehört, wer der Befehlshaber ist, Monseigneur?«


  Messer Vasquez hatte nichts dagegen, Auskunft zu geben. »Einer von den Duodos, wie ich hörte. Wahrscheinlich Messer Alvise, der früher regelmäßig die Route Venedig-Trapezunt gesegelt ist. Wenn das zutrifft, kann Brügge sich auf gute Unterhaltung freuen. Als die Türken damals Konstantinopel angegriffen haben, hat Duodo die Hafensperre durchbrochen und die meisten der eingeschlossenen Schiffe in die Freiheit geführt. Eine wohlhabende Familie, die Duodos, der es auch nicht an Stil mangelt.«


  Er sah Katelina lächelnd an. »Jetzt ist hier die geschäftigste Zeit, Demoiselle Katelina; wenn alle Keller leer sind und die ganze Stadt auf die zwei Schiffe mit der kostbaren Fracht wartet. Als kleines Mädchen habt Ihr Euch gewiß die Ankunft der Flandern-Galeeren angesehen?«


  Sie schwieg. Zur Fastenzeit der Überschwang des Karnevals. Zum Spätsommer die Herrlichkeit der mächtigen Galeeren, die beladen mit Schätzen aus Venedig kamen. Die beiden wunderbarsten Momente im Jahreslauf eines Kindes, die sie in Schottland am meisten vermißt hatte. Nach denen sie sogar mehr Sehnsucht hatte als nach dem weiten Himmel, dem Wasser und dem warmen bunten Backstein.


  »Ab und zu«, sagte Katelina. »Nehmt Ihr noch etwas Wein, Monseigneur?«


  Simon blieb zum Abendessen und war geistreich. Ihrem Vater hätte es besser gepaßt, dachte Katelina, wenn er auf die Gespräche des Nachmittags zurückgekommen wäre, Fragen gestellt, seine Meinung über die Anwesenden geäußert und vielleicht ein wenig Klatsch aus Schottland aufgetischt hätte.


  Aber das wußte Simon natürlich. Also war er offenbar sicher, daß ihr Vater ihm seinen Segen geben würde, wenn er darum bat (oder hatte er ihn vielleicht sogar schon?), und hatte daher beschlossen, lieber sie zu beeindrucken. Woraufhin sie sich eine ganze Weile bemühte, unbeeindruckt zu bleiben. Aber er hatte eine bemerkenswert zwanglose Art, brachte den Hauskaplan ihres Vaters zum Lächeln, tauschte mit dem Sekretär kleine Anekdoten aus und lockte ihren Vater und sie aus der Reserve, indem er vom Hof in Veere erzählte, wo seine Schwester Lucia einmal Hofdame der schottischen Prinzessin gewesen war. Ihr Vater erkundigte sich nach dieser Schwester, die einen Portugiesen im Gefolge der Herzogin geheiratet hatte und jetzt in der Wärme Südportugals zu Hause war. Das Paar hatte, wie sich herausstellte, einen kleinen Sohn, und Lucia war glücklich.


  »Glücklich so weit von der Heimat? Seid Ihr sicher?« fragte Katelina mehr in übermütiger Herausforderung, doch Simon antwortete ihr mit ruhiger Ernsthaftigkeit.


  »Euch hat in den drei Jahren in Schottland Euer Zuhause gefehlt. Aber die Ehe ist eine Verpflichtung. Sechs Schwestern meines Königs hat es in alle Teile Europas verschlagen. Ihr wißt, daß die Prinzessin in Veere dennoch glücklich ist. Und ebenso glücklich sind die anderen, bis auf die zwei, die nach Schottland zurückgesandt wurden. Fragt sie, ob sie froh sind, wieder in Schottland zu sein oder nicht.«


  »Leben sie noch?« fragte Katelina.


  »Aber, Katelina!« warf ihr Vater ein. »Das ist unhöflich. Diese Frauen halten in Treue zu ihren Ehemännern, ganz wie sich das geziemt, und führen ohne Murren das Leben, das die Pflicht ihnen auferlegt. Ob das Land um sie herum warm oder kalt ist, lieblich oder rauh, hat keine Bedeutung.«


  »Auch nicht, ob die Ehemänner warm oder kalt, lieblich oder rauh sind?« entgegnete Katelina. »Das muß Bedeutung haben, sonst wären die Klöster alle leer.«


  Der Kaplan verzog säuerlich den Mund, ohne jemanden anzusehen. Und ihr Vater sagte: »Demoiselle, Takt und Anstand habt Ihr auf Euren Auslandsreisen offensichtlich nicht gelernt. Das ist kein Tischgespräch. Lord Simon wird Euch entschuldigen.«


  Sie stand langsam auf. Simon tat es ihr nach und ergriff ihre zur Faust geballte Hand, um ihr hinter ihrem Stuhl hervorzuhelfen. »Monseigneur«, sagte er, »Euer Gast Simon bittet Euch, ihn ebenfalls zu entschuldigen. Draußen im Garten wartet ein schöner Sonnenuntergang, der unser beider Gemüter gewiß beruhigen wird, wenn einer Eurer Diener uns begleitet.«


  Einen Moment blieb es still, dann nickte Katelinas Vater und winkte einem der jüngeren Bediensteten, dessen Augen voll Neugier blitzten. Sie dachte daran, ihrem Vater und Simon einen Korb zu geben, ihr war nach Rebellion zumute. Sie war der väterlichen Autorität lange Zeit entzogen gewesen, und das Bild ihres letzten Freiers stand ihr noch deutlich vor Augen. Als sie aus dem Zimmer ging und durch die gefliesten Korridore, war sie immer noch hin- und hergerissen. Es ärgerte sie, daß er weiter ihre Hand hielt und daß der Duft, der aus seinen Kleidern aufstieg, angenehm war und sein Haar genau die Farbe hatte, die sie selbst sich einst von der Jungfrau Maria inständig gewünscht hatte.


  Als der Diener die Tür zum Garten öffnete, wollte sie Simon ihre Hand entziehen und fühlte sie zu ihrer Bestürzung festgehalten. Doch er behielt sie nur lange genug in der seinen, um ihre Finger an die Lippen zu führen, dann gab er sie frei und folgte Katelina gesittet in den Garten. Der Diener zog sich zurück, außer Sicht, aber sicher nicht außer Hörweite, vermutete Katelina. »Warum seid Ihr nach Flandern gekommen?« fragte sie.


  Er war stehengeblieben. Im Haus hinter ihnen waren die geschlossenen Läden der Fenster von gelbem Lampenlicht umrandet. Nur das Küchenfenster, in dem eine Katze saß, stand offen. Vor ihnen verbargen die sich bewegenden Zweige der kleinen Bäume die Lichter, die mit dem Schwinden des Tages in den anderen Häusern nach und nach angezündet wurden. Der Himmel leuchtete in blassen Marzipanfarben, ebenso das Wasser im Brunnenbecken und der schwache Schimmer der Fontäne. Durch den gerafften Voile über ihrem Schlüsselbein verspürte sie einen Stich, und dann noch einen an der Schläfe. »Mücken«, sagte sie. »Wir müssen ins Haus zurück.«


  Sie waren neben der Bank angelangt. »Ich wollte gerade Eure Frage beantworten«, versetzte er. »Bin ich Euch keinen Mückenstich wert?«


  »Nein«, entgegnete sie. »Sagt es mir ein andermal. Oder jagt sie fort. Da ist etwas Laub. Rauch würde helfen. Ederic?«


  Nein, keineswegs außer Hörweite! Der Diener war sofort zur Stelle.


  »Hol ein glühendes Scheit aus der Küche«, befahl Katelina. »Und wirf es in das Laub. Was wolltet Ihr sagen?«


  Simon wartete, bis der Diener ohne große Eile davongegangen war, dann führte er sie zu der Bank, legte seinen Mantelrock ab und breitete ihn für sie aus. »Ich wollte sagen, daß ich wie alle anderen von der St. Salvator, dem Schiff des ehrwürdigen Bischofs, nach Brügge gekommen bin, um einen Teil der Fracht zu verkaufen und den Erlös gewinnbringend anzulegen, Waren einzukaufen und Aufträge zu erteilen, vor allem aber, um die Ankunft der Flandern-Galeeren mitzuerleben. Das alles hättet Ihr mich auch an Bord fragen können.«


  Die Bäume hatten sich verdunkelt. Ein Lichtschein, der näher kommend heller wurde, zeigte ihnen Ederics Rückkehr an.


  »Tja, warum habe ich das nicht getan?« sagte sie und setzte sich.


  »Weil Ihr Angst hattet, etwas anderes zu hören«, meinte er. »Alles hat seine Zeit.«


  »Und jetzt ist die Zeit da?« fragte sie.


  Ederic war stehengeblieben und warf das glühende Holzscheit auf den Haufen feuchten Laubs. Die Blätter zischten, es rauchte ein wenig, die ersten Nachtfalter wurden lebendig. Simon wollte sich setzen.


  »Wenn Ihr stehen bleibt«, sagte Katelina, »könnt Ihr Euch um das Feuer kümmern, während Ederic das Scheit in die Küche zurückbringt. Denn ganz gewiß ist jetzt nicht die Zeit, das Haus meines Vaters niederzubrennen.«


  Blauer Rauch stieg vom Feuer auf. Ederic sah seine Herrin an und ging. Oder verschwand zumindest außer Sicht. Simon kniete beim Feuer nieder, ohne auf die Flecken zu achten, die seine Hose bekam, und neigte sich darüber, um es durch Blasen anzufachen. »Wenn Ihr Zusehen wollt, wie ich langsam schwarz werde«, sagte er, »so habe ich nichts dagegen einzuwenden. Was Eure Frage angeht, so ist die Kunst der Zeitmessung eine flämische Spezialität. Wenn die Stunde gekommen ist, vermute ich, wird ein Flame es mir sagen.«


  »Ihr scheint schon sehr lange auf das Wort zu warten. Wer weiß, vielleicht werdet Ihr noch einmal so lange warten müssen. - Au!«


  »Ich fürchte, wenn Ihr dort drüben Platz nehmt, werden sie Euch weiter stechen. Setzt Euch lieber auf diese Seite des Feuers, wo der Rauch an Euch vorüberzieht. Warum habt Ihr seiner Lordschaft einen Korb gegeben? Er war sehr vermögend und wäre schnell gestorben.«


  »Meint Ihr?« Katelina überlegte einen Moment, dann stand sie auf, nahm seinen Mantelrock mit und breitete ihn am Feuer aus, um sich darauf niederzusetzen. Er hatte recht, der Rauch reichte aus, um die Mücken zu vertreiben, doch er zog in seine Richtung, nicht in ihre. Rußflecken hatten sich schon auf seiner hellen Haut abgelagert und veränderten die klassischen Konturen seiner Gesichtszüge. Seine Augen blitzten.


  »Aber ganz sicher, Demoiselle. Mit Euch als seiner Ehefrau hätte er nicht lange gelebt! Ich habe mir allerdings sagen lassen, er schmeichle sich, ein guter Liebhaber zu sein. Ihr hattet keine Gelegenheit, das zu überprüfen?«


  Er mußte wissen, daß Ederic lauschte. »Ich kann mich wirklich nicht erinnern. Mich langweilt dieses Gebalze«, entgegnete sie.


  Er hatte seinen Hut abgenommen. Haar und Auge glänzten im Feuerschein. Der Himmel war fahl, der Garten dunkel. Er senkte den Kopf und beobachtete das sprunghafte Flackern des Feuers. »Schaut«, sagte er. »So feucht und so kümmerlich. Aber eine Berührung genügt«, er beugte sich vor und blies in die Flammen, »mit Gefühl natürlich - und es entsteht Wärme. Licht. Wohlbehagen.«


  Katelina, schwarz von der Stirn bis zum Busen, sah ihn an. Und mußte dann den Kopf drehen, weil er schnell aufgestanden war und sich neben sie gesetzt hatte.


  »Und es kommt vor«, sagte er, »daß einem die richtige Berührung gar nicht behagt. Aber wie soll ich herausfinden, ob mein Bemühen Euch langweilt, wenn wir uns die Schwärze nicht teilen?


  Meine schwarzen Hände hier und hier, und meine schwarzen Lippen, wo Ihr sie wünscht. Katelina?«


  Sein Atem hatte einen parfümierten Geruch. Die Seide auf seinen Armen und seinem Körper war warm. Seine Lippen, als sie ihren Mund fanden, schmeckten nach Holzasche.


  Seine schwarzen Lippen lagen auf den ihren, seine rosa Zunge glitt in ihren Mund. Sie war verwirrt. Ihr Kinn, als sie zurückfuhr, war feucht und klebrig. Sie wischte es mit zitternden Fingern ab.


  »Heilige Mutter Gottes«, sagte sie. »Man hat mir schon erzählt, Ihr hättet das Benehmen eines Flegels und die Talente eines Mädchens. Sehr zum Kummer Eures Vaters übrigens. Jetzt glaube ich es.«


  Eine Hand verharrte wie gefangen auf ihrer Brust. Die andere lag schlaff an ihrem Hals. Er war völlig reglos. »Man?« sagte er. »Euer Vater?«


  Sie konnte über ihren Vater keine Lügen erzählen. Sie drehte die Schultern, und seine Hände fielen von ihr ab. Jetzt war Abstand zwischen ihnen. Auf seinem rußbefleckten Gesicht spielte der Feuerschein, während er sie gespannt beobachtete. Mücken und Falter loderten auf, starben und fielen ihnen zu Füßen.


  »Hat Euch das noch nie jemand gesagt?« fragte sie.


  »Wer?« entgegnete er. »Wer hat das gesagt?«


  »Niemand, den Ihr fürchten müßtet«, antwortete sie. »Aber ich habe es gehört. Und es ist wahr.« Ohne seine Nähe war ihr bald heiß, bald kalt, und sie fröstelte.


  Sehr langsam stand Simon von Kilmirren auf. Die Rußflecken in seinem Gesicht hatten nichts Komisches. »Euer Vater ist anderer Meinung«, sagte er. »Kann es sein, daß ich anfange zu begreifen, warum Ihr die Hand seiner Lordschaft ausgeschlagen habt und mit neunzehn noch unverheiratet seid? Seid Ihr mißgebildet?«


  Sie stand ebenfalls auf. »Ja«, antwortete sie, »wenn es bedeutet, daß ich plumpe Annäherungsversuche nicht mag.«


  »Ihr habt mich hierher eingeladen. Aber ich verstehe. Ihr wünscht Euch also nichts als das Kloster?« Die Wut in seiner Stimme war so gezügelt, daß sie sich kaum Gehör verschaffen konnte. Und die Stimme selbst leise genug um dem Lauscher zu entgehen.


  »Ich wünsche nichts als einen Mann von Charakter«, sagte Katelina laut.


  Und sah sich, nicht weiter verwunderlich, gleich darauf allein im Garten.


  KAPITEL 4


  Aufgescheucht hasteten die Diener des edlen Simon aus der gemütlichen Küche der van Borselens, fuhren in ihr Wams, banden den Hund los und standen schließlich mit Fackeln in Händen da, als ihr Herr, ohne sich von seinem Gastgeber verabschiedet zu haben, mit forschem Schritt dem Marktplatz und der Kranbrücke zustrebte, hinter der seine Unterkunft lag. Der Jagdhund, den er gar nicht beachtete, sprang bellend an ihm hoch, erregt durch sein rußverschmiertes Gesicht, sein geschwärztes Hemd und seinen offenkundigen Mißmut. Vorsichtig folgten seine Diener ihm.


  Die Sperrstunde begann um neun, und alle, die jetzt noch unterwegs waren, eilten nach Hause. Danach spendeten nur noch die Laternen an den Haustüren der Reichen oder auf vorübergleitenden Booten Licht, und hier und dort drang ein schwacher Schimmer aus Heiligennischen.


  Das Nachtleben in Brügge nach neun Uhr spielte sich bei schwacher Beleuchtung oder im Dunkeln ab. Schenken, Badehäuser und gewisse Etablissements, die trotz der Rundgänge von Bürgermeister van de Courpse und seiner Leute nicht um neun Uhr schlossen, waren sorgsam darauf bedacht, keinen Lichtschein nach draußen dringen zu lassen.


  Weder jene Wachtposten, die die Nacht hindurch am Fuß des Belfrieds auf und ab patrouillierten, noch jene, die, mit Glocke und Horn ausgerüstet, oben auf dem Turm wachsam Ausschau hielten, hatten Laternen. Die neun nun verschlossenen Tore sowie der fünf Meilen lange Schutzwall waren nicht beleuchtet, denn Brügge befand sich nicht im Krieg. Nur wer vor den Stadttoren stand, sah vielleicht hier und dort die Wolken über einem Stadthaus, einem Innenhof oder einem Kloster von Licht erhellt. Und in der Stadt war an dem durch die Ritzen der Fensterläden oder der Falltüren zu den Kellern sickernden Licht zu erkennen, wer noch seinen Geschäften nachging.


  Später durchwühlten Tiere raschelnd den Abfall, den am Morgen die Straßenkehrer säuberlich zusammenfegten. Langsam trieben die Schlammkähne vom Kanal zum Fluß und fischten den Tagestribut an aufgedunsenen Haustieren und verfaulenden Pflanzen aus dem Schlick. In der Nähe der Brücke (wo jetzt Simon von Kilmirren vorübereilte) überprüften und schmierten die Kranwärter den Grue genannten Stadtkran, was sie nur nachts tun konnten, wenn die Geschäfte ruhten.


  In flackerndes Laternenlicht getaucht stand das hölzerne Ungetüm da, den Schnabel gen Himmel gereckt, mit den zwei spitzgieblig überdachten Tretmühlrädern und den beiden großen, baumelnden Haken. An der obersten Spitze hatte man, warum auch immer, eine Nachbildung des Vogels angebracht, nach dem es benannt war, und auf der langen Schräge des Kranhalses hockten noch weitere kleine, einbeinige Kraniche, denen wenigstens bei Nacht das zänkische Gedrängel der Möwen erspart blieb. Den Einwohnern von Brügge wie auch den regelmäßigen Besuchern war der Kran genauso vertraut wie der Belfried, die schottischen Diener des schönen Simon würdigten ihn keines Blicks. Nur einer der Männer mit den Filzkappen, die in den Treträdern des Krans lagen, pfiff und wies den anderen mit einer so ruckartigen Kopfbewegung auf Lord Simon hin, daß ihm ein Tropfen Öl auf die Wange spritzte und er leise fluchte. Keiner der beiden unterbrach die Arbeit, wozu auch, jeder, der nachts in Brügge unterwegs war, kam früher oder später wieder am Kran vorbei.


  Beim Gasthaus, das Eigentum Jehan Metteneyes war, mußte einer der Kilmirren-Leute am Glockenstrang ziehen, um die Tür zum Innenhof öffnen zu lassen, und im Schein der Laterne bot Lord Simon dem Pförtner einen interessanten Anblick. In dem Zimmer, das er mit Napier und Wylie sowie einigen anderen Kaufleuten aus Schottland teilte, hielt sich um diese Zeit normalerweise niemand auf, doch vor dem Speisezimmer begegnete er George Martin, dem Verwalter Bischof Kennedys, sowie Metteneyes Frau; dann stolperte er regelrecht über John of Kinloch, den Kaplan der Schotten, der gerade aus dem Schlaftrakt kam und soeben das letzte Waschwasser aufgebraucht hatte. Eine gute halbe Stunde dauerte es, bis er in angemessener Aufmachung nach unten gehen und sein Abendessen zu sich nehmen konnte, in dessen Verlauf er die unterhaltsameren Einzelheiten seiner Abenteuer vor den anderen Kaufleuten zum besten gab. Die Anwesenheit des Kaplans John von St. Ninian war ihm unangenehm, daher zwang er sich, ihm gegenüber besonders liebenswürdig zu sein.


  Doch schon jetzt wußte er ohne jeden Zweifel, wie er den Rest des Abends verbringen wollte. Die Unterlagen, mit denen er sich eingehend beschäftigen mußte, ehe er seinen ersten Kauf tätigte, hatte er bereits mit nach unten gebracht. Von Demoiselle Metteneye erbat und erhielt er die Erlaubnis, das Kontor seines Gastgebers, in dem sich ein Schreibtisch und eine Lampe befanden und wo Jehan seine Hauptbücher und seine Geldschatullen aufbewahrte, zu benutzen.


  Diese war fünfzig, und ihr Lächeln ließ ihn zusammenzucken, doch er erwiderte es; sie stutzte den Docht der Lampe, holte ihm einen bequemeren Stuhl und fragte dann, ob er noch etwas brauche. Er verneinte, änderte jedoch sogleich seine Meinung und fragte, ob Mabelie ihm wohl eine Flasche von dem Wein, den sie eigens für ihn aufbewahrte, bringen könne. Etwas gewagt, aber es war den Versuch wert, denn es war unwahrscheinlich, daß Jehan seine Frau den Weg zweimal machen ließ.


  Er entrollte seine Aufzeichnungen und klappte das Tintenfaß auf, machte jedoch, nachdem die Tür sich geschlossen hatte, keinerlei Anstalten, zu lesen oder zu schreiben. Wie jedesmal, wenn er in eine Stadt zurückkam, hatte er vorher die Geschichten seiner früheren und seiner geplanten Eroberungen im Kopf durchgespielt, um sie, ein wenig in müßiger Vorfreude, in der Reihenfolge, wie er vorzugehen gedachte, anzuordnen.


  Diesmal stand Mabelie ganz oben auf der Liste. Er hatte sie gegen Ende seines letzten Aufenthalts bei den Metteneyes entdeckt, eine bezaubernde Jungfrau von erregender Unschuld. Ein Zustand, aus dem er sie, mit ungewohntem Vergnügen, befreit hatte. Ja sicher, sie war ein Dienstmädchen: eine der unzähligen armen Verwandten oder Kind von Verwandten, die das Heer der Bediensteten in jedem gutbürgerlichen Haus stellten. Daher hatte es keine Eile, einen Ehemann für sie zu finden. Er hatte auf dem Weg hierher gehofft, daß sie noch hier wäre. Und es hatte ihn seltsam berührt, als er das Mädchen mit dem Zopf am Ufer sah, immer noch mit strahlenden Augen, immer noch errötend.


  Bei seinem letzten Besuch war sie hierher zu ihm gekommen, und später hatte er, wenn er zu ihr in die Dachkammer ging, die beiden anderen Dienstmädchen bestochen, damit sie anderswo schliefen. Gelegentlich bot Brügge solche Verlockungen, daß der Schlaftrakt die ganze Nacht über leer blieb und sie es sich dort bequem machen konnten. Es war die einzige Möglichkeit für ihn, solch eine Nacht zu verbringen, ohne das Haus zu verlassen. Zu den Herbergen und Zunfthäusern der Kaufleute hatten Frauen keinen Zutritt.


  Als Mabelie nach einer Viertelstunde immer noch nicht gekommen war, wurde er ungeduldig und öffnete die Tür, schloß sie aber sogleich wieder, als einer der männlichen Bediensteten vorbeikam. Fünf Minuten später versuchte er es erneut und hätte beinahe Demoiselle Metteneye umgestoßen, die seinen Wein brachte und gerade klopfen wollte. Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, plauderte mit ihr und fragte nebenbei nach Mabelie. Hin und wieder, meinte sie, sei das Mädchen eine wahre Heimsuchung, wie alle Dienstboten, doch meistens arbeite sie fleißig und verdiene sich ihren Lebensunterhalt in Zeiten wie diesen, da jedermann bedient werden wolle und den meisten egal sei, wen sie herumscheuchten. Vielleicht bereite sie gerade die Betten für jene vor, die heute neu eingetroffen seien. Sie könne es nicht sagen. Doch Lord Simon werde sie bestimmt zu Gesicht bekommen, wenn nicht heute abend, dann spätestens morgen.


  Zehn Minuten später versuchte er es noch einmal, und diesmal traf er auf eine Dienerin, die er kannte und der er wegen des anzüglichen Blicks, mit dem sie sein Bestechungsgeld annahm normalerweise aus dem Weg ging. Sie kicherte und erklärte, natürlich werde sie Mabelie sagen, daß der Herr vorhabe, lange zu arbeiten. Genaugenommen, gnädiger Herr, arbeite auch Mabelie bis spät in die Nacht. Anzüglicher Blick.


  Die dumme Gans! Der Blick, den er Mabelie am Ufer in Damme zugeworfen hatte, war eindeutig gewesen, und ebenso, daß sie dort auf ihn gewartet hatte. Er ließ die Dienerin gehen und streifte, die Flasche Wein in der Hand, ziellos durchs Haus, vom Dienstbotentrakt bis in die Küche, war allen gegenüber freundlich und wurde immer ärgerlicher. Im Gemeinschaftsraum wurde Karten gespielt. Er blieb stehen und sah plaudernd und trinkend zu. Dienstboten kamen und gingen, Mabelie kam nicht. Er mußte also wohl oder übel aus dem Haus. Fast hatte er sich dazu entschlossen, als es am Tor zum Hof ungestüm läutete. Das Kartenspiel war vergessen, und alle drehten die Köpfe.


  Stimmen. Hundegebell. Man hatte seinen Jagdhund aufgestört. Metteneyes Stimme, dann Metteneye selbst an der Tür. »Kein Grund zur Aufregung, meine Herren. Irgend jemand hat den Stoffhändlern hinterbracht, hier lägen offene Ballen, und sie durchsuchen den Lagerraum. Lange wird es nicht dauern, bis sie ihren Irrtum bemerken. Es ist alles in Ordnung.«


  Man seufzte. Das passierte hin und wieder. Fremde Kaufleute mußten sich an strenge Regeln halten. In ihrer Unterkunft durften sie nur an bestimmten Tagen und zu festgelegten Uhrzeiten Waren verkaufen, die anschließend wieder verpackt werden mußten. Geöffnete Waren bedeuteten Bußgelder und Beschlagnahmung. Die einheimischen Händler wußten sich zu schützen. Man war höflich zu den Wachleuten in Riemenhauben und schweren Jacken, die gefolgt von breitschultrigen Helfern eintraten. Und willigte selbstverständlich ein, mit in die Kellerräume hinunterzusteigen, wo die großen Ballen gelagert waren und aus denen, so hatte ein Spaziergänger gemeldet, durch sämtliche Falltüren Licht drang.


  Das Getrampel machte Simons Hund ganz wild, daher ließ er ihn frei und nahm ihn, die Hand fest um sein Halsband, mit in den Keller. Er schnüffelte und zerrte, obwohl die Kellerräume sich, abgesehen von ordnungsgemäß verschnürten Waren, als leer erwiesen. Metteneye ging hinüber und löschte die Laterne, die irgendein Dummkopf hatte brennen lassen.


  Fast hätte der Hund ihn umgerannt. Er riß sich von Simon los, setzte in großen Sprüngen an Metteneye vorbei, um einen Pfeiler herum und durch einen Torbogen, und verschwand schließlich scharrend hinter einem großen Stapel Fässer. Sie folgten ihm. Vor fünf Ballen grüner und brauner Wolle mittlerer Güte und einem Sack Felle, die man gerade begutachtet hatte, war er stehengeblieben und bellte, als stellten sie eine Gefahr für seinen Seelenfrieden dar oder als sei sein Futter in ihnen versteckt.


  Simon trat näher. Zwischen den Ballen und der Wand klaffte ein Spalt, in dem sich jemand aus Fuchs-, Katzen- und Hasenfellen ein Lager gebaut hatte. Unter den Fellen kam ein auf und ab wogendes Gebilde zum Vorschein, das sich, als er näher hinsah, in zwei Gestalten auflöste. Auf der einen Seite erschien etwas Weißes, das sich erstaunlicherweise als das Häubchen auf dem Kopf der reizenden Mabelie entpuppte. Die Schultern folgten.


  Mehr hätte sie freiwillig wohl nicht von sich gezeigt, doch die Leute des Stoffhändlers und die schottischen Kaufleute umringten sie bereits und zogen sie unter schallendem Gelächter hervor. Sie kniff die Augen zu und verbarg, so gut es ging, ihr rotes Gesicht. Ihre Strümpfe hatte sie noch an. Darüber hinaus war allein ihre Taille von Kleidung bedeckt. Widerwillig lächelnd, zog der verärgerte Metteneye sein Wams aus und warf es ihr über.


  Mit drei Schritten war Simon auf der anderen Seite des warmen Fellhaufens, den sein Hund immer noch anbellte. In der Hand hielt er den kleinen Dolch, den auswärtige Kaufleute zum Schutz gegen Räuber mit sich tragen durften. Er beugte sich vor, sei es, um mit der Klinge zu stochern, sei es, um sich zu verteidigen. Beides war nicht nötig. Vor seinen Augen erschienen der Reihe nach ein zerzauster brauner Haarschopf, kräftige Schultern und eine schweißglänzende Brust, halb bekleidet mit einem ausgebesserten Hemd aus mürbe gewaschenem Leinen und einem noch ärmlicheren Wams, dessen Nestelbänder lose herabhingen.


  Dieses Gesicht kannte Simon. Er kannte die breite Stirn, die mondrunden Augen, die Nase, die scharfgeschnitten wie die einer Eule zwischen den Grübchen der Wangen lag, das entschuldigende, entwaffnende Lächeln.


  Claes, der Lehrling der Charettys. Claes, in dessen Miene sich in diesem Augenblick weder Angst noch Reue noch Übermut, sondern eine Mischung aus allen dreien spiegelte. Und der jetzt seufzend die Augen schloß und erklärte: »Ich leugne es nicht. Ich gebe es zu. Ich benehme mich wie ein Flegel, habe die Talente eines Mädchens, und eins steht mit Sicherheit fest: ich bin eine Schande für meinen Vater, wo immer er auch ist.«


  Für die Stoffhändler war es der Witz des Abends. Statt Krach mit den Schotten, gerichtlichem Streit und einer Menge bösen Bluts bekamen sie eine hübsche Dienerin geboten, die es sich von Marian de Charettys Lehrling Claes besorgen ließ, diesem grinsenden Halunken, der mit offenen Nestelbändern dalag und sich mit seinem Mundwerk die nächste Tracht Prügel einhandelte.


  Wer sah, wie dieser Simon das aufnahm, konnte sich allerdings auch fragen, ob der vornehme schottische Lord nicht selbst ein Auge auf das Mädchen geworfen hatte. Jedenfalls verfärbte sich sein Gesicht seltsam. Und tatsächlich blitzte der kleine Dolch in seiner Hand ein-, zweimal auf, so als hätte er nichts dagegen, ihn zu gebrauchen.


  Vielleicht dachte Claes das ebenfalls, denn unvermittelt sprang er mit einem Satz aus den Fellen und eilte an dem Hund und zwei feixenden Männern vorbei um den Pfeiler herum, die Stufen hinauf und durch das Haus zum Innenhof. Laut lachend schauten die Kaufleute und Stoffhändler ihm nach, und einer klopfte Metteneye auf den Rücken. Nun kam offenbar auch der edle Simon wieder zu sich. Er brach ebenfalls in Lachen aus, verstaute das Messer, lief den Hund und sagte: »Worauf warten wir? Dieser Gauner hat eine Tracht Prügel verdient, und wir brauchen nichts weiter zu Hin, als ihn zu fangen!«


  Seinen Gefährten war sofort klar, was er meinte. Das Ganze war ein gelungener Spaß, der nicht unbedingt schon vorbei sein mußte. Der Lehrling Claes, der große Liebhaber, war weit weg von seiner Dachkammer bei den Charettys. Ihn einzufangen und es ihn büßen zu lassen war das mindeste, was sie für den armen Metteneye tun konnten, dessen Vertrauen mißbraucht und dessen Dienstmädchen von dem Burschen womöglich geschwängert worden war. Unter lautem Gepolter verließen sie den Keller. Zurück blieb Metteneye, der die Kleine am Arm packte und sie die Treppe hinauf zu ihrer Herrin zerrte.


  Das Dumme war natürlich, daß er nach Fuchs, Katze und, ganz schwach noch, nach Kaninchen roch. Aber der Bursche war nicht auf den Kopf gefallen. Ehe sie sich’s versahen, flitzte er um die Ecke auf den St. Janplatz, am Haus der englischen Kaufleute vorbei und in die Schenke der Engländer. Die freuten sich wenig über den Eindringling, der im Sturmlauf Bierkrüge umstieß und Würfel und Karten von den Tischen fegte; freuten sich noch weniger über die Horde hereinbrechender Verfolger, zumal einige unter diesen erkennen konnten, um was für Einsätze es beim Würfeln gegangen war. Inzwischen hatte sich ein zweiter Hund dem von Simon angeschlossen.


  Bis sie sich durch die Hintertür ins Freie gekämpft hatten, war Claes auf und davon, doch in der Wijngaardstraat schwang eine kleine Tür in den Angeln. Da beide Hunde vor dieser zu bellen anfingen, rissen sie sie auf und stürmten hinein, durch einen Innenhof zu einer Tür hinauf, die ihnen, als sie dagegenhämmerten, von einem höflichen beleibten Herrn geöffnet wurde. Er trug nur ein lose umgeschlungenes Badetuch, das augenblicklich Beute der Hunde wurde.


  Niemand tröstete ihn. Und die Kaufleute und Stoffhändler hörten auch nicht auf seinen Rat, obwohl er sich hier auskannte, sondern rannten Simon nach, von einem Durchgang in einen Empfangsraum und weiter in ein Gewirr von Räumen, in denen es, wie im Paradies, nichts als weiß wogende Wolken und rosige Körper gab, unter ihnen die einiger Stoffhändler, einer Hebamme, zweier Ratsherren, des Vorstehers des Zollamts, eines Dompropsts, zweier Zunftschwestern und eines Glockengießers mit Muskeln wie Ankerketten.


  In dem Dampf war ein fliehender Lehrling nicht auszumachen, ja er wurde genaugenommen nicht einmal ernsthaft gesucht. Zwei der Verfolger hatten Pech, sie rutschten auf den glitschigen Fliesen aus und plumpsten ins Wasser, Opfer der Hitze, des Lärms und der unachtsamen Bewegungen der Badenden. Als sie später triefnaß wieder in die Septembernacht hinaustraten, wären sie gewiß gleich nach Hause gegangen, hätte nicht der Anblick Simons, der mit drei, vier Hunden auf den Fersen wild entschlossen und leichtfüßig vor ihnen herrannte, sie davon abgehalten.


  Sie folgten ihm und sahen den jungen Halunken, der an der ganzen Aufregung schuld war, durch die Dunkelheit zum Kai laufen und dann die Treppe hinunter zum Wasser. Einen Augenblick später scherte eines der langen, dort vertäuten Boote aus und wurde in Richtung Damme zur Kanalmitte gestakt. Simon blieb auf den Stufen stehen, wandte sich dann um, stürmte den Kai hinauf und rannte mit den Hunden auf die nächste Brücke zu. Mit zunehmendem Abstand folgten keuchend die Kaufleute und Stoffhändler, einige neugierige Bürger und der Pförtner des Badehauses, der reines Wohlwollen ausstrahlte und die Bereitschaft, sich von jedem, der es wollte, bestechen zu lassen.


  Der Lehrling mochte noch so kraftvoll mit dem Ruder staken, er war doch allein in einem Boot, das zum Staken zu breit war. Schwerfällig trieb es auf die Brücke zu, gerade als der schottische Edelmann, der körperlich geübt war, sie hinaufrannte und mit ausgebreiteten Armen das Gleichgewicht haltend sprang.


  Vermutlich schlug ihm schon beim Sprung der Gestank entgegen. Und vermutlich wußte er, noch ehe er auf dem voll beladenen Boot landete, wo er hingesprungen war. Jedenfalls prallte er zuerst gegen den Jungen, dem das Ruder aus der Hand und ins Wasser fiel. Dann trafen Lord Simons Füße auf die Ladung, er strauchelte und sank in etwas ein, das mit quietschenden, unnatürlich grunzenden und seltsam fiependen Geräuschen antwortete, jedes getragen von einem Schwall üblen Geruchs. Luft aus den Därmen und Blasen der verendeten Hunde und Katzen Brügges sowie der kleinen toten Schweine von St. Antonius, die dieses Kadaverboot jede Nacht aus dem Wasser fischte.


  Und nun lag bedauerlicherweise der schottische Lord mitten unter ihnen. Das einzige Ruder war über Bord gegangen, und Claes war mit einem unbeholfenen Kopfsprung gefolgt. Zum zweiten Mal binnen zwei Tagen kämpfte er sich durch das trübe Wasser des Kanals zum anderen Ufer. Simon von Kilmirren, den es hörbar würgte, sprang auf, stieß sich ab und setzte mit geübten, mühelos ausholenden Schwimmzügen dem wild um sich schlagenden Lehrling nach.


  An beiden Ufern liefen die Kaufleute neben ihm her, begleitet von den Hunden. Im Schein ihrer Laternen sahen sie ihn gegen die Strömung ankämpfen und dem dunkleren Schopf folgen, der vor ihm im Wasser auf und ab tanzte. Weiter vorne erhoben sich die Brücke bei der Poorterslogie und das hohe, gitterartig verzierte Gebäude selbst, der Versammlungsort der Gesellschaft Weißer Bär.


  Der Bursche war kein guter Schwimmer. Er wußte bestimmt, wie rasch Lord Simon aufholte, und mußte also wohl oder übel bei der Poorterslogie anlanden. Falls er es bis dorthin schaffte - was durchaus möglich war -, würde er jedoch kaum vor der Hundemeute dort ankommen. Ein Jammer. Ein Jammer, daß er es überhaupt so weit hatte kommen lassen, der Dummkopf. Denn auch wenn das Wasser den schlimmsten Gestank wegspülte, so blieb doch mehr als genug an ihm haften. Die Tiere der ganzen Stadt würden ihn am Ufer erwarten. Und der schottische Edelmann Simon, der ruhig und mühelos hinter ihm schwamm, würde den Lehrling nicht retten. Nicht nach allem, was geschehen war.


  Simon langte kurz nach den Hunden bei der Brücke an. In das laute Gebell mischte sich das Klappern von Fensterläden, die einer nach dem anderen aufgeschlagen wurden. Das Licht aus den hellen Fenstervierecken fiel auf die am oberen Ende der Treppe knurrende und kläffende Hundemeute und den Lehrling, der sich halb aus dem Wasser gehievt hatte und am Fuß der Treppe zögerte.


  Auch Männer waren zu sehen, unter ihnen jedoch keine, die dem Bürgerstand angehörten, wie an ihren im Licht sichtbaren Abzeichen zu erkennen war. Es war eine zufällig vorbeiziehende Gruppe hondesagers, die von der Stadt bezahlt wurden, damit sie streunende Hunde aufgriffen. Freundlicherweise verscheuchten sie die Hunde mit Schlägen und hielten sie von Claes fern. Das erboste den schottischen Lord, das sah man. Da er befürchtete, der Bursche könnte entkommen, machte er ein paar schnelle Züge, packte zu und verdrehte dem Jungen den Fuß. Dieser verlor das Gleichgewicht und schlug im Fallen mit den Schultern auf den Stufen auf. Er schrie. Die Hunde, durch den jetzt doppelt so starken Gestank wild geworden, rissen sich los und stürzten sich auf die beiden Männer, von denen der eine aufrecht stand, der andere am Boden lag. Hundekrallen rissen dem Edelmann das Wams auf, und er zückte sein Messer. Die Männer gingen mit ihren bleiverstärkten Knüppeln zum Angriff über und schlugen die auf jaulenden Hunde in die Flucht. Zu drei Vierteln nackt, rappelte sich der Lehrling auf. Hinter ihm richtete sich der schottische Edelmann auf.


  Die Kaufleute, die jetzt mit ihren Laternen herbeigerannt kamen, wußten nicht, was in Simons Kopf vorging. Zum Teil hatten sie es wohl erraten, und Claes konnte sich den Rest möglicherweise denken. Der Nachhall vergessener, nagender Verletzungen. Erinnerungen, zu denen auch Mabelies schüchtern einladendes Lächeln und ihr aufgeblühter Körper zählten. Das freche Verhalten am Ufer in Damme. Die schneidende Stimme (von der allerdings weder die Kaufleute noch Claes wußten) dieser schamlosen van Borselen: Niemand, den Ihr fürchten müßtet. Und all die anderen, gemeinen Worte, die sie wiederholt und die, wie Simon nun wußte, dieser boshafte junge Kerl hier gesagt hatte. Und die dieser vorhin aus reinem Übermut und in der festen Überzeugung, Simon wüßte sowieso nichts davon, erneut benutzt hatte.


  Er hielt immer noch das Messer und hatte vor, es zu benutzen.


  Gerade als Simon ausholte, drehte Claes sich um. Zu spät, um auszuweichen, von Männern und Hunden behindert. Er schnappte sich die einzige Waffe, die er sah, den bleiverstärkten Knüppel seines Nebenmannes, und parierte damit diesen wie auch den nächsten Stoß. Und schwenkte ihn weiterhin wie wild um sich.


  In der allgemeinen Rauferei zog das Duell weiter keine Aufmerksamkeit auf sich. Die hondeslagers nutzten das Durcheinander und schlugen munter drauflos, und wenn ein Hund entwischte, hatte er Glück. Überall am Kai und die halbe Brücke hinauf lagen Hundekadaver, deren Felle und Fett Geld genug für vierzehn Tage Bier bringen würden. Schwankende Laternen schlugen gegeneinander, während die Kaufleute lachend und rufend bald hierhin, bald dorthin stolperten, bis das Getümmel nachließ, die letzten Hunde beseitigt waren und selbst der Zweikampf im Zentrum erlahmte. Kaum daß sie es gewahr wurden, als er ganz aufhörte. Als sie endlich auf die Idee kamen, sich nach der Ursache all des Aufruhrs umzusehen, fanden sie nur noch den schönen Simon, allein und wütend.


  Claes war irgendwie entwischt. Er war wie vom Erdboden verschluckt.


  Schade eigentlich. Aber er hatte ihnen Spaß genug geliefert. Und der edle Simon auch, der tropfnaß war und so fürchterlich stank, daß man den Wind im Rücken haben mußte, wenn man mit ihm reden wollte. Natürlich war er zornig. Er beschuldigte sogar die Hundeschlachter, den jungen Burschen zu decken.


  Und er hatte nicht ganz unrecht, falls das überhaupt eine Rolle spielte. Er war mitten im Handgemenge gewesen. Schwer vorstellbar, wie er da durchgeschlüpft sein sollte. Aber wie sonst hätte er entkommen sollen? Über die Brücke gewiß nicht. Zurück in den Fluß auch nicht. Und ebensowenig auf dem Kai, auf dem sie hierhergelaufen waren. War er vielleicht gen Himmel aufgestiegen?


  Ausgerechnet John of Kinloch, den er zu oft gekränkt hatte, gab freundlich der Hoffnung Ausdruck, Simons Hund möge unverletzt geblieben sein. Seinen Hund hatte Simon, da er ja hinter einem anderen her gewesen war, ganz vergessen. Suchend blickte er um sich. Das Tier war an seinem Halsband einfach zu erkennen: ein prachtvolles Tier, das nun tot zu Füßen des Anführers der Hundeschlachter lag.


  Der hondeslager wurde blaß. Hand an den Hund eines Edelmanns zu legen, das bedeutete Prügelstrafe. Einen Hund mit Halsband, einen Hund mit einem Brandzeichen mußte man auch nachts von allen anderen unterscheiden können. Diese Fertigkeit war unabdingbar für ihre Arbeit. Und hier, im Halblicht, hatte er den Jagdhund eines adeligen schottischen Kaufmanns getötet. Er brachte das einzige vor, das er Vorbringen konnte. »Mylord, Ihr habt gesehen, wie Euer Hund herumgesprungen ist. Er kann jedem unter den Knüppel geraten sein. Keiner meiner Leute hat ihn wissentlich erschlagen. Ich schwöre es. Und ich selber, wie hätte ich das anstellen sollen? Ich habe ja nicht einmal einen Knüppel in der Hand.«


  »Ein Hundeschlachter ohne Knüppel?« höhnte ein Spötter.


  »Den hat mir der junge Bursche weggenommen. Dieser Lehrling. Das habt Ihr doch selber gesehen«, wandte der Hundeschlachter sich an Simon.


  »Und der hat meinen Hund getötet? Entweder er oder du, einer von euch muß es gewesen sein.«


  Der Hundeschlachter sagte nichts. Er war ein ehrenhafter Mann und schaute unbeirrbar geradeaus. Dunkle Röte stieg in Simons Gesicht, und er setzte zum Sprechen an. Da kam ihm von der Mauer des hoch über ihnen aufragenden Gebäudes eine gespielt resignierte Stimme zuvor.


  »Oh, was für ein Jammer, dieser Jammer!« rief der Lehrling der Charettys. »Da muß ich alles gestehen. Denn die Anwälte würden euch nie und nimmer glauben.«


  Die Umstehenden richteten den Blick nach oben.


  Aus seiner hohen, überdachten Nische an der Ecke blickt der älteste Bürger Brügges, der Weiße Bär, het Beertje van der Logie, nicht zu seinesgleichen hinunter, sondern nach oben, zu Dächern und Wolken hinauf. Er trägt ein breites goldenes Halsband, goldene Riemen kreuzen das weißbemalte Fell seiner Brust, und in den beiden Vordertatzen hält er das rot-goldene Wappenschild der Stadt Und da stand er auch in jener Nacht, mit stolzem Blick, und schenkte den zwei übel zugerichteten Armen, die ihn umklammerten, dem dichten braunen Flaum an seiner Wange und dem liebenswerten Kinn, das sich auf seine Schulter stützte, keine Beachtung. In einer der Fäuste hing der blutbefleckte bleierne Knüppel des Hundeschlachters, der den Jungen eindeutig schuldig sprach.


  »Ergreift mich. Ich gehöre euch«, erklärte Claes friedfertig. »Ein so liebes Mädchen wie Mabelie habe ich gar nicht verdient, wenn ich anschließend losziehe und Hunde erschlage. Außerdem bin ich daran schuld, wenn euer Bär jetzt schauerlich stinkt.«


  »Komm da herunter«, forderte Simon ihn leise drohend auf.


  Der junge Bursche, der den Bären umarmte, nickte freundlich, »Aber erst, wenn der Wachtmeister kommt, falls Ihr nichts dagegen habt. Und wenn unter euch ein Christenmensch ist, würde der bitte Meester Julius ausrichten, daß ich wieder im Steen bin und er sich mit einem bestimmten Kahnführer unterhalten sollte.«


  KAPITEL 5


  Am folgenden Morgen versammelten sich die Lehrlinge noch zahlreicher vor dem Steen als am Vortag. Weber, die zur Arbeit wollten, Wohlwollende auf dem Heimweg, unter ihnen die zwei Kranwärter, hielten an und schauten lachend durch das Fenstergitter.


  Diesmal war keine Mabelie da, die Claes Butter in den Bettelbeutel legte, doch ihr Name hing in der Luft wie auf ein flatterndes Banner geschrieben. Selbst als die Glocke zur Arbeit schlug und die Leute den Platz vor dem Gefängnis widerstrebend räumten, blieben einige Neugierige zurück und erhoben sich auf Zehenspitzen, um das gleichmütige Gesicht des Lehrlings sehen zu können und ihm in einem Ton, der eher gutmütig als streng war, ein paar gepfefferte Ermahnungen zuzurufen, ehe sie weitergingen.


  Geblieben war auch ein milde dreinblickender bärtiger Mann von hohem Wuchs, der kein Flame war. »Nun, Claes van der Poele?« sagte er, das Wort an die Gefängnismauer richtend. Die Insassen, die Claes eine höchst unterhaltsame Nacht verdankten, stießen ihren Mitgefangenen zum Fenster und drängten sich lachend um ihn.


  Claes zeigte sein übel zugerichtetes Gesicht und sein gewohntes unbeschwertes Lächeln. »Einen guten Tag, Messer de Acciajuoli«, rief er. »Wenn Ihr für mich sammeln wollt, dann versucht’s diesmal lieber nicht beim schottischen König.«


  Nicholai Giorgio de’ Acciajuoli verzog wie tadelnd den Mund unter dem dunklen Bart, doch sein Blick war amüsiert. »Und auch nicht beim Herzog von Burgund, würde ich meinen«, gab er zurück. »Nach dem Zwischenfall mit dem Badebassin und der Kanone. Und sicherlich nicht bei den Gastwirten und Geschäftsvermittlern mit den hübschen Dienstmädchen. Sorgst du in Löwen auch für soviel Aufruhr?«


  Claes legte den Kopf schräg und richtete ihn vorsichtig wieder auf. »Vielleicht«, sagte er. »Aber wegen der Universität sind sie so was gewöhnt.«


  »Und du versiehst dort natürlich den Dienst bei deinem jungen Herrn. Und seine Mutter, die Witwe de Charetty, hat euch unter Aufsicht. Ist sie streng?«


  »Ja«, antwortete Claes mit einem Schaudern.


  »Das freut mich«, sagte der Grieche mitleidlos. »Von Messer Adorne höre ich, daß sie auf dem Weg hierher ist und sich um diese Angelegenheiten kümmern will. Meester Julius ist bereits in deiner Sache vorstellig geworden. Es ist gut möglich, daß du noch vor Abend wieder auf freiem Fuß bist, wenn man sich auf einen Preis einigt. Was meinst du, wird deine Herrin dich in ihren Diensten behalten, wenn sie das so teuer zu stehen kommt?«


  »Monsignore«, sagte Claes. Das sonst so heitere Gesicht wirkte besorgt.


  »Ja?«


  »Ich dachte, ich wäre bis zum Vormittag wieder draußen. Sie lassen einen sonst immer raus, sobald man die Prügel bekommen hat.«


  »Beklagst du dich?« fragte de’ Acciajuoli, »Mit dem Angebot zu bezahlen hat dein Herr, der Rechtskonsulent, dir eine zweite Tracht so bald nach der ersten erspart.« Er hielt einen Moment inne. »Oder hattest du etwas vor?«


  Das Gesicht hinter dem Gitter hellte sich wieder auf. »Genau so ist es«, rief Claes. »Und alle meine Freunde sind fort. Und wie ich Meester Julius kenne, wird er Felix nicht erlauben, mich zu besuchen. Und - ach, Monsignore, wäre es wohl unverschämt, Euch zu bitten, Felix de Charetty eine Botschaft zu überbringen?«


  Nicholai de’ Acciajuoli, Abkömmling eines athenischen Fürstenhauses, der von seiner Unterkunft im Haus Anselm Adornes zu einer Verabredung in einem Gasthaus unterwegs und nur aus Neugier stehengeblieben war, mußte lachen. »Auf griechisch?« fragte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß das viel Sinn hätte. Außerdem, warum sollte ich?«


  Man hätte meinen können, er habe schon zugestimmt, so strahlend lächelte Claes. »Weil Ihr stehengeblieben seid«, sagte er.


  De’ Acciajuoli zögerte. Die Gefühle, die ihn in diesem Moment bewegten, wären Julius bekannt vorgekommen. Nach einer Weile sagte er: »Und wie lautet die Botschaft?«


  »Sagt ihm, er soll es nicht tun«, bat Claes mit dürren Worten.


  »Er soll es nicht tun«, wiederholte de’ Acciajuoli. »Und was soll er nicht tun?«


  »Das, was er gerade tut«, antwortete Claes. »Er weiß schon.«


  »Ja, vermutlich«, sagte de’ Acciajuoli. »Aber ich bin auf dem Weg zum Marktplatz, um mich dort mit meinem Freund Anselm Adorne zu treffen, der gerade an einer Magistratssitzung teilnimmt. Ich habe keine Ahnung, wo ich die Färberei Charetty finde.«


  »Monsignore, das ist kein Problem«, entgegnete Claes. »Sobald das Bußgeld bezahlt ist, wird Felix mit Meester Julius in der Schenke sein - Zu den zwei Gesetzestafeln. Die Magistrate treffen sich immer im Stockwerk darüber, um diese Fälle zu besprechen. Ich habe gehört, daß die Türken verdammt sind und nicht trinken.«


  Es war Zeit, wieder zu gehen. »Doch, manche trinken«, sagte de’ Acciajuoli. »Aber ich weiß nicht, ob man sie deswegen als gerettet betrachten kann. Ich kann dir nichts versprechen, junger Mann. Wenn ich deinen Freund sehe, werde ich ihm ausrichten, was du gesagt hast.«


  Das strahlende Lächeln kehrte wieder. »Monsignore«, sagte Claes, »wenn ich Euch einmal einen Gefallen tun kann, braucht Ihr es nur zu sagen.«


  De’ Acciajuoli lachte. Und sollte sich später an dieses Lachen erinnern.


  Wenn an diesem Tag Simon von Kilmirren der zornigste Mann in Brügge war, so blieb Julius, der Rechtskonsulent des Hauses Charetty, kaum hinter ihm zurück.


  Bis zum Mittag hatte sich die Geschichte von Claes’ nächtlichen Kapriolen in der ganzen Stadt herumgesprochen. Von den Reaktionen, die sie in der Zilverstraat auslösten, wo Florens van Borselen einen unzensierten Bericht mit einiger Enttäuschung vernahm und seine Tochter Katelina einen zensierten mit verächtlichem Lachen, wußte Julius nichts.


  Er hörte genau wie alle anderen, daß die Stadt sich hinter verschlossenen Türen mit den zuständigen Magistraten beraten hatte und gegen niemanden ein Verfahren einleiten würde. Allgemein wurde angenommen, daß sich die geschädigte Familie Metteneye bei der geplagten Familie Charetty über das Benehmen ihres Lehrlings beschweren und Schadenersatz geleistet werden würde. Der Eigentümer des Kadaverboots hatte sich mit einem Krug Bier als Entschädigung zufriedengegeben.


  Simon von Kilmirren hatte in aller Form Anzeige wegen des Todes seines Hundes erstattet, und Julius hatte gerade ein weiteres unerfreuliches Gespräch mit Anselm Adorne und zwei amtlichen Vertretern der Stadt hinter sich, bei dem Claes für schuldig erklärt und eine hohe Geldsumme zur Entschädigung festgesetzt worden war.


  Wenn der Betrag, den das Haus Charetty schließlich an den schottischen Kaufmann bezahlen mußte, geringer ausfiel als befürchtet, so war das dem schottischen Bischof zu danken. Der hatte vom Kloster der Karmeliterinnen aus, wo er residierte, seiner Mißbilligung der ungehörigen nächtlichen Umtriebe Ausdruck gegeben. Gewiß, Lord Simon habe einen guten Hund verloren, aber das habe er sich zumindest teilweise selbst zuzuschreiben. Eine Entschädigung sei fällig, aber in angemessenem Rahmen. Er vertraue darauf, daß seine Freunde bei der Stadt Brügge das erledigen würden.


  Keuchend polterte Julius nach diesem Gespräch die Treppe hinunter in den Schankraum der Wirtschaft Zu den zwei Gesetzestafeln Mosis und ließ sich auf die Bank fallen, auf der Felix im Kreis einiger seiner leichtsinnigen Freunde saß. Der junge Bonkle war da und Adornes Neffe Anselm Sersanders, dazu der Strozzi- Stellvertreter Lorenzo, der immer so schlecht gelaunt daherkam und so selten im Kontor seiner Handelsgesellschaft zu finden war.


  Der Söldnerführer Lionetto saß zusammen mit dem glatzköpfigen Doktor Tobias und all seinen anderen Kumpanen am Nachbartisch. Er war ebenso betrunken wie Tobias.


  In Italien und Genf hatte Julius genug betrunkene Söldnerführer erlebt, um zu wissen, wie man mit ihnen umzugehen hatte. »Willst du Claes haben?« fragte er. »Nimm ihn dir!«


  Lionetto lachte lang und dröhnend mit einer Verschnaufpause dazwischen. Er war ein Mensch, dem man seine niedere Herkunft nicht nur ansah, er schien sie auch noch stolz vor sich herzutragen. Diesen Eindruck jedenfalls vermittelte seine ganze Erscheinung: das drahtige rote Haar, das ihm borstig bis auf die Schultern hing, die pockennarbige Haut und die rote Säufernase. Über seinem Wams hing eine Kette mit Rubinen. Die vielleicht auch aus Glas waren. Das Gold der schweren Kettenglieder jedoch war echt.


  Dann hatte er sich von seiner Erheiterung wieder erholt. »Den nehme ich nur, wenn du mir was dazubezahlst. Du hast wohl Angst vor der Witwe, wie? He, Felix! Eure Mutter ist im Anmarsch, wißt Ihr das? Macht schon mal Euren kleinen Hintern für die Reitpeitsche frei! Du auch, Julius. He, was soll das?«


  Dem betrunken grinsenden Doktor neben ihm war der Ellbogen vom Tisch gerutscht und hatte Lionettos vollen Krug mitgerissen. Mit einem Fluch schlug der Söldnerhauptmann ihn auf den Kopf und riß ihm dann einen seiner mit Schmutzflecken übersäten schwarzen Ärmel ab, um damit seine begossene Hose zu trocknen. Der Doktor machte ein wütendes Gesicht.


  »He, Julius, mein Kleiner!« brüllte Lionetto. »Gib mir deinen frechen Hundemörder, und ich geb dir dafür einen versoffenen Doktor. Für ein Viertel Gascogner Wein treibt der euch Fünflinge ab. Wenn ihr überhaupt welche zusammenbringt. Ihr habt ja bei Charetty nur einen echten Mann, und das ist euer Lehrling, der kleine Hurenbock.« Lionetto sprudelte über vor Spott. »Der Bursche würde sogar Eure Mutter aufs Kreuz legen, wenn sie ihm nicht zu alt wäre.«


  Felix hörte das zum Glück nicht. Gegen Lionetto konnte nur einer seines eigenen Schlags etwas ausrichten. Aber warte nur dachte Julius, der vor Zorn kochte. Warte nur, bis Astorre mit der Herrin in Brügge einzieht. Dann werden wir ja sehen, wer die Peitsche bekommt.


  Er sah, wie Lionetto den Mund öffnete, und wappnete sich innerlich, gegen ihn anzugehen, aber das blieb ihm erspart. Plötzlich wurde es nämlich ganz still, und alle Blicke flogen zur Treppe. Feierlich in ihren langen Roben kamen da die Magistrate herabgestiegen, unter ihnen Anselm Adorne, um ihrer Gewohnheit gemäß in der Gaststube einen Imbiß einzunehmen.


  Nachdem sie Platz genommen hatten, setzte das allgemeine Gespräch wieder ein, versiegte aber kurz danach von neuem, als die Tür zur Schenke sich öffnete und der Grieche mit dem Holzbein eintrat. Der Mann, der Geld für den Freikauf seines Bruders sammelte.


  Nicholai de’ Acciajuoli schaute sich um, lächelte Adorne zu, der ihm winkte, und ging zielstrebig durch den Raum zu der Bank, wo Julius mit den anderen jungen Leuten beisammensaß. Den Blick auf Felix gerichtet, blieb er stehen.


  Lionetto hatte Felix erstaunlicherweise nicht aufgebracht. Er war überhaupt recht kleinlaut heute. Nein, das war zu freundlich ausgedrückt. Felix war wortkarg und muffig. Julius gegenüber jedenfalls. Seinen Freunden zeigte er ein anderes Gesicht. Julius, der vorhin eine Stunde lang die Magistrate mit fadenscheinigen Erklärungen zu beschwichtigen suchte, hatte beim Herunterkommen sehr wohl das Prusten unterdrückten Gelächters wahrgenommen. Wäre man nicht gerade der offizielle Vertreter des Handelshauses, könnten einem die Eskapaden der vergangenen Nacht ohne Zweifel umwerfend komisch erscheinen.


  Felix blickte dem Griechen mit einer Miene entgegen, die halb feindselig, halb erwartungsvoll war. Der Mann war ein Gast Anselm Adornes. Er würde streng sein und Felix schnippisch. Julius konnte es kommen sehen.


  »Messer Felix«, sagte der Grieche, »ich überbringe Euch eine Botschaft Eures Freundes Claes, der im Steen eingesperrt ist.«


  Er sprach ein sehr klares Griechisch. Julius, ehemaliger Schüler Bessarions, verstand ihn und sprang auf, bevor Felix etwas erwidern konnte, »Monsignore«, rief er. »Ich dachte, er sei auf freiem Fuß.«


  Der Grieche seufzte. »Mittlerweile vielleicht, ja. Er hat heute am frühen Morgen mit mir gesprochen. Ich hätte die Botschaft gleich überbringen sollen, aber ich bin über meinen Geschäften nicht dazu gekommen. Ist es zu spät?«


  Erst jetzt stand auch Felix auf. »Zu spät wofür?«


  »Felix«, sagte Julius kurz und wandte sich de’ Acciajuoli zu. »Verzeiht. Bitte sagt uns, was Claes Euch aufgetragen hat. Es war sehr großmütig von Euch, die Mühe auf Euch zu nehmen.«


  »Es war keine Mühe«, erwiderte der Grieche freundlich. »Und die Botschaft ist kurz. Sie besagt, daß Ihr, Messer Felix, irgend etwas nicht tun sollt.«


  »Was?« rief Julius.


  »Was?« fragte Felix in ganz anderem Ton.


  Der Grieche lächelte. »Das war alles. Er sagte, Ihr würdet wissen, was er meint. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt.« Und mit einem neuerlichen Lächeln machte er bedächtig kehrt, um den Weg zu dem Tisch einzuschlagen, an dem Anselm Adorne und die Magistrate saßen.


  Felix blieb stehen.


  »Felix?« fragte Julius.


  Der junge Bonkle zupfte Felix am Kittel, und Felix setzte sich.


  »Felix?« fragte Julius noch einmal schärfer.


  »Ich hab’s dir ja gesagt«, zischte Anselm Sersanders unterdrückt.


  »Schon gut«, sagte Felix ärgerlich.


  »Ich habe dir gesagt, daß Claes schon tief genug in der Patsche sitzt«, ergänzte Sersanders.


  Julius starrte ihn an, dann Felix und dann John Bonkle, der ihm nicht in die Augen sehen konnte. »O Gott!« rief er. »Was hat er jetzt wieder angestellt?«


  Da war es schon soweit, daß andere ihm die Frage hätten beantworten können.


  Im hübschen kleinen Garten der van Borselens, wo die Familie plaudernd an der frischen Luft saß, schien vom bisher sanft plätschernden Springbrunnen plötzlich der Satan Besitz zu ergreifen. Jäh zischend schoß die Fontäne in die Höhe und goß im Herabfallen Wasserströme über Florens van Borselens Kopf und die Satinröcke seiner Töchter aus.


  Im Hof der Jerusalemkirche lief der Brunnen über. Von seinem Wasser überschwemmt, breiteten sich die Haufen frisch gemischten Mörtels in einer breiigen weißen Masse über das gestapelte Bauholz und die Füße der Maurer und Zimmerleute aus, die dabei waren, letzte Hand an Anselm Adornes prächtige Kirche zu legen.


  Auf dem Eiermarkt sprengte es eine Wasserpumpe, und eine Ziege erschrak darüber so sehr, daß sie sich von ihrem Strick losriß und drei Verkaufsstände niedertrampelte, ehe sie eingefangen werden konnte.


  Das Wasserrohr unter der Wijngaardstraat platzte unter ungewöhnlich hohem Druck, und das herausströmende Wasser flutete in zwei Keller und das Badehaus, wo es das Feuer unter den Heizkesseln löschte und einen Strom ekelhafter brauner Brühe ins Badewasser abgab, während sich gleichzeitig so dichte Dampfwolken bildeten, daß der Eigentümer des Badehauses, der Pförtner und die Badegäste beinahe darin erstickten.


  Von Wasser stark verdünnt floß das Blut im Auffangbecken des Barbiers über und vereinigte sich mit einem Guß aus einer leck geschlagenen Pumpe zu einem Strom, der zum Großen Markt und zum Stadtkran brauste. Angetrieben von den vereinten Kräften der beiden Männer, die keuchend und trabend in den Treträdern ihr Bestes gaben, beförderte dieser gerade ein Netz mit zwei Fässern Schlammkreide, zwei Kisten Seife und einem Fäßchen Safran in die Lüfte.


  Unglücklicherweise brandete das Wasser von hinten gegen den Kran und schlug zu einem Zeitpunkt gegen die Treträder, als diese sich mit hohem Tempo in genau entgegengesetzter Richtung drehten. Beim Anprall des Wassers standen sie mit einem Ruck still, und die beiden Männer wurden, sehr zum Schaden ihrer Gesichter, heftig nach vorn geschleudert. Die beiden Haken des Krans, die fast ganz nach oben hochgezogen waren, sausten abwärts, Schlammkreide, Seife und Safran mit ihnen, Fässer und Kisten zerschellten auf dem Boden.


  Ströme von Gold, Weiß und Scharlachrot gekrönt vom Schaum teurer Seife breiteten sich auf dem Platz aus und drangen unter der zweiflügeligen Tür unaufhaltsam in das Gasthaus Zu den zwei Gesetzestafeln Mosis vor, während am anderen Ende der Stadt, am Waterhuis, einem zu Tode erschöpften Pferd der Kopf schwer wurde, ein mit schief hängenden Eimern bestücktes Rad knarrend stillzustehen drohte und der Pegel der städtischen Zisterne Gott sei Dank endlich zu sinken begann.


  Sie hielten die Fluten, die zur Tür hereinwollten, mit Besen auf und fegten draußen einen Weg frei, damit die Magistrate heraustreten und das neue Gesicht des Platzes besichtigen konnten, auf dem es zuging wie auf einem Jahrmarkt. Gerade als die Herren hinausgehen wollten, stürmte Claes herein, der eine Spur gelber Fußabdrücke hinter sich her zog.


  Auf halbem Weg zu Felix bremste er ab, vielleicht weil ihm plötzlich die seltsame Stille auf der einen Seite des Raums auffiel.


  Ein Teil der Gäste, unter ihnen Lionetto und seine Kumpane, schien sich köstlich zu unterhalten. Julius, Felix und Felix’ Freunde jedoch blickten Claes mit betretenem Schweigen entgegen. Auch Anselm Adorne und die anderen Magistrate beobachteten ihn gespannt; ebenso der Grieche, der stumm an ihrer Seite stand.


  Der Wirt, der nicht wußte, was vor sich ging, versuchte hastig zu beschwichtigen. »Es ist bereits ein Wachtmeister zum Waterhuis geschickt worden, meine Herren, wie Ihr befohlen habt. Und ein Oberwachtmeister dazu. Und der städtische Arzt wird sich sicher auch bald um die Kranwärter kümmern.«


  Der Doktor Tobias, der einige Mühe hatte, den Kopf zu heben, sagte mit dem übertriebenen Pathos des Volltrunkenen: »Das ist nicht nötig. Ich bin Arzt.«


  Mit ausgebreiteten Armen und einem einsam flatternden Ärmel stand er auf und schlurfte unsicher zur Tür. Unter seinen Füßen spritzten frische Farbfluten auf, und in allen Regenbogenfarben schillernde Seifenblasen stiegen in die Luft. Fasziniert stampfte er mit den Füßen, um mehr von ihnen zu erzeugen, und sah zu, wie sie aufwärts schwebten. Dann drehte er sich herum und blies sie mit Bedacht und in großer Menge dem schwankenden Lionetto entgegen, an dessen Körper sie zerplatzten.


  Julius, der in aller Eile den Preis des Seidenwamses unter der Goldkette mit den (Glas?)Rubinen überschlug, wunderte es nicht, im grobschlächtigen Gesicht des Söldnerhauptmanns aufkeimende Wut zu sehen.


  Der Grieche sagte: »Ah, da kommt ja schon unser Freund Claes, um mich zu strafen. Aber ich habe Felix deine Botschaft überbracht. Er wird es dir bestätigen.«


  »Verzeiht«, mischte sich Anselm Adorne in italienischer Sprache ein. »Verzeiht, Messer de’ Acciajuoli. Ihr habt heute morgen mit dem Burschen gesprochen?«


  Weder Felix’ stumme Bitte noch Julius’ unausgesprochener Appell noch die flehenden Blicke der übrigen Jugendlichen konnten Nicholai de’ Acciajuoli davon abhalten zu sagen, was er zu sagen wünschte.


  »Durch das Gitterfenster des Gefängnisses natürlich. Der Unglücksrabe. Er gab mir eine Botschaft für diesen jungen Herrn mit. Wie lautete sie gleich wieder? Er soll es nicht tun.«


  »Was soll er nicht tun, Monsignore?« erkundigte sich Adorne.


  Der Grieche lächelte. »Das ist sein Geheimnis. Zweifellos handelt es sich um irgend etwas, das sie gemeinsam ausgeheckt haben. Was meint Ihr, ist man sicher, wenn man da hinausgeht?«


  Anselm Adorne drehte den Kopf und ließ seinen Blick zwischen dem bleichen Gesicht Felix de Charettys und dem arglosen des Lehrlings hin und her wandern. »Ja, sagt es uns«, forderte er die beiden jungen Männer auf. »Kann man unbesorgt da hinausgehen?«


  Claes und Felix sahen einander an, und Julius schloß die Augen.


  Die Miene des Lehrlings war nicht ganz unbekümmert. Sie schien leicht getrübt von der bangen Unsicherheit eines Menschen, der sich bemüht hat, gefällig zu sein, und dafür Zuneigung erhofft.


  »Eigentlich schon«, sagte er. »Wenn alles nach Plan gegangen ist, kann man unbesorgt da hinausgehen, Monsignore. Meester Julius, ist es wahr, daß -«


  »Mein Wams ist ruiniert«, schimpfte Lionetto.


  Der Doktor war verschwunden.


  »Meester Julius -«


  »Hab ich das richtig verstanden«, schimpfte Lionetto weiter, »daß dieser Halunke an der Schweinerei schuld ist, die mir mein Wams versaut hat?« Seine Bewunderung für Claes hatte offensichtlich eine drastische Einbuße erlitten.


  Niemand antwortete. Anselm Adorne hielt den Blick mit hochgezogenen Brauen auf Julius gerichtet. Felix starrte mit halboffenem Mund Claes an. Und Claes sagte zum dritten Mal: »Meester Julius, ist es wahr, daß die Herrin aus Löwen kommt? Und mit ihr der Hauptmann Astorre?«


  »Ja, es ist wahr«, antwortete Julius kurz.


  »Oh!« Claes riß die Augen auf.


  »Astorre!« zischte Lionetto. »Astorre!« wiederholte er mit anschwellender Stimme. »Dieser Klotz, der vor Dummheit kaum laufen kann, kommt nach Brügge, während ich mich hier aufhalte? Ist er vielleicht lebensmüde? Oder geht er etwa auf Freiersfüßen und hofft, daß er sich nach den verlorenen Schlachten bei der Witwe in der Färberei einnisten kann? Ist er darum hier?«


  Anselm Adorne drehte sich herum. »Er steht bei der Witwe de Charetty in Diensten, Hauptmann. Mir scheint, Euer Wams ist schmutzig geworden. Es wäre vielleicht geraten, daß sich jemand darum kümmert. Draußen ist der Weg frei, denke ich.«


  Julius sagte: »Mijnheer, man weiß noch nicht, wie es zu dieser Geschichte gekommen ist.«


  Adornes Lächeln war erloschen. »Aber ich denke, man wird es sehr bald wissen«, entgegnete er. »Es wird das beste sein, Meester Julius, wenn Ihr Euren Schüler und Euren Lehrling nach Hause bringt und mit ihnen dort bleibt, bis Eure Dienstherrin eintrifft. Ich könnte mir denken, daß Ihr einiges von ihr zu hören bekommen werdet. Und dann vielleicht auch von uns.«


  »Meester Julius hatte nichts damit zu tun«, rief Felix. »Überhaupt nichts. Und Claes war im Gefängnis.« Er hatte einen roten Kopf bekommen.


  »Zur Kenntnis genommen«, sagte Adorne. »Wir werden uns wie immer bemühen, für Gerechtigkeit zu sorgen. Es ist nur schade, daß das gar so oft nötig ist.«


  Aber er sah dabei keineswegs Julius an, sondern den Griechen.


  KAPITEL 6


  Binnen einer Woche traf die Witwe Charetty beim Genfer Tor in Brügge ein und passierte die Brücke sowie die klug angelegten festungsartigen Verteidigungswälle, um die Angelegenheit ihres ungebärdigen Sohns Felix zu klären. Ihre unverheirateten Töchter, elf und zwölf Jahre alt, ritten neben ihr. Es folgten fünf von Pferden gezogene Wagen, ein Hufschmied, ein Zimmermann, zwei Schreiber, drei Bedienstete, ein Koch und ihre Leibgarde, angeführt von einem Söldner namens Astorre, dessen ursprünglicher Name Syrus de Asteriis seit langem so abgekürzt wurde.


  Da die Ankunft der venezianischen Flandern-Galeeren kurz bevorstand, hätte Marian de Charetty ohnehin kommen müssen. Jahr für Jahr unternahm sie diese Reise, die sie durchaus nicht vergnüglich fand. Ob von Löwen nach Brüssel, von Brüssel nach Gent oder von Gent nach Brügge, auf den Straßen herrschte genauso dichter Verkehr wie auf den Kanälen, allerdings kam man schlechter voran angesichts all der von Ochsen gezogenen oder zusammengebrochenen Karren und der von Gastwirten gestreuten Gerüchte, hinter der nächsten Hecke lägen Räuber.


  Das war natürlich meist Unsinn. Zudem konnte es den Charettys egal sein, denn sie besaßen eine eigene Leibgarde. Besser noch, eine eigene Söldnertruppe. So hatte sie niemand belästigt, und sie waren nun endlich in Brügge angelangt. Für ihre Ankunft hatte Marian de Charetty sich in einen prächtigen, dunkelvioletten Umhang gehüllt, dazu trug sie eine extravagante Kopfbedeckung mit von Staubperlen übersätem Schleier. Astorre und die Dienerschaft trugen Charetty-Blau, jene ganz besondere Farbe, die Cornelis erfunden hatte und die sie im Andenken an ihn weiter verwendete. Die Schabracken der Pferde, auf denen sie und ihre Töchter einzogen, waren aus Samt und Golddraht gefertigt, die Geschirre aus Silber. Brügge sollte aufmerken, wenn die Witwe eines ihrer Bürger in die Stadt einzog. Nicht zuletzt, um den Eindruck von Felix’ Verhalten zunichte zu machen.


  Sie hatte ganz vergessen, welcher Lärm hier herrschte. All das Knarren, Ächzen und Schlagen der Windmühlen. Und in den langen Bogengängen der Stadttore hallte das Klirren und Scharren stampfender Pferde, das Quietschen und Rattern von Wagenrädern, das Stimmengewirr der Leute vom Land.


  In den Straßen schlugen ähnliche Geräusche zwischen den schiefstehenden Häusern hin und her. Im September hatten alle Werkstätten geöffnet, alle Fensterläden waren aufgeklappt. Sie hörte das Kratzen einer Säge, das Klatschen des Teigs im Backtrog, das Klappern der Ofentüren. Sie hörte das Knirschen des Schleifsteins, das Getöse und Geklirre in der Schmiede, wütende und freudige Stimmen, Hunde und Schweine und das Krähen eines Hahns. Sie hörte das zänkische Kreischen der Möwen über sich und das eintönige Quietschen der Zunftschilder, vor allem aber das Klappern der Webstühle, das Straße für Straße widerhallte.


  Doch in dem Vierteljahr, das sie in Löwen gewesen war, hatte sich auch einiges verändert. Sie schenkte allem Beachtung und antwortete höflich und genau auf Zurufe von Bekannten, legte jedoch unbeirrt und ohne anzuhalten den Weg nach Hause zurück. Nach Hause und zu ihrem Betrieb. Für sie ein und dasselbe.


  Und da war auch schon die Einfahrt zur Färberei, auf die Cornelis so stolz gewesen war: sauber gefegt, keine Grasbüschel zwischen den Kopfsteinen: gut so. Es roch nach siedenden Färbemitteln und Urin. Gerüche, die andere Leute störten, sie jedoch nicht. Und dort im Hof (warum sollten sie sich die Gelegenheit zu einer Pause entgehen lassen?) standen ihre treuen Untergebenen, um sie zu begrüßen.


  Die Färber in Schürzen, an denen ihre Hände wie indigoblaue Kürbisse herabhingen. Die männlichen Bediensteten mit ordentlichen Kappen oder Mützen und in sommerlichen Leinenwämsern, die Manschetten schwarz vom vielen Nasewischen, aber alle Löcher gestopft. Die Frauen in anständigen Kleidern und mit sorgfältig gebügelten und unter dem Kinn gebundenen Kopftüchern. Sofort sprangen die Stallburschen dazu und kümmerten sich um die Pferde.


  Mitten unter ihnen stand ihr Färbermeister Henning, mit einer breitkrempigen Kappe und einem seitlich offenen Kittel, der hinten bis an die Waden, vorne aber nur bis an die Knie reichte, was an seinem Bauch lag, der nicht kleiner geworden war. Kam das nun von ihrem Essen oder von ihrem Wein, sie wußte es nicht. Aber ein ehrbarer Mann, das hatte Cornelis stets betont. Schwerfällig, ohne jeden Sinn für Zahlen, aber ehrbar.


  Julius war eingestellt worden, weil jemand mit juristischen Kenntnissen gebraucht wurde. Und da war er auch schon. Aufrecht, doch nicht herausfordernd. Aber auch nicht ehrerbietig, wenn man es genau nahm. Viel zu gutaussehend, hatte Cornelis gemurrt, als sie ihn eingestellt hatten. Nicht weil er ihr nicht vertraute, dazu sah er keinen Anlaß. Doch das offene, starkknochige Gesicht mit den schrägstehenden Augen und einer so geraden Nase, daß auch ein Bruch ihr nichts hätte anhaben können - dieses Gesicht konnte bei den Ehefrauen der Bürger und den Dienstmädchen im Haus und auf dem Markt Unruhe stiften.


  Doch es hatte keinerlei Schwierigkeiten mit Meester Julius gegeben. Entweder war er absolut verschwiegen, oder das andere Geschlecht spielte in seinen Überlegungen keine Rolle. Das eigene Geschlecht (so schien es wenigstens) glücklicherweise auch nicht. Allerdings hatte er sich oft genug zusammen mit Felix zum Narren gemacht.


  Und da war er. Ihr Sohn stürmte mit einem albernen Hut in der Hand aus dem Haus, so daß seine frisierten Locken auf und ab tanzten. Immer noch so schmal - war er etwa krank? Warum wurde er nicht reifer? Und immer noch so ungestüm. Immer noch …


  Sie war abgesessen, und noch ehe er bei ihr anlangte, hielt sie ihn auf. »Felix de Charetty, zurück ins Haus. Wenn ich mit dir sprechen möchte, werde ich nach dir schicken.«


  Kränkung stand in seinen Augen: trotzig schob er die Unterlippe vor. Dann senkte er den Blick. »Ja, Mutter«, sagte er, wandte sich um und marschierte würdevoll zum Haus zurück. Gut.


  Mittlerweile waren auch ihre Töchter abgesessen und standen jetzt hinter ihr. Tilde und die kleine Catherine, sittsam und gehorsam. Verstohlene Blicke schossen unter den Kapuzen hervor: Seht uns an. Erwachsene Frauen, die einen Ehemann finden müssen.


  »Und, Henning, geht es Euch gut?« fragte die Witwe. »Kommt in fünf Minuten in mein Arbeitszimmer.« Sie ließ sich Zeit. Ließ den Blick über all ihre Arbeiter, all ihre Dienstboten schweifen und erwiderte deren Verbeugungen und Knickse, ehe sie sich langsam zu ihrem Konsulenten umwandte. »Und der gute Meester Julius. Ob Ihr wohl später ein wenig Zeit für mich erübrigen könnt?«


  »Wann immer Ihr es wünscht, gnädige Frau«, bejahte er und deutete eine Verbeugung an.


  »Und Euer unbotsamer Lehrling?« erkundigte sie sich.


  »Claes ist drinnen, Demoiselle«, erklärte Henning. »Die Magistrate haben verlangt, daß er bis zu Eurem Eintreffen im Haus bleibt.«


  »Zweifellos«, meinte die Witwe Charetty. »Aber war es nötig, die gleiche Ansicht wie sie zu vertreten? Es sei denn, die Stadt entschädigt mich für den Arbeitsausfall. Oder war dies Teil Eurer Vereinbarung, Meester Julius?«


  Er sah sie offen an. »Ich fürchte, die Magistrate würden einen Einspruch kaum gelten lassen. Wenn es Euch genehm ist, werde ich das im Verlauf unserer Unterredung erklären.«


  »Das sollt Ihr«, erwiderte Marian de Charetty. »Und der Lehrling Claes ebenfalls.« Mit diesen Worten nickte sie ihm zu, öffnete die Spange ihres Umhangs und ging, gefolgt von ihren Töchtern, auf die Tür ihres Zimmers zu.


  Ihr Verwalter kam atemlos, aber gerade noch rechtzeitig, um sie ihr zu öffnen.


  Felix ging in die Dachkammer hinauf, in der Claes, in der Hand ein Messer und umgeben von unzähligen Hobelspänen, auf seinem Strohsack saß.


  »Mutter ist da. Henning und Julius sind zuerst dran«, berichtete Felix.


  »Warm oder kalt?« fragte Claes und drehte das Kästchen um, das er gerade schnitzte. Claes begann ständig irgendein Spiel, und andere machten es kaputt.


  »Eisig«, verkündete Felix aus vollem Herzen, Ein wenig blaß war er »Das wird ein wahres Schauspiel für unsere Leute«, sagte Claes leichthin. Er begutachtete das Kästchen von der Seite, nahm das Messer und glättete eine Unebenheit. »Sag die Wahrheit und verlaß dich nicht auf Julius. Er kann nicht immer alles vertuschen. Außerdem muß Henning, um seine eigene Haut zu retten, ohnehin damit herausrücken.« Er stellte das Kästchen auf den Boden und stöberte herum, bis er eine kleine Holzkugel fand.


  »Du hast leicht reden«, erwiderte Felix. »Du bist nicht ihr Sohn und Erbe. Mußt nicht dem Andenken deines Vaters Ehre machen. Verkörperst nicht die Zukunft seiner geliebten Färberei. Mußt dich nicht um das Wohlwollen der Kunden und die Achtung derer bemühen, die eines Tages für dich arbeiten werden. - Das gilt dir. Lach nicht, zum Teufel. - Verhältst dich nicht rücksichtslos dem guten Konsulenten Julius gegenüber, der das Beste aus einer verfahrenen Situation macht. Vergeudest nicht Hennings Zeit. Vergeudest nicht die Zeit deines Lehrmeisters in Löwen. Besudelst nicht das Ansehen, das Flandern in den Augen der Welt genießt…«


  »Kostest nicht Unsummen Geldes«, ergänzte Claes. Er ließ die Kugel behutsam in eine Aushöhlung gleiten, und plötzlich geriet in dem roh geschnitzten Kästchen alles mögliche in Bewegung, scheinbar ganz von selbst.


  Mürrisch betrachtete Felix das Spielzeug. »Das spielt ja nicht mal ein Lied«, meinte er verächtlich. »Das letzte hatte Glöckchen und einen Trommelschlegel. Sie könnte einiges sparen, wenn sie mich von der Universität nähme.«


  »Naja, das Leben ist nun mal kein Glockenspiel. Arbeit muß auch sein«, bemerkte Claes.


  »Aber an der Universität habe ich doch gearbeitet!« verteidigte sich Felix entrüstet. Als Claes nicht antwortete, nicht einmal aufsah, nahm Felix das Kästchen, ließ es zu Boden fallen und funkelte Claes wütend an. Im ganzen Raum waren Drahtstückchen und Holzsplitter verstreut.


  Claes blickte auf. Nicht gekränkt, nicht verärgert. Einfach fügsam, dachte Felix zornig. Claes begann ständig irgendein Spiel, und andere machten es kaputt.


  Aus dem gleichen Grund, aus dem sie ihn prügelten. Es machte ihm nichts aus.


  Ein Stockwerk tiefer verlief die Unterredung zwischen Julius und seiner Dienstherrin unangenehmer als erwartet. Er hatte sich in eine unhaltbare Lage gebracht, und das machte ihn ärgerlich und wütend. Auch wenn er noch jung war, so war er doch intelligent und durchaus erfahren. Man sollte nicht sein ganzes Leben in einer Pfandleihe oder einer Färberei verbringen. Allerdings wäre eine Entlassung seinem Fortkommen auch nicht unbedingt förderlich.


  Daher zeigte seine Haltung nun gleichermaßen Höflichkeit, Entschlossenheit und Bedauern. Meester Julius stand vor dem hochlehnigen Stuhl, auf dem Felix’ Mutter saß (sie hatte ihm keinen Platz angeboten), und erklärte, was es mit dem Badebassin des Herzogs auf sich gehabt hatte und welch ungerechtes Urteil gefällt worden war. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, legte er sodann dar, wie alltäglich Claes’ kleine Sünde gewesen war, die einen leicht angeheiterten Edelmann veranlaßt hatte, unberechtigterweise hinter ihm dreinzujagen und den Spaß zu weit zu treiben. Er hielt es für höchst unwahrscheinlich, daß Claes den Hund dieses Edelmanns auch nur angerührt hatte, aber das konnte natürlich nicht bewiesen werden. Und was die Geschichte mit dem Waterhuis und den Rohrleitungen anging …


  »Zwar hat mein Sohn das mit anderen ausgeheckt, aber für die Ausführung war allein er verantwortlich. Soviel weiß ich bereits«, erklärte Marian de Charetty.


  Julius arbeitete nicht gern für eine Frau. Als Cornelis plötzlich verstorben war, wäre er beinahe unverzüglich gegangen, hatte es sich dann jedoch anders überlegt. Es war sehr wohl möglich, daß sie Witwe blieb. Sie war mindestens zehn Jahre älter als er. Wenn er mit ihr zurechtkam, würden seine Kenntnisse mehr Entfaltungsspielraum haben, als Cornelis ihm je zugestanden hätte. Und mehr oder weniger genau so war es gekommen. Nur daß sie ihn bloß seiner Rechtskenntnisse wegen brauchte. In fast allen anderen Belangen war sie ebenso scharfsinnig wie ihr verstorbener Ehemann. Und da sie nicht soviel Zeit gehabt hatte wie Cornelis, sich Autorität zu verschaffen, war sie sogar strenger und unnachsichtiger. Dieses Jahr hatte sie ihnen allen zugesetzt, in Löwen wie auch in Brügge; doch was Felix betraf, da war sie zu weit gegangen.


  Denn das, was Felix durchmachte, war reine Auflehnung, ausgelöst durch ihr Verhalten, den Verlust des Vaters und die Angst vor der Last, die die Übernahme des Unternehmens bedeuten würde. Und dies letzte galt vermutlich sogar für ihn selbst. Felix und die anderen jungen Männer taten ihm leid. Gelegentlich wurde auch er der langen Stunden überdrüssig, die er mit Verhandlungen und Buchhaltung zubrachte und dem Versuch, Felix durchs Studium zu lotsen, dessen einzige Sorge es war, bislang immer noch kein Mädchen erobert zu haben. Nun, zumindest dieses Problem hatte Claes nicht.


  Meester Julius starrte seine Dienstherrin an, wie diese ihn im Hof angestarrt hatte, und was ihm dabei durch den Kopf ging, unterschied sich letztlich gar nicht so sehr von ihren Gedanken. Große herrische Frauen lehnte er bedenkenlos ab. Auch die Witwe de Charetty mochte er nicht besonders, aber ihm war klar, daß andere vielleicht nicht so dachten. Denn Marian de Charetty war klein, rundlich und tatkräftig, ihr durchdringender Blick kam aus strahlend blauen Augen, und in ihren Adern floß zinnoberrotes Blut, das ihre Lippen und ihre Wangen unter den schmalen kastanienbraunen Brauen färbte. Ihr Haar hatte er zwar nie gesehen, denn es war stets streng unter einer Haube verborgen, aber er konnte es sich vorstellen.


  Ihr hübsches Aussehen könnte ihrem Unternehmen abträglich sein, dachte er. Sicher, in der Färberei würde keiner aus der Rolle fallen, doch die Händler und Geschäftsvermittler erwarteten vielleicht Gunstbezeugungen. Er selbst legte mit Bedacht ein förmliches Verhalten an den Tag. Und jetzt hatte er sogar die Hände auf dem Rücken verschränkt, um seinen Zorn zu zügeln und die Form zu wahren. Er wünschte bei Gott, sie wäre ein Mann und sie könnten einander einfach anschnauzen, Frauen brachen entweder in Tränen aus oder erklärten das Gespräch für beendet.


  Er beantwortete ihre Fragen zu der Entscheidung des Magistrats, den Geldbußen und dem angerichteten Schaden. Sie notierte sich die Beträge und blickte auf.


  »Und welche Rolle kommt Eurer Ansicht nach Euch selbst bei all dem zu?«


  Er betrachtete angelegentlich seine Fußspitzen, sah dann jedoch freimütig auf. »Da Felix meiner Obhut unterstand, bin letztlich ich der Schuldige«, erklärte er. »Vielleicht denkt Ihr nun, ich sei auf lange Sicht kein guter Erzieher für ihn. Und vielleicht denkt Ihr auch, mir sei an Euren Verlusten eine Teilschuld zuzuweisen.«


  »Die Gesamtschuld, meint Ihr doch wohl?« erwiderte Marian de Charetty. »Oder seid Ihr etwa der Ansicht, mein Sohn solle ebenfalls in irgendeiner Form zahlen? Von Eurem Freund Claes will ich gar nicht reden, denn der besitzt nicht einen Groschen. Er muß daher andere Mittel und Wege zur Begleichung seiner Schuld finden.«


  »Er hat bezahlt«, warf Julius hastig ein.


  »Ganz im Gegenteil«, widersprach Marian de Charetty. »So wie ich es sehe, habe ich bezahlt, um ihm eine zweite Prügelstrafe zu ersparen. Womöglich muß ich sogar noch einmal zahlen, um diesen blutrünstigen Schotten zufriedenzustellen. Vielleicht sollte ich ihm statt dessen einfach Claes geben?«


  Claes war als Lehrjunge zu ihnen gekommen. Er lebte bei der Familie Charetty, seit er zehn Jahre alt war, schlief wie die anderen Arbeiter im Stroh und saß an dem für die Lehrlinge bestimmten Tisch. Claes war der Schatten ihres Sohnes.


  »Der Schotte würde ihn wohl umbringen.«


  Die blauen Augen richteten sich auf ihn. »Warum?«


  Allmächtiger. Julius wog seine Antwort vorsichtig ab. »Es heißt, er sei eifersüchtig, Demoiselle.«


  »Auf Claes?«


  Seiner Ansicht nach hatte sie ihn sehr wohl verstanden. Zum Teufel auch, sie mußte Bescheid wissen. Der alte Henning hatte ihr doch bestimmt wenigstens das erzählt. Keine Einzelheiten über Felix, dafür alle pikanten Details über Claes, damit sie ihn an die Luft setzte. Denn damit rechnete Julius. »Er ist ein tüchtiger und geübter Arbeiter. In anderen Werkstätten müßte man ihm Lohn zahlen.«


  »Wegen Claes mache ich mir keine Sorgen«, erklärte die Witwe. »Auch Euretwegen nicht sonderlich. Ihr habt Euer Geld angelegt. Wenn Ihr in meinen Diensten bleiben wollt, werdet Ihr wohl einen Teil Eurer Einlagen veräußern müssen. Wenn Felix nach Löwen zurückkehrt, werdet Ihr ihn begleiten, sofern Ihr Felix und mir eine genaue Aufstellung Eurer persönlichen Geldmittel aushändigt. Jedes Fehlverhalten von Felix wird Euer Guthaben schmälern, und wenn es an der Zeit ist, werde ich meinen Sohn zwingen, Euch alles zurückzuzahlen. Anders gesagt: Wenn Ihr nicht imstande seid, seinen Charakter zu formen, dann muß ich das tun. In dieser ungeheuerlichen Geschichte spricht allein die Rücksicht für euch, die ihr einander in gewissem Maß bewiesen habt. Anderen Leuten gegenüber habt ihr es an Rücksicht indessen fehlen lassen.« Fragend sah sie ihn an. »Ihr haltet das für ungerecht? Wollt Ihr den Dienst aufkündigen?«


  »Das hängt davon ab, wieviel Geld Ihr haben wollt«, erwiderte er unumwunden. Woher wußte sie, was er besaß?


  »Genug, um Euch eine Lehre zu erteilen.«


  »Ich könnte Felix etwas lehren, das Euch nicht behagt.«


  Sie musterte ihn nach wie vor und strich sich dabei langsam mit dem zerzausten Ende ihres Federkiels über den Mundwinkel auf und ab, auf und ab. Dann legte sie ihn beiseite. »Im großen und ganzen verhandelt Ihr sehr geduldig. Ihr versteht es, eine Aussage aufrechtzuerhalten. Doch dann verliert Ihr unversehens die Fassung. Warum?«


  Weil es mir nicht behagt, für eine Frau zu arbeiten. Doch das sprach er nicht aus. »Ich bedaure, das alles bereitet mir Sorge. Ich bin kein reicher Mann. Wie Ihr wißt.«


  »Falls ich Euch weiterhin zur Erziehung meines Kindes heranziehe, werde ich kaum so unvernünftige Forderungen stellen, daß Ihr nur noch Eure Stellung aufgeben könnt. Doch das habt Ihr sicher bedacht.«


  »Ich war überrascht. Ich hatte gedacht, meine persönlichen Angelegenheiten seien persönlicher Natur.«


  »In Flandern?«


  Darauf erwiderte er nichts.


  »Keiner von uns hört mit zwanzig zu lernen auf, Meester Julius. Keiner von uns. Das, was Euch zu einem kindischen Streich in einem Badebassin treibt, bringt Euch auch dazu, im Verlauf einer Verhandlung eine unkluge Bemerkung zu machen. Das ist die Lektion, für die Ihr bezahlen müßt. Eines Tages werdet Ihr es mir danken. Morgen teile ich Euch mit, wie meine Entscheidungen im einzelnen lauten. Und nun schickt meinen Sohn zu mir.«


  Julius zögerte, dann verbeugte er sich und verließ den Raum. Nachdem er Felix gerufen hatte, sperrte er sich in seinem Zimmer ein und grübelte. Als er geraume Zeit später eine Tür knallen hörte, war er noch immer zu keiner Entscheidung gelangt und lauschte statt dessen, wie nun Felix von der Audienz zurückkehrte.


  Julius schob den Riegel zurück, hastete die Treppe hinunter und holte seinen verdrossenen, wutentbrannten Zögling gerade noch rechtzeitig ein, um ihn zu einem ruhigen Fleck zu führen und mit ihm zu reden. Mittendrin wurde ihm bewußt, daß er offenbar letztlich doch einen Entschluß gefaßt hatte.


  Ein Bediensteter war nach Claes geschickt worden, und alle sahen zu, wie er die Treppe hinunterpolterte, an die Tür seiner Herrin klopfte und eintrat. Und sie alle schlichen davor herum. Doch die Tür war massiv, außerdem erhob ihre Dienstherrin nie die Stimme. Ohnehin kam der alte Henning und verjagte sie. Einer der Burschen berichtete, die Witwe habe eine Peitsche mit drei drahtverstärkten Riemen, doch auch Peitschenhiebe waren nicht zu hören.


  Als Claes eintrat, schrieb Marian gerade. Und schrieb weiter, bis er leise die Tür hinter sich schloß. Als er zu ihr an den Tisch trat, blickte sie auf. »Dreh dich um.«


  Er lächelte sie freimütig an. »Nicht nötig, Demoiselle. Es verheilt gut. Meester Julius hat sich um mich gekümmert. Und beim zweiten Mal -«


  »Hat er gezahlt, ich weiß. Du wirst umkommen, Claes. Du wirst sterben, ehe du zwanzig bist, wenn du nicht ruhiger wirst. An der Kanone war dir bestimmt nicht gelegen, oder?«


  »An der Kanone?« erwiderte er erstaunt.


  »Oder hat dich jemand bezahlt… Nein, das haben sie natürlich nicht getan«, beantwortete sie die Frage selbst und musterte ihn stirnrunzelnd. »Du würdest dich, nur um des Vergnügens willen, einen anderen hereinzulegen, über Bord fallen lassen. Willst du nicht wissen, wie ich darauf komme?«


  Mit hängenden Armen stand er da, völlig gefaßt. »Vermutlich haben die Beamten des Herzogs für die Demoiselle die Geldbuße bezahlt«, erklärte er. »Aber das konnte Meester Julius natürlich nicht erzählt werden.«


  »Julius hat mir statt dessen erzählt, was für ein fleißiger, wertvoller Arbeiter du bist. Meinst du, die Ausrichtung deiner Talente ist seiner Aufmerksamkeit entgangen?«


  Er hatte sie falsch verstanden. »Jongeheer Felix geriete auch ohne mich in Schwierigkeiten. So ist das nun einmal bei jungen Herrn.«


  »Vielen Dank für die Aufklärung. Ich weiß, und auch Meester Julius weiß, wenn du dabei bist, ist der Unfug meist harmlos. Was Felix auf eigene Faust unternimmt, ist nicht so besonnen. Der Wächter des Waterhuis erhält eine Prügelstrafe und wird entlassen, wenn nicht Schlimmeres. Das hattet ihr nicht eingeplant, ich weiß.«


  Er erwiderte nichts, doch dann sagte er: »Demoiselle hat natürlich recht. Jongeheer Felix muß beschäftigt werden, und zwar weit weg von den wohlmeinenden Respektspersonen, die sich noch an seinen Vater erinnern. Demoiselle erwägt also, ihn von der Universität zu nehmen?«


  Sie führte die Hand zum Mund. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt. Doch ich hatte das Gefühl, Löwen sei wichtig.«


  Schweigen. Dann nahm Claes den Faden wieder auf. »Demoiselle wird vielleicht feststellen, daß es seinen Zweck erfüllt hat.«


  Erneutes Schweigen. Dann fragte sie: »Und wenn ich dich zusammen mit ihm hinschicke, damit du mit ihm lernst?«


  Im Lauf der Jahre hatte sie gelernt, nicht auf das zu hören, was Claes sagte, sondern auf den Ausdruck seiner Augen zu achten. »Jongeheer Felix ist kein Kind mehr«, erklärte er. »Vielleicht wäre die Gesellschaft von seinesgleichen besser für ihn.«


  Sie musterte ihn nach wie vor. »Aber gegen Meester Julius hätte er wohl nichts einzuwenden?« Sein Lächeln war nicht falsch zu verstehen. »Ach, eher anders herum. Meester Julius könnte gegen ihn aufbegehren. Also schicke ich meinen Sohn weg, und du und Julius, ihr bleibt und helft mir, mein Unternehmen zu führen? Mit Großtaten wie der gestrigen?«


  »Die Kapriolen mit den Schotten?« fragte er.


  »Mit dem Schotten«, sagte sie scharf. »Ein Akt mutwilliger Bosheit. Der Verrücktheit. Des Wahnwitzes. Was hast du dazu zu sagen?«


  »Es war ein Mißgeschick«, erklärte er und senkte den Blick.


  »Wie das mit der Kanone?« sagte Marian de Charetty. »Nur daß es diesmal persönlicher Natur war. Du hattest den Mann in Damme gesehen. Und eine Abneigung gegen ihn gefaßt, noch ehe du überhaupt wußtest, wer er war. Du hast beschlossen, ihn lächerlich zu machen.«


  »Demoiselle«, versetzte Claes und hob den Blick. »Ich hatte nicht damit gerechnet, entdeckt zu werden. Ich sollte der Lächerlichkeit preisgegeben werden.« Sie sagte nichts, sondern starrte ihn einfach so lange an, bis er weitersprach. »Die Menschen handeln ihrem Wesen gemäß. Ich habe mich nur gefragt, wie er beschaffen ist.«


  »Und jetzt, nach einer einzigen feindseligen Begegnung, weißt du es. Doch der daraus entstandene Schaden muß wiedergutgemacht werden. Mein Kunde ist gekränkt, und Felix’ Erbe wird darunter leiden. Und das alles wegen dieses Mißgeschicks.«


  »Lord Simon kehrt nach Hause zurück, sobald die Galeeren weg sind. Ich werde ihm aus dem Weg gehen. Demoiselle, ich habe Neuigkeiten über den Alaun.«


  »Und ob du ihm aus dem Weg gehen wirst. Solange du unter meinem Dach weilst, dulde ich keine Fehde. Du verfügst nicht über die Mittel, eine solche zu überleben. Aber du verfügst weiß Gott über die Mittel, eine anzuzetteln. Du hast das gleiche Problem wie Felix. Du brauchst Beschäftigung.«


  Er lächelte und streckte ihr die Handflächen hin. Sie hatten dicke Schwielen.


  »Für wie dumm hältst du mich?« fragte sie. »Das ist mir durchaus bekannt. In den acht Jahren, seit du bei uns bist, haben deine Arme und Beine zumindest deinen Unterhalt eingebracht. Ein Jammer nur, daß ansonsten alles an dir noch nicht einmal geboren zu sein scheint. Was soll nur aus dir werden?«


  Er schüttelte den Kopf und schenkte ihr das überschwengliche, liebenswürdige Lächeln, mit dem er alle Welt bedachte. »Vielleicht läßt der Herzog mich aufhängen?«


  »Nein«, erwiderte Marian kühl. »Der König von Schottland vielleicht. Der König von Frankreich nahezu mit Sicherheit. Falls Meester Julius geht, könnte dir Schlimmeres geschehen, als mit ihm zu gehen.«


  »Wird er denn gehen?« fragte Claes überrascht.


  »Möglich«, erwiderte Marian de Charetty. »Wenn ihm klar wird, daß ich ihn nicht an meinem Unternehmen beteilige. Aber angesichts seiner jetzigen Schulden wird es eine Weile dauern, bis er genügend. Rücklagen hat, um sich selbständig zu machen. Doch dann ist Felix längst erwachsen.«


  »Und ich bin, vielleicht, längst vom König von Schottland gehängt«, sagte Claes. »Aber wo wollt Ihr einen redlichen Konsulenten finden, der Euch hilft, Jongeheer Felix den rechten Weg zu weisen?«


  Er redete, als würde er laut nachdenken. Sie gestattete Claes öfter, frei heraus zu reden. Und nun lieferte er, noch ehe sie sich eine Antwort überlegt hatte, eine mögliche Antwort. »Da wäre Meester Oudenin. Seine Tochter ist im richtigen Alter.«


  Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und atmete unvermittelt tief ein, was in ihrer Kehle einen schwachen Geschmack nach Tinte, Pergament, Leder, Schweiß und Sägemehl hinterließ. Sägemehl?


  »Genau das werde ich wohl tun. Die Prügelstrafe, die du zweifellos verdient hast, würde mich nur noch mehr von deiner Arbeitskraft kosten. Zur rechten Zeit werde ich dir sagen, welche andere Strafe ich mir ausgedacht habe. Inzwischen kehre zu deiner Arbeit zurück, gleichgültig, was der Magistrat dazu sagt. Um den schottischen Edelmann kümmere ich mich.«


  Die Schritte, die sie schon gehört hatte, kamen näher, und kurz darauf vernahm sie das vertraute Hämmern von Astorres Faust an der Tür.


  Claes lächelte, und sie mußte sich beherrschen, um sein Lächeln nicht zu erwidern. Erneut hämmerte es an die Tür, und gleich darauf war Astorres Stimme zu hören: »Demoiselle!«


  »Ich habe alles niedergeschrieben«, sagte Claes. »Was den Alaun betrifft. Er kommt aus dem westlichen Teil Kleinasiens, aus Phokäa, und die Venezianer haben gehofft, es geheimhalten zu können. Bestimmt wäre die Zunft daran interessiert.« Er zog einen zerknitterten Zettel aus seinem Beutel, legte ihn vor ihr auf den Tisch, und mit einem neuerlichen Lächeln schob er eines ihrer Schriftstücke darüber. Sodann durchschritt er, nachdem ihm dies stillschweigend gestattet worden war, den Raum und öffnete die Tür für Astorre, ehe er sich mit einer Verbeugung empfahl.


  Die Tür schloß sich. Den Zettel ließ Marian unbeachtet. Der Söldner schleppte, wie erwartet, unter jedem Arm einen schweren Kasten. Säbelbeinig trampelte er durch das Zimmer und setzte sie schwerfällig neben ihrer Geldtruhe ab. Aus diesem Grund heuerte sie jedes Jahr eine schlagkräftige Leibgarde an: Sie beförderten die zusätzlichen Silbermünzen, die sie zum Ankauf von Waren der venezianischen Flandern-Galeeren benötigte.


  Astorre richtete sich auf, er war kaum ins Schnaufen geraten. Zwanzig Jahre erbitterten Kämpfens waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen, wie die runzlige Narbe über dem einen Auge zeigte und die scharlachrote Krause, die der Arzt vom einen Ohr übriggelassen hatte. Doch er war in Form wie ein Zwanzigjähriger, und in seinem Bart war noch kein Härchen grau. »Ihr habt es ihm also gesagt?« fragte er.


  »Nein«, erwiderte Marian de Charetty.


  »Hat er sich davongemacht? Das hätte ich nicht gedacht«, meinte der Hauptmann.


  »Nein. Er ist in dem einen Jahr ziemlich gewachsen.«


  »Zu sehr?« fragte Astorre, lachte rauh und spuckte auf den Boden. Es gab Söldner, die nach Höherem strebten, und solche, deren Ziele bescheidener waren. Es lag wohl an seinem kleinen Wuchs, dachte sich Marian de Charetty oft, daß Astorre unverändert roh und streitlustig blieb. Er war gewitzt und erfahren. Doch schon vor Cornelis’ Tod hatte sie es verstanden, mit ihm umzugehen.


  »Er ist in mancherlei Hinsicht gewachsen«, erklärte sie. »Bis die Galeeren eintreffen, will ich keine Unruhe. Anschließend werde ich es ihm sagen.«


  »Wie es Euch beliebt.« Astorre war unbesorgt. Er verließ das Zimmer, um die restlichen Kästen zu holen, und Marian de Charetty beobachtete ihn. Ihrer Ansicht nach hatte Claes wahrscheinlich schon erraten, was sie mit ihm vorhatte. Und wenn nicht, dann käme er auf seinen Botengängen durch all die anderen Höfe, Küchen und Schreibstuben, wo er stets gern gesehen war, noch früh genug dahinter.


  Er käme dahinter, doch er unternähme nichts, solange sie es ihm nicht offiziell sagte. Darauf konnte sie sich verlassen wie auf nichts sonst. Sie dachte daran, wie Claes Julius und dieser wiederum Claes verteidigt hatte, und verspürte einen Anflug von Eifersucht.


  KAPITEL 7


  Ich werde Lord Simon aus dem Weg gehen«, hatte Claes versprochen.


  Marian de Charetty sorgte dafür, daß er sich an sein Versprechen hielt. Sie stellte ihn unter Hausarrest, und ihren ungebärdigen Sohn Felix dazu. Unglücklicherweise fiel es ihr nicht ein, auch ihren Söldnerhauptmann Astorre, den sie für erwachsen hielt, an die Leine zu nehmen. Als einige Tage später die Handelsgaleeren aus Venedig eintrafen, meinte sie, in ihrem Haus alles unter Kontrolle zu haben, so daß sie nun nichts mehr von ihren Geschäften ablenken würde. Zunächst täuschte sie sich da auch nicht.


  Claes und Felix waren nicht unter den ungefähr fünfzigtausend aus Brügge, die zu Fuß oder in Ruderbooten den kurzen Weg bis zum Hafen in Sluis zurücklegten, um dabei zu sein, wenn die beiden schlanken Schiffe aus Venedig dort einliefen und vor Anker gingen.


  Es war alle Jahre wieder ein unvergleichliches Schauspiel. Diese Pracht, wenn im Sonnenlicht die seidenen Flaggen aufleuchteten; wenn sich die Ruder wie an einer Schnur gezogen nacheinander aus dem Wasser hoben und in zwei langen Reihen zu beiden Seiten des Schiffs senkrecht stellten. Dieses Vergnügen, wenn auf dem Flaggschiff die Musik zu spielen begann. Zuerst das Rasseln und Zwitschern der Trommeln und Pfeifen, dann das Schmettern der Trompeten vom Achterdeck. Über den blitzenden Blechinstrumenten winkten flatternd die Fransen des Sonnendaches, auf dem in üppiger Stickerei und leicht zu erkennen das Wappen des jeweiligen Kommodore prangte.


  Man meinte, über das Wasser hinweg die duftende Fracht zu riechen: Zimt und Gewürznelken, Räucherwerk, Honig und Lakritze, Muskat und Zitronen, Myrrhe und Rosenwasser aus Persien. Man meinte, die funkelnden Häufchen Saphire und Smaragde zu sehen, golddurchwirkte Gazestoffe, Straußenfedern und Elefantenzähne, Kautschuk und Ingwer und die Korallenknöpfe, die vielleicht schon nächste Woche Mijnheer Goswin, der Schriftführer der Hanse, an seinem Rock tragen würde.


  Es war eine geschickte Inszenierung; genau wie bei den Kunststücken der Gaukler des Herzogs zur Karnevalszeit. Es war kein Zufall, daß die Galeeren stets bei Tag in den Hafen einliefen, die Segel eingeholt, Decks geschrubbt, Ruderer und Seeleute in Uniform und die adeligen Befehlshaber mit frisch gestutzten Bärten, in steifen Prachtgewändern nach der extravaganten Mode der Venezianer, vielleicht sogar mit einem angeketteten Krallenäffchen auf der Schulter.


  Die Inszenierung vorzubereiten war kein Kunststück. Die venezianischen Flandern-Galeeren blieben ganz einfach nie über Nacht auf See, wie es die rundbauchigen Schiffe taten, auf denen sich Schmutz und Unordnung in solchem Unmaß ausbreiteten, daß vor der Landung keine Zeit blieb, sie zu beseitigen. Die Flandern-Galeeren liefen jeden Abend einen Hafen an, wenn sie auf ihrer kostspieligen Fahrt von schwülen Sommerwinden getrieben die Adria hinunterfuhren, Korfu und Otranto passierten, in Sizilien anlegten und den italienischen Stiefel hinaufsegelten bis Neapel, ehe sie über das westliche Mittelmeer nach Mallorca flogen und weiter zur Küste Nordafrikas, um schließlich Kurs nach Norden zu nehmen, Spanien und Portugal zu umrunden, wo man kleinere, gewinnbringende Warenposten absetzte, die nicht für Brügge bestimmt waren, und dafür Olivenöl, kandiertes Orangeat, duftendes Leder, Zuckerhüte, etwas ungemünztes spanisches Silber und einen Papagei aufnahm.


  Aber niemals Allerweltsgüter, niemals Massenware. Die Flandern-Galeeren der Republik waren die Paradeschiffe der Flotte Venedigs, einzig für Luxusgüter bestimmt, mit den besten Leuten bemannt und unter hohem Kostenaufwand so gebaut, um jedes Piratenschiff hinter sich zu lassen.


  Sie kamen jedes Jahr und trennten sich stets, wenn sie den Ärmelkanal erreichten: zwei nach Brügge und eine nach London- oder Southampton, wenn die Londoner in dem Jahr gerade wieder einmal gegen ausländische Kaufleute zu Felde zogen. Die gesamte Fracht der drei Flandern-Galeeren, hieß es, sei mehr als eine Viertelmillion Golddukaten wert. Ja, so viel Geld gibt es auf der Welt, sagten die Leute. Und wie zum Beweis: Seht doch, der Doge und diese Bande in Venedig bewilligen zwanzig Pfund jedes Jahr zur Bestechung der Zöllner in Brügge, damit diese die Fracht auf einen geringeren Wert veranschlagen. Das ist wahr, glaubt mir. Ich hab’s von einer Zöllnerwitwe. Und das Zehnfache springt jedesmal als Handgeld für Herzog Philipp persönlich heraus.


  So redeten die Leute, während sie zusahen, wie die Zöllner zu den Schiffen gerudert wurden, zwei pro Galeere; wie das Empfangskomitee und später die Herren aus Damme mit ihren goldenen Amtsketten aufmarschierten. Und viel später erst - denn manche zeugten ihre Söhne erst nach der Taufe, um ihre Würde zu mehren - begann die große Glocke im Belfried zu läuten, und Jan Blaviet kam mit einem Kopfputz wie ein in einem Dornbusch verhakter Verband auf einem Maultier angeritten. Ihm folgten Anselm Adorne und Jan van der Walle mit einer Schar Pferdeknechte, Diener und Soldaten mit dem Stadtwappen und der Fahne von Brügge sowie die Vertreter der venezianischen Handelshäuser: der dicke Bembo, der dünne Contarini und dieser feiste Geizhals Marco Corner.


  Und wiederum eine ganze Weile danach - denn die Venezianer genossen Vorrang bei der Einsicht in die Ladelisten und beim Löschen der Ladung wie auch später beim Beladen, ehe die Schiffe wieder ausliefen - trafen die Vertreter der übrigen Handelsgesellschaften ein, die Lieferungen erwarteten.


  Wie zum Beispiel der mit Ringen geschmückte Tommaso Portinari, falls er Tani überreden konnte, ihm die Abwicklung anzuvertrauen. Und Jacopo Strozzi, der vielleicht den jungen Lorenzo mitbrachte, wenn ihn die Gicht gar zu sehr plagte. Und Jacques Doria und Lommelin und die anderen Genueser. Und Pierre Bladelin, der persönliche Schatzmeister des Herzogs, um zu prüfen, ob alle vom Herzog ausdrücklich bestellten Artikel da waren; und João Vasquez, begleitet von Figuieres und den anderen Portugiesen, in gleichem Auftrag für die Herzogin. Es kam ein Vertreter der Gastwirtsvereinigung, um zu sehen, ob jemand Unterkunft brauchte. Es kamen die Deutschen von der Hanse, die sich nach den Preisen erkundigten. Und es kamen die Luccheser, angeführt von dem bleichgesichtigen Giovanni Arnolflni, der die Vorlieben des Herzogs bei Seidenstoffen kannte und diesen oder jenen lohnenden privaten Auftrag zu vergeben hatte.


  Vieles spielte sich hinter den Kulissen ab, wenn die Flandern- Galeeren einliefen. Die wichtigen Leute kamen gar nicht erst zum Hafen hinaus, sie warteten, bis alles auf Lastschiffen zum Stapelplatz in Brügge und zur Waterhalle gebracht wurde. Die harten Verhandlungen, hieß es, begännen erst dann. Man hatte schließlich den ganzen Winter zum Schachern und Feilschen. Sechs Monate lagen die Schiffe im Hafen, und in jeder Schenke und jedem Bordell in Brügge und an der Küste wollten vierhundert Seeleute bewirtet und unterhalten sein.


  Die Flandern-Galeeren aus Venedig waren endlich da, und der Klang von Glocken und Trompeten war nur das Vorspiel zum betäubenden Klimpern des Geldes.


  Am dritten Tag nach der Ankunft der venezianischen Schiffe hob Marian de Charetty unvorsichtigerweise den Stubenarrest ihres Sohnes Felix auf, machte allerdings zur Bedingung, daß er Brügge nicht verlasse. Ein Ausflug nach Sluis war damit hinfällig.


  Sie vermutete mit einer gewissen Berechtigung, daß er schnurstracks in die nächste Schenke verschwinden und Julius ihn dort später würde herausholen müssen. Im Moment war Julius noch mit ihrem Meister Henning in Sluis, wo das fachliche Interesse beider Männer einigen Fässern gelbem Wau, Färberwaid, rotem Kermes und mehreren Säcken mit Brasilholzblöcken galt und ihre begehrliche Neugier einem wertvollen Artikel, der Alaun hieß. Marian de Charetty selbst mußte zu einer Versammlung der Färberzunft und hoffte, daß Julius mit seinem Bericht dort zu ihr stoßen würde. Sie ließ Hennings Stellvertreter holen, übertrug ihm die Aufsicht über die Geschäfte und machte sich in Begleitung eines Dienstmädchens zu Fuß auf den Weg.


  Hennings Stellvertreter, ein fleißiger Walker namens Lippin, erinnerte sich, daß noch eine große Schere beim Schleifer abgeholt werden mußte, und da Claes gerade zur Stelle war, schickte er ihn los. Er dachte nicht daran, daß der Junge noch Hausarrest hatte, und bevor es ihm einfiel, war Claes in Holzschuhen und urinbespritzter Schürze schon auf und davon.


  Er fand Felix in einem verlassenen Kontor der Medici in dem hohen Konsulatsgebäude in der Nähe des Markts. Felix war nicht erfreut, ihn zu sehen. »Wer hat dir gesagt, daß ich hier bin?«


  »Winrik, der Geldwechsler«, antwortete Claes besänftigend. Winrik, der mit seinem Geldkasten auf den Straßen die Runde machte, war Flanderns beste Quelle für den neuesten Klatsch.


  Felix lachte spöttisch. »Und dafür hast du, hilfsbereit wie du bist, Winriks Rechnungen nachgeprüft und in seinem Kassenbuch einen Fehler entdeckt und mindestens drei weitere in seinem Hauptbuch. Dieser stinkende Handwerksbursche hier«, sagte er zu seinem einzigen Zuhörer, einem kleinen Lehrling, der gerade aus Florenz eingetroffen war, »dieser flämische Esel, rechnet zum reinen Vergnügen, so wie du und ich trinken oder furzen oder Geld ausgeben.«


  »Einer muß ja versuchen, es zu sparen, wenn du es ausgeben willst«, versetzte Claes. Sein Blick schweifte über die Päckchen und Briefmappen im Kontor. »Ich kann Euch auch Geld sparen«, sagte er zu dem kleinen Schreiberlehrling, der ihn, soweit ihm das bei seiner geringen Körpergröße möglich war, von oben bis unten musterte und dann zurücktrat, zuerst bis zu Felix, dann, als der Gestank der Schürze ihm folgte, weiter.


  »Da!« Claes’ große blaue Finger wanderten über ein Auftragsbuch. »Was ist das? Und das?«


  Der Junge zögerte.


  »Laß ihn«, sagte Felix verdrossen. »Kümmer dich nicht um ihn. Es ist eine Krankheit.« Er sah Claes an. »Wozu hast du Mutters Schere dabei?«


  »Sie war beim Schleifen«, erklärte Claes.


  »Erwartet sie dich dann nicht zurück?« Felix’ Ton erinnerte an seinen Vater.


  »Nein«, antwortete Claes unbeeindruckt. »Und worauf wartest du?«


  »Auf Tommasos Boot. Er fährt nach Sluis. Heute sind auf den Flandern-Galeeren die Privatverkäufe. Ich möchte einen Affen.«


  »Du willst wohl nach Löwen zurückgeschickt werden?« sagte Claes. »Sie merkt doch sofort, daß du nicht in der Stadt geblieben bist.«


  »Ich sage einfach, du hättest ihn für mich besorgt«, meinte Felix.


  Claes überlegte. »Du meinst, ich muß mitkommen nach Sluis?«


  »Ah, ja.« Erst jetzt bedachte Felix die praktischen Probleme, die unmittelbar bevorstanden. »Das heißt, wenn Tommaso seine Priester und Mönche loswerden kann. Er sucht gerade einen Tenor für die Medici-Kapelle in Italien aus.« Felix’ Gesicht hellte sich auf. »Fürchterlich, nicht?«


  Durch mehrere Türen hindurch drangen Geräusche, die schwach an Gesang erinnerten. Sie waren tatsächlich fürchterlich. Lachend sah Claes den kleinen Lehrling an. »Wie viele hat er sich schon angehört?«


  Der Kleine kehrte der Schürze den Rücken und richtete seine Antwort demonstrativ an den gutgekleideten jungen Mann mit Hut. »Das ist jetzt der dritte. Bruder Gilles ist beim Chor der Augustiner. Er ist ein Freund des Söldners Astorre, der bei Euch in Diensten ist. Der will übrigens auch nach Sluis mitfahren.«


  »Oh!« Felix drehte, wie er das gern tat, eine Locke um seinen Finger.


  »Er ist wohl streng, dieser Astorre?« sagte der Kleine. »Ihr wollt ihn nicht sehen, hm?«


  »Er ist nur ein Angestellter meiner Mutter«, versetzte Felix. »Ich fahre auf jeden Fall nach Sluis.«


  »Er könnte für dich einkaufen«, meinte Claes. »Affen. Umhänge aus Leopardenfell. Eine neue Feder vielleicht?«


  »Ich fahre nach Sluis«, wiederholte Felix. Der Gesang hatte aufgehört.


  Die Tür flog auf. »Das habe ich gehört«, sagte Hauptmann Astorre. »Jongeheer Felix -«


  »Ich fahre nach Sluis«, verkündete Felix zum dritten Mal.


  Claes seufzte nicht einmal. »Ich auch«, sagte er nur und grinste dabei den Hauptmann frech an. Der gab ihm zerstreut einen Klaps auf die Wange und rief: »Worauf warten wir dann noch?«


  Astorre, dessen Freund, Bruder Gilles, soeben für die Medici- Kapelle auserkoren worden war, zeigte sich glänzender Stimmung, und daraufhin lichteten sich auch die letzten Wölkchen in Felix’ Gesicht. Lachend sah er Astorre an und Tommaso Portinari, der geschäftig hereinkam, um sie zum Boot der Firma zu bringen. Selbst Claes, der gehorsam auf Strümpfen folgte, die Holzschuhe um den Hals, um die Bootsplanken zu schonen, und die große Schere in die Schürze gewickelt unter dem Arm, gönnte er einen freundlichen Blick.


  Ohne Skrupel stiegen sie ins Boot, und sogar Tommaso machte ein fröhliches Gesicht. Auf nach Sluis zu den venezianischen Galeeren! Das war alles, was sie im Kopf hatten.


  Später behauptete der Rechtskonsulent Julius (aber das war gelogen), es sei der schlimmste Augenblick seines Lebens gewesen, als er an diesem sonnigen Septembertag vom Deck des venezianischen Flaggschiffs abwärts blickte und auf dem Kanal, von kräftigen Ruderschlägen angetrieben, das Medici-Boot herankommen sah, in dem nicht nur Felix saß, der versprochen hatte, Brügge nicht zu verlassen, sondern auch Claes, der unter Hausarrest stand, und Tommaso Portinari, dem seine Dienstherrin auf keinen Fall etwas schuldig sein wollte, der aber, seiner gerümpften Nase nach zu urteilen, von irgend jemandem Schmerzensgeld dafür verlangen würde, daß er von Brügge bis Sluis den Gestank von Claes’ Schürze hatte aushalten müssen.


  Das schlimmste aber war für ihn der Anblick Astorres, des Hauptmanns seiner Dienstherrin, der mit Hühnerbrust und Gockelkopf am Bug stand. Sein Spitzbart stach wie ein Schnabel in die Luft, als er aus dem Boot sprang und am Kai stehen blieb, um mit seinen Knopfaugen die Türme von Kisten, die Terrassen üppiger Ballen, die Landschaften aus Säcken, Körben und Fässern zu mustern, zwischen denen sich Trauben von Menschen bewegten. Schwingende Kranarme trugen diese Gebilde Stück für Stück ab, um sie auf Karren und Boote oder in Speicher zu befördern.


  Dann schwenkte der Spitzbart schiffwärts, und Julius zog sich vorsichtig zurück. Wenigstens lagen zwei Schiffe am Kai, da konnte man immer noch hoffen, daß Felix, Claes und Astorre nicht ausgerechnet aufs Flaggschiff kommen würden.


  Zwei Galeeren mit jeweils einhundertsiebzig Ruderern, dreißig Bogenschützen, dem Steuermann, dem Schreiber und seinem Gehilfen, den Kalfaterern, dem Zimmermann und dem Koch, den beiden Ärzten und dem Notar, die alle ihre Schiffskisten an Deck gebracht und geöffnet hatten, um auszustellen, was sie zu verkaufen hatten.


  In den Häfen kleinere Waren privat zum Verkauf anzubieten war eines der Privilegien, die die Mannschaften der Flandern-Galeeren genossen. Es hätte Julius nicht gewundert, wenn auch der Geistliche eine Reisetasche mit etwas Räucherwerk und einigen kostbaren Kirchengewändern unter Deck gehabt hätte. Und die Kajüte des Kommodore war ganz sicher bis hinauf an die Arazzowandteppiche mit Süßwein und diversen kleinen, aber dafür um so gewichtigeren Dingen vollgestopft, etwa Goldstaub aus Guinea, woher dieser krausköpfige Sklave dort stammte.


  Doch all dies war natürlich für die Freunde Messer Alvise Duodos bestimmt und wurde nicht marktschreierisch feilgeboten. Der Grieche mit dem Holzbein, Monsignore Nicholai de Acciajuoli, war jetzt mit Duodo dort drinnen, zweifellos weil er sich Nachricht über seinen in Konstantinopel gefangengehaltenen Bruder erhoffte.


  Es war ein Jammer, daß der Grieche nicht allein gekommen war. Es war ein Jammer, daß er jenen Edelmann und Kaufmann mitgebracht hatte, der mit ihm aus Schottland angereist war, den unerfreulichen Simon. Im Moment war der Vorhang der Kajüte noch geschlossen, aber einer der Herren konnte jeden Moment herauskommen, noch ehe Julius seine Geschäfte getätigt hatte. Ein Jammer war es auch, daß Julius nicht ganz nüchtern war.


  Nach den Zwischenfällen mit der Kanone, dem Mädchen und dem Hund wollte Julius keinesfalls Simons Aufmerksamkeit auf sich oder ein anderes Mitglied des Hauses Charetty ziehen. Einmal schon hatte er sich dem Blick des Mannes erfolgreich entzogen; auf einem hundertachtzehn venezianische Fuß langen Schiffsdeck voller Menschen und Kisten nicht allzu schwierig. Nicht allein, daß er Simon nicht mochte, er beneidete ihn auch aus tiefster Seele und wünschte, er könnte ihn beobachten, ohne selbst bemerkt zu werden. Er wußte, daß er seiner Dienstherrin nach der empfangenen Zurechtweisung sieben Tage ausgezeichnete Arbeit geliefert hatte, mußte sich aber zugleich eingestehen, daß er ein wenig zu früh am Morgen begonnen hatte, dies zu feiern. Deshalb hoffte er inständig, Felix und Claes würden nicht an Bord kommen. Eine Begegnung mit Astorre gar wäre vollends die Katastrophe. Vorsichtig schob er den Kopf vor, schüttelte ihn leicht und spähte über die Reling.


  Die Katastrophe nahte schon. Das Boot mit Tommaso war verschwunden, Felix’ Kopf jedoch, sein Hut geschmückt wie ein Dudelsack, war bereits zu sehen, wie er sich das Reep hinauf zum Flaggschiff bewegte. Dahinter kam Astorre mit flacher Mütze und elegantem Lederwams mit Keulenärmeln aus Brokat, und zuletzt folgte Claes in seiner Arbeitsmütze aus Filz und dem verschwitzten Kittel, dessen hängender Ausschnitt einen Teil seiner Brust enthüllte und den Ansatz des braunen Brusthaars, mit dem die Natur Claes zu Julius’ neidischer Bewunderung gesegnet hatte.


  Felix bemerkte seinen Erzieher, lächelte etwas erschrocken und strebte unter seinem Dudelsackhut den Verkäufern entgegen, die am lautesten schrien, während er mit Blicken nach dem Objekt seiner Begierde suchte. Astorre, der eine verlockende Beute in der Ferne im Auge hatte, übersah Julius. Und Claes, dem simple Mitteilungsfreude aus den klaren Augen leuchtete, sagte: »Felix möchte einen Affen kaufen. Die Herrin ist zu ihrer Versammlung gegangen.«


  »Ich habe Henning zu ihr geschickt.« Julius runzelte die Stirn, um einen festen Blick zu bewahren. »Du hattest recht. Der Ballast war Alaun aus Phokäa. Woher hast du das gewußt? Von dem Griechen, de’ Acciajuoli?«


  »Nein«, antwortete Claes. »Nach der Ladeliste kommt er von der Straße von Gibraltar, zu kastilischen Preisen. Monsignore de’ Acciajuoli würde das gewiß bestätigen. Das ist der Alaun, den die Venezianer gekauft haben. Der aus Phokäa wäre sehr viel teurer.«


  »Das stimmt«, sagte Julius. Sein Stirnrunzeln verstärkte sich. Alaun, dieser unschuldige weiße Stoff, der wie Steinsalz aus dem Boden gewonnen wurde, war für den Färber ein Arbeitsmittel von grundlegender Bedeutung, denn er band die Farbe an das Tuch. Claes wußte das natürlich. Trotzdem fragte sich Julius bisweilen, ob Claes selbst eigentlich verstand, was er sagte, wenn er diese Geschichten herumerzählte. Es war doch recht unwahrscheinlich, daß der Grieche ihm etwas verraten hatte. Claes bekam so manches einfach mit, weil er in einer Stadt, in der Handwerker nicht wahrgenommen wurden, viel herumkam.


  »Tja, dann sei mal schön vorsichtig«, sagte Julius. »Da drinnen ist nämlich unser schottischer Hundebesitzer Simon zusammen mit de’ Acciajuoli und dem Kommodore. Es wäre bestimmt besser, er sieht dich nicht. Außerdem -«


  »Gott schütze uns!« erwiderte Claes nur mäßig interessiert. »Da ist Hauptmann Lionetto mit seinen Freunden. Sie haben einen Mohren gekauft.«


  Jeder konnte sehen, daß sie den jungen Afrikaner nicht gekauft hatten, sondern ihn lediglich schrubbten und prüften, ob die Farbe abginge. Julius, der gelegentlich ein sehr feines Gespür bewies, sagte: »Einen Affen will er haben? Das wird sie nie erlauben.«


  »Der Preis wäre vermutlich ohnehin zu hoch«, meinte Claes zuversichtlich. Er beobachtete immer noch den Sklaven aus Guinea, der aufgehört hatte, an seiner Kette zu zerren, und sich nun auf dem Boden wälzte, während Lionetto ihm kräftig mit einem Deckschwabber zusetzte. »Wenn sie ihn verletzen, müssen sie ihn kaufen. Falls Felix statt seinem Affen nicht sowieso lieber einen Mohren will. Der Herrin könnte er gefallen.«


  Julius lachte, daß ihm die Tränen kamen. »Erzähl das mal Oudenin, dem Pfandleiher da drüben. Das wäre ihm sicher eine Hilfe bei seinen Bemühungen.« Alle wußten, daß Oudenin Felix ständig seine Tochter aufdrängte, es aber in Wirklichkeit auf das Bett der Witwe abgesehen hatte.


  Julius war überrascht, als Claes sofort bereitwillig seine Schürze niederlegte und ging. Ungläubig sah er zu, wie der Junge sich durch das Gewühl an Deck schlängelte, bis er den Pfandleiher erreicht hatte, sich neben ihm niedersetzte und in aller Unschuld ein Gespräch mit ihm anfing, in dessen Verlauf sie beide aufstanden.


  Ob Claes von Marian de Charetty gesprochen hatte oder nicht, spielte kaum eine Rolle. In dem Moment, als er aufstand, rief Lionetto: »Ha!«, packte rechts und links je einen seiner Kumpane und drängte sich rücksichtslos durch die Menge zu Claes. Sein rotbraunes Wams und sein Haar hatten die gleiche Farbe.


  »Ha!« rief er noch einmal. »Wem verdreckst du denn heute das Hemd, du elender Halunke? Und wer hatte den hirnverbrannten Einfall, dich mit deinen stinkenden Lumpen auf dieses Schiff zu lassen? Du brauchst mal eine gründliche Wäsche. Los, schrubbt ihn.«


  Zweifellos etwas schwerfällig durch den Wein, den er mit Henning genossen hatte, starrte Julius die beiden Kumpane Lionettos an, die Claes packten und jetzt unter allgemeinem Beifallsgebrumme begannen, ihn zum schnellen Wurf über Bord in die Höhe zu schwingen. Niemand zeigte besondere Angst um Claes, und ihm selbst war keine Spur von Empörung anzusehen, wie er da mit etwas verdutzter Miene im festen Griff der Söldner hing. »Vielleicht kann er nicht schwimmen«, bemerkte ein Glatzkopf in der Menge beiläufig.


  Claes konnte schwimmen und brauchte tatsächlich eine gründliche Wäsche. Julius bedachte die Situation und sagte sich vom Wein benebelt, es sei ja kein Notfall.


  Aber sie kamen nicht dazu, ihn über Bord zu werfen. Vorher eilte mit drei Schritten der drahtige Astorre heran und trat einem von Claes’ Peinigern in die Kniekehle, so daß der Mann laut schreiend auf die Knie fiel. Einen Augenblick hielt der andere Söldner sein Opfer noch am Handgelenk gepackt, dann schleuderte er Claes’ Arm von sich, um sich auf Astorre zu stürzen.


  Lionetto kam ihm zuvor.


  Er beachtete weder seine eigenen Söldner noch Claes, der ganz verwirrt dastand, sondern faßte, ohne ein Wort oder einen Schlag, Astorre, der keinen Widerstand leistete, beim rechten Unterarm und riß seine Hand auf Taillenhöhe empor.


  In den vereinten Söldnerfäusten leuchtete ein Pokal aus emailliertem rosafarbenen Glas mit reicher Goldverzierung.


  »Der gehört mir«, erklärte Lionetto herablassend. »Ich habe ihn letztes Jahr beim Steuermann bestellt.«


  Astorre zeigte grinsend die gelben Zähne unter dem Spitzbart. »In der Tat! Das hat er ganz vergessen zu sagen. Bezahlt habe ich den Pokal.«


  »Wie kann man nur so kindisch sein«, sagte Lionetto. »Ich möchte mir die Mühe sparen, ihn dir mit Gewalt abzunehmen. Gib ihn her, dann bekommst du von mir, was du bezahlt hast.«


  »Ihn mir abnehmen?« spottete Astorre. »Du hirnloser Koloß! Dieses Bürschchen und ich könnten dich zusammen bis auf die Unterhose ausziehen. Bis auf deinen kümmerlichen Schwengel, wenn wir wollten. Aber der Kommodore ist Gast unseres Landes, und auf seinem Schiff prügelt man sich nicht. Ich werde mein Eigentum jetzt an mich nehmen.«


  »Mein Eigentum«, entgegnete Lionetto.


  »Von mir bezahlt«, sagte Astorre.


  »Signori!« ertönte da eine Stimme recht nachdrücklich.


  Sie drehten sich herum.


  Der Vorhang zur Kajüte des Kommodore war beiseite geschoben worden, in der Öffnung stand Messer Alvise Duodo, der Held von Konstantinopel, und an seiner Seite Nicholai de’ Acciajuoli, der heute ein Samtbarett zum eleganten Kapuzenumhang trug. Hinter den beiden erkannte Julius mit Unbehagen das arrogante glattrasierte Gesicht Simon von Kilmirrens, der mit seinen Ansprüchen auf Schadenersatz für seinen Hund die Familie Charetty beinahe an den Bettelstab gebracht hätte.


  »Signori!« sagte der Kommodore noch einmal und absichtlich in einem Ton, der einige seiner Bogenschützen veranlaßte, wachsam aufzuschauen.


  Als der Kommodore den Kopf drehte, war zu erkennen, daß sein Haar, das er gebauscht trug, bis zu den Ohren hinauf rasiert war. Sein Überrock, die Knöpfe daran, der Stil seines flachen Baretts und des Wamses aus Seidenmoire waren von großer Eleganz. Nur Mitglieder reicher Familien wie der Contarini, der Zeno oder der Duodo wurden vom Senat der Republik Venedig erwählt, die Flandern-Flotte zu führen, und einige dieser Männer waren zufällig auch gute Seeleute, doch das war nicht das entscheidende. Entscheidend war das feine Gespür, das zum Beispiel den Kommodore Duodo befähigte, aus den wenigen gemurmelten Worten des Griechen herauszuhören, daß die Unruhestifter waren, deren Bedeutung so wenig zu unterschätzen war wie ihre Gefährlichkeit.


  »Ah«, sagte Duodo vortretend. »Il Signore di Astariis und il Signore Lionetto. Gerade habe ich Euch gesucht. Ich bitte Euch, regelt Eure Differenzen und trinkt einen Becher Wein mit mir.«


  Die beiden Männer, der eine groß und massig, der andere klein und schmächtig, wurden ruhig, und ihre Mienen entspannten sich bei diesen schmeichelhaften Worten. Einen Moment noch hing der Pokal, rechts und links von je einer kräftigen Hand festgehalten, zwischen ihnen, während sie nach einem Ausweg aus dem Dilemma suchten.


  Die Arbeit wurde ihnen abgenommen. Nicht von Nicholai de Acciajuoli und nicht von Duodo, dem Kommodore der Flotte sondern von Simon von Kilmirren, dem schottischen Edelmann und Gast des Kommodore.


  Schwungvoll trat er zu den beiden Söldnerführern, blieb vor ihnen stehen und versetzte dem Glas unversehens einen wohlgezielten Schlag, so daß es aus den halberschlafften Händen der Männer in die Höhe schnellte. Von entzückten und entsetzten Schreien begleitet stieg es hoch in die Luft, flog in einem rosigleuchtenden Bogen über das Dollbord hinweg und stürzte schließlich in all seiner teuren Pracht ins tiefe Wasser des Hafenbeckens.


  Alle schauten zu Lionetto, dessen wutfunkelnder, starrer Blick sich unter den Augen des Schotten in ein blitzendes Lächeln wandelte. Darauf schauten alle mit neuer Hoffnung auf Astorre, der den Pokal bezahlt hatte.


  Der legte die Hand an den Degen und zog sie wieder zurück; legte die Hand an die Börse, öffnete sie, entnahm ihr eine Münze und hielt sie hoch. Im Umkreis von dreißig Fuß und mehr kam aller Handel, der ohnehin schon nachgelassen hatte, zum Erliegen. Mit bewundernswertem Aplomb ignorierte Astorre den Schotten, seinen Rivalen Lionetto und alles, was gegen ihn war, und sagte; »Einen Gulden für den Mann, der mir mein Eigentum aus dem Wasser holt.«


  »Wartet!« rief der Kommodore.


  Das Deck unter seinen Füßen, das sich zu neigen begonnen hatte, richtete sich schwankend wieder gerade, als Schwimmer und Nichtschwimmer, die bereits über Bord springen wollten, innehielten.


  Der Grieche lächelte.


  »Ich würde meinen«, sagte der Kommodore, »daß die Aussicht auf Erfolg größer ist, wenn nur ein Mann sein Glück versucht. Soll der Sklave zeigen, was er kann. Tauchen ist sein Geschäft.«


  Er war der Kommodore, da wurde, wenn überhaupt, nur still gemurrt. Statt ins Wasser zu springen, kämpften nun alle um Plätze mit guter Sicht. Der Kajütentreppe am nächsten standen die Söldnerführer Astorre und Lionetto.


  Der afrikanische Barbar wurde von seinen Fesseln befreit. Nachdem ihm mit Gebärden deutlich gemacht worden war, was von ihm erwartet wurde, instruierte ein Ruderer ihn noch einmal in gebrochenem Spanisch. Als der schwarze Teufel dann immer noch zögerte, schleuderten sie ihn über die Reling und richteten ein paar Pfeile auf ihn, damit er nicht auf den Gedanken käme, nach Guinea zurückzuschwimmen.


  Jedesmal, wenn er danach an die Oberfläche kam, warfen sie alles nach ihm, was gerade zur Hand war, bis er wieder unterrauchte. Keiner hatte Lust, den ganzen Tag hier zu stehen.


  Duodo sah sich das alles geduldig an. Für ihn stand der Moment schon fest, da er die Suche mit Bedauern als vergeblich abbrechen würde. Er war daher überrascht und eine Spur verärgert, als er beim nächsten Auftauchen des breiten schimmernden Gesichts unter dem glanzlosen krausen Haar eine in die Höhe gereckte Hand erblickte, die den geschmacklosen rosaroten Pokal hielt, der noch dazu völlig unversehrt war.


  Er hörte das Zischen eingesogenen Atems, als die beiden lächerlichen Kampfhähne den Pokal erkannten; sah das Lächeln im Gesicht des Eigentümers und die Wut in den Augen Lionettos.


  Der Mohr hatte die Leiter erreicht und zog sich in die Höhe. Oben erwarteten ihn ausgestreckte Arme, die langen Lionettos und die kurzen Astorres. Der Afrikaner zögerte.


  Der Grieche sagte etwas zum Kommodore, und der wandte sich an den spanischsprechenden Seemann.


  »Sag dem Sklaven, er soll den Pokal nicht an die zwei Hauptleute herausgeben. Sag ihm, er soll ihn einem der anderen Männer zuwerfen, die zum Haus - wie? - zum Haus Charetty gehören. Messer Nicholai deutet gerade auf sie. Die drei Männer da drüben.«


  Julius bekam von diesem Einfall erst etwas mit, als alle Köpfe vor ihm sich zurückneigten, als gäbe es am Himmel den Flug eines Feuerwerkskörpers zu verfolgen. Ganz automatisch schaute auch er nach oben. In hohem Bogen sauste da etwas rosarot Leuchtendes auf ihn zu, das aussah wie dieser alberne Pokal, um den Astorre so viel Wesens machte. Julius taumelte, als Felix, der in die Höhe sprang, um das Ding zu fangen, ihn mit dem Ellbogen in die Seite stieß. Er ärgerte sich über den Jungen und sah gleich darauf mit Befriedigung, wie der seinerseits ins Schwanken geriet, als Claes ihn ganz ruhig wegschob, die Arme hob und den Pokal mit sicherer Hand auffing.


  Jedenfalls hätte Julius hinterher schwören können, daß er ihn aufgefangen hatte.


  Es war deshalb schwer zu erklären, wieso das Glas eine Sekunde später nicht in Claes’ Händen war, sondern in einem Hagel rosaroter Scherben zersprang, die sich glitzernd niederließen, wohin man schaute: in Pelzbesätzen und seidenen Falbeln, in Majolikaschalen und Zuckertütchen, in Stiefelstulpen, Geldtaschen und Degenscheiden.


  Von denen manche leer waren, wie bei Astorre und Lionetto, die sich nun mit gezogenen Klingen vereint auf den unglücklichen Claes stürzten. Simon von Kilmirren, der hinter ihnen an der Reling lehnte, lächelte.


  Doch Lionetto, der nicht für den Pokal bezahlt hatte, hielt plötzlich inne, schaute seine Waffe an, schob sie wieder in die Scheide, warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Dies Bürschchen und du, ihr könntet mich zusammen bis auf die Unterhose ausziehen? Das waren doch deine Worte! Astorre, du armer Idiot! Du konntest nicht mal deinen eigenen Pokal festhalten, und er konnte ihn nicht mal fangen. Und da wollt ihr mich bis auf die Unterhose ausziehen!«


  »Ach«, murmelte der Grieche. »Wie schade.«


  »Findet Ihr?« fragte der Kommodore. »Ich hätte dem Jungen keine großen Chancen gegeben. Nun streiten sie sich schon wieder. Das geht mir jetzt wirklich zu weit. Seid so gut und richtet den Herren aus, daß Euer Kommodore leider nicht mehr die Zeit hat, sie zum Wein zu bitten, und dankbar wäre, wenn sie ihre Differenzen an Land regelten. Gebt mir Bescheid, wenn sie gegangen sind. Messer Nicholai?«


  Als er den Vorhang aufhielt, um den Griechen wieder in seine Kajüte eintreten zu lassen, ruhte dessen Blick auf dem schönen blonden jungen Mann aus Schottland, der vorhin an ihrem Imbiß teilgenommen hatte und Simon hieß. Beiläufig überlegte Duodo, in welche Richtung wohl die Vorlieben des Griechen gingen. »Ich glaube nicht«, sagte er, »daß unser schottischer Freund die Absicht hat, zurückzukommen. Mir scheint, er betrachtet sich als einen Freund Lionettos.«


  Als der Grieche wortlos zurückblieb, wie um den Schotten in die Kajüte zu bitten, fügte Duodo hinzu: »Wahrhaftig, Messer Nicholai, wir haben Zeit genug mit diesem Unsinn vergeudet. Für das, was wir zu besprechen haben, brauchen wir wirklich keine Zuhörer.« Da wandte sich der Grieche um, und der Vorhang schloß sich hinter ihm.


  Was auch immer nun geschehen würde, er konnte es nicht ändern.


  KAPITEL 8


  Bestürzt sah Julius, wie die Herrschaften sich zurückzogen und Astorre und Lionetto zum Kai stolzierten, um dort ungehindert ihren Streit auszufechten. Vor Rauflust nahmen die beiden kaum wahr, daß der Kommodore seine Einladung zurückgenommen hatte. Wenig später standen sie einander auf der Mole von Angesicht zu Angesicht gegenüber, jeder umringt von seinen Kumpanen und drei oder vier Dutzend Gaffern, die ihnen nachgelaufen waren. Hinter dem etwas ratlosen Astorre nahmen Julius, Felix und Claes, die gerettete Schürze zusammengerollt unter dem Arm, Aufstellung; und auch die Männer, wie Julius jetzt auffiel, die beim Streit in der Schenke Zu den zwei Gesetzestafeln Mosis auf seiner Seite gestanden hatten. Darunter der Kahlköpfige, in dem er, wenn auch mit Mühe, den betrunkenen Doktor Tobias wiedererkannte, der sich um die Kranwärter gekümmert hatte, als sie sich durch Claes’ Schuld die Gesichter aufgeschlagen hatten.


  Claes. O Gott, dieser Tölpel Claes. Was sollten sie nur mit ihm machen?


  Dann bemerkte Julius, daß zur Gruppe um Lionetto der Schotte Simon zählte, und voller Entsetzen wurde ihm klar, was dieser im Sinn hatte. Er nahm sich zusammen und packte den Söldner der Charettys am Arm.


  »Schluß jetzt, Astorre«, erklärte er. »Wir kehren besser zur Witwe Charetty zurück.«


  Voller Hohn griff Lionetto das Stichwort auf. »O ja. Renn nur zur Witwe. Warum kämpfen, wenn du deinen Lebensunterhalt zwischen den schönen Schenkeln der Witwe verdienen kannst? Wolltest du deswegen den Pokal? Als Geschenk, um das Bett mit ihr zu teilen? Ich kann’s dir nicht verdenken. Schluß mit den Nächten im Zelt auf morastigem Boden, keine Befehle mehr von faulen Studenten, die jede Universität ablehnt, keine …«


  Mit hochrotem Gesicht stürzte sich Felix auf ihn. Julius rannte zu ihm, doch Claes war schneller, so wie Simon Lionetto zuvorkam. Einen kurzen Augenblick rempelten der Lehrling und der Schotte aneinander. Es war das dritte Mal binnen weniger Wochen, daß sie zusammentrafen. Es war das zweite Mal, daß sie einander berührten. Und es war eine Begegnung von größerer Tragweite als alle anderen. Denn als der Schotte zurückwich, sah man Blutflecken auf seinem eleganten zitronengelben Wams.


  Simon holte tief Luft. Dann bedeckte er mit der einen Hand die Wunde und zog mit der anderen die zusammengerollte Schürze unter Claes’ Arm hervor, aus der eine glänzende, rot beschmierte Spitze hervorstach. Schweigend griff er danach, entrollte die Schürze und hielt eine Schere empor. Lionetto nahm sie sich und betrachtete sie eingehend.


  »Der Bursche hat mich angegriffen. Ich fordere das Recht, ihn zu bestrafen«, erklärte Simon »Ein solches Recht habt Ihr nicht. Er ist ein Dienstbote. Er wollte mich beschützen«, widersprach Felix mit purpurrotem Gesicht Julius mischte sich ein. »Mylord, es war ein Unfall. Die Schere war beim Schleifen, und Claes hatte sie zur Sicherheit in seine Schürze gewickelt. Vergebt mir, aber dies hier ist nicht Euer Streit.«


  »In der Tat«, gab Simon zu. Seine strahlend blauen Augen erinnerten Julius an seinen Ruf als Frauenheld. Es hieß, die widerspenstige Katelina van Borselen habe ihm einen Korb gegeben, und seitdem habe er mit jeder hochgeborenen Dame in Brügge das Bett geteilt. Kräftig genug sah er aus, es war ihm zuzutrauen, und wenn man ihn so betrachtete, konnte man sicher sein, daß die Auserkorenen es genossen hatten. Wie hypnotisiert starrte Julius ihn an.


  »Mag sein, daß es nicht mein Streit ist«, fuhr Simon fort, »aber das da ist, ich versichere es Euch, mein Blut. Hauptmann Lionetto, Ihr und Hauptmann Astorre seid große Söldnerführer, und Euer beider Leben gilt Königen wie auch Republiken sehr viel. Wie könnte Brügge es verantworten, wenn solche Männer wegen, eines sinnlosen Streits der Welt abhanden kämen? Ich habe den Pokal ins Wasser geworfen. Der Flegel da hat ihn zerbrochen. Warum solltet Ihr mich nicht für Euch und den Burschen für den Hauptmann der Charettys kämpfen lassen. Wie die Dinge stehen, verlangt die Ehre, daß ich ihn bestrafe.«


  Er hielt inne, blickte um sich und verzog den Mund zu einem angedeuteten Lächeln.


  »Und sofern Ihr einen solchen Kampf nicht aufgrund des Standesunterschieds für unangemessen erachtet, versichere ich Euch, daß ich keinesfalls die Waffe eines Edelmanns gegen einen Lehrling erhebe. Er mag wählen, woran er gewöhnt ist. Einen Spieß, einen Schlagstock, eine Stange - ich werde mich unter Einsatz jeder beliebigen Waffe mit ihm messen.«


  Beifälliges Geraune. Astorre, der neben Julius stand, sagte: »Das ist nur recht und billig, wenn man bedenkt, daß der Schotte mit einem Loch im Leib kämpfen muß.«


  »Das ist nicht der Rede wert. Seht doch selbst, es blutet nicht einmal mehr. Astorre, Claes kämpft nicht.«


  »Jeder Mensch kämpft«, erwiderte der Hauptmann gereizt. »Er hat doppelt so breite Schultern wie der Schönling da, außerdem ist er jünger. Wie auch immer, er hat meinen Pokal fallen lassen.«


  Von Astorre war also keine Unterstützung zu erwarten. Und auch kein anderer war in Sicht, der dem Ganzen Einhalt geboten hätte. Die Edelmänner wie auch die Kommodores der Galeeren hatten sich umsichtig längst zurückgezogen; die Bogenschützen hatten keine Anweisungen und legten nur das lebhafte Interesse an den Tag, das jedermann an einem Kampf hat. Von den Magistraten aus Sluis, Damme und Brügge, die für Gerechtigkeit hätten sorgen können, war auch keiner mehr da. Nur noch Julius, der Astorre zusetzte, und Felix, der auf Lionetto einredete. Doch der Versuch, die beiden zu überreden, blieb vergebens.


  Denn Lionetto und Astorre waren schließlich Soldaten und stets darauf aus, einen Gegner zu töten, zu verletzen oder sich seiner sonstwie zu entledigen, nur nicht wie Schuljungen in einem Zweikampf. Das machte einen zum Gespött der Leute. Es gab für erwachsene Männer angemessenere Mittel und Wege.


  Es war also beiden mehr als recht, Platz zu nehmen, Astorre auf der landwärtigen Seite, Lionetto bei der Mole, jeder umringt von seinen Kumpanen. Zwischen ihnen wurden Säcke und Kisten beiseite geräumt, um einen freien Platz zu schaffen, und irgend jemand stöberte zwei zerbrochene Ruder auf, die auf gleiche Länge gestutzt wurden und als Bauernspieße dienen sollten.


  Es war nicht die Art Kampf, bei der man Wetten abschließt, doch gut genug, um einen Nachmittag totzuschlagen, eben das, was Söldner gewohnt waren. Lionetto war nicht sonderlich an dem Schotten interessiert, der sich seiner Ansicht nach zuviel auf sein gutes Aussehen einbildete, zumal er jetzt, bis auf Hosen, Unterwams und dünnes Seidenhemd seiner Kleidung entledigt, eine bessere Figur machte als er selbst.


  Jedenfalls stand außer Zweifel, daß er, Lionetto, einen besseren Kämpfer hatte als das Schwein Astorre, dessen Mann dieser farbenklecksende Handwerker war, dem die Zehen unter den Fußlappen hervorlugten. Der Bursche bestand nur aus Augen. Er erinnerte an eine Eule auf einem Baum, unter dem fünf Bogenschützen standen.


  Jemand brüllte: »Auf gehts!«, und ohne große Umstände stürzten sie los. Ihre Waffen waren sechs Fuß lang. Und schwer. Der Schotte lächelte amüsiert.


  Dazu hatte er allen Grund. Zwar war er nicht im Vorteil, was die Reichweite seines Arms und seine Größe betraf, zudem war er schmächtiger, doch er verfügte über die Fertigkeiten des geübten Kämpfers, und die gingen dem Lehrling ab. Es war wie damals am Kanal. Der eine hielt sich wie ein geübter Fechter, der andere wie ein Bauer. Claes mochte seine kräftigen Arme noch so weit ausbreiten - noch ehe er mit dem Spieß richtig ausholte, hatte der andere schon seine Deckung unterlaufen und hieb ihm auf den Schenkel oder ließ das harte Holz auf Schulter oder Ellbogen niedersausen.


  Vor allem auf die Arme, mit denen Claes den Spieß führte, hatte der Schotte es abgesehen, auf sie und auf die schwieligen, blau verfärbten Hände.


  Lord Simon, wohlgenährt und geübt, kämpfte kraftvoll wie ein Löwe. Unter dem feinen Stoff hoben und senkten sich seine Schulter- und Rückenmuskeln. Unter den locker aufgerollten Ärmeln kamen die Unterarme eines Fechters zum Vorschein, und zwischen den Garnrippen seiner Hosen zeichneten sich die Umrisse fester Schenkel und Waden ab. Die Ledersohlen seiner Strümpfe gaben ihm auf dem unebenen Kopfsteinpflaster Halt, wenn er hin und her und seitwärts tänzelte, mit beiden Händen ausholte und den vibrierenden Spieß auf den seines Gegners prallen ließ, wenn auch nicht so fest, daß er ihn diesem aus der kräftigen Hand geschlagen hätte.


  Er ließ sich Zeit. Julius, der selbst schon ein Schwert geführt hatte, war schmerzlich bewußt, daß Simon jeden Hieb des Lehrlings voraussah. Gemächlich, lächelnd, ja sogar scharfe Worte einwerfend, beobachtete er den Burschen mit geübtem Blick, vermerkte noch die geringste Änderung in Claes’ Atmung, seiner Beinarbeit, seinen Schultern, seinen glänzenden Augen.


  Wenn Claes ausholte oder drauflosschlug, schob Simon mit seinem Spieß den des anderen beiseite und hieb nach Gutdünken auf ihn ein. Auf die Gelenke. Auf die Fingerknöchel. Einmal mitten auf die Brust, so daß seinem Gegner einen Augenblick lang der Atem stockte. Ein andermal streifte er Claes’ Schläfe; der taumelte rückwärts, und mehr unbewußt gelang es ihm, dem schnellen Schlag auszuweichen, der ihn außer Gefecht setzen sollte.


  Er hatte einen harten Schädel, das mußte man ihm lassen. Als er sich aufrichtete, war er wieder bei Sinnen. Und nun sah man, daß er etwas gelernt hatte. Er verließ sich nicht mehr aufs Dreinkeilen nach Schuljungenart, aufs Tänzeln wie beim Federballspiel, sondern versuchte jetzt ebenfalls, seinen Gegner zu beobachten, seine nächsten Hiebe vorauszusehen.


  Gelegentlich gelang es ihm. Zweimal war Simon unachtsam, und Claes traf ihn mit seinem schweren Spieß. Einmal an der Schulter, ein andermal am Handgelenk; bei diesem Schlag schnaufte der Edelmann tief und schwenkte aus der Reichweite des anderen, bis er wieder genügend Kraft hatte, um seine Waffe zu umklammern.


  Ein Mann mit Erfahrung hätte ihm keine Zeit gelassen, wieder zu sich zu kommen, doch Claes war weder ein geübter Fechter, noch brachte er genügend Tatkraft auf. Statt dessen stand er nur da, schüttelte sich und betrachtete, so schien es Julius, seine Muskeln, wie ein General seine Truppen mustert und erneut anfeuert. Allerdings ließ er Simon nicht aus den Augen, und als dieser auf ihn zustürzte, kam er ihm zum ersten Mal zuvor. Ihre Schlagstöcke prallten aufeinander und fielen zu Boden.


  Danach war Simon auf der Hut. Doch was immer Claes auch gelernt haben mochte, es reichte nicht, um ihn vor den unablässig niederprasselnden Hieben des anderen zu schützen. Und Simon war noch nicht erschöpft. Wer sein Gesicht sah, bemerkte, daß er lächelte. Zwischen zusammengepreßten Zähnen stieß er auch jetzt noch hin und wieder aufreizend höhnische Worte aus.


  Claes sagte nichts. Der übersprudelnde, schwatzhafte Kumpan, der Witzbold, der jedermann nachahmte, er schlurfte statt zu tanzen, stolperte, wenn er den Schlägen des anderen auswich. Die eine Hand begann anzuschwellen, wo Simon sie getroffen hatte, und unter dem blau verfärbten Flaum seiner Arme, den zerrissenen Hosen, die seine Schenkel kaum bedeckten, und an den halbnackten, von den Pflastersteinen zerschundenen Füßen war kein Fleckchen Haut unversehrt. Verächtlich beugte sich Simon vor, täuschte an und fuhr Claes mit dem zerbrochenen Ende seines Spießes über die Brust, was dem das durchnäßte Hemd bis zur Taille aufriß und eine klaffende Wunde hinterließ.


  Das Benehmen eines Flegels und die Talente eines Mädchens. Und eine Schande für den Vater.


  »Setz dem ein Ende, Astorre, ich befehle es dir. Setz dem ein Ende, oder ich tue es«, sagte Felix.


  Den Schaulustigen gefiel dies gar nicht. Sie mochten Claes, das wohl, und Simon schätzten sie nicht sonderlich. Doch das war schon etwas, einen Mann einen anderen quälen zu sehen, besser noch, als wenn im Karneval der Herzog ein paar Blinde auf dem Marktplatz Wildschweine zusammentreiben ließ. »Bringt ihn um!« kreischte eine Frau Simon zu.


  »Du hast gehört, Astorre«, sagte nun auch Julius. »Sei ein Mann und erkläre dich geschlagen, um Gottes willen. Willst du etwa, daß dieser Kerl Claes tötet?«


  Verstockt reckte Astorre das bärtige Kinn. »Würde nicht ein anderer ihm eine Tracht Prügel versetzen, täte ich es. Wie auch immer, er ist ein kräftiger Bursche. Und es geht um die Ehre der Charettys, stimmt’s? Gefiele Euch das, wenn die Witwe im Ruf stünde, nur Feiglinge zu beschäftigen? Nach dem, was dieses Vieh Lionetto vorhin gesagt hat?«


  Felix hob die Faust. Julius, der einen schrecklichen Augenblick lang eine ähnliche Rauferei zwischen dem Sohn seiner Dienstherrin und ihrem Söldner befürchtete, ging dazwischen und packte den sich wehrenden Felix. Plötzlich verstummten beide und beobachteten, was sich vor ihren Augen auf der Mole abspielte.


  Claes’ Gesicht und Gliedmaßen waren geschwollen, sein Atem ging schwer, seine Beine waren kraftlos, und er konnte jetzt nicht einmal mehr vorgeben, seinen Gegner zu taxieren oder den nächsten Schlag vorauszusehen. Er verteidigte sich nur noch und versuchte, mit seinem Spieß, den er mit beiden Händen umklammerte, sein Gesicht und seinen Körper zu schützen.


  Und dies erlaubte Simon, zu tun, was ihm beliebte. Er machte keinerlei Anstalten, dem anderen den Spieß aus der Hand zu schlagen oder ihn sonstwie zu entwaffnen, was dem Kampf ein Ende gesetzt hätte. Vielmehr ging er gezielt, doch ohne Hast vor, holte das eine Mal mit seinem Spieß aus und setzte ihn ein anderes Mal wie einen Rammbock ein, um seinen Gegner niederzuzwingen.


  Man konnte meinen, Claes sei nicht mehr bei Sinnen. Von Anfang an, so schien es Julius, hatte er sein Hirn kaum mehr eingesetzt als einer von Astorres ausgedienten Söldnern, der von zu vielen Schlägen auf den Helm blöde geworden war..


  Ein Geistesblitz mußte ihm aber doch durch den Kopf gezuckt sein. Claes wartete, bis Simon, der ihn einige Male mit dem Spieß gestreift hatte, die Waffe quer vor sich hielt, und faßte dann einer anderen Taktik folgend seinen Spieß mit weit ausgebreiteten Armen an beiden Enden. Kaum etwas ließ erkennen, was Claes als nächstes vorhatte. Nur seine Augen blitzten einmal kurz auf, und schon stürmte Simon lächelnd in die Richtung, in die Claes geblickt hatte.


  Offenbar konnte er sich nicht vorstellen, daß dieses kurze Augenflackern ein Täuschungsmanöver war. Claes stand plötzlich auf der anderen Seite. Nach wie vor hielt er den Spieß mit beiden Händen quer vor sich und rannte unversehens mit dem Mut der Verzweiflung auf seinen Gegner zu. Alle Kraft, die er noch hatte, legte er in diese eine Bewegung.


  Simon blieb keine Zeit, auszuweichen. Schon stürzte sich Claes auf ihn und rammte seinen Spieß mit ungeheurer Wucht gegen den des anderen. Dieser mußte zurückweichen, zuerst mit ein, zwei raschen Schritten, dann, als seine Füße Halt fanden, langsamer. Doch immer noch rückwärts, denn Claes war im Vorteil: Er war schwerer. Und dieses eine Mal hatte Simon keine Chance.


  Atemlos verfolgten die Gaffer das Geschehen. Auf der einen Seite stand Astorre murrend neben Felix und Julius, die einander immer noch umklammerten. Lionetto und seine Kumpane, die sich fluchend um ihn scharten, standen auf einem freien Fleck bei der Mole.


  Die Männer hinter Simon, den jetzt nur noch zwölf Schritte vom Ende des Kais und dem Wasser trennten, machten Platz. Astorre grunzte mißgelaunt. »Der Teufel soll sie holen! Wer gewinnt, wenn beide Tölpel ins Wasser fallen?«


  »Zumindest setzt das dem Ganzen ein Ende«, sagte Julius und biß sich auf die Lippe. Bestimmt würde der Schotte, der noch voller Kampfgeist war, ausbrechen und sich wegducken, sich nicht bis ans Kaiende drängen lassen. Oder ließe er den anderen gegen sich anrennen und würde dann seitlich ausweichen, so daß Claes mit Schwung ins Wasser fiele?


  Wenn er das im Sinn hatte, dachte Julius, wäre es besser, rasch zu handeln. Und irgend jemand müßte den geschlagenen Dummkopf aus dem Wasser fischen, ehe er vor Erschöpfung ertrank.


  Vielleicht plante der reizbare Schotte, Claes ins Wasser rennen zu lassen. Vielleicht wollte er mit ihm Katz und Maus spielen, ihn erst im letzten Augenblick zurückdrängen und ihm dann ärger zusetzen als vorher. Tatsächlich kam es zu einem Handgemenge; fast sah es aus, als hätte Simon die Stellung gewechselt, sei aber auf größeren Widerstand gestoßen als erwartet. Später, und obwohl kein einziger es mit Sicherheit wußte, schworen die Schaulustigen, die dicht dran gestanden hatten, Claes habe seinen Spieß weggeschleudert, seinen Gegner an den Armen gepackt und ihn mit sich ins Wasser gerissen.


  Sicher war, ehe sie von der Mole verschwanden, ließen beide die Stöcke fallen, die auf das Pflaster krachten. Selbst Lionetto, der ganz in der Nähe gestanden hatte, mußte später zugeben, daß der Schotte keinen Spieß mehr gehabt hatte, als er an ihm vorbeikam.


  Und nur in diesem einen Augenblick sahen die Leute, was geschah. In dem Augenblick, in dem Claes und sein Peiniger ineinander verkrallt von der Mole ins tiefe Hafenbecken stürzten.


  Das Geschrei steigerte sich zum Gebrüll und erstarb dann. Auf der Mole sah man nur einen leeren Kampfplatz. Und im Wasser, das an die Kaimauer klatschte, einen sich weitenden Kreis.


  Unter lautem Rufen drängten sich die Leute jetzt ans Ende der Mole. Julius jedoch riß seinen Konsulententalar herunter, löste den Gürtel samt Geldkatze, warf beides Felix zu und sprang ins Wasser, obwohl er ein besonders prächtiges Wams trug.


  Den goldblonden Schopf des Schotten, der gemächlich auf die Stufen der Mole zuschwamm und offenkundig keiner Hilfe bedurfte, entdeckte er sogleich. Von Claes hingegen keine Spur, und als Julius den Schwimmer fragend anrief, wandte der nicht einmal den Kopf.


  Noch immer kräuselte sich an der Stelle, wo die beiden Männer untergetaucht waren, das Wasser. Julius schwamm darauf zu.


  Als er näher kam, sah er das Blut, das sich wie das Rot der Wellhornschnecke in einer Färberküpe nach oben schraubte.


  Er holte tief Luft, tauchte und entdeckte Claes’ treibenden Körper.


  Da es schien, als sei der Bursche tot, was ärgerlich gewesen wäre, schritt Kommodore Duodo, gefolgt vom Griechen de’ Acciajuoli und vom Schiffsarzt, von seiner Galeere würdevoll zur Mole. Als sie dort anlangten, wichen alle zurück, bis auf einen Kahlköpfigen, der neben dem leblosen, halbnackten und grotesk verfärbten Körper kniete und sich mißmutig daran zu schaffen machte.


  »Eine unglückselige Geschichte«, sagte Messer Duodo mit gedämpfter Stimme.


  Lionetto und Astorre wechselten einen Blick. Lionetto trat einen kleinen Schritt vor. »Das Wasser haben sie raus aus ihm«, erklärte er. »Leute solchen Schlags erholen sich schnell. In ein, zwei Wochen ist der wieder auf den Beinen.«


  »Der Bursche lebt also«, stellte der Kommodore fest. Denn der Augenschein trog. Die Augen des Jungen waren geschlossen, die Wangen eingefallen. Zudem blutete er. »Was für eine Wunde ist es? Kann mein Arzt helfen?«


  Ohne aufzublicken, erwiderte der Kahlköpfige: »Bin selbst einer. Aber ich könnte ordentliches Verbandszeug und eine Salbe gebrauchen. Eine Stichwunde.«


  Jetzt mischte sich der Grieche ein und fragte scharf: »Eine Stichwunde?«


  Alle verstummten. Der Schiffsarzt stellte seine Tasche ab, kniete sich hin und öffnete sie. »Ehe sie ins Wasser fielen, hat der Schotte nach der Schere gegriffen und zugestochen«, erklärte Astorre.


  Lionetto war das Blut ins Gesicht gestiegen. »Der Bursche hat die Schere gehabt. Ihr habt gehört, was der Schotte sagte. Der Junge hatte ihn verletzt.«


  »Anscheinend herrscht hier Verwirrung«, stellte der Kommodore mit leiser Stimme fest. »Hat denn keiner gesehen, was genau sich abgespielt hat?«


  Die Antwort lautete, wie er erwartet, ja erhofft hatte: Nein.


  Der schottische Edelmann war, vom Kampf erschöpft und durchnäßt, mit seinen Dienern abgezogen. Der Rechtskonsulent, der dem Burschen das Leben gerettet hatte, wußte auch nicht mehr als die anderen. Der Kommodore sah keinen Anlaß, sich wegen einer Rauferei den Kopf zu zerbrechen. Der Pfandleiher Oudenin hatte angeboten, den Verletzten in seinem Haus aufzunehmen, bis man ihn nach Brügge bringen konnte. Der Schiffsarzt wollte, wenn der Kommodore es gestattete, die notwendigen Medikamente liefern. Und auch der Kahlköpfige, dessen Name Tobias Beventini lautete, erklärte sich bereit zu helfen. Doktor Tobias war ein fähiger Arzt und kümmerte sich bereits seit einem Jahr um die Söldnerarmee Lionettos.


  Es erstaunte den Kommodore etwas, daß einer aus Lionettos Truppe einen Dienstboten versorgte, der zur gleichen Familie gehörte wie sein Gegner. Lionetto erhob tatsächlich Einspruch, doch Tobias ließ sich nicht bei der Arbeit stören und schenkte seinem Hauptmann keine Beachtung.


  Offenbar erwartete der Kommodore gerade einen Käufer, der mit ihm über den Preis seines umbrischen Weins verhandeln wollte. Er murmelte ein paar ihm angebracht erscheinende Worte, ließ im übrigen seinem Arzt, einem trägen, von der levantinischen Sonne verbrannten Mann, der sich Quilico nannte, freie Hand und begab sich zurück an Bord. Der Grieche blieb, der Zwischenfall hatte seine Neugierde geweckt.


  »Ist es schlimm? Die Wunde?« erkundigte er sich.


  »Ja«, erwiderte der Kahlköpfige. »Er muß schleunigst ins Warme gebracht und versorgt werden. Wenn wir erst einmal wissen, wie das Ganze sich entwickelt, können wir ihn mit dem Boot nach Brügge zurückbringen.« Aus zusammengekniffenen Trinkeraugen blickte er auf. Sein Mund war klein, einem Fischmaul ähnlich, sein Gesicht bleich und seine kahle Schädeldecke von fahlem krausen Haar umgeben. »Und, falls Ihr mich danach fragen wollt: Nein, ich habe nicht gesehen, was passiert ist.«


  »Mir liegt eher daran, daß der junge Mann wieder auf die Beine kommt. Er sollte besser ununterbrochen ärztlich betreut werden.«


  »Das wird er«, stimmte der Kahlköpfige schroff zu. »Ich habe nichts zu tun. Messer Quilico wird auch zur Hand sein. Der Pfandleiher hat seine Hilfe angeboren, und ich werde über Nacht bei dem Jungen bleiben. Vielleicht können wir ihn morgen schon nach Hause bringen.«


  Die Menge hatte sich zerstreut. Lionetto hatte noch ein Weilchen herumgestanden, dann auf dem Absatz kehrtgemacht und war zusammen mit seinen Kumpanen, jedoch ohne Tobias, verschwunden. Ein oder zwei Seeleute von den Galeeren waren geblieben und natürlich Felix und Julius, der sich seinen schwarzen Talar über das durchweichte Wams um die Schultern gelegt hatte.


  Der Söldner Astorre, der den Streit losgetreten hatte, erklärte: »Mylord, wenn Ihr das meint, ich versichere Euch, die Witwe - Demoiselle de Charetty, bei der er in Diensten steht, wird Euch entschädigen. Schickt ihr eine Aufstellung der Kosten. Oder gebt sie Meester Julius. Doch wir sollten jetzt gehen. Jongeheer Felix? Meester Julius?«


  »Du gehst«, erklärte Julius schroff. »Wir bleiben.«


  Nicholai de Acciajuoli warf ihm einen Blick zu. »Vergebt, aber für Demoiselle de Charetty wäre es vielleicht beruhigender, die Geschichte aus Eurem Mund oder von ihrem Sohn zu erfahren und nicht von - irgend jemand anderem. Der Arzt hier wird bestimmt Eure Hilfe zu schätzen wissen, um den Verletzten zum Pfandleiher zu bringen. Ihr könnt Euch darauf verlassen, Messer Quilico und Messer Tobias werden es Euch wissen lassen, wenn sich etwas an seinem Zustand ändert. Und ich selbst bleibe im Burgviertel und werde dafür sorgen.«


  Eingebildeter Mistkerl, dachte Tobias, sobald er die Zeit fand, an etwas anderes zu denken als daran, wie sie seinen blutenden Patienten von der Mole zum Haus des Pfandleihers schaffen sollten.


  Ungemein hilfsbereit bettete Oudenin ihn bequem auf einen Strohsack in einem, soweit Tobias dies sah, mit Küchengeräten und Seemannskleidung vollgestopften Raum. Nach einer eher überflüssigen Besprechung mit Quilico ließ man ihn allein mit dem Jungen, dem Verbandszeug und den Medikamenten, die der Schiffsarzt ihm ausgehändigt hatte.


  Der Lehrling war immer noch bewußtlos. Ein zügelloser Bursche ganz eigener Art, hieß es, der es jedoch bei weitem nicht mit der Zügellosigkeit von Edelmännern aufnehmen konnte. Jetzt mußte er sich aber an die Arbeit machen, ehe der Junge erwachte, damit dann das Schlimmste vorbei wäre. Heute zitterten seine Hände nicht.


  Der Teufel hole Lionetto. Tobias Beventini da Grado wußte, als er auf das teilnahmslose, gezeichnete Gesicht hinunterblickte, sehr wohl, daß er dies nur tat, um dem Hauptmann eins auszuwischen. Wenn er nicht aufpaßte, würde er trotzig wie ein Kind handeln. Seit der Überschwemmung in der Schenke hatte Lionetto ihn kein einziges Mal mehr in der Öffentlichkeit beschimpft und würde dies auch in Zukunft nicht tun, sofern er nüchtern war. Und er seinerseits würde dies auch nicht dulden, sofern er nüchtern war. Lionetto brauchte einen guten Arzt, und er war in Pavia der Beste seines Jahrgangs gewesen. Er hatte sich dafür entschieden, sich um Söldnertruppen zu kümmern. Und er stand zu dieser Entscheidung. Die Hämorrhoiden des Dauphin oder die Zehen des Papstes waren etwas für Kriecher wie seinen Onkel Er übte sich lieber an einfachen Männern wie diesem hier. Die in allen Regenbogenfarben schillernden Seifenblasen! Er erinnerte sich, wie er darüber gelacht hatte, als er die gebrochenen Nasen der Kranwärter zusammengeflickt hatte. Wie war er da betrunken gewesen! Aber dieser Bursche machte offenbar eine Menge Ärger, da war es kein Wunder, wenn hin und wieder die Bilanz ausgeglichen wurde.


  Aber nicht auf solche Weise. Nicht so wie dieser Schotte.


  Viel später erst, mitten in der Nacht, regte sich der Junge - Claes, oder? - und schlug die Augen auf. Der Arzt nahm den Teller mit der Suppe, die er vorbereitet hatte und ihm jetzt einflößen wollte. Eine Weile lang wußte der Lehrling nicht, wo er sich befand und was geschehen war, und erwiderte gar nichts, als Tobias ihm Fragen zu seinem Zustand stellte. Dann schien er unvermittelt seine fünf Sinne zusammenzuraffen und gab mit leiser Stimme recht vernünftige Antworten. Im Gegenzug erklärte der Arzt ihm, ohne daß er gefragt worden wäre, wo er sich befand und was mit seinen Freunden geschehen war. Lord Simon erwähnte er nicht, und er stellte auch keine Fragen, woher die Wunde rührte.


  Als er ihm vom Pfandleiher berichtete, hatte er seltsamerweise das Gefühl, als blitzte ein Lächeln in dem arg mitgenommenen Gesicht auf. Kaum sah er jedoch genauer hin, spiegelten sich darin lediglich die Nachwirkungen des Schocks, Schmerz und reiner Überlebenswille. Schließlich schlief sein Patient ein, nachdem er ein wenig Suppe gegessen hatte. Tobias fragte sich, ob der Junge wohl um sein Glück wußte. Viel hatte nicht gefehlt, und die Schere hätte sein Herz durchbohrt. Natürlich gab es keine Garantie, daß er sich erholte. Wahrscheinlich bekam er noch Fieber. Und die Reise nach Brügge wäre sicher beschwerlich. Außerdem war Lionetto durchaus fähig, sich irgendeine Aufgabe für seinen Arzt auszudenken, damit diesem keine Zeit blieb, sich um den Kranken zu kümmern, der zudem mit einem seiner Gegner befreundet war. Ja. Er mußte sich überlegen, wie er mit Lionetto umgehen sollte.


  Da sein Kranker jetzt schlief, schlich Tobias leise hinaus und gesellte sich zum Pfandleiher und seiner Tochter, die ihn an ihren Tisch eingeladen hatten. Die Tochter plapperte unaufhörlich von Felix, und er fragte sich, ob da wohl ein Techtelmechtel im Gange wäre, doch war es ihm zu langweilig, nachzuhaken.


  Neben den Strohsack des Jungen hatte er eine hell leuchtende Kerze gestellt, und die Tür war einen Spaltbreit geöffnet, damit er ohne jeden Lärm eintreten konnte. Als er zurückkam, sah er sogleich, ohne selbst gesehen zu werden, daß sein Patient wach war und sich irgendwie anders hingelegt hatte; das Licht der Kerze fiel jetzt von hinten auf ihn. Von Oudenins Töpfen und Kupferkesseln wurde ihr Schein weich auf das Gesicht des Kranken zurückgeworfen.


  Das Tobias nun musterte. Die breite, niedrige Stirn, die verfärbten Wangenknochen, die geschwollenen, eigenwillig geschwungenen Lippen. Die dunklen Augenhöhlen, groß wie Untertassen, die eingedrückte Nase. Die wie gekämmte Wolle getrockneten Haare. Das Gesicht eines Clowns, aufs Kissen gedrückt, in dem etwas glitzerte, erlosch und erneut glitzerte.


  Tobias stand da und sah genau hin, bis er sich sicher war. Dann zog er sich vorsichtig zurück, ganz leise. Die Stimme, die dem Junge helfen konnte, war nicht die eines Arztes. Die Stimme, die ihm helfen konnte, existierte nicht. Es gab nichts, was Tobias tun konnte. Und der arme, törichte Narr wollte keine Hilfe. Sonst würde dies nicht geschehen, so wie es geschah, in schmerzhafter und vollkommener Stille.


  KAPITEL 9


  Die Geschichte von der gefährlichen Begegnung des Charetty-Lehrlings mit dem Schotten wurde am selben Abend dem Stadtrat berichtet und kurz besprochen. Man beschloß abzuwarten, ob das Problem sich nicht auf natürlichem Weg lösen würde. Andererseits war allen klar, daß Tobias Beventini da Grado ein hervorragender Arzt war.


  Und der wurde, auch wenn er meistens mit seinen eigenen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, ihren Befürchtungen, oder Erwartungen, gerecht. Er widmete seinem Patienten das erforderliche Maß an sachkundiger Betreuung, und als es Zeit wurde, ihn nach Brügge zu bringen, fand er Mittel, ihn für die beschwerliche Reise unempfindlich und für alle neugierigen Fragen unempfänglich zu machen. Dem schlauen Doktor Tobias war längst klar, daß Ärger drohte, je nachdem, wer angeblich wen hatte umbringen wollen. Es wäre nicht das erste Mal, daß er einen Mann zusammengeflickt hatte, nur um ihn hängen zu sehen. Doch das war nicht seine Sache.


  In Brügge lud er den Jungen im Haus seiner Arbeitgeberin ab, sorgte dafür, daß er gut untergebracht wurde, und verabschiedete sich mit der erklärten Absicht, sich (endlich) zu betrinken. Die Verachtung des Charetty-Erben Felix hatte er wirklich verdient. Tja, Felix. Wenn Hilfe gebraucht wurde, war ja Quilico da. Tobias, der Quilicos Arzttasche gesehen hatte, fragte sich allerdings, wen oder was dieser Mann in den vielen Jahren in den Kolonien eigentlich behandelt hatte, und nahm sich ein ausführliches Gespräch mit dem levantinischen Arzt vor.


  Tobias hatte Felix’ Blick richtig interpretiert. Erstaunlicherweise hatte die ganze Geschichte ausgerechnet ihn in höchstem Maß erregt. Sein leidenschaftlicher Auftritt am Kai war vor allem verletztem Stolz entsprungen: dem drängenden Impuls, seine Mutter, ihr Unternehmen und Claes, das Eigentum dieses Unternehmens, zu verteidigen. Diese Gefühle hatte er bislang nicht gekannt. Ob dieser Beschützerimpuls sich auch auf den Menschen Claes bezog, darüber dachte Felix nicht nach und wäre beleidigt gewesen, hätte man ihn danach gefragt.


  Am entscheidenden Morgen verschlief Felix. Sonst wäre er bei Tagesanbruch zusammen mit Julius und seiner Mutter nach Sluis aufgebrochen, um Claes abzuholen. Bei der Ankunft des Kranken stand er nutzlos herum, als die in Decken gehüllte, ungewohnt stille Gestalt unten, am Ende des Hofs, aus dem Boot gehoben und auf einem Karren nicht in den lauten Schlafsaal, sondern in die Wohnräume seiner Mutter geschoben wurde. Und als seine Schwester Tilde zu weinen begann, fuhr er sie grob an.


  Es verdroß ihn, daß Claes nicht mit ihm sprechen wollte oder konnte und daß die Ärzte später, als Claes scheinbar den Verstand zu verlieren und heftig zu fiebern begann, sich mit ihren Anweisungen an Julius wandten. Es verdroß ihn, daß Julius und seine Mutter an Claes’ Bett saßen und sich um ihn kümmerten, wenn sie Zeit hatten.


  Drei Tage lang wurde Felix die Tür vor der Nase zugeschlagen. Das war ungerecht. Er brauchte Auskünfte von Claes, Als er sich am vierten Tag von neuem beschwerte, schnitt seine Mutter ihm mit ungewohnter Schärfe das Wort ab. Ob er Claes vielleicht durch das Loch in der Brust aushorchen wolle, fragte sie. Dann solle er das doch einmal versuchen.


  Felix war hoch erfreut. Ohne jede Hemmung lief er ins Krankenzimmer, verdrängte ein errötendes Mädchen, das auf dem Weg hinaus mit seinem Tablett noch einmal stehengeblieben war, und setzte sich auf einen Hocker neben Claes’ Lager.


  »Also! Wer war’s?« fragte er und beugte sich vor. »Du solltest dein Gesicht sehen! Ich hole einen Spiegel. Weißt du noch, das Färbebad neulich, bei dem irgendwas schiefging und alles grau und gelb gestreift rauskam?«


  Claes wirkte eigentlich ganz normal, die Lachgrübchen in seinem Gesicht jedenfalls kamen und gingen, und seine Stimme klang beinahe wie immer, als er sagte: »Du hättest mich gestern sehen sollen! Was ist mit Astorre?«


  »Er hat meiner Mutter einen Heiratsantrag gemacht«, antwortete Felix. »Tut mir leid, ich kann’s nicht ändern, wenn dir das Lachen weh tut. Er sagte, Lionetto hätte sie beleidigt und es sei an ihm, ihre Ehre wiederherzustellen.«


  »Hat sie angenommen?« fragte Claes.


  »Sie hat gesagt, sie wird ihm zur gleichen Zeit wie Oudenin Antwort geben. Du ahnst nicht, wie scharf Oudenin auf die Heirat ist. Stell dir vor, er hat diesen Mohren gekauft. Der den Pokal aus dem Wasser geholt hat, den du Esel zerschmissen hast. Er hat den Mohren gekauft und Mutter geschenkt. Meiner Mutter! … Hör mal, ich kann’s nicht ändern. Du hast gefragt«, erklärte Felix gereizt. »Soll ich jemanden holen?«


  Fasziniert sah er, wie Claes’ Gesicht erst gelb wurde und dann wieder weiß. Er half ihm, als er sich übergeben mußte. Jeder, der je in der Schenke gewesen war, wußte mit so etwas umzugehen. Und als Claes’ Kopf wieder aufs Kissen fiel, sagte er verdrossen: »Man kann sich ja überhaupt nicht unterhalten, wenn du dauernd spuckst.«


  Claes lachte mit geschlossenen Augen. »Erzähl mir was Trauriges.«


  »Anselme Adorne war heute morgen hier.« Das war so ziemlich das Langweiligste, was Felix einfiel. »Ach, und Mabelie war zweimal hier, jetzt weiß jeder, daß du noch was mit ihr hast. Und Lorenzo war da. Und John. Und Colard, er hat was von Pigmenten erzählt. Wenn du diesen Malern Beizfarbstoffe versprochen hast, reißt Mutter dir die Ohren ab.«


  »Die kann sie haben«, sagte Claes schläfrig. »Dann brauche ich mir wenigstens deine Vorträge nicht mehr anzuhören.«


  »Also, hör mal, ich bin nur deinetwegen hier.« Ärgerlich sprang Felix auf. Aber dann wurde ihm plötzlich bewußt, daß er sich vom eigentlichen Zweck seines Besuchs hatte ablenken lassen. »He, du hast mir noch nicht geantwortet. Hat dieser Bastard Simon dir das getan?«


  Über Claes’ Lippen, die wieder auf Normalumfang geschrumpft waren, kam ein wohliges Schnaufen. Felix, der auch dies kannte, packte den Gefährten kurzerhand bei den Haaren und riß daran, um ihn zu zwingen, die Augen zu öffnen. »War es Simon?«


  »Pontius Pilatus«, knurrte Claes und war danach nicht wieder zu wecken.


  Normalerweise hätte Felix nicht lockergelassen, aber zu seiner Bestürzung gab Julius ihm allein die Schuld an einem vermeintlichen Rückfall Claes’ und verbot ihm für einen Tag den Zutritt zum Krankenzimmer. Tilde und Catherine durften schließlich noch vor ihrem großen Bruder hinein.


  Claes war bekanntermaßen vom Schlag jener, die schnell wieder auf die Beine kamen. Er war kräftig und hatte zudem verrückterweise gleich zwei Ärzte, die sich um ihn kümmerten. Wenn Quilico nicht da war, schaute oft Tobias herein, meistens sogar nüchtern. Einmal kamen sie beide zur gleichen Zeit und gingen dann zusammen weg und betranken sich.


  Am Tag danach erschien Tobias wieder und setzte sich in Claes’ Zimmer aufs Fensterbrett. »Wieso dieses Interesse an Pflanzen?« fragte er.


  Claes, dick verbunden auf hohe Kissen gebettet, sah aus wie das Gipsmodell eines alten Römers mit münzrunden Augen. Seine Lunge gewann allmählich wieder an Kraft, und er hatte soeben eine gute Imitation von Quilicos mit zahllosen griechischen Kraftausdrücken durchsetzte Redeweise gegeben. Tobias, dem klar war, daß Claes sich auch seinen Sprachstil und seine Eigenheiten bis ins Detail einprägte, fiel es manchmal schwer, im Gespräch mit Claes unbefangen zu bleiben.


  »Ich wollte Quilico ablenken«, erklärte Claes jetzt. »Damit er mir keinen Einlauf macht. Über Pflanzen kann man mit Ärzten und Färbern immer reden. Nehmen wir nur an, ich wollte ein Haarfärbemittel oder Ihr wolltet vielleicht einen Liebestrank. Oder umgekehrt.«


  Eine Unterhaltung mit Claes glich einem Spaziergang im Treibsand. »Ich hörte, daß ihr über Alaun gesprochen habt«, sagte Tobias. »Selbstverständlich, Ärzte brauchen ihn zum Blutstillen und Färber zum Fixieren der Farbe. Aber ich habe mich etwas genauer erkundigt. Bevor die Türken alles an sich rissen, kamen allein nach Florenz jährlich dreihunderttausend Pfund Alaun. Für die Arte della Lana. Die Weber.«


  »Sieh einer an, Meester Tobias!« Claes schüttelte ungläubig den Kopf. Er schien sehr vergnügt.


  »Und?« sagte Tobias. »Stechpalme, zum Beispiel. Die übrigen habe ich auf einem Zettel. Und du bestimmt auch. Alle Pflanzen, die auf den phokäischen Alaunlagern gedeihen.«


  Claes sah immer noch vergnügt aus. »Aber das ist weit weg, Meester Tobias«, sagte er. »Im östlichen Mittelmeer. Noch hinter Chios. Bei Smyrna. Die Türken haben die Herrschaft über das Gebiet. Von da könntet Ihr kein Haarfärbemittel bekommen. Und auch keinen Liebestrank.«


  Tobias Beventini war ein leicht reizbarer Mann, aber wenn es sein mußte, konnte er gelassen bleiben. »Hat er dir verraten, wo diese Pflanzen sonst noch wachsen?« fragte er.


  Er wartete. Ein paarmal war Quilico zur Sache gekommen. Und dann hatte er den nächsten Becher getrunken. Und war unter die Bank gerutscht.


  »Ja«, antwortete Claes. Seine Augen glänzten etwas zu stark, doch er lächelte noch. »Aber Ihr braucht ja kein Haarfärbemittel«, sagte er. »Und ich habe ohnehin schon vergessen, wie das Gebiet heißt, und Meester Quilico ist nicht mehr in Brügge. Ich weiß nicht, ob Ihr davon gehört habt? Er hat sich furchtbar betrunken, und da hat der Kommodore ihn in seinem Zorn auf einer Karacke nach Djerba verfrachtet,«


  »Weißt du eigentlich, was du tust?« fragte Tobias.


  Er wußte, daß er aufhören sollte. Er war Arzt.


  Der Junge wußte genug, um kein Risiko einzugehen und sich zusammenzureißen. »Gerade Ihr müßtet doch wissen, wie die Leute im Fieber phantasieren. Ihr könnt ja wieder mit mir reden, wenn ich gesund bin, und sehen, ob ich dann immer noch dasselbe sage.«


  »Keine Sorge«, erwiderte Tobias. »Du hast nichts gesagt. So, jetzt leg dich hin. Ich weiß nicht, warum ich überhaupt mit dir rede.«


  »Nein?« fragte Claes. Seine Augen waren geschlossen, aber er sah sehr zufrieden aus. Übermütig beinahe.


  Tobias ging nicht wieder hin, es war nicht nötig. Innerhalb einer Woche war Claes auf den Beinen, und in der Woche darauf konnte er bereits korrekt gekleidet und mit einem Haufen Bücher und Dokumenten auf dem Schoß unten dabeisitzen, wenn Julius die umständlichen Buchungsarbeiten erledigte, die nach den Einkäufen der Witwe anfielen.


  Bei einer dieser Sitzungen stürmte Felix mit zornrotem Gesicht ins Zimmer und schrie: »Was soll das?«


  Julius legte die Feder nieder. Claes sah auf.


  »Jetzt nicht, Felix«, sagte Julius.


  »Ihr habt mir nichts gesagt«, rief Felix. »Ich habe es eben erst erfahren. Ihr habt mir nichts gesagt!« Der Blick seiner schlichten Augen flog von Claes zum Konsulenten seiner Mutter und wieder zurück. »Wenn du gehst, gehe ich auch!« Wer ihn nicht kannte, hätte die Erklärung für eine Beteuerung blinder Treue und Ergebenheit gehalten. Tatsächlich jedoch steckte, wie Julius wußte, vor allem Gekränktheit dahinter.


  »Deine Mutter wollte zuerst mit Claes sprechen«, sagte Julius. »Felix, geh nach oben. Deine Mutter wird das alles später mit dir besprechen.«


  Claes, der nicht aus einer Schicht stammte, in der man Takt lernte, blickte fragend von Julius zu Felix. Julius öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  »Sie schicken dich weg«, rief Felix. »Nach -«


  »Felix!« herrschte Julius ihn mit der Entschiedenheit an, die manchmal tatsächlich wirkte. Dann stand er auf, führte mit einer abwinkenden Geste zu Claes seinen Schützling energisch aus dem Zimmer und schloß die Tür.


  Zehn Minuten später öffnete er sie wieder und führte seine Dienstherrin zu dem hochlehnigen Stuhl hinter dem Tisch, der eigentlich sein Platz war. Claes stand von seinem Hocker auf und wartete, die glänzenden Augen auf Marian de Charetty gerichtet, bis diese Platz genommen hatte. Julius ging hinaus, und auf eine auffordernde Geste seiner Herrin setzte sich Claes wieder. In der Stille musterte sie ihn einen Moment.


  »Nun, Claikine«, sagte sie dann.


  Der Name war ihm vertraut. So war er als Kind genannt worden, damals, als er schmutzig und verwahrlost zu den Charettys kam. Marian hatte ihn ihrer Schwester zuliebe aufgenommen, die mit dem ungeliebten Kind nicht blutsverwandt war, jedoch in die Familie eingeheiratet hatte, aus der es stammte. Die Familie de Fleury, deren Mitglieder in Dijon und Genf ansässig waren.


  Wenn sie in den vergangenen Wochen an seinem Bett saß, hatte sie ihn bisweilen bei diesem Kindernamen gerufen: um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, wenn sie abschweifte; um seinen Gedanken eine andere Wendung zu geben, wenn sie auf der Genesung abträgliche Bahnen gerieten. In den letzten zwei Wochen jedoch hatte sie seine Betreuung anderen überlassen.


  Er lächelte. »Es gibt nichts, was Ihr mir schonend beibringen müßtet, Demoiselle. Ich bin nur dankbar, daß Ihr mich in Eurem Haus behalten habt und in den letzten Wochen, als ich mich nicht nützlich machen konnte, so gütig zu mir wart.«


  Sie fragte sich, was ihm aus den ersten Tagen des Fiebers in Erinnerung geblieben war, ob er sich der Schreckensnächte erinnerte, da ein angstvolles Dienstmädchen sie geholt hatte und sie an sein Bett geeilt war, ohne erst ihre Alltagskleider anzulegen: dieses feste, taillierte Kleid mit den schmalen Ärmeln und dem hochgeschlossenen Kragen; die Samthaube mit den steif abstehenden Flügeln und der drahtverstärkten, in die Stirn gezogenen Spitze, die ihr Haar vollständig bedeckte. Ein Segen eigentlich. Wenn sie einmal grau wurde, würde keiner es merken. Wenn ihr Körper dick wurde, brauchte sie nur die Schleppe ihres Kleides höher zu setzen, um es zu vertuschen.


  Aber war das überhaupt von Bedeutung? Weder Astorre noch Oudenin noch einer der diversen anderen Bewerber wußten, wie sie wirklich aussah; so wenig wie Cornelis es in den letzten Jahren seiner Krankheit gewußt hatte. Sie war die Witwe de Charetty, ein wenig scharfzüngig und ein wenig schroff, und Eigentümerin eines gutgehenden mittelgroßen Handwerksunternehmens mit Erweiterungsmöglichkeiten.


  Zu dem jungen Mann, den sie bereits seit seinem zehnten Lebensjahr kannte, aus jenen Tagen, als sie noch in glücklicher Ehe mit einem gesunden und lebensfrohen Cornelis gelebt hatte, sagte sie ungehalten: »Du vermutest, daß du fortgeschickt werden sollst, und beschwerst dich nicht, stellst keine ängstlichen Fragen. Willst du nicht einmal wissen, wohin?«


  »Ihr kennt doch meinen größten Fehler«, erwiderte Claes. »Ich bin leicht zufriedenzustellen.« Und mit breitem Lächeln fügte er hinzu: »Es ist nicht meine Absicht, Euch zu verärgern. Aber es muß ein außerordentlich angenehmer Ort sein, wenn Felix den Wunsch hat, mich dorthin zu begleiten.«


  »Du hast dich zwischen ihn und Lionetto gestellt«, sagte Marian de Charetty. »So wurde mir jedenfalls berichtet.«


  Er sagte nichts, sah sie nur unverändert liebevoll an. Er wollte ihr über Felix nichts vormachen, und sie durfte sich auch selbst nichts vormachen. »Mich beschäftigt nicht Felix’ Haltung, sondern deine. Du hast Felix in Schutz genommen, und das hat zu jenen schlimmen Ereignissen geführt. Es muß dir doch wie höchste Undankbarkeit erscheinen, jetzt fortgeschickt zu werden.«


  Wieder fegte er alles, was sie sagen wollte, vom Tisch. »Aber nein«, entgegnete er. »Ich habe mich schon lange vorher eingemischt, ohne darum gebeten worden zu sein. Ich habe meine Haut selbst zu Markte getragen.«


  Er war mit dem Französischen groß geworden, und in seinem Flämisch schwang immer noch ein Anklang davon mit. Seine Stimme war, wenn er nicht gerade jemanden nachahmte, weich und ruhig und sachlich, selbst wenn er einen solchen Satz aussprach, der ihr in seiner Tiefgründigkeit einen Augenblick den Atem raubte. Bei Zunftsitzungen, bei heiklen Verhandlungen in einem Hansekontor dachte sie manchmal an Claes und Momente wie diesen, die immer häufiger vorkamen.


  »Dann errätst du vielleicht«, sagte sie, »wer deinetwegen bereits an mich herangetreten ist.«


  Nie hatte an einem Sitzungstisch jemand sie mit einem solchen Lächeln angesehen. »Vielleicht«, sagte er, »aber Ihr erwartet gewiß nicht, daß ich es Euch sage.«


  Sie ordnete die vor ihr liegenden Papiere. »Ich habe eine Anfrage von Messer Alvise Duodo, dem Venezianer. Wenn ich dich freigebe, wird er dich bis zum Frühjahr auf den Flandern-Galeeren beschäftigen und dir auf der Heimreise eine Ausbildung mitgeben, die dir eine bezahlte Anstellung in Venedig sichert. Er möchte mit dir sprechen, ehe er entscheidet.«


  »Und wer noch?« fragte Claes ernst.


  »Das zweite Angebot kommt vom Dauphin, dem französischen Thronfolger, der sich zur Zeit im Haus von Meester Bladelin aufhält. Er erinnert sich offenbar lebhaft an eine Begegnung mit dir und Felix bei einem seiner Besuche in Löwen. Felix hat sich damals mit ihm über die Jagd unterhalten. Er bietet dir eine Stelle als Jagdgehilfe und, wie er es ausdrückte, gewitzter Botenjunge an. Er meinte, für meinen eigenen Sohn sei der Posten zu gering.«


  »Aber Felix möchte ihn haben«, sagte Claes.


  Sie antwortete nicht, sondern beobachtete ihn nur, während sie darauf wartete, daß er bei diesem subtilen Spiel den nächsten Zug machte … vier, fünf, vielleicht sechs solcher Gespräch hatte sie mit ihm geführt, seit sie wahrnahm, daß er plötzlich der Kindheit entwachsen war. Sechs solche Gespräche, in vernünftigen Abständen.


  Mabelie war zweimal vorbeigekommen, nicht bereit zum Verzicht auf… Gespräche.


  »Ach so, ich verstehe«, sagte Claes. »Felix möchte Jäger beim Dauphin werden, aber er weiß noch nicht, daß ein drittes Angebot vorliegt. Da muß ich mich Euch geschlagen geben. Ich habe keine Ahnung, von wem es kommt.«


  »Es kommt von mir«, sagte Marian de Charetty mit fester Stimme. »Ich möchte, daß du dich Hauptmann Astorre und seinen Söldnern auf ihrer Reise nach Italien anschließt. Wenn er dich tauglich findet, sollst du an seiner Seite bleiben und jede Verpflichtung mittragen, die er in meinem Namen eingeht. Nach Ablauf des Vertrags kannst du wählen, ob du bleiben oder hierher zurückkehren willst.«


  Er wechselte die Farbe. Mit dieser Gefühlsreaktion hatte sie nicht gerechnet und war bewegt. Doch selbst jetzt konnte sie nicht erkennen, ob er sich freute oder fürchtete.


  »Du und Julius, ihr habt immer behauptet, die Söldnertruppe könnte der lukrativste Teil des Geschäfts sein«, sagte sie, um ihm Zeit zu geben. »Astorre hat mir einen guten Grund gegeben, das zu glauben. Der Herzog von Mailand und der Papst werben für den Krieg mit Neapel Söldner an. Wir haben gut ausgebildete Lanzenträger in Reservesold, die nur einberufen werden müssen. Astorre wird mit den besten noch vor Weihnachten auf dem Landweg nach Mailand ziehen, und wenn er einen Vertrag abschließen kann, wird er bis zum Frühjahr weitere Leute nachkommen lassen.«


  »Aber auf den Flandern-Galeeren«, sagte er, »wäre ich ebenso unerreichbar für Lord Simon.«


  Er wollte sie auf die Probe stellen. Aber sie hatte über diese Angelegenheit in vielen schlaflosen Nächten nachgedacht. »Du glaubst, du würdest von Simon aus der Stadt vertrieben?« fragte sie. »Davon ist keine Rede. Du hältst daran fest, daß die Schere ins Wasser gefallen ist und zwischen euch eingeklemmt wurde. Lord Simon will dazu offenbar nichts weiter sagen und bedauert nur, sich in unbeherrschtem Zorn zur Züchtigung eines Dienstboten herabgelassen zu haben. Er würde sich zum allgemeinen Gespött machen, wenn er dich jetzt verfolgen oder attackieren wollte.«


  »Und Ihr glaubt nicht, daß ich ihn attackieren würde?« fragte Claes.


  »Ich denke, ich kenne dich«, antwortete sie. »Eben darum habe ich Astorre gefragt, ob er dich nehmen will. Du hast einiges zu lernen.«


  »Zum Beispiel das Kämpfen.« Sein Ton war weder heiter noch bitter, eher zerstreut, als wäre er mit den Gedanken woanders, »Demoiselle, ich bin zufrieden, ich sagte es schon. Und wenn Ihr mich kennt, ist Euch auch das bekannt.«


  »Aber du hast deine Haut zu Markte getragen«, versetzte sie ein wenig traurig. Und weil er schwieg, fügte sie hinzu: »Im Stadtrat ist man besorgt. Es wird wegen der Geschehnisse zwar kein Verfahren eingeleitet und keiner wird mir befehlen, dich fortzuschicken. Aber du tätest gut daran, zunächst aus Brügge fortzugehen.«


  »Genf liegt auf dem Weg nach Mailand«, sagte Claes, da sie nicht weitersprach. »Wird Hauptmann Astorre dort haltmachen? Habt Ihr das gemeint, als Ihr sagtet, ich hätte noch einiges zu lernen?«


  Wenn Claes etwas wissen wollte, gab es kein Entrinnen vor der Intensität seines Blicks. Er schien nicht bekümmert, sein Gesicht war nur ein wenig schmaler als sonst, und hier und dort waren noch jene blassen blaugrünen Flecken vorhanden, deren Farben Felix an die Fenster der St. Salvatorkathedrale erinnert hatten.


  Claes war aus Genf zu ihr gekommen, aus der Küche im Hause Jaak de Fleurys, dessen verstorbene Nichte den Jungen außerehelich geboren hatte. Michelle, Marians Schwester, war Thibault de Fleurys zweite Frau gewesen. Sie war inzwischen tot, und Thibault war alt und senil, doch Jaak de Fleury ging es glänzend wie eh und je. Wie auch seinem Pferd, seinem Esel, seiner Frau und seinem erfolgreichen Handels- und Bankunternehmen mit Hauptsitz in Genf.


  Das Leben war ungerecht. Sie hatte Jaak viele Jahre nicht gesehen, seit Cornelis’ Tod nicht oder noch länger. Allein Handelsbeziehungen verbanden sie und de Fleury jetzt noch, und diese wurden mit steifer Förmlichkeit aufrechterhalten, weil beide Häuser aufeinander angewiesen waren. Herzlichkeit, persönliches Interesse oder freundschaftlichen Kontakt gab es zwischen ihnen nicht. Sie mochte Jaak de Fleury nicht, und er mochte sie nicht.


  Und gerade weil sie selbst ihn nicht mochte, konnte sie sich vorstellen, wie Claikine zumute war. Auch wenn er von der Zeit in Genf nie gesprochen hatte. Jedenfalls nicht direkt.


  Und jetzt schickte sie ihn ausgerechnet dorthin, wenn auch nur für kurze Zeit. Sie sah ihn an. »Ja, Astorre wird in Genf haltmachen. Wovor hast du Angst?«


  Er betrachtete seine geflickte Hose und strich mit einem Finger, von dem das Färberblau fast verschwunden war, glättend über das ausgebeulte Knie. Obwohl er zusammengekrümmt auf dem niedrigen Hocker saß, schien er allen Raum in dem kleinen Kabinett einzunehmen, das eigentlich für Julius allein gedacht war. Plötzlich lachte er. »Ihr werdet es nicht glauben, Demoiselle. Aber ich denke, vor unerwünschtem Spott.«


  »Dann solltest du lernen, damit umzugehen«, sagte Marian. »Wie gesagt, du hast noch viel zu lernen. Hauptmann Astorre hat nichts dagegen, dein Lehrmeister zu sein. Auch von Julius wirst du lernen. Im übrigen hoffe ich, daß Julius seinerseits einiges vor dir lernen wird. Wenn du nicht da bist, steigen die Ausgaben, die er für Felix’ Lehrbücher und dergleichen errechnet, häufig ins Phantastische.«


  Der Finger an seinem Knie hielt inne, er sah sie an.


  Sie beantwortete die Frage mit einer Gelassenheit, die sie nicht vorzutäuschen brauchte. »Ja. Julius möchte auch nach Italien. Ich hoffe übrigens, du hast dich bei ihm für die Sache in Sluis bedankt.«


  »Ja, natürlich«, versicherte Claes. »Warum will er mit Astorre gehen? Was werdet Ihr dann tun? Wer wird Euch hier mit den Geschäften helfen?«


  Ihre ängstliche Besorgnis löste sich einen Moment lang in Erheiterung auf. »Warum sollte er nicht gehen? Julius ist ehrgeizig. Eine gutgeführte Truppe braucht einen Schreiber, einen Zahlmeister und einen Kassenverwalter. Er hätte ein gutes Einkommen und die Autorität, die ihm so wichtig ist. Und was das Geschäft angeht, so fürchtet Julius sicher nicht ernsthaft, daß der Pfandleiher Oudenin vor Ablauf des Vertrags seinen Platz einnehmen wird. Eines weiß er aber gewiß - daß ich ihn weder jetzt noch später zum Teilhaber machen werde. Ich brauche einen klügeren.«


  Schweigen.


  Sie wußte, daß alles, was sie gesagt hatte, verstanden worden war. Das, was sie dachte - nicht bis ins Letzte. »Ich komme sicher zurecht«, bemerkte sie. »Vielleicht nehme ich mir vorübergehend jemanden. Das ist meine Sache. Deine Sache ist deine unmittelbare Zukunft. Du hast drei Angebote. Welches nimmst du an?«


  Sie konnte den Entscheidungsprozeß von seinem Körper ablesen: wie er die Arme streckte, so daß die großen Hände auf den Knien sich strafften; wie er mit einem tiefen Atemzug die Muskeln spannte, die ihn in höflich aufmerksamer Haltung auf dem niedrigen Hocker ohne Lehne gehalten hatten.


  »Habt Ihr bedacht, daß Ihr von Gesetzes wegen Anspruch auf eine Vergütung vom Kommodore oder vom Dauphin hättet, wenn Ihr mich aus dem Lehrverhältnis entlaßt?«


  Sie hatte ihre Antwort bekommen. Trotzdem blieb ihre Stimme ganz ruhig. »Ich bedenke es jedesmal, wenn ich die Sollseite in meinen Büchern sehe. Wenn du vor den anderen Angeboten meines wählst, werde ich zum Ausgleich hohe Gewinne verlangen. Habe ich das richtig verstanden, du hast dich für Astorre und Italien entschieden?«


  Seine Ergebung war offenkundig. »Ich habe keine Wahl. Ich wurde ja dazu erzogen, Euch widerspruchslos zu gehorchen. Wenn Ihr mich also nach Mailand sendet, gehe ich dorthin.«


  »Welch ein Martyrium!« sagte Marian. »Wir werden uns bemühen, deinen Abschied zu überleben.«


  »Ja, sicher«, meinte Claes geistesabwesend. Er war mit den Gedanken offenbar woanders. »Was das Geschäft angeht, so meint Ihr und Meester Julius doch, daß Henning die Walk- und Appreturarbeiten gern weggäbe, um sich mit Lippin als Gehilfe ganz der Färberei zu widmen. Und ein Kontorvorsteher mit ein bißchen Humor - wir wissen alle, so was gibt es - könnte mit Jongeheer Felix arbeiten, der sich jetzt langsam für das Unternehmen zu interessieren beginnt. Das Anlagegeschäft in Löwen kann eine Weile so laufen, aber auf lange Sicht muß es wirklich mehr Geldgeber anlocken, sagt Julius. Vielleicht können Astorre, Julius und ich dafür etwas tun.«


  »Das könnt ihr«, erwiderte sie. »Wenn ihr als Besatzungstruppe für Neapel verpflichtet werdet, bringt das dem Geschäft hier gutes Geld.«


  »Ja, natürlich«, stimmte er zu. »Aber ich dachte an etwas anderes. Ihr könntet uns mit einem Zug reisender Kaufleute nach Süden schicken. Diese Leute und ihre Waren brauchen Geleitschutz über die Alpen. Aber das meiste Geld würde herausspringen, wenn wir Dokumente befördern, Wechsel, Kreditbriefe, Geschäftsberichte flandrischer Banken für ihre italienischen Zentralen. Ein Winterkurierdienst. Die Banken würden Euch eine Gebühr bezahlen, und ich könnte alles auf dieser Reise mitnehmen. Sogar Silber könnten sie mitschicken bei bewaffnetem Geleitschutz von solchem Umfang. Und wenn wir sie mit unseren Leistungen beeindrucken, werden sie sich vielleicht das nächste Mal, wenn sie eine Eskorte brauchen, wieder an Euch wenden. Ihr müßtet dann allerdings Eure eigenen Kuriere ausbilden.«


  »Müßte ich, ja«, sagte Marian de Charetty nachdenklich. Nachdenklich angesichts der Tragweite seiner Worte und der Bedeutsamkeit seiner Entscheidung, die sie gerade erst zu ahnen begann. Er war gerade achtzehn Jahre alt.


  Ihr war klar, daß sie ihn nicht nur aus Brügge fortschickte, sondern auch aus der Geborgenheit riß; daß sie ihn nach Genf zurückzukehren zwang, wo er eine elende frühe Kindheit verlebt haben mußte. Und trotz Astorres Behauptung, der Krieg um Neapel werde defensiv geführt und weder im nächsten Jahr noch später komme es zu Kämpfen, war ihr klar, daß sie Claes fortschickte, damit er das Kriegshandwerk erlernte, und daß er, wenn er je zurückkehrte, ein anderer sein würde.


  Und dennoch, er mußte lernen, sich zu verteidigen. Und er hatte sich ja, wie er selbst vorhin sagte, wirklich eingemischt, ohne darum gebeten worden zu sein.


  Sie sah ihn an. »Es ist das beste so, Demoiselle«, sagte er mit einem schalkhaften Lächeln zu ihrer Beruhigung.


  Sie lächelte ebenfalls, ruhig und gefaßt. Darin war sie gut.


  Für die großen Handelsherren von Brügge war das nützlichste gesellschaftliche Ereignis in jenem Herbst das Bankett, das der vermögende Schatzmeister des Herzogs, Pierre Bladelin, für den Kommodore der Flandern-Flotte ausrichtete. Es fand in Bladelins rotem Klinkerpalais mit dem achteckigen Spitzturm in der Naaldenstraat statt.


  Wäre der Herzog anwesend gewesen, so hätte es im Prinsenhof stattgefunden, und das wäre weit interessanter gewesen, weil es dort, wie alle Welt wußte, ein neues Badebassin gab und mehrere opulent ausgestattete Ruheräume (so hieß es), in denen Früchte und Blumen, allerlei Süßigkeiten und Duftwässer und anderer ungewöhnlicher Luxus die Gäste vor und nach dem Badevergnügen erwarteten.


  Es war bekannt, daß der Herzog bei früheren Aufenthalten im Prinsenhof solche Anlässe mindestens zweimal genutzt hatte, um sich aus dem Kreis der Geladenen eine neue Mätresse zu wählen. Erwies sich die Dame als fruchtbar, dann hatte die dazugehörige Familie ihr Glück gemacht. Der Herzog war all seinen außerehelich gezeugten Kindern gegenüber von verschwenderischer Großzügigkeit, und weder von seinen Mätressen noch deren vorherigen oder nachfolgenden Ehemännern waren je Beschwerden über ihn vernommen worden.


  Katelina van Borselen hatte in ihrer eigenen Familie und der ihrer Cousins und Cousinen oft genug von diesen Geschichten gehört. Und nun, angesichts der edlen Einladung von Bladelin, kam das Thema erneut zur Sprache. Die de Veeres hatten die Einladung angenommen, ebenso ihr Vater. Und da ihre Mutter sich in Seeland aufhielt, wollte die mit höfischen Sitten vertraute Katelina an ihrer Stelle an dem Fest teilnehmen.


  Die de Veeres fanden, das Haus des Schatzmeisters Bladelin mache durchaus etwas her, wie sich das ja auch gehörte bei den Ämtern, die er bekleidete, und der Zahl der Jahre, die er schon die Gunst des Herzogs genoß, obwohl er der Sohn eines einfachen Leinwandfärbers war.


  Katelina dachte daran, als sie das hochherrschaftliche Haus des Gastgebers betrat und an dem verzierten Tabernakel, dem Wappenschild und dem gemeißelten Standbild der Madonna mit dem anbetend vor ihr knienden herzoglichen Schatzmeister vorüberging.


  Sie erwartete nicht, bei diesem festlichen Anlaß Färbern oder ihren Söhnen oder ihren Konsulenten zu begegnen. Ächteten Feinde von Färbern eigentlich alle Färber, weil diese zusammenhielten?


  Margriet Adorne (ihr Vater allerdings nicht) hatte ihr erzählt, daß die Schotten sich gesammelt hinter Simon von Kilmirren gestellt hatten, nachdem dieser sich vom Teufel des Übermuts geritten in Sluis mit diesem impertinenten Handwerksburschen geprügelt hatte. Es sei ein fairer Kampf gewesen, behaupteten sie, wenn auch am Ende ein Unfall den Spaß verdorben hatte. Seither mußte der Sieger, ob er wollte oder nicht, im Haus Jehan Metteneyes oder Stephen Angus’ bleiben und durfte sich nur in Begleitung des Bischofs oder seines Verwalters sehen lassen. Einmal hatte er ihren Cousin aufgesucht, bei dem der Bruder des schottischen Königs zu Gast war. Katelina wußte davon, weil er Wolfaert offenbar nach ihr gefragt hatte.


  Das immerhin hatte ihr Vater ihr erzählt. Sie begriff, daß sie nur deshalb noch in seinem Stadthaus in Brügge geduldet und nicht längst nach Seeland oder Brüssel geschickt worden war, weil er mit ihr unzufrieden war und hoffte, sie würde in sich gehen und die Angelegenheit mit Simon bereinigen, solange dieser sich noch in Flandern aufhielt. Merkwürdigerweise war sie in dieser Frage hin- und hergerissen. Simons Benehmen im Garten war für einen gebildeten Edelmann unmöglich gewesen (sagte sie sich). Die Frauen hatten ihn mit rasch geschenkter Gunst verwöhnt - aber war das ein Wunder bei seinem Aussehen? Sie selbst war … Sie selbst hatte seine Anziehungskraft gespürt.


  Wenn das Mädchen in Metteneyes Keller, wie gemunkelt wurde, sein Eigentum war, hätte er die Sache wenigstens mit Stil erledigen sollen. Was die Geschichte in Sluis anging, so hatte nach allem, was man hörte, dieser ungebärdige Färberlehrling als erster so hart angegriffen, daß Blut floß, und daher verdient, was er bekam.


  Ihr war der feine Vorbehalt aufgefallen, mit dem Männer von Simon zu sprechen pflegten. Er war gut über dreißig. Er hatte sich lange als leichtsinniger Lebemann hervorgetan, aber noch gar nicht lange als erfolgreicher Verwalter. Sie war sich natürlich bewußt, daß die Beleidigung, mit der sie bei ihrem letzten Zusammentreffen seine unerwünschten Annäherungsversuche abwehrte, ihn wütend gemacht hatte. Hinterher wünschte sie, sie hätte sich geschickter verhalten. Aber es ging um Ehe … um eine Ehe, die sie einfädeln mußte, und nicht um das, wovon sie sich an dem Abend beinahe hätte überwältigen lassen.


  Hier war, wenn sie wollte, ihre zweite Chance. Er konnte es sich jetzt nicht mehr so unbekümmert erlauben, ihm Wohlgesonnene vor den Kopf zu stoßen. Wenn sie ihm heute abend begegnete, würde sie liebenswürdig sein.


  Sie hatte nichts zu verlieren. Auf keinen Fall wollte sie ins Kloster. Sie hatte der Königin von Schottland gedient, ohne in dieser Zeit einen Mann zu finden. Die Herzogin von Burgund lebte von ihrem Gatten getrennt und von gutaussehenden Portugiesen umgeben in Nieppe. Simons Schwester hatte einen dieser Männer geheiratet. Aber es gab keine Garantie, daß in der Entourage der Herzogin auch auf sie ein Mann wartete, der sie zur Frau nahm; wahrscheinlicher war, daß der Herzog sie wollte.


  Sie überlegte, wie ihr Vater in so einem Fall reagieren würde, und erkannte, daß er wohl wider alle Hoffnung auf ein solches Ereignis wartete. Er besaß außer ihr und Gelis keine Erben. Er hatte sich hoch verschuldet, um selbst die bescheidene Mitgift aufzubringen, die dem unerwünschten - dem widerwärtigen schottischen Lord mit ihrer Hand zugefallen wäre. Sie besaß eine kostspielige Garderobe und Familienschmuck von einigem Wert sowie ein paar kostbarere Stücke, Geschenke der Prinzessinnen, denen sie gedient hatte. Diese Geschenke hatte sie behalten dürfen, und sie machten sie zu einer besseren Partie.


  Wenn sie nur Witwe wäre; eine unabhängige Frau, die selbst über ihr Leben und ihre Intelligenz bestimmen konnte.


  Sie schaute sich um. Gleich würden der Sitte entsprechend die Ehrengäste des Schatzmeisters mit Trompetenstößen willkommen geheißen und in feierlichem Zug in den Bankettsaal geleitet werden. Der Kommodore der Flandern-Galeeren würde vermutlich an der Seite des Schatzmeisters gehen. Prinz Ludwig, der französische Dauphin, hatte angeblich auch zugesagt.


  Er war ihr einmal in Brüssel begegnet, ein Mann um die Dreißig mit scharfgeschnittenem Gesicht. Sie hatte kurz vor der Abreise in ihr dreijähriges Exil in Schottland gestanden. Er war gerade aus Burgund geflüchtet, um dem Hof seines Vaters in Frankreich zu entkommen. Eines Tages würde er König dieses Landes werden. Herzlich gern, von ihr aus. Inzwischen …


  Ah. Feinde von Färbern ächteten also doch nicht alle Färber. Da, auf der anderen Seite des Saals, war Simon von Kilmirren.


  Indem sie ihren Vater diskret von Grüppchen zu Grüppchen steuerte, bahnte sich Katelina van Borselen einen Weg durch den gefüllten Saal zu der Stelle, wo unter einem blätterverzierten Phantasiekopfputz aus Taft das auffallend glänzende Haar Simon von Kilmirrens herabfiel. Die Ärmel seines Überrocks waren mit schmalen hängenden Blättern gefiedert, und der Überrock selbst hatte Knöpfe, die wie Eicheln geformt waren. Er stand mit dem Rücken zu ihr.


  Und er stand in ungewöhnlich steifer Haltung, wie im Angesicht königlicher Hoheiten. Dabei befand er sich in zwangloser Gesellschaft, zu der auch der Seidenhändler Giovanni Arnolfini gehörte und João Vasquez, ein Freund ihres Vaters und Sekretär der Herzogin, ein kleingewachsener, dunkler Mann, mit Simons Schwester verschwägert. Die beiden Männer in Damast mit den protzigen Edelsteinen an den Hüten waren zweifellos Venezianer. Im Lauf der Unterhaltung, an der sie sich in stockendem Französisch beteiligten, wandten sie sich immer wieder hilfesuchend an Arnolfini oder den siebten in der kleinen Gesellschaft, den sie nicht sehen konnte, dessen Italienisch sich aber anhörte wie Tommaso Portinaris radebrechendes Französisch. Ihre Lippen zuckten.


  Dann trat ihr Vater zu der Gruppe. Simon wandte sich um und bemerkte sie. Er runzelte die Stirn. Er runzelte tatsächlich die Stirn!


  »Lord Simon! Wie schön, daß Ihr wieder auf freiem Fuß seid«, rief Katelina. »Wart Ihr lange im Gefängnis?«


  Sie sprach französisch und hoffte, daß selbst die Venezianer den Sinn ihrer Worte erfassten. Befriedigt sah sie ihn vor Zorn erblassen. Zugleich faßte ihr Vater sie beim Arm und sagte: »Katelina, was fällt dir ein? Monsieur de Kilmirren war nicht im Gefängnis.«


  Sie machte ein verwundertes Gesicht. »Obwohl er den Jungen getötet hat? Oh, verzeiht! Für Euch als Ausländer gelten unsere Gesetze natürlich nicht. Was habe ich mir dabei gedacht?«


  Dicht an ihrem Ohr sagte jemand mit sonorer Stimme: »Madame, was immer Ihr auch gedacht habt, die Gedanken einer solchen Frau können nur bezaubernd sein. Es wäre mir eine große Ehre, Euch vorgestellt zu werden.«


  Das konnte nur der siebte Mann sein, der italienisch-französische Radebrecher. Erheitert drehte sie sich herum und wurde unsicher.


  Nicht ein lächelnder Kavalier hatte die blumigen Worte gesprochen, sondern ein Mann von gut fünfzig Jahren, dessen Leibesumfang so stattlich war wie sein Wuchs. Der pelzverbrämte Samt, der bis zum Boden herabfiel, hätte für die Segel eines größeren Frachtschiffs ausgereicht, nur daß wenige Reeder das hätten bezahlen können. Die von Juwelen blitzende Kette um seine Schultern war ein kleines Königreich wert, und der schlichte Hut war mit Zobel besetzt. Das glattrasierte Gesicht mit dem in Wülsten herabhängenden Kinn erinnerte an das eines dicken Klosterbruders, nur fehlte ihm die dazugehörige Gutmütigkeit. Um den Mund, aus dem die blumigen Worte gekommen waren, lag ein höfliches Lächeln, doch die Augen blickten frostig.


  »Oh, pardon!« Der Sekretär der Herzogin. »Madame Katelina, darf ich Euch den Vicomte de Ribérac vorstellen? Der Vicomte lebt in Frankreich und ist in Geschäften hier, die mit den Galeeren zu tun haben. Vicomte - Messer Florens van Borselen und seine ältere Tochter Katelina, Und, Madame, darf ich Euch mit Messer Orlando und Messer Piero von den Flandern-Galeeren bekannt machen?«


  Der große Dicke bewegte in Andeutung einer Verneigung leicht die Schultern. »Bitte, Madame Katelina«, sagte er, »fahrt mit Eurer aufregenden Geschichte fort. Ist hier in Brügge ein schottischer Krieg ausgebrochen?«


  Jemand lachte - der Luccheser Arnolfini. »Nicht ganz, Monseigneur. Nur ein kleiner Zwischenfall mit einem Lehrling, bei dem niemand zu Schaden kam. Madame Katelina ist da offenbar etwas Falsches zu Ohren gekommen.«


  »Das fürchte ich auch«, sagte Simon. Sein Gesicht war immer noch blaß, die Stirn hatte sich nicht geglättet. »Oh«, rief er, »dort drüben erwarten mich Freunde. Würdet Ihr mich entschuldigen?«


  Ohne auf Antwort zu warten, wandte er sich ab. »Freunde?« sagte Katelina, als er an ihr vorüberkam. Und leise, damit niemand sonst es hören konnte: »Freundinnen, meint Ihr wohl? An männlichen Freunden scheint es zu mangeln.«


  Er blieb stehen. Den anderen den Rücken gekehrt, versetzte er ebenso leise: »Auch Euer Freund, der Lehrling, hat einige. Und Ihr könnt Euch ruhig selbst die Schuld geben an dem, was ihm widerfuhr. Schließlich habt Ihr seine gute Meinung über mich weiterverbreitet.« Damit ließ er sie stehen, und sie blickte ihm, nun ihrerseits stirnrunzelnd, nach.


  »Madame, erzählt«, erklang wieder die weiche Stimme des Vicomte de Ribérac an ihrem Ohr. Ärgerlich fuhr sie herum. Jetzt glaubte sie zu wissen, warum Simon bei ihrem Erscheinen so aufgebracht ausgesehen hatte. Sein Zorn war nicht gegen sie gerichtet - doch er war wütend gewesen. Wie war er dahintergekommen, daß die von ihr belauschten geringschätzigen Worte von dem Lehrling stammten? Es beunruhigte sie, weil sie sich dadurch an den Ereignissen mitverantwortlich fühlte.


  »Madame Katelina«, sagte der Vicomte, »laßt uns nicht schmoren. Messer Orlando hat gerade eine tolle Geschichte von einem Lehrling erzählt, der mit einer Schere angegriffen wurde, und das von keinem anderen als unserem abwesenden Freund Simon. Ist das wahr?« Der Ton war scherzhaft. Der Blick nicht.


  »Messer Arnolfini hat recht«, erwiderte Katelina. »Ich kenne nur Gerüchte. Lord Simon faßte eine Abneigung gegen einen Lehrling, und ihre Wege kreuzten sich. Es kam zu einem Kampf, den der Lehrling verlor. Ich bin überzeugt, die Stichverletzung beruhte auf einem Unglücksfall.«


  Der Vicomte lächelte. »Eine Fehde zwischen einem Edelmann und einem Handwerkslehrling! In Frankreich gäbe es dergleichen nicht. Ist so ein Bursche frech, wird er geschlagen. Man kämpft nicht mit ihm.«


  »Oh, Claes ist auch geschlagen worden«, entgegnete Katelina. »Erst hat er Lord Simon aus dem Bett eines Dienstmädchens verdrängt und dann den Tod seines Hundes verursacht. Für beides erhielt er die Prügelstrafe. Und wurde eingesperrt.«


  »Was wohl ganz natürlich ist«, meinte der Vicomte. »Und danach wollte der Lehrling Monsieur Simon also ans Leben? Messer Orlando?«


  Der Venezianer im schwarzen Damast bemühte sich angestrengt zu verstehen. »Der Kampf?« fragte er. »Der Handwerksbursche hat doch den schottischen Signore mit seiner Schere verletzt. So habe ich jedenfalls gehört. Der schottische Signore hat sich danach, statt ihn zu töten, zu einem Kampf mit dem Bauernspieß herbeigelassen, einer Waffe des einfachen Volks. Ein Fehler, meiner Ansicht nach. Ein Edelmann läßt sich nicht mit Dienstboten ein. Der Bursche hat bekommen, was er verdient.«


  »Den Tod?« fragte der Vicomte.


  »Beinahe«, sagte Katelina. »Weil Euer edler Schotte mit der besagten Schere auf ihn einstach, nachdem er ihn bereits halb zu Tode geprügelt hatte.«


  Der Vicomte lächelte wieder und sagte zu Vasquez, Arnolfini und Florens van Borselen gewandt: »Die Sitten und Gebräuche von Burgund! Ist das nun Gerücht oder Wahrheit? Monsieur Simon, der uns das sagen könnte, ist leider gegangen. Aber vielleicht übt er sich nur in Bescheidenheit. So ein robustes Kind des Volkes mit den eigenen Waffen zu schlagen, ist doch allerhand.«


  »Mit einer Schere darauf einzustechen, ist mehr als allerhand«, bemerkte Katelina kalt.


  »Katelina!« herrschte ihr Vater sie an. »Du weißt, daß das nicht stimmt. Die Schere war zwischen ihnen eingeklemmt. Und der Lehrling hat sie zuerst gebraucht.«


  »Ach?« sagte Katelina. »Dem Gerücht zufolge, das ich gehört habe, war es ein Unglücksfall.«


  Mit kaltem Blick betrachtete der Vicomte de Ribérac sie. »Das klingt ja, Madame, als wärt Ihr unserem schottischen Edelmann nicht gerade freundlich gesonnen.«


  Sie hielt dem Blick stand. »Da habt Ihr recht«, erwiderte sie. »Ich denke - ich weiß, daß er ein zügelloser und rachsüchtiger Lebemann ist.«


  »Das habe ich schon vermutet. Jammerschade!« Der massige Franzose seufzte tief, »Wo Ihr doch bis in Eure hübschen Fingerspitzen mein Ideal einer Schwiegertochter verkörpert.«


  Irgendwo schmetterten Trompeten. Das Stimmengewirr in dem prächtigen Saal begann sich zu legen. Alle traten zurück, um dem Schatzmeister, dem Dauphin und dem Bruder des schottischen Königs Platz zu machen. Alle stellten sich auf, um sich paarweise zur gedeckten Tafel zu begeben. Nur in der kleinen Gruppe war es totenstill, und keiner rührte sich.


  Katelina van Borselen und Jordan de Ribérac starrten einander an, als wären sie allein im Saal.


  »Wirklich jammerschade«, wiederholte der Franzose ohne besondere Emphase. »Denn - hätte ich es Euch vielleicht sagen sollen? Verzeiht, daß mir das nicht in den Sinn kam - der zügellose und rachsüchtige Lebemann … wirklich? Wie traurig! - ist mein Sohn.«


  Erst später wurde Katelina bewußt, daß ihr Vater sie mit einer förmlichen Entschuldigung aus der Gruppe weg zu ihrem Platz in dem Zug geführt hatte, der sich zum Bankettsaal bewegte. Im Lauf des opulenten Mahls, nachdem er sich, wie es der Anstand gebot, eine Weile mit seinen Tischnachbarn unterhalten hatte, sagte er zu ihr: »Du weißt, daß du dich mit deinen ausfallenden Bemerkungen über einen Abwesenden in aller Öffentlichkeit ins Unrecht gesetzt hast. Weit mehr ins Unrecht gesetzt hat sich allerdings der Franzose, der dieses Gespräch zugelassen hat, ohne sich zu erkennen zu geben.«


  »Wie kann er sein Vater sein?« fragte Katelina, die die ganze Zeit an nichts anderes gedacht hatte.


  »Ich hatte mich erkundigt«, antwortete Florens. »Ich fühle mich genauso getäuscht. Die Auskünfte besagten klar und deutlich, daß Simon von Kilmirren, der Neffe und Erbe von Alan, Lord von Kilmirren, sei und sein Vater, Alans jüngerer Bruder, seit langem in Frankreich ansässig, entweder tot oder völlig unfähig sei.«


  Katelina fröstelte. »Unfähig, dies Wort hätte ich nicht gewählt.«


  »Ich wüßte auch ein besseres«, sagte ihr Vater ärgerlich. »Da drüben sitzt ein Mann, Andro Wodman, ein Schotte, der in Frankreich lebt. Er gehört zu Jordan de Ribéracs Entourage und hat mir erzählt, daß Ribérac als junger Mann kein Stück Grundbesitz hatte und nur ein geringes Vermögen. Er ist dann nach Frankreich gegangen, hat dort für den König gekämpft, sich einen bevorzugten Posten in der schottischen Garde erobert und schließlich von seinem dankbaren Monarchen das Gut Ribérac zum Geschenk erhalten. Das neugewonnene Vermögen legte er in Schiffahrt, Handel und ähnlichen Geschäften an, und heute ist er ein wohlhabender Mann. König Karl verläßt sich auf seinen Rat. Wenn die Flandern-Galeeren aus Venedig einlaufen oder die florentinischen Schiffe oder die Karacken aus Zypern, sendet der Vicomte meist seinen Verwalter nach Flandern. Er selbst kommt nur selten. Er und sein Sohn, sagt Wodman, haben sich seit Jahren nicht gesehen, aber de Ribérac läßt sich über alles, was Simon angeht, auf dem laufenden halten. Sein guter Name ist ihm wichtig.«


  »Und Simon haßt ihn«, stellte Katelina fest.


  »Er täte gut daran, das nicht zu zeigen«, sagte ihr Vater trocken. »Soweit ich sehe, hat er in seinem Vater einen mächtigen Verbündeten, der bedingungslos zu ihm hält. Er wird ihn vielleicht eines Tages brauchen. Ich hatte den Eindruck, daß auch du seine Gunst gewonnen hattest.«


  »Bis ich sie mir wieder verscherzt habe«, versetzte Katelina. »Bist du so froh darüber wie ich? Oder hättest du Jordan de Ribérac gern in den Kreis unserer Familie aufgenommen?«


  Bei Florens siegte, wie das bisweilen vorkam, die Aufrichtigkeit über die Berechnung. »Nein«, antwortete er. »Nein. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, diesen Mann jemals unter meinem Dach willkommen zu heißen. Ich denke, da spreche ich auch für deine Mutter. Irgend etwas geht da nicht mit rechten Dingen zu.«


  »Dann -«, begann Katelina und mußte nicht weitersprechen.


  »Dann brauchst du nicht zu fürchten, daß ich dich zwingen werde.« Florens legte seine Hand über die ihre. »Wir haben Zeit. Wir werden schon noch einen guten Ehemann für dich finden, einen, der besser zu dir paßt.«


  Später folgte der Ausflug nach Sluis. Auf geschmückten Booten fuhren sie im flackernden Schein von Fackeln den Fluß hinunter und durch das Dammer Tor auf den Kanal hinaus zu den beiden Flandern-Schiffen, die von Lichtern bekränzt im Hafen lagen.


  Mit dem Weinbecher in der Hand wanderten die geladenen Gäste auf dem mit einem Baldachin überspannten Deck des Flaggschiffs umher und bewunderten von der Reling aus die Seeleute, die hoch oben in der Takelage des Schwesterschiffs ihre Kunststücke machten; die purzelbaumschlagenden Akrobaten; und die Seiltänzer, die von Mast zu Mast und vom Mast zum Kai balancierten. Auf den Mauern und Molen von Sluis drängten sich all jene, die keine Einladung erhalten hatten, aber Jahr für Jahr in Scharen kamen, um das verschwenderische Schauspiel zu sehen, das ihnen großzügig und gastfreundlich von der großartigen Republik Venedig geboten wurde.


  Nur Katelina fuhr nicht mit hinaus. Sie schützte Unwohlsein vor, und ihr Vater, der sie verstand, machte ihr keinen Vorwurf, sondern ließ sie von zwei Söldnern und ihrem eigenen Dienstmädchen nach Hause bringen. Er erfuhr daher nichts davon, daß sie es sich anders überlegte und sich nicht nach Hause, sondern zur Färberei Marian de Charettys bringen ließ.


  Die eiserne Laterne über dem Hoftor brannte, doch auf Katelinas Klopfen rührte sich zunächst nichts. Sie wollte schon wieder gehen, als auf der anderen Seite des Tors sich leise jemand näherte und neben dem Klirren sich öffnender Riegel eine Frauenstimme im Ton höflicher Entschuldigung zu vernehmen war.


  Als das Tor geöffnet war, stand mit der Lampe in der Hand Marian de Charetty selbst da, klein und adrett und, nach der ersten Überraschung, voll freundlicher Gelassenheit. »Madame Katelina! Verzeiht - alle sind unterwegs, um sich die Galeeren in Sluis anzusehen. Bitte, tretet doch ein. Womit kann ich Euch dienen?«


  Im Hof blieb Katelina mit ihrem Mädchen an der Seite stehen. »Es ist spät. Es tut mir leid. Ist vielleicht Euer Lehrling da?« fragte sie direkt.


  »Kommt. Bitte«, sagte Marian de Charetty. Sie hielt der Besucherin die Haustür auf und führte sie durch einen Flur und dann eine kurze Treppe hinauf in ein niedriges Zimmer, in dem ein Feuer brannte. Ein einzelner Stuhl mit hoher Lehne, auf dem allerhand Papiere lagen, zeigte, wo sie gesessen hatte. Mit einer Hand nahm sie die Papiere weg, bot Katelina Platz an und wies ihr Mädchen zu einem Hocker im Hintergrund. Sie selbst blieb stehen.


  »Ich habe mehrere Lehrlinge, Madame«, sagte sie, »und alle außer Claes sind in Sluis. Wen wolltet Ihr sprechen?«


  Es ist nicht immer leicht zu vollenden, was aus einem Impuls heraus begonnen wurde. Den Kopf unter dem kunstvoll geschlungenen Schleier hoch erhoben, sagte Katelina: »Ich habe soeben genauer gehört, was Eurem Lehrling Claes in Sluis widerfahren ist. Ich fühle mich mitverantwortlich… Der Streit, bei dem er verletzt wurde, begann mit einem anderen Vorfall, an dem ich beteiligt war. Ich möchte mich erkundigen, wie es ihm geht.«


  Über das runde, rotwangige Gesicht ihr gegenüber flog ein offenes Lächeln. »Macht Euch keine Vorwürfe«, sagte Marian de Charetty. »Es gibt kaum jemanden, der einen so unglaublich reizen kann wie Claes, wenn er seine Dummheiten macht. Das meiste, was ihm zustößt, hat er sich selbst zuzuschreiben. Und es geht ihm schon wieder viel besser. Er hätte ohne weiteres nach Sluis fahren können, aber der Arzt meinte, er solle sich seine Kräfte für die Reise sparen. Wartet. Ich rufe ihn. Dann könnt Ihr es mit eigenen Augen sehen.«


  »Für die Reise?« fragte Katelina.


  Doch die Witwe war schon gegangen, und als sie zurückkam, brachte sie Claes mit und führte ihn zu Katelina.


  Er roch nicht so übel wie sonst, vermutlich weil er zur Zeit nicht in der Färberei arbeitete, das abgetragene Wams und die Hose waren sauber, doch seine breitschultrige kräftige Gestalt schien ihr unverändert. Als sie den Blick zu seinem Gesicht hob, das sie nur flüchtig kannte, meinte sie zunächst, es sähe aus wie immer. Aber als knackend ein Scheit brach, bemerkte sie im Flammenschein, daß seine Augen tiefer in den Höhlen lagen, als sie in Erinnerung hatte. Dann erschienen die Grübchen, und er sagte: »Wie liebenswürdig von der Dame, sich die Mühe zu machen. Oder geschieht es auf Wunsch von Mylord Simon? Ich höre, daß er bei Schatzmeister Bladelin eingeladen ist.«


  Marian de Charettys Mund wurde schmal. Das reichte, um die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken. Amüsiert sagte Katelina: »Das ist heute abend schon das zweite Mal, daß ich in die Schranken gewiesen werde. Das erste Mal war es Mylord Simon, wie du ihn nennst.«


  »Irgendwie muß man ihn ja nennen«, erwiderte der Lehrling.


  Marian de Charetty setzte sich. »Wir hatten gehofft, die Angelegenheit wäre erledigt«, sagte sie. »Sie ist den ganzen Klatsch nicht wert.«


  »Der wird sich legen, sobald Simon fort ist«, meinte Katelina. »Und Claes geht also auch fort?«


  »Sehr bald schon«, antwortete Marian de Charetty. »Er läßt die Färberküpen zurück und zieht nach Italien.« Lächelnd sah sie ihren Lehrling an. »Er reist mit meinem Hauptmann Astorre nach Mailand. Wenn alles so geht, wie wir hoffen, wird er vielleicht eine Zeitlang Soldat. Die Statur dafür hat er, meint Ihr nicht auch?«


  Das stimmte. Den Blick auf das vom Feuer beleuchtete Gesicht des Lehrlings gerichtet, fragte sich Katelina, wieso dennoch irgend etwas an dem Plan ihr merkwürdig erschien. Claes, hieß es, habe nie gekämpft. Er habe kaum gewußt, wie er sich gegen Simon wehren sollte. So ein Lehrling war nicht im ritterlichen Kampf ausgebildet. »Du wirst viel lernen müssen«, sagte sie. »Kannst du reiten?«


  Die Grübchen vertieften sich. Er schüttelte den Kopf. »Sie wollen mir das Pferd auf den Rücken binden.«


  Katelina wandte den Blick von ihm. »Ihr haltet es für besser, wenn er aus Brügge weggeht«, sagte sie zur Witwe. »Wahrscheinlich habt Ihr recht. Ich fürchte, er hat einen Feind in Lord Simon und einen zweiten in dessen Vater, dem Vicomte.«


  Noch immer verärgert über ihre eigene Unkenntnis der Dinge, tröstete es sie, daß die Tatsachen auch hier verblüfftes Schweigen hervorriefen.


  »Lord Simons Vater?« fragte Marian de Charetty.


  »Jordan de Ribérac. Er war heute abend auf dem Bankett. Wie ich hörte, lebt er in Frankreich.«


  »Und er teilt die … Haltung seines Sohns Claes gegenüber?«


  »Ja, soweit ich weiß.« Sie wandte sich wieder an den Lehrling, der sich nicht mehr am Gespräch beteiligt hatte. »Ich muß mich bei dir entschuldigen. Ich habe Lord Simon eine Äußerung von dir - eine wenig schmeichelhafte - wiederholt. Zwar habe ich ihm die Quelle nicht genannt, aber er hat sie anscheinend entdeckt. Daher rührt ein Teil seines Zorns gegen dich. Es tut mir leid.«


  Er machte eine kleine Bewegung, lächelte dann flüchtig. »Das ist nicht nötig. Wenn es die Worte sind, an die ich denke - die habe ich ihm bei anderem Anlaß selbst ins Gesicht gesagt. Und das war eine Situation, die ihn viel zorniger gemacht hat als alle Worte. Macht Euch keine Gedanken. Und vor allem, überwerft Euch nicht meinetwegen mit Lord Simon oder seinem Vater.«


  Katelina starrte ihn an und sagte, ihre Erziehung vergessend: »Ich brauche dich weiß Gott nicht als Grund für ein Zerwürfnis mit diesem sauberen Paar. Wäre ich beim Magistrat von Brügge, ich würde beide ausweisen.«


  Er antwortete nichts, lächelte auch nicht.


  »Du solltest dich jetzt bei der Dame bedanken, Claes, und wieder in dein Zimmer gehen«, sagte Marian de Charetty sanft. »Madame Katelina? Würdet Ihr ihn entschuldigen?«


  Er hatte die ganze Zeit gestanden. Sie hätte daran denken müssen, daß er krank gewesen war. Aber Handwerksburschen forderte man nicht auf, sich zu setzen, höchstens unter Kindern, »Es tut mir leid«, sagte sie. »Hoffentlich wirst du schnell ganz gesund. Ich wünsche dir viel Erfolg in deinem neuen Metier.«


  Er dankte ihr kurz und ging. Katelina starrte in den Wein, den die Witwe ihr eingeschenkt hatte. »Ich kann mir denken, daß Ihr ihn vermissen werdet. Er ist ja trotz allem Ärger ein charmanter Bursche.«


  Darauf war es eine Weile still. Dann sagte Marian de Charetty: »Ja. Er ist ein ungewöhnlicher Mensch. Das schlimme ist … das schlimme ist, daß er sich nicht schützen kann.«


  Katelina lächelte. »Das wird sich bald ändern. Aus ihm wird ein guter Soldat werden.«


  »Nein.« Die Witwe zog die rotbraunen Brauen zusammen, bemüht, sich verständlich zu machen. »Es ist nicht so, daß er sich nicht schützen kann; er tut es nicht. Er ist wie ein Hund. Er hält jedermann für seinen Freund.«


  Aber Gedanken wie diese widmete man doch nicht einem Lehrling. Und wenn, so sprach man nicht mit anderen darüber. »Nach allem, was ich höre, auch jede Frau«, bemerkte Katelina lächelnd. »Ja, es wird wirklich Zeit, daß er aus Brügge fortkommt und Vernunft lernt. Nun sagt mir noch, was für Pläne habt Ihr mit Eurem Sohn? Wie sieht es mit Felix aus?«


  Sie ahnte nicht, wie lange Marian de Charetty nach ihrem Weggehen noch an der offenen Haustür stand und in den verlassenen Hof hinausblickte, ehe sie schließlich die Tür schloß und in ihr Zimmer zurückkehrte.


  Auf dem Weg kam sie an der Treppe zu den Lehrlings räumen vorüber und blieb einen Moment stehen, als wollte sie die Beschaffenheit der Stille erfassen, die oben wie unten jeden Winkel ihres Hauses erfüllte.


  Dann ging sie weiter, zurück in ihr Zimmer, setzte sich auf den Lehnstuhl, nahm ihre Papiere zur Hand und breitete sie aus.


  KAPITEL 10


  Eine mutige kleine Geschäftsfrau, diese Marian de Charetty, tuschelten die Bürger von Brügge untereinander. Schickt doch tatsächlich ihren Hauptmann und die besten ihrer Leute vor Weihnachten über die Alpen. Und sogar ihren Rechtskonsulenten, der wahrscheinlich besser über ihr Unternehmen Bescheid weiß als sie. Zudem hat sie die Medici, Doria und Strozzi sowie andere Kaufleute, die südwärts reisen mußten und unbehelligt bleiben wollten, überredet, ihre Waren und Briefschaften diesem Astorre anzuvertrauen. Ein Wagnis, das ihr Ehemann nie eingegangen wäre, meinten ihre Freunde und drückten das glattrasierte Kinn in ihren Pelzkragen. Aber ein Wagnis, das ihr ein ordentliches Vermögen bescheren könnte, falls sie zurückkämen.


  Julius, der fragliche Konsulent, machte sich weit weniger Sorgen. Es war wohl lästig, doch wiederum auch nichts Erstaunliches, die Berge im Winter zu überqueren, und der kleine, krummbeinige und zu Gewalttätigkeit neigende Astorre war überaus erfahren in diesen Dingen. Wie ungeordnet die Ansammlung von Karren, Maultieren, Lastpferden, Kisten und Fässern im Hof auch wirkte, der Troß gäbe bald schon ein besseres Bild ab, noch ehe sie den beschwerlichen dreiwöchigen Ritt südwärts durch Burgund bis zur kalten, windigen, aber reichen Handelsstadt Genf hinter sich hatten, wo alle Kaufleute und die Hälfte der Waren abgesetzt werden sollten.


  Anschließend müßten sie allerdings den langgestreckten See umrunden und sich durch den Schnee zu dem Paß vorkämpfen, über den man nach Italien gelangte. Doch dann wären nur noch Charetty-Leute mit von der Partie. Astorre und seine zwölf Reiter, seine sechs berittenen Bogenschützen und seine achtzehn Reitknechte mit ihren Pferden und Maultieren. Außerdem ein zupackender schweizerischer Koch (denn Astorre hatte eine Leidenschaft für gutes Essen) namens Lukin. Und Astorres Schmied, ein Deutscher namens Manfred. Sowie Astorres Stellvertreter, ein grimmiger englischer Söldner namens Thomas, dem der arme Claes als Helfer und Lehrling zugesellt worden war. Felix hatte ihn beneidet. Als er Julius und Claes aus dem Hof reiten sah, war sein Gesicht ein Bild von Zorn und Wehmut gewesen.


  Julius kannte die Männer alle. In der Zeit zwischen zwei Verträgen kamen sie immer wieder in die Gegend von Brügge und Löwen, und er ließ sich von ihnen berichten und zahlte ihnen Sold aus. Ehe er von den neuen Plänen der Witwe gehört hatte, war er davon ausgegangen, daß außer ihnen niemand zu dem Troß gehörte. Weit gefehlt. Sie hatten jetzt einen schwarzen Diener. Jenen, der nach dem Pokal getaucht war. Den der Pfandleiher Oudenin der Witwe geschenkt hatte. Und den die Witwe, um Mijnheer Oudenin nicht zu kränken, aber auch um nicht zu sehr in seiner Schuld zu stehen, mit auf die Reise geschickt hatte. Ein Hauch von Luxus.


  Und das war noch nicht alles. Ein Mönch las für sie die Messen. Ein musikalischer Mönch namens Bruder Gilles, der, leider, zur Lieferung für die Medici in Florenz gehörte. Neben drei Garnituren Wandteppichen, in Vlies verpackten Goldschmiedearbeiten aus Paris, einer Mappe mit Briefen sowie vier teuren Hackneypferden mit verletzlichen Beinen, einem Geschenk für Cosimos Neffen Pierfrancesco.


  Und schließlich, und fast genauso lästig, der kahlköpfige Arzt Tobias. Anscheinend war er mit Hauptmann Lionetto zerstritten und hatte sich mit Erfolg seinem Rivalen Astorre angedient. Meister Tobias war es, der im Verlauf der Reise nach Genf am meisten zu tun hatte, Hühneraugen entfernte und Einläufe verabreichte oder Pulver, die diese, so wurde gehofft, überflüssig machten. Julius, der Claes bei seinen täglichen Übungen beobachtete, war beruhigt, als der Arzt selbst in den ersten Tagen, als der grimmige Thomas Claes erbarmungslos herannahm, keinerlei Besorgnis zeigte.


  Bedachte man Claes’ elenden Zustand vor wenigen Wochen, galt zweifellos: was ihn nicht umbrachte, machte ihn härter. Dennoch war erstaunlich, wie sehr diese Waffengänge ihn abhärteten. Je schlimmer die Strafen ausfielen, desto schneller lernte er, sie zu vermeiden. Und schon bald hielt er sich, selbst wenn der Sattel gelockert war und abrutschte, im Galopp auf seinem Pferd. Wenn sie sahen, wie es ihn durchschüttelte und wie der Eisenrand des topfförmigen Helms wie ein Deckel auf seiner Nase auf und ab tanzte, hob das die Laune eines jeden.


  Später trieb Thomas ein altes, zweihändig zu führendes Schwert für ihn auf und zeigte ihm ein paar Finten, ehe er ihn mit seiner eigenen flachen Klinge außer Gefecht setzte. Und als die berittenen Söldner merkten, daß Claes ihnen nichts nachtrug, dafür aber ein geborener Erzähler lustiger Geschichten war, nahmen sie ihn in ihre Runde um das Feuer auf, egal in welcher Scheune sie die Nacht verbrachten (Astorre, Thomas und die anderen schliefen natürlich zu fünft im Bett eines bequemen Gasthofs), und behandelten ihn am nächsten Tag nachsichtiger. Selbst der Afrikaner schien einen Narren an ihm gefressen zu haben und wurde ein- oder zweimal geprügelt, weil er in die Scheune geschlichen war, statt auf dem Fußboden neben Julius’ Bett zu schlafen.


  Er und Claes verständigten sich offenbar hauptsächlich in Zeichensprache und Katalanisch, wovon alle ein paar Brocken bei Lorenzo aufgeschnappt hatten. Der Mohr war sehr groß gewachsen, und seine Schultern waren breit. Bruder Gilles bekam es in seiner Gegenwart immer mit der Angst zu tun und fing an zu beten, was dem Mohren Spaß zu machen schien.


  Und so ritten sie gemächlich gen Süden, mit funkelnden Helmen, Brustharnisch und Beinzeug unter dem Banner Astorres, dessen Profil durch das Naseneisen seines Helms erstaunlich an Würde gewann, vor allem wenn man an das grausam entstellte Gesicht darunter dachte.


  Auf dem Weg nach Genf gesellte sich Claes auch einmal zu den Bogenschützen. Dabei stellte sich heraus, daß er sehr genau zielen konnte, was ihm ein wenig Erholung von den Schlägen verschaffte. Dies währte einen Tag lang, an dessen Ende ihm allerdings ein Ausbruch verrückter Erfindungswut eine Tracht Prügel von Astorre höchstpersönlich einbrachte. Doch die Wirkung war gering. Claes war genesen, denn seine überschäumende Energie war offensichtlich wieder da. Das geschah in der Nacht vor ihrem Einzug in Genf. Nachdem sie es sich in einem Gasthof bequem gemacht hatten, warf der Arzt Julius’ Afrikaner eine Phiole mit einem Rest Salbe zu und befahl ihm, ein wenig davon auf Claes’ Wunden zu schmieren. Der Mohr, der eher auf Loppe als auf Lopez hörte, schien verstanden zu haben und zog ab.


  »Ihr kennt Genf recht gut, ich ebenfalls. Aber wie werden diese beiden, Loppe und Claes, dort zurechtkommen?« fragte der Arzt. »Oder werden wir sie so sehr beschäftigen, daß sie darüber nicht nachzudenken brauchen?«


  Anfangs war Julius Tobias gegenüber argwöhnisch gewesen. Astorre hielt ihn nach wie vor für einen Spion und fingerte stets an den Resten seines Ohrs herum, wenn Tobias ihm widersprach. Dieser hatte zwar ein scharfes Mundwerk, aber bislang keinerlei Interesse an der Familie Charetty gezeigt. Und selbst jetzt beim Arbeiten mußte der Arzt, der seine Tasche auf einer Bank abgestellt hatte, reden.


  Auch Julius arbeitete, ein Rechnungsbuch auf den Knien und seinen zarten Hintern auf ein Kissen gebettet. »Claes kennt Genf«, erwiderte er. »Der arme Kerl wurde mehr schlecht als recht in den Küchen der Familie de Fleury aufgezogen, bis sie ihn hinauswarfen und Cornelis de Charetty ihn als Lehrling einstellte. Die Schwester der Demoiselle hat in die Fleury-Familie eingeheiratet.«


  »Und warum haben sie ihn hinausgeworfen?« fragte der Arzt geistesabwesend. Auf einem Hocker der Gaststube hatte er Platz für Mörser und Stößel freigeräumt und mischte Substanzen, die er mit kreisförmigen Bewegungen knirschend zermahlte. Der Schein der Kerze spiegelte sich auf seinem harten, kahlen Schädel.


  »Warum hat er heute Prügel bezogen? Zuviel Tatendrang und kein vernünftiges Ziel«, erwiderte Julius. »Außerdem ist es eine merkwürdige Familie. Wartet nur, bis Ihr Esota seht.«


  »Esota?« Tobias mahlte weiter »Jaak de Fleurys Ehefrau. Jaak ist der Kopf des Unternehmens. Der alte Thibault ist krank, er wohnt bei Dijon und hat sich aus dem Geschäftsleben zurückgezogen. Jaak kümmert sich um alles. Das hat er bereits getan, als ich noch sein Konsulent war. Damals war Claes schon weg. Ein Jahr lang habe ich durchgehalten, bis ich von der freien Stelle bei den Charettys hörte.«


  Das Gemisch war fertig. Tobias legte den Stößel hin, bewegte die Finger und wandte Julius das ausdrucksloseste Gesicht zu, das dieser je gesehen hatte. Der kahle Schädel, von feinem Haar wie von Gischt umhüllt, lief in einer flachen, leicht faltigen Stirn aus, darunter farblose Brauen, runde, blasse Augen und ein rosiger kleiner, schmallippiger Mund. Einzig seine Nasenflügel fielen ins Auge, die rund und schön geschwungen waren wie zwei Notenschlüssel.


  »Dann müssen wir dort wohl hin, oder? Gefällt es Euch, sie wiederzusehen?« wollte Tobias wissen.


  »Oh, wir haben uns nicht im Streit getrennt. Ich ging, um Erzieher von Felix zu werden. Jaak ärgerte sich, daß ich den Dienst kündigte, denn er mag die Charettys nicht - die Schwester der Demoiselle war nur eine zweite Ehefrau, und die Fleurys erkennen die Verbindung nicht richtig an. Doch als Bevollmächtigter in Brügge war Cornelis nützlich: als Ankäufer von englischem Zinn für Kunden der Fleurys, oder von Heringen, Zeichnungen oder Gemälden. Im Gegenzug verkaufte Jaak auf den Genfer Märkten Tuch der Charettys in Kommission. Er hat sich beklagt, als ich ging - und wie! -, wollte es sich aber mit Cornelis nicht verderben.«


  »Dann macht es Euch also nichts aus. Nun ja, als gut versorgter, respektierter Konsulent einer vielversprechenden Söldnertruppe mit glänzender Zukunft. Fleury wird es nur noch mehr bedauern, daß er Euch gehen lassen mußte.« Der Arzt beugte sich vor, hob den Mörser und füllte den Inhalt vorsichtig in ein Gefäß.


  Julius lächelte gequält. »Das kann ganz amüsant werden. Es ist eher Claes, der einem leid tun sollte. Armer Kerl. Acht Jahre sind vergangen, und schaut ihn Euch an. Sie werden froh sein, daß sie ihn damals loswurden.«


  »Ihr habt dem Jungen in Sluis das Leben gerettet. Er scheint an Euch zu hängen. Hat er Angst? Wie wird er dieser Familie entgegentreten?« fragte Tobias.


  »Lächelnd«, erwiderte Julius.


  Der Arzt hob die Augenbrauen und stützte die Hände auf die Knie. »Das klingt, als wäre er recht einfältig. Doch nach allem, was ich höre, kann er höchst einfallsreich sein, wenn er will.«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Julius gereizt. »Als Felix’ Diener hat er Lesen und Schreiben gelernt und dies und jenes in den Vorlesungen in Löwen aufgeschnappt. Die Witwe ist streng, hat ihn aber nie am Lernen gehindert. Ich selbst habe ihn unterrichtet. Er kann gut mit Zahlen umgehen. Das beherrscht er sogar am besten.«


  »Und ist immer noch Färberlehrling?«


  Julius’ Verärgerung wich Heiterkeit. »Könnt Ihr Euch Claes als Schreiber vorstellen? Da wäre im Nu jede Kanzlei leer. Er liebt sein Leben und ist glücklich. Manchmal wünschte ich, er wäre es nicht. Er läßt zu, daß andere mit ihm machen, was sie wollen. Wenn er ruhiger wäre und sich etwas Mühe gäbe, könnte er sich wenigstens manchmal gegen sie wehren.«


  Das Interesse des Arztes wuchs. »Und dieses plötzliche Soldatenleben? War das seine Idee? Oder die einzige Möglichkeit der Demoiselle, ihn loszuwerden?«


  »Oh, die Demoiselle«, sagte Julius. »Die Stadt Brügge hat sich bei ihr beschwert. irgend jemand mußte ihn zurechtstutzen. Und jetzt lernt er wenigstens, sich zu verteidigen.«


  »Das sehe ich. Hoffentlich gehen mir die Salben dabei nicht aus. Und was, wenn er eines Tages zum Angriff übergeht?«


  »Wenn er das nur täte, wir alle wünschen es«, entgegnete Julius. »Meine Unterstützung ist ihm sicher. Und eins sage ich Euch, wenn er es tatsächlich darauf anlegte, wäre ich nicht gern sein Opfer.«


  »Ja, da stimme ich Euch zu«, meinte Tobias nachdenklich. »Er ist ein großer Bursche, dieser Claes. War das wirklich klug von der Demoiselle, ihm statt des Färberstocks ein Schwert in die Hand zu geben?«


  Julius machte sich nicht die Mühe zu antworten. Claes war Claes. Julius kannte ihn, Tobias nicht. Man konnte nichts weiter tun, als ihn ständig antreiben und hoffen, daß er eines Tages aus eigenem Antrieb handelte.


  Am nächsten Tag ritten sie durch die Tore von Genf, am Horizont glitzerten die verschneiten Alpen, und der Wind blies ihnen ins Gesicht. Die Stadt, die sich an den steilen Hang über der Seespitze klammerte, war nicht besonders groß, doch am richtigen Ort erbaut: wo Straßen und Flüsse nordwärts gen Frankreich, im Südosten nach Italien, im Süden nach Marseille und zum Mittelmeer führten und die Kaufleute aus all diesen Regionen sich trafen, Waren tauschten und Geld ausgaben. Die großen befestigten Steinhäuser mit ihren turmhohen Treppen und den weitläufigen Kellergewölben gehörten den Kaufleuten. Unten am See erstreckten sich gepflegte Kais, im Molard, nahe der Madeleine, fanden sich Schenken, Lagerhäuser sowie sorgfältig gezimmerte Marktbuden und weiter oben, rund um St. Pierre, reihenweise Kanzleien. Die Bürgerhäuser hingegen waren schmalgieblig und nur aus Holz. Nicht alle in der Stadt hatten teil am Reichtum der Kaufleute.


  Doch nicht nur von Handeltreibenden war Genf umringt, auch von Plünderern. Derzeit herrschten die Herzöge von Savoyen über die Stadt, beriefen die Bischöfe und ernannten ihre Söhne zu Grafen von Genf. Aber auch Frankreichs wankelmütiger König hatte ein begehrliches Auge auf die Märkte geworfen, die den Handel vom französischen Lyon abzogen. Der Herzog von Savoyen seinerseits verhielt sich nicht immer weise. Er hatte den Dauphin, den seinem königlichen Vater entfremdeten Sohn, unterstützt, der jetzt in Burgund Zuflucht fand. Er hatte die Heirat des Dauphins mit Charlotte zugelassen, seiner eigenen reizlosen jungen Tochter. In regelmäßigen Abständen setzte der König von Frankreich deswegen den Herzog von Savoyen unter Druck, und in ebenso regelmäßigen Abständen beendeten Savoyen und Genf ihre Intrigen und gaben nach. Sie waren zu angreifbar, um in dieser Sache mutiger zu sein.


  Aus diesem Grund neigten Handelsleute, die sich gelegentlich mit Bankgeschäften befaßten, und Bankiers, die sich gelegentlich mit Handelsgeschäften befaßten, dazu, auch anderswo Niederlassungen zu gründen. Beim geringsten Anzeichen einer Bedrohung nahmen die Vermögenswerte der Medici in Form von Rechnungsbüchern und anonymen Dokumenten auf geheimnisvolle Weise den Weg über die Alpen in die Sicherheit von Florenz, Venedig und Rom. Das Handelshaus von Thibault und Jaak de Fleury sicherte sich ab mittels seiner über das Haus Charetty hergestellten Verbindungen mit Brügge und Burgund. Es war jedoch sorgsam darauf bedacht, sich die Wertschätzung Karls von Frankreich zu erhalten.


  Das alles ging Julius durch den Kopf, als sich der Troß aus Maultieren, Wagen und Söldnern durch die steilen Straßen hinauf zum Hotel de Fleury schlängelte, wo abgesessen und abgeladen werden sollte. Ganz in der Nähe sah er Claes, der sich mit seinem Pferd abmühte. Der Zinnhelm war ihm auf die Nase gerutscht. Aus einem plötzlichen Impuls heraus richtete Julius das Wort an ihn. »Es ist sicher kein Vergnügen für dich, Monsieur und Madame de Fleury wiederzusehen. Ich freue mich auch nicht darauf. Sie waren sehr unbarmherzig mit dir.«


  Claes zog seine weichen Lippen in die Breite. »Ach, das habe ich schon vergessen. Ich hatte mich an die Fußfesseln gewöhnt. Und morgens haben sie mir meinen Kopf ja immer wieder aufgerichtet, bis der Strick riß.«


  »Sie haben dich wie einen Sklaven behandelt. Noch als du schon weg warst, haben die Leute darüber geredet. Hegst du keinen Groll gegen sie?«


  »Wenn Ihr wollt, versuche ich es«, meinte Claes.


  »Sei nicht albern«, entgegnete Julius kurz angebunden.


  Er gab seinem Pferd die Sporen. Und er rief sich erneut ins Gedächtnis: Mit Claes zu reden war ein Fehler.


  Der Rechtskonsulent der Charettys hatte dem Arzt absichtlich nur eine recht unvollständige Beschreibung der Familie Fleury gegeben und diesen damit neugierig gemacht. Neugierig in erster Linie auf Julius selbst, der ihm eine seltsame Mischung aus Unschuld und Ehrgeiz zu sein schien. Die Witwe Charetty, vermutete Tobias, hatte Julius in irgendeiner Weise enttäuscht. Nun hoffte er offenbar, sein Glück im Gefolge einer großen Söldnertruppe zu machen. Er war ein fähiger Buchhalter, und vielleicht hatte er recht. In Hauptmann Astorre erkannte Tobias, der ein Jahr lang Lionettos unschöne Gewohnheiten beobachtet hatte, einen Mann von gleichem Ehrgeiz und wohl auch von gleicher Prinzipienlosigkeit, der aber rauhbeinig die Rechte seiner Männer achtete, um die Lionetto sich nie gekümmert hatte. Astorre wollte, vermutete Tobias, ehe er zu alt wurde, noch die großen Auszeichnungen ergattern, die ihm bislang versagt geblieben waren - Ruhm, das mit einem Lorbeerkranz geschmückte Standbild auf dem Marktplatz. Schon nach einem halben Tag in Gesellschaft Astorres war sich Tobias dessen sicher gewesen.


  Tobias wußte, daß Astorre ihn beobachtete, aber er mäßigte seine scharfe Zunge keineswegs. Wenn Astorre ihn nicht behalten wollte, konnte er es sagen. Doch er würde ihn behalten wollen. Tobias wußte über Lionetto Bescheid, der ebenfalls nach den großen Auszeichnungen strebte und geschworen hatte, sich Astorre in den Weg zu stellen, falls dieser ihn daran zu hindern suchte. Irgendwann einmal, wenn er Vertrauen gefaßt hatte, würde Astorre Tobias über Lionetto ausfragen. Einstweilen ließ der Gedanke an Lionetto Tobias noch gelegentlich zusammenfahren.


  Und Astorre würde ihn aus weit wichtigeren Gründen behalten wollen. Tobias war der beste Arzt diesseits der Alpen, und vielleicht auch jenseits. Vielleicht. Das war es, was er gewissermaßen zu beweisen suchte. Bei der Betreuung von Heerestruppen stieß man auf jede den Menschen bekannte medizinische Schwierigkeit, außer auf Geburten vielleicht. Das ganze letzte Jahr hatte er mit einer fast wütenden Hingabe gearbeitet und Dinge entdeckt und Dinge getan, die er nicht für möglich gehalten hatte.


  Darunter auch die Heilung dieses Jungen, die ihn hierhergeführt hatte. Claes, der im Hause Fleury nicht zu Schaden kommen durfte. Oder zumindest nicht, ehe er und Tobias ein Gespräch über Haarfärbemittel und Liebestränke und Stechpalmen geführt hatten.


  Das Hotel de Fleury war imposant. In dem weitläufigen Hof nahm ihr Troß sich verschwindend klein aus, und die verschiedenen Bereiche der Kellergewölbe faßten alles: die Pelze der Doria und die Lachsfässer der Strozzi; die Waren der Charetty, die Jaak verkaufen sollte; und die Kommissionsgüter der fünf Kaufleute, die mit ihnen geritten waren und denen das Vorrecht, ihre Waren bis zum nächsten Markt hier zu lagern, eine hohe Summe wert war.


  Die für Italien bestimmten Güter wurden in einem anderen Bereich gelagert, ehe sie für die Überquerung der Alpen auf Packmulis umgeladen wurden. Die lothringischen Fuhrmänner mitsamt ihren Wagen und Zugtieren wurden ausbezahlt. Die Pferde für Pierfrancesco wurden vorsichtig zu den Ställen geführt und bei denen von Jaak untergestellt.


  Die dem Troß anvertraute Ware, die man Bruder Gilles nannte, wurde weniger vorsichtig behandelt. Er mußte auf dem allmählich sich leerenden Hof im schneidenden Wind warten, wo er die heiseren Stimmen des Verwalters der Fleurys und seiner Helfer mit anhörte und den schwächer werdenden Lärm der Männer in Rüstungen, die zu ihren Unterkünften geführt wurden. Schließlich befand sich niemand mehr im Hof außer dem Hauptmann Astorre, seinem Stellvertreter Thomas mit Claes, Julius mit seinem afrikanischen Diener sowie dem schweigenden, vor Kälte zitternden Sänger und Tobias. Und erst jetzt öffnete sich knarrend das schwere Portal des Hotel de Fleury: Ein Diener verbeugte sich, trat zurück, und sodann erschien auf der Schwelle die imposante Gestalt Jaak de Fleurys.


  Imposant, dachte Tobias Beventini, war das angemessene Wort. Nicht imposant wie die Päpste oder Dogen durch Rang und Ornat, obwohl dieser Mann über beides verfügte. Imposant in seiner Erscheinung und in seinem Auftreten: zum Befehlen geboren. Größer als die meisten anderen, war Jaak de Fleury gebaut wie ein Athlet im Vollbesitz seiner Kräfte. Seine Schultern waren breit genug, ein Gewand aus doppelt gefälteltem Seidensamt und gefuttert mit edelstem Zobel zu tragen, als wäre es federleicht. Das Gesicht unter dem breiten, mit Edelsteinen besetzten Hut war glatt, gebräunt und ungemein reizvoll: die Nase wie bei einem Franzosen fest und gerade; die Augen dunkel und klug; der wohlgeformte Mund ein einziges Lächeln; und dies Lächeln wurde durch kleine Fältchen unterstrichen: um die Mundwinkel und unter den hohen, kräftigen Wangenkochen, wo sie die Augen mit ihren dichten, langen Wimpern noch größer erscheinen ließen.


  »Astorre, Ihr armer Mann, wie spät Ihr dran seid«, sagte Jaak de Fleury. »Doch das war zu erwarten. Ihr habt sicher, so gut es ging, versucht, Euch von Eurer Dienstherrin loszureißen. Die Damen, Gott segne sie, was sind sie doch für Närrinnen. Ihr kommt besser mit in mein Kontor und - ah, da ist ja auch mein Konsulent. Ihr beide also. Meine Frau ist irgendwo im Haus, sie wird sich um die anderen kümmern. Ist das dort ein Heide? Der kommt mir nicht ins Haus. Und der Halunke da auch nicht.«


  »Sie kommen beide mit hinein«, erklärte Julius. Die Strenge seiner Stimme erstaunte Tobias. »Der eine ist mein Diener und Christ. Und der junge Mann ist Claes.«


  »Claes?« wiederholte Jaak de Fleury teilnahmslos. Sein Verwalter wartete auf Anweisungen und hielt Loppes Arm sowie Claes’ Schulter wie in einem Schraubstock.


  »Er hat unter Eurem Dach gewohnt.«


  Die leuchtenden Augen musterten Claes, vom zerbeulten Helm auf seinem Kopf über das schmutzige, abgenutzte Kettenhemd, den unregelmäßigen Saum seines Wamses und seine gestopfte Hose bis zu den abgewetzten, geliehenen Stiefeln.


  »Das haben viele«, erwiderte Jaak de Fleury. »Welcher war der hier? Der gestohlen hat? Aber das haben sie alle. Der behauptet hat, meine Frau habe ihn verführt? Nein, das wart Ihr, werter Julius, nicht wahr? Der mit den ungewöhnlichen Beziehungen zum Wirtschaftshof? Ja, das war Claes. Ich erinnere mich, ich habe ihn an einen Ort geschickt, wo das Pissen vielleicht zu etwas nütze ist. In die Färberei der Charettys. Wie ich sehe, hat er sich herausgemacht.«


  Julius hatte gesagt, Claes werde lächeln, und er behielt recht. Ein ganz und gar offenes Lächeln, getrübt weder von schlechtem Gewissen noch von Verlegenheit. »Das habe ich alles Eurer Erziehung zu verdanken, Großonkel.«


  »Großonkel?« Der Kaufmann wich zurück und begann dann übergangslos zu lachen. »Eine gezielte Beleidigung, nehme ich an. Auf Anweisung der Witwe, um mich in Verlegenheit zu bringen. Das wäre vielleicht gelungen, wenn du mein Bastard und nicht der meiner verstorbenen Nichte wärst. Doch so, wie die Dinge liegen, vergebe ich dir. Leichte Prügel, Agostino, und sperr den Burschen in die Scheune. Kommt. Ich friere.«


  »Monseigneur, das tun wir alle«, sagte Astorre heiser, aber höflich und streckte die kurzen Arme aus. Ohne erkennbare Anstrengung befreite er mit der einen Hand den Sklaven Loppe, mit der anderen Claes’ Schulter aus dem Griff des Verwalters. »Macht Euch keine Sorgen wegen dieser Blödiane. Sie gehören zu uns und werden uns im Haus bedienen. Der da ist ein Sänger für Cosimo de’ Medici und kommt gleich um vor Kälte. Sollen wir den ganzen Tag hier stehen?«


  Jaak de Fleurys fein geschnittene Augen starrten den Hauptmann an. »Ihr wollt diese Wilden frei in meinem Haus herumlaufen lassen? Ich erwarte Entschädigung für allen Schaden, den sie anrichten.«


  »Die bekommt Ihr«, erwiderte Astorre. »Gehen wir jetzt hinein? Es gibt Geschäfte zu regeln.«


  »O ja, Geschäfte«, sagte Jaak de Fleury. »Weibergeschäfte noch dazu. Wie bezaubernd sie doch sind in ihrer Unschuld. Gott hat uns aufgetragen, sie zu beschützen, und das tun wir auch. Doch wer entschädigt uns für die Kosten? Der Erbe nicht. Der reizende junge Herr Felix mit seinen harmlosen Streichen. Euch werter Julius, können sie also nicht einmal mehr den Lohn zahlen? Nun müßt Ihr um Euren Lebensunterhalt kämpfen wie jene Rohlinge, die Ihr doch so sehr verachtet. Wie bedauerlich. Und wer ist dieser Mann?«


  Tobias ergriff selbst das Wort. »Ein Arzt. Tobias Beventini, Monsieur de Fleury.«


  Die Augen richteten sich direkt auf ihn. »Ein Verwandter?« fragte Jaak de Fleury. »Ein Verwandter von Jean-Mathieu Ferrari?«


  Niemand sonst hatte ihn das je gefragt. »Ein Neffe«, erwiderte Tobias. Er spürte, daß Julius ihn anstarrte.


  »In Pavia ausgebildet?«


  »Ja, Monsieur. Ich stehe bei Hauptmann Astorre unter Vertrag. Ich möchte Erfahrung auf dem Schlachtfeld sammeln.«


  »Euer Onkel würde das nicht gutheißen.«


  »Zum Glück ist das meine Angelegenheit und nicht seine. Im Moment sorge ich mich um den Mönch hier. Die kalte Luft könnte seiner Kehle schaden. Messer Cosimo wäre sicher enttäuscht.«


  »Das ist mir egal«, erwiderte Jaak de Fleury. »Die Medici sind meine Schuldner. Signor Nori ist verantwortlich für die Genfer Niederlassung der Medici. Signor Sassetti, der ehemalige Leiter, besucht ihn bisweilen. Der eine oder der andere wird sich bald melden wegen der Dokumente. Nori, der hat Geld wie Heu und ist immer leidend. Das wäre eine Goldgrube für Euch. Verkauft ihm eine Arznei. Er wird zahlen. Verkauft ihm eine Arznei gegen irgend etwas: Er ist überzeugt, jede Krankheit zu haben, die einen Namen trägt. Hier entlang. Meine Frau wird sich um Euch kümmern.«


  Damit ging er, gefolgt von Astorre und Julius. Von Madame de Fleury war nichts zu sehen. Einen Augenblick später betrat Tobias das Haus, er hatte Bruder Gilles am Ellbogen gefaßt und warf dem Engländer Thomas einen Blick zu. Dieser ging ihm nach, gefolgt von dem großen Afrikaner und Claes, die langsam hinterherkamen und ihre neue Umgebung betrachteten. Als sie eine Treppe entdeckten, steuerte Tobias darauf zu, doch eine rasche Bewegung ließ ihn innehalten. Claes hatte hinter einer Tür eine verängstigte Frau mittleren Alters hervorgezogen, die mit einer Hand ihre Schürze umklammert hielt.


  »Sie erkennt mich nicht«, erklärte Claes und grinste. »Claikine, Tasse. Erinnerst du dich an Claikine, zehn Jahre alt? Die gekochten Eier, die ich der Bruthenne untergeschoben habe?«


  »Claikine!« Das ungestalte teigige Gesicht zeigte Erstaunen, dann Wiedererkennen und schließlich Freude. »Claikine, wie groß du bist!«


  »Wie ein Baum. Das ist auch schon die ganze Geschichte meiner Erfolge. Und wie geht es dir, Tasse?« Sie ließ ihre Schürze los, und Claes faßte sie mit seinen beiden großen Händen unter den Achseln und wirbelte sie hoch in die Luft. Sie atmete keuchend und strahlte, und ihr Haar löste sich in grauen Strähnen aus ihrer Haube.


  Von der Tür her hörte man einen weiteren keuchenden Atemzug. Und gleich darauf einen spitzen Schrei. »Mord! Plünderung! Raub!« schrie Madame de Fleury.


  KAPITEL 11


  Tobias wußte, noch ehe Esota de Fleury aus der Türnische ins Licht trat, daß es niemand anders sein konnte. Das Rascheln schweren Stoffs, der Schimmer eines edelsteinbesetzten Kragens, der Duft importierter Essenzen - das konnte nur Madame selbst sein oder eine Mätresse. Und niemand hatte etwas von einer Mätresse gesagt. Dann die nicht unmelodische Stimme, zitternd vor Angst: »Männer im Haus! O Tasse, Tasse, du bist ruiniert!«


  Aus Erfahrung wußte Tobias, wie dieses Anschwellen der Stimme einzuordnen war. »Setz die Frau ab«, befahl er Claes und spürte einen Anflug von ärztlichem Stolz, weil der Junge schon so bald nach seiner Genesung wieder eine erwachsene Frau hochheben konnte. Rasch ging er auf die erregte Madame de Fleury zu, die prompt in Ohnmacht fiel. Er geriet leicht ins Schwanken, als er sie auffing, dann ließ er sie behutsam zum gefliesten Fußboden hinunter. Claes’ Lächeln war verschwunden und er stellte die Dienerin Tasse auf den Boden, während der Mohr Loppe, ohne daß es ihm einer befohlen hatte, eine Lampe aus ihrem Halter nahm und herbeitrug. In ihrem Licht beugte sich Tobias über Jaak de Fleurys Ehefrau.


  Zweifellos würde er eine korpulente Frau zu sehen bekommen. Das aber, was er außerdem zu sehen bekam, überraschte ihn. Madame de Fleury, deren Ehemann um die fünfzig zu sein schien, war höchstens dreißig Jahre alt. Ihre Haut war faltenlos und ihr Haar, unbedeckt und nur mit Bändern geschmückt, glänzte in sattem Kastanienbraun. Mit einer Maske vor dem Gesicht hätte sie bei einem Mann, der einen gewissen Mangel an Proportionen zu übersehen bereit war, durchaus Hoffnungen wecken können. Ohne Maske jedoch war sie unleugbar häßlich. Während Tobias zu der knolligen Nase, dem ausladenden Kinn, der niedrigen fliehenden Stirn und den festgeschlossenen kleinen Augen hinuntersah, fragte er sich beiläufig, wie groß ihre Mitgift gewesen sein mußte, um Jaak de Fleury zur Heirat zu bewegen. Der kompakte Körper war in Samt gehüllt. Kinderlos, hatte der Konsulent Julius gesagt. Mit Smaragden geschmückt.


  Als sie mit erhobener Hand blind nach ihm grapschte, schloß er seine Finger um die ihren. »Habt keine Angst. Wir sind Gäste in Eurem Haus, Madame de Fleury. Aus Brügge. Im Auftrag Eurer Verwandten Marian de Charetty.«


  Sie öffnete die Augen und dann die Lippen, über einem breiten Gebiß. »Er wollte Tasse Gewalt antun.«


  Tobias schob einen Arm unter ihre Schultern und half ihr, nicht ohne Mühe, sich aufzusetzen. »Er hat sie begrüßt«, erklärte er. »Erkennt Ihr ihn nicht?« Er war sich bewußt, daß hinter ihm schlecht gelaunt und ungeduldig der Engländer Thomas wartete, während der Mohr Loppe sich vorsorglich in den Schatten zurückgezogen hatte.


  Die Dienerin Tasse stand an Claes’ Seite und sah ängstlich zu ihm hinauf, während Claes zu der auf dem Boden sitzenden Frau hinunterblickte. Sein Gesicht war ausdruckslos, die Grübchen waren nicht zu sehen, und der Mund nahm weniger Raum ein als sonst. Bis er sich plötzlich auf die vertraute Art in die Breite zog. »Mir wird keiner vorwerfen, daß ich jemandem Gewalt antue, solange Julius da ist. Dafür ist er nämlich zuständig. Soll ich ihn herholen?«


  Die Frau runzelte die Stirn und richtete sich ein wenig auf. »Der kleine Claikine?« sagte sie.


  »Nein. Der große Claes«, entgegnete Claes ruhig. Er trat nicht näher.


  Die Frau holte keuchend Atem. »Mir ist…«


  »Laßt mich Euch in Euer Schlafzimmer bringen«, sagte Tobias. »Ich bin Arzt. Euer Gatte hätte Euch unser Kommen ankündigen sollen.«


  Mit scheuem Blick wandte sie ihm das häßliche Gesicht zu. »Ich hatte es vergessen«, sagte sie. »Er hat zu tun. Wein für seine Gäste. Meine Dienstboten…«


  »Sie werden sich schon um uns kümmern. Das hat Zeit. Ihr gehört in Euer Schlafzimmer, Ich helfe Euch. Thomas, Claes, Loppe - bleibt hier, bis ich zurück bin.«


  Als er sie hinausführte, bemerkte er den Blick, den sie Claes über die Schulter zuwarf. Doch der hatte sich bereits umsichtig zu Loppe an die Wand zurückgezogen und redete leise lachend auf diesen ein. Tobias meinte, ein Echo seiner eigenen Stimme zu vernehmen. Während er sich abmühte und die leidende Madame de Fleury zu ihrem Zimmer schleppte, beschäftigte ihn der Gedanke, daß er hier vielleicht an Verwandtschaftsverhältnisse gerührt hatte, die besser unangetastet geblieben wären. Er konnte damit umgehen. Er kannte seine Fähigkeiten. Aber heiter würde es nicht werden.


  Und so war es auch. Die Dame des Hauses ließ sich entschuldigen und blieb dem Abendessen fern. Der Hausherr wirkte, als er endlich mit Astorre und Julius erschien, höchst verärgert und beschränkte sich bei Tisch auf bissige Höflichkeiten. Die Untergebenen, Loppe und Claes, waren nicht zu sehen, wenn sie überhaupt etwas zu essen bekamen; und Thomas, der mit bei Tisch saß, begriff schnell, daß er besser den Mund hielt. Der Herr des Hauses Fleury wollte mit den Abgesandten der mit ihm nur weitläufig verwandten Marian de Charetty nichts zu tun haben und wünschte nun, da die Geschäfte erledigt waren, sie mögen verschwinden. Worauf er allerdings noch warten mußte, bis der Vertreter der Medici, Francesco Nori, sie am folgenden Tag aufgesucht hatte.


  Die Gäste teilten sich, wie es üblich war, zwei Schlafkammern. In der einen nächtigten Astorre und der Engländer mit Claes, der auf dem Boden schlafen mußte; in der anderen Tobias und Julius mit Loppe. Irgendwann in der Nacht stolperte Tobias, einem Drang folgend, durch die Finsternis und wäre auf dem Rückweg vom Hof beinahe mit einer vermummten Gestalt zusammengestoßen, in der er erschrocken die Hausherrin erkannte. Sie murmelte ebenso erschrocken eine hastige Entschuldigung und eilte mit wehenden Gewändern davon. Bevor Tobias sich wieder niederlegte, machte er sich die Mühe, nach seinen Gefährten zu sehen. In seiner Kammer schnarchten Julius und Loppe, in der anderen lagen Astorre und sein Stellvertreter in tiefem Schlaf. Claes jedoch war nirgends zu sehen.


  Tobias schlief wieder ein. Als er erwachte, war das Zimmer leer, und draußen gab es ein großes Geschrei. Abwartend blieb er liegen. Nach einer Weile kam Julius herein und setzte sich zu ihm. »Hört Ihr das?« fragte er ironisch.


  »Ich wage nicht, mir vorzustellen, was geschehen ist«, sagte Tobias. »Aber laßt mich raten. Madame wurde Gewalt angetan.«


  Das Gesicht mit der geraden Nase und den klassischen Zügen entspannte sich. »Euch ist so etwas offenbar schon früher begegnet.«


  »Es kommt häufig vor«, sagte Tobias. »War’s diesmal vielleicht der Mohr?«


  »Wo bliebe da der Spaß?« fragte Julius bitter.


  Tobias setzte sich auf. »Doch nicht -«


  »Aber ja«, unterbrach Julius. »Claes.«


  »Und was passiert jetzt?«


  »Das kommt auf Monsieur Jaak an«, antwortete Julius. »Wenn er darauf besteht, wird der Junge für lange Zeit eingesperrt. Oder sie verstümmeln ihn.« Er hielt inne. »Astorre wird es zu verhindern suchen. Ich werde mehr tun. Ich werde dafür sorgen, daß es dazu nicht kommt.«


  Diese Art tödliche Ruhe kannte Tobias. »Ihr werdet ihm nicht helfen, indem Ihr Euch selbst der Bestrafung aussetzt. Astorre braucht nur zu schwören, daß der Junge die Schlafkammer nicht verlassen hat. Das kann er doch?«


  »Astorre und Thomas waren betrunken, als sie zu Bett gingen«, sagte Julius. »Das haben alle gesehen. Die beiden hätten es nicht einmal gemerkt, wenn Claes Esota zu ihnen ins Bett geschleppt und ihr dort Gewalt angetan hätte.«


  Tobias betrachtete ihn aufmerksam. »Bei unserer Ankunft erwähnte Monsieur Jaak eine ähnliche Geschichte und beschuldigte Euch. Zu Unrecht, nehme ich an. Madame de Fleury scheint so etwas also öfter zu erfinden. Und ihrem Ehemann ist das bekannt, wie anderen wohl auch. Ließe sich eine Anklage gegen den Jungen überhaupt halten?«


  »O ja«, meinte Julius. »Die Dame hat zwar einen gewissen Ruf, das wird Claes vor der schlimmsten Strafe bewahren. Aber der Rest bleibt ihm nicht erspart. Monsieur Jaak ist ein reicher Mann und genießt die Gunst des französischen Königs. Und Claes war nicht in seiner Kammer. Wie Ihr übrigens auch nicht.«


  »Ich bin Claes gefolgt«, sagte Tobias. »Wie kann man einen solchen Zufall erklären? Ich konnte nicht schlafen und ging in den Hof hinaus, wo ich ihm begegnete und ihn in ein Gespräch zog. Erst beim Morgengrauen, glaube ich, sind wir wieder ins Haus gegangen, und da er fürchtete, seine Zimmergenossen zu wecken, lud ich ihn zu mir in die Kammer ein. Ihr müßt ihn doch beim Aufwachen gesehen haben.«


  Julius gebräuntes Gesicht überzog sich mit einem feinen Rot. »Und wer war dann bei Madame de Fleury?«


  »Sie hat geträumt«, antwortete Tobias. »Die Unglückliche leidet offenbar unter derlei Dingen. Ich werde einen Beruhigungstrank verschreiben. Sobald ich unseren Freund Claes von seinen nächtlichen Unternehmungen unterrichtet habe. Habt Ihr eine Ahnung, wo ich ihn finden könnte?«


  Tobias, der ein beharrlicher Mensch war, entdeckte schließlich den Keller, in dem Claes eingesperrt war, und suchte sich unauffällig ein günstig gelegenes vergittertes Fenster in Bodennähe. Dort setzte er sich nieder und bekam auf sein leises Rufen sogleich eine ebenso leise Antwort. Er war noch rechtzeitig dran, um Claes einzubleuen, was er sagen sollte; aber nicht, um die erste Tracht Prügel durch die Fleuryschen Stallburschen zu verhindern. Es sei nicht schlimmer gewesen als das, erklärte Claes etwas zittrig, was er von Thomas gewöhnt sei. Und wo war er letzte Nacht nun wirklich gewesen, erkundigte sich Tobias milde. Er schaute in den Keller hinunter, und Claes schaute herauf, doch das entwaffnende Lächeln lag im Schatten.


  Einen Arzt kann nichts überraschen. Es hätte Tobias Beventini nicht gewundert, wenn sich zwischen dem Jungen, der vor kurzem noch sein Patient gewesen war, und dieser de Fleury tatsächlich etwas abgespielt hätte. Ihr war ohne weiteres zuzutrauen, daß sie sich an den Jungen herangemacht hatte. Und dem Jungen, dachte Tobias, war ohne weiteres zuzutrauen, daß er diese Gelegenheit aus ganz persönlichen Gründen genutzt hatte. Rache konnte seltsame Formen annehmen. Tobias sah Claes anders als Julius ihn sah.


  »Sie ist häßlich wie die Nacht«, sagte Claes. »Er hat sie wegen ihrer Mitgift geheiratet.«


  »Und?« fragte Tobias.


  »Und es hilft ihr, sich einzureden, daß die Männer sie begehren. Meester Julius weiß das. Deswegen ist er hier weggegangen. Eine traurige Angelegenheit. Doch ihr Mann nutzt das aus.«


  »Warum sollte er dann dich beschuldigen?« hakte Tobias nach. »Und wo warst du letzte Nacht überhaupt?«


  »Bei den Dienstboten«, antwortete Claes. »Aber das wollte ich nicht sagen. Ich bin vor acht Jahren entkommen, doch vielen ist das nicht gelungen. Es gibt noch eine Nichte … ach, das ist jetzt nicht so wichtig. Mich hat er beschuldigt, eben weil ich ihm entkommen bin. Für mich steht nichts auf dem Spiel, da könnte ich ja leicht die Wahrheit über Madame Esotas Krankheit ausposaunen.«


  »Krankheit!«


  Mit schräggelegtem Kopf sah Claes zu Tobias hinauf. »Ihr seid nicht häßlich. Und auch nicht mit Jaak de Fleury verheiratet.«


  Tobias musterte den Jungen. »Ohne mich würde de Fleury dich vernichten«, entgegnete er. »Und deinen Freund Julius wohl auch. Du verzeihst zuviel, mein lieber Claes. Wenn du nicht deine eigenen Schlachten schlägst, bürdest du den dir Höhergestellten eine schwere Last auf. Oder willst du das vielleicht sogar?«


  Stroh raschelte, als Claes sich bewegte. »Glaubt Ihr das? Hoffentlich nicht. Ich kann Euch nicht genug danken für Eure Mühe. Aber es wäre gar nicht nötig, etwas zu tun.«


  »Dir wäre es egal, Nase oder Hände zu verlieren?«


  »Entweder es geschieht, oder es geschieht nicht«, antwortete Claes zurückhaltend. »Ich muß damit zurechtkommen, ob gut oder schlecht. Wirklich, ich danke Euch für das, was Ihr getan habt. Das hat mich ein zweites Mal gerettet. Aber diesmal werde ich niemand anderen hineinziehen.«


  »Diese Entscheidung liegt nicht bei dir«, entgegnete Tobias. »Das steht niemandem zu.«


  Claes schwieg. Es war ein nachdenkliches Schweigen. Tobias bedrängte ihn. »Hast du das nie bedacht?«


  »Ich denke an die Menschen, die auf mich angewiesen sind«, versetzte Claes. Es war kalt im Keller, doch er saß ganz still, die verschränkten Arme fest um den Oberkörper geschlungen. »Aber niemand braucht meine Schwierigkeiten auf sich zu nehmen.«


  »Nicht einmal die Menschen, die auf dich angewiesen sind?« fragte Tobias.


  Das brachte den Jungen ein wenig aus der Fassung. »Ihr und Meester Julius seid das nicht.«


  »Vielleicht nicht. Aber du bist unser Gewissen«, sagte Tobias. »Wenn wir zulassen, daß dir Unrecht geschieht, verletzen wir unsere eigene Würde. Ob du willst oder nicht, wir müssen eingreifen. Wie auch jene, die dir etwas schuldig sind. Du bist nicht frei. Hat deine Herrin dir das nach einer deiner Eskapaden nie erklärt? Aber vielleicht ist es unfair, daran zu erinnern. Diesmal hast du ja keine Schuld. Also nimm die Hilfe an, die dir bereitwillig angeboten wird.«


  »Erbetene Hilfe, ja. Meester Tobias …«


  Er hatte keine Ahnung, was der Junge wollte, und wartete.


  »Meester Tobias«, sagte Claes. »Diese Leute sind unangenehm, aber sie zu bestrafen ist unnötig. Vor allem nicht mit dem Tod.«


  Tobias blickte hinunter zu Jaak de Fleurys Großneffen und Gefangenem. »Wer könnte sie mit dem Tod bestrafen?«


  Das Gesicht in der Tiefe hellte sich ein wenig auf. »Gott«, antwortete Claes, »obwohl Ihr sie davor natürlich nicht schützen könntet. Oder vielleicht jemand mit irgendwelchen Gifttränken.«


  »Ich verstehe.« Tobias überlegte. »Da sehe ich keine Gefahr, Mach dir keine Sorgen«, sagte er schließlich.


  »Gut«, antwortete Claes und lächelte zu ihm hinauf.


  Tobias spürte, wie ihm das Lächeln auf den Lippen gefror, als er in seine Kammer und zu seinem Arzneikasten zurückkehrte. Noch fehlte nichts. Er sperrte ihn ab … vor wem? Vor Astorre und seinen Leuten, denen de Fleury nur Verachtung entgegenbrachte? Vor Julius, der sich als Claes’ Beschützer fühlte und Grund zu persönlicher Rache hatte? Vor einem von de Fleury mißhandelten Diener, von dessen Plan in der Küche zu hören war? Oder sogar vor Claes selbst, der zu einer ganz besonderen Art des Selbstschutzes zu greifen fürchtete, zu dem er selbst und Julius ihn in ihrer Verzweiflung ja gedrängt hatten?


  Aber nein. Das glaubte er nicht. Er glaubte nicht, daß sich Claes je verleiten ließ, entgegen seiner eigenen Ansicht zu handeln. Nur einmal hatte er ihn wahrhaft hilflos gesehen, am Kai in Damme. Sein jetziges Motiv war wahrscheinlich viel einfacher, als sich Tobias vorstellen konnte. Und trauriger. Ganz gleich, wer Jaak de Fleury oder seiner Ehefrau schadete, Claes würde immer die Schuld bekommen.


  Nachdenklich schob Tobias den Schlüssel in seinen Beutel und machte sich auf die Suche nach ihrem Gastgeber, um ihm die frohe Botschaft von Claes’ Entlastung zu bringen. Zunächst wollte de Fleury nicht glauben, daß niemand seiner Frau Gewalt angetan hatte. Ja, man konnte fast meinen, er wäre enttäuscht über diese Neuigkeit. Als aber Tobias ihm (in Latein) die wahre Natur des unglückseligen Leidens seiner Gattin erklärte, bekam er wieder Farbe, atmete ruhiger und ließ sich schließlich sogar herab, Tobias für die willkommene Diagnose zu danken.


  Nach einer Weile fiel de Fleury ein, daß Claes noch im Keller saß, und er gab Anweisung, ihn herauszuholen. Und auf die Frage nach einer Entschädigung für Claes versprach er, sich die Sache durch den Kopf gehen zu lassen. Doch dafür gab es kein Anzeichen. Claes’ ganze Entschädigung, wenn man es so nennen konnte, bestand darin, daß er seine Hände behalten durfte und sein Gesicht unangetastet blieb. Als er einige Zeit später aus dem Keller kam, war er vielleicht nicht ganz so unbekümmert wie gewohnt, aber doch bemerkenswert gelassen, und Tobias gab Loppe noch etwas Salbe. Danach verschwand Claes in Richtung der Stallungen, und die morgendlichen Geschäfte wurden aufgenommen, als wäre nichts geschehen.


  Niemand bat den Arzt, Madame de Fleury in ihren Räumen aufzusuchen. Das tat Tobias ein wenig leid. Er hätte ihr gern einige Fragen gestellt, zum Schutz seines Rufs in Anwesenheit von Julius und ihrem Mann. Nun ging er statt zu Madame de Fleury in die Küche, wo er ein Bier und eine Pastete bekam und sich lange mit der Frau namens Tasse unterhielt, während Julius mit den Vertretern der Medici verhandelte, für die Jaak de Fleury seinem eigenen Bekunden nach so wenig übrig hatte.


  Viele Leute mochten behaupten, daß sie die Medici nicht schätzten, aber fast niemand konnte sich erlauben, sie zu ignorieren. In London, Brügge, Venedig, Rom, Mailand, Genf und Avignon lenkten ihre hervorragend geführten Banken die europäischen Geschäfte über alle Grenzen hinweg. Und von seinem Palazzo in Florenz aus lenkte das Oberhaupt der Familie, der geniale, gichtkranke Cosimo de’ Medici, die Banken.


  Er hatte Söhne, die seine Nachfolge antreten konnten. Vor allem aber verfügte er über Generationen von ausgebildeten Kaufleuten, die von Niederlassung zu Niederlassung aufeinander folgten. Julius kannte einige von ihnen: die Familie Portinari mit Tommaso, dem Vielberingten, und seinen Brüdern, die in Mailand die Geschäfte führten; die Familie Nori mit dem alten Simone in London und dem jungen Francesco, der seit Jahren hier in Genf saß. Und auch den etwas älteren Sassetti, der soeben zusammen mit Francesco Nori eintrat, ein Mann knapp unter vierzig, mit römischer Nase und kurzgeschnittenem lockigen Haar. Er begrüßte Jaak de Fleury mit sonorer Stimme höchst formell ehe er sich umwandte und herzlich seine Bekanntschaft mit Julius erneuerte und Astorre auf die Schulter klopfte.


  Astorre hatte schon früher den Geleitschutz für Warensendungen übernommen. Diese Besprechungen waren ihm vertraut. Dennoch lag eine gewisse Anspannung in seiner Miene, was Julius daran erinnerte, daß der Hauptmann, wie er einmal prahlerisch erwähnte, selbst Geld in Genf angelegt hatte. Jaak de Fleury hatte ihm offenbar Sonderbedingungen eingeräumt und beteuert, daß sein Geld sicher sei, selbst wenn das Haus Charetty Schwierigkeiten haben sollte.


  Julius fand es aufschlußreich, daß Jaak de Fleury an Geschäften mit Astorre interessiert war, obwohl er den Hauptmann verachtete. Er war offenbar kein Mann, der sich in seinem Gewinnstreben von persönlichen Gefühlen beeinflussen ließ. Söldner, die ihr Geschäft verstanden, konnten sehr viel Geld verdienen - eine militärische Erfolgsserie, eine einzige spektakuläre Eroberung, eine Zeit der Plünderungen konnten der Bank, die das Vertrauen der Söldner genoß, ungeahnte Mengen Gold einbringen. Wenn es Astorre gelang, sich in Italien einen erstklassigen Vertrag zu sichern, und danach alles gutging, würde de Fleury einen stattlichen Gewinn einfahren. Julius selbst hatte sein Geld bei den Strozzi angelegt. Wie Marian de Charetty wußte! Es gab einfach keine Geheimnisse mehr heutzutage.


  Astorre nahm an diesem Morgen an allen Gesprächen teil. Im wesentlichen ging es um die Überprüfung und Ausstellung von Empfangsbescheinigungen für die von Brügge nach Genf gelieferten Waren. Dann folgte eine Inspektion der Güter, die sich auf dem Weg von Brügge nach Italien zu den Medici befanden. Die Wandteppiche wurden zur Begutachtung aufgeschnürt und ausgerollt, das ungemünzte Gold in Augenschein genommen. Bruder Gilles wurde herbeigerufen und vorgestellt, brauchte jedoch keine Probe seiner stimmlichen Qualitäten zu liefern. Schließlich wurden die vier in England gezogenen Hackneypferde, die für Messer Pierfrancesco bestimmt waren, aus den Stallungen in den Hof geführt.


  Jaak de Fleury hielt die ganze Zeit an seinem unerträglich arroganten Gehabe fest und verhielt sich gegen die Vertreter der Medici so schroff wie gegen die Abgesandten seiner entfernten Verwandten.


  Als Julius mit einem Bündel Papiere in der Hand, begleitet von Astorre und den anderen, in den Hof ging, wo die Pferde vorgeführt werden sollten, sah er, wie Claes aus dem Stall kam und den Stallburschen half. Er war nicht nur erleichtert, ihn auf freiem Fuß zu sehen, er war auch verwundert. Im Gegensatz zu Felix, der sich mit Stammbäumen auskannte wie kaum einer, waren Tiere Claes bisher fremd geblieben. Seine Begegnung mit ihnen beschränkte sich auf Zugochsen, auf den Hund, den er erschlagen hatte oder auch nicht, und auf die hartmäuligen Pferde, die ihn auf der Reise nach Genf regelmäßig abgeworfen hatten. Um so bemerkenswerter, daß er sich mit den Zuchtpferden der Medici angefreundet hatte, und sie sich offensichtlich auch mit ihm. In den Nächten, in denen er das Strohlager mit ihnen geteilt hatte, schien sich eine Art Kameradschaft entwickelt zu haben.


  Die Tiere und ihre Betreuer kamen jetzt vor den beiden Medici-Vertretern zu stehen, und Claes wollte sich gerade abwenden, als Sassetti sagte: »Nanu, irre ich mich, oder kenne ich diesen jungen Mann? Claikine?«


  Claes sah zu Sassetti hinüber. Das krause Haar, plattgedrückt vom drei Wochen lang getragenen Helm, war so dunkel wie der Rost auf seinem Kettenhemd, das Gesicht fleckig wie immer, und ein Auge zierte ein blauer Fleck. Er lächelte breit. »Messer Sassetti.«


  »Und Messer Nori«, sagte Sassetti, unbeeindruckt von den Wellen eisiger Gereiztheit, die ihm von de Fleury entgegenschlugen. »Du bist also Soldat geworden, wie ich sehe? Bei capitano Astorre? Auf dem Weg, dein Glück zu machen?« Sassetti wandte sich an Julius und Tobias. »Das lebhafteste Kind, das mir je untergekommen ist. Eine wahre Geißel Gottes. Aber ein guter Bote, der jeden Auftrag im Nu erledigt hat, volando, könnte man sagen. Wenn nur meine Kontorboten so flink wären wie du. Nun«, lächelnd entzog er Claes seine Aufmerksamkeit, »und hier haben wir die Pferde.«


  Er war zufrieden mit den Pferden. Nun brauchten sie nur noch, ehe sie alle zu Eis erstarrten, ins Haus zurückzukehren und die förmliche Übergabe der Briefschaften zu vollziehen. Julius befahl Loppe, die Mappe zu holen, öffnete sie, schlug das schwere Ölpapier auf und breitete den Inhalt auf Jaak de Fleurys Tisch aus, wo die harten wächsernen Siegel leuchteten wie Blumen.


  Zuerst suchte Julius die Medici-Sendungen heraus: das Siegel von Simone Nori aus London; den Umschlag von Angelo Tani aus Brügge und einen zweiten von Abel Kalthoff, dem Vertreter der Medici in Köln. Alle waren mit dem segno versehen, dem birnenförmigen, von einem Kruzifix gekrönten Zeichen mit den drei Münzen, das für die Bankgeschäfte der Medici stand. Alle waren unversehrt, verschnürt und versiegelt; und wären, selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, ein Geheimnis geblieben. Denn keinem Bankier in Europa fiel es ein, einem Geschäftspartner wichtige Nachrichten unverschlüsselt zu übermitteln. Und der Medici-Code war der beste auf der Welt.


  Dennoch drehten Sassetti und sein Begleiter die Sendungen gutgelaunt hin und her, ehe sie sie in ihren Taschen verstauten, und nutzten wie jeder Bankier die Gelegenheit, einen Blick auf die anderen Briefschaften zu werfen. Eine Mitteilung von Marco Corner, dem venezianischen Kaufmann, an seinen Verwandten Giorgio hier in Genf. Eine von Jacopo Strozzi an Marco Parenti, den Seidenhändler und Ehemann von Lorenzos Schwester Caterina, der in Florenz lebte. Eine von Jacopo und Aaron Doria an Paul Doria in Genua, zu Händen des Mailänder Vertreters der San- Giorgio-Bank. Und mindestens ein Dutzend an die Medici-Bank in Mailand mit unterschiedlichen Siegeln, die in teuerstem Wachs abgebildete Heiligenfiguren zeigten.


  Sassetti griff mit dicken Fingern zu. »Der Bischof von St. Andrews in Schottland«, sagte er. »Annaten natürlich. Oder vielleicht eine päpstliche Kollekte? Jetzt ist mir klar, warum unsere kleine Sendung so schwer bewacht wird. Was würde aus dem Angriff des Papstes gegen die Türken werden, wenn das Gold ihn nicht erreicht?«


  »Mein lieber Sassetti«, sagte Jaak de Fleury ironisch. »Glaubt jemand ernsthaft, daß dieser einstige Weiberheld im Vatikan je genug Geld zusammenbringen wird, um auch nur ein Ruderboot auf den Weg zu schicken? Wird Burgund ihn unterstützen? Nein. Wird Mailand auch nur einen Finger rühren? Und all diese gesalbten Betbrüder, die er aus dem Osten herbeibeschworen hat, damit sie ihm die frommen Hände zum gemeinsamen Kreuzzug reichen - was wollen die denn anderes als ein Haus und eine Rente und ein paar halbwegs gebildete Schüler, die der Nachwelt auf griechisch ihr Lob singen?«


  Der Kaufmann zuckte die prächtig bekleideten Schultern und seufzte. »Der König von Schottland muß verrückt sein, wenn er Geld schickt. Seine Schwester ist auf jeden Fall eine Närrin. Sie lebte jahrelang als Verlobte des Herzogs von Genf hier, bis der König von Frankreich darauf hinwies, wie unpassend eine solche Ehe wäre, und man sie nach Schottland zurückgeschickt hat.«


  »Sie war die Cousine von Bischof Kennedy«, bemerkte Julius. »Vielleicht gibt es da eine Mitgift zurückzuholen.«


  Die beiden Medici-Vertreter, die darüber Bescheid wissen mußten, schwiegen sich aus. Julius verstand und ließ das Thema fallen. Er wußte, daß das Geld von Bischof Kennedy für den Freikauf von Nicholai de’ Acciajuolis Bruder bestimmt war. Wenn der Grieche auch hier um Hilfe bitten wollte, tat man ihm keinen Gefallen damit, auf die Höhe seiner Einnahmen hinzuweisen.


  Das Gespräch versiegte. Jaak de Fleury unternahm nichts, um es wiederzubeleben. Julius wußte, daß er es kaum erwarten konnte, die Medici loszuwerden und sie alle vor Einbruch der Nacht ihrer Wege zu schicken. Der Mann legte keinen Wert auf ihre Gesellschaft.


  Es ergab sich aber eine Schwierigkeit. In der Medici-Bank wurden gerade jetzt neue Berichte für Mailand zusammengestellt. Messer Nori würde sie morgen vorbeibringen. Und er hoffte, der Hauptmann des Hauses Charetty würde ihre Beförderung übernehmen. Die angebotene Bezahlung war ausgezeichnet. Doch Jaak de Fleury lehnte rundweg ab, dem Charetty-Troß noch länger Unterkunft zu gewähren. Julius handelte schnell und entschlossen eine Vereinbarung mit Nori aus. Wenn er jetzt unverzüglich zum Bankhaus zurückkehre und die Unterlagen verpacke, würde Julius einen Mann vorbeischicken und sie holen lassen. Er war froh, daß ihm das eingefallen war. Als es später galt, den Boten auszuwählen, entschied er sich für Claes, der Sassetti kannte, mit der Stadt vertraut war und den kleinen Ausflug verdient hatte, wie er fand.


  Es kam Julius nicht in den Sinn, daß de Fleury etwas dagegen haben könnte. Er packte seine Papiere zusammen, ging zu Astorre hinaus und wollte ihm helfen, den Troß reisefertig zu machen, als ihn die Aufforderung erreichte, sich in Monsieur Jaaks Arbeitszimmer einzufinden. Es kam zu einem äußerst unerfreulichen Gespräch, nach dem Julius weiß vor unterdrücktem Zorn davonstürzte, um sein Zimmer aufzusuchen. Der erste, der ihm dort begegnete, war Claes, mit Thomas’ Gepäck beladen.


  »Du bist also zurückgekommen«, sagte Julius.


  Claes machte ein erstauntes Gesicht. »Ich mußte warten. Die Briefe waren noch nicht alle fertig.«


  Julius ließ sich auf eine Matratze fallen. »Dieses alte Scheusal war überzeugt, du wärst durchgebrannt oder dabei, alle seine Geheimnisse zu verraten.«


  Claes betrachtete ihn teilnahmsvoll. »Hat er gedroht, Euch die Hände abzuhacken? Nein, sie haben mir Bier angeboten und mich über Meester Tobias ausgefragt. Ich habe ihnen von Lionetto und seinen Glasrubinen erzählt.«


  »Und von de’ Acciajuoli?« fragte Julius.


  Claes zog die Stirn kraus. »Nein. Die Medici haben ihre eigene Seidenmanufaktur. Habt Ihr das gewußt? Ich habe ihnen von Messer Arnolfini erzählt. Macht das was?«


  »Nein. Das sind nur Geschäfte zwischen Arnolfini und dem Haus Fleury, das hat keine Bedeutung«, sagte Julius. »Charetty hat mit Seide nichts zu tun.«


  »Das ist gut«, meinte Claes. »Nach dem, was sie über die Herrin gesagt haben.«


  Julius fuhr in die Höhe. »Über die Demoiselle?« fragte er scharf.


  »Über Frauen, die Geschäfte machen«, sagte Claes abwehrend. »Ihr habt Monsieur de Fleury ja gehört. Das Tuch, das sie schickt, gefällt ihnen nicht. Und sie behaupten, daß sie einen zu hohen Preis verlangt.«


  Julius starrte ihn an. »So ein Unsinn! Wenn, dann bleiben wir unter dem Marktpreis.«


  »Aber zu dem Preis wird es nicht verkauft«, behauptete Claes. »Und außerdem ist es stockig.«


  »Was!«


  »Vielleicht lagert Monsieur Jaak es in einem feuchten Keller«, meinte Claes. »Der, in dem ich gesessen habe, war faulig vor Feuchtigkeit. Vielleicht sollte ihm das jemand sagen.«


  »Vielleicht«, stimmte Julius nachdenklich zu.


  »Ihr habt mit ihm gesprochen. Hat er etwas davon erwähnt?«


  »Nein. Vielleicht hätte ich sein Angebot annehmen sollen. Da scheint jemand ein schönes Stück Geld an Charetty zu verdienen.«


  »Welches Angebot?«


  »Er wollte mich in sein Unternehmen zurückholen«, sagte Julius kurz. »Nachdem er sich erkundigt hatte, ob die Herrin sich erneut zu verheiraten gedenke und ob Astorre oder ich beabsichtigten, ihr nächster Ehemann zu werden.«


  »Der Hauptmann!« rief Claes aus.


  »Ja. Gerechterweise muß ich allerdings sagen, daß Monsieur Jaak Astorre nicht unbedingt als Leiter des Hauses Charetty sehen wollte. Er war so gütig, mir zu erklären, daß ich für eine Frau dieses Kalibers genau den richtigen Gebieter abgeben würde. Als er dann sicher war, daß ich nichts Derartiges plane, bot er mir meinen alten Posten in seinem Unternehmen an - da ich ja jetzt wohl erkannt hätte, wie erbärmlich es sei, einer Frau am Rockzipfel zu hängen.«


  Julius hielt inne. Normalerweise hätte er über so etwas nicht mit einem Jungen wie Claes gesprochen, aber er mußte es jemandem erzählen, und dieser war gerade zur Stelle. Claes war immer häufiger gerade zur Stelle. Nicht zum ersten Mal wünschte Julius, der Junge würde vernünftig werden, endlich ein bißchen Verantwortungsgefühl zeigen und sich eine gewisse Stellung erwerben, damit er auch als Mann mit ihm reden konnte.


  »Es kommt wie immer drauf an, wie man es sieht«, meinte Claes. »Aber ich nehme an, Ihr habt abgelehnt.«


  »Ja, und dann wollte er Loppe kaufen. Loppe!«


  »Weil er eine so gute Stimme hat«, sagte Claes nickend.


  »Loppe!« wiederholte Julius verdrossen. »Nicht den Mönch. Wie kommt Astorre eigentlich zu einem Mönch als Freund?«


  »Ihr sprecht von Bruder Gilles«, sagte Claes freundlich. »Er hat gar keine besonders gute Stimme, aber er war der beste Tenor, den Tommaso für die Medici auftreiben konnte. Der mit der guten Tenorstimme, der die gregorianischen Gesänge so schön singt, ist Loppe, der Sklave aus Guinea. Der lernt alles. Er war bei einem Juden, dann bei einem Portugiesen, bei einem Katalanen, bei Oudenin und dann bei der Herrin und Euch. Fünf Sprachen und die gregorianischen Gesänge.«


  Julius sah ihn an. »Hat Bruder Gilles sie ihm beigebracht?«


  »Nein, er hat sie aufgeschnappt. Bruder Gilles war beeindruckt. Sie singen mehrstimmig.«


  »Und Monsieur Jaak hat ihn gehört«, sagte Julius.


  »Und will ihn natürlich kaufen. Er ist ein Vermögen wert. Habt Ihr ihn verkauft?« fragte Claes.


  »Nein«, antwortete Julius. »Diesem Mann würde ich nicht mal einen Hund verkaufen. Aber wenn Loppe solchen Wert besitzt, was tun wir dann mit ihm? Er war Oudenins Geschenk an die Demoiselle.«


  »Ich habe Messer Sassetti von ihm erzählt«, sagte Claes. »Er meinte, der Herzog von Mailand könnte interessiert sein. Oudenin hätte sicher nichts dagegen, und Loppe sagt, es würde ihm gefallen. Ich habe ihn gefragt. Astorre und Bruder Gilles wäre es nur recht. Wir bekommen dann vielleicht bessere Vertragsbedingungen.«


  Manchmal war Claes wirklich erstaunlich. Julius betrachtete ihn.


  »Immer vorausgesetzt, wir bringen ihn heil über die Alpen«, setzte Claes nachdenklich hinzu.


  KAPITEL 12


  Eine Überquerung der Alpen im November, das gab natürlich, wenn man nach Hause zurückkehrte, eine gute Geschichte - und warum auch nicht? Für Afrikaner (oder Elefanten), die noch nie Schnee gesehen hatten, war es allerdings nicht gerade ein Vergnügen. Gebildete junge Männer hatten beschrieben, wie sie sich tapfer mit verbundenen Augen auf Schlitten über die Berge ziehen ließen. Einer hatte erzählt, er habe die Berge in einer Sänfte auf Rädern passiert, die klugerweise von einem mit langem Tau angeleinten Ochsen gezogen wurde, und dabei die Zügel seines Pferdes in der Hand gehalten.


  Als einziges Zugeständnis ließ Astorre sämtliche Waren auf Lastpferde und Mulis umladen und hüllte die vier als Geschenk gedachten Pferde in Decken. Einem nachträglichen Einfall folgend, gab er auch Loppe eine Decke, aus der sein breites schwarzes Gesicht wie glattpoliert hervorlugte. Er war alles andere als glücklich.


  Das Packen und Festzurren überließ Astorre Claes, der sich auf der bisherigen Reise als Naturtalent bei der Gewichtsverteilung erwiesen hatte und Knoten knüpfen konnte wie ein Seemann. Obwohl auf dem Jura zu ihrer Linken und auf den Alpen zu ihrer Rechten Schnee glitzerte, war am Seeufer noch alles grün, und ohne die Karren kamen sie schnell voran. Der schneidende, bitterkalte Wind peitschte und bog ihre Standarten und den erst kürzlich frisch eingefärbten Federbusch auf Astorres funkelndem Helm.


  Für den Weg von Genf bis zur St.-Bernhard-Herberge auf dem Gipfel des Großen St. Bernhard rechneten sie vier Tage ein, und mit etwas Glück würde bis St. Pierre kein Schnee liegen. Schließlich brauchten sie sogar nur drei Tage, da der Schnee durch den Reiseverkehr von und zur päpstlichen Versammlung anläßlich eines neuen Kreuzzugs bereits festgetrampelt war. Grund genug für Herbergen wie auch Klöster, gut beheizt und mit reichlich Vorräten eingedeckt zu sein und damit auch noch ein gutes Geschäft zu machen.


  Natürlich gelangte man auch auf anderen Wegen nach Italien. Ganze Heere marschierten über den weniger steilen und für die Beförderung von Nachschub geeigneten Brenner. Deutsche wie Sigismund von Tirol zogen über den St. Gotthard, Franzosen, Flamen und Engländer, die nicht am Genfer See entlangreiten wollten, verschifften ihre Waren auf der Rhône nach Marseille, von wo aus sie zur geeigneten Jahreszeit nach Genua in See stachen.


  Es war aber nicht die richtige Jahreszeit für Schiffsreisen, zudem unterstand Genua französischer Herrschaft. Daher führte der Hauptmann, die Narbe seines Ohrs blau gefroren und Eiszapfen im Bart, seinen Troß durch Savoyen, das indirekt auch von den Franzosen beherrscht wurde, da König Karl dem Herzog von Savoyen sagte, wie er sich zu verhalten habe. Allerdings wußte alle Welt, daß auch die Gemahlin des Herzogs und ihre sämtlichen Anverwandten aus Zypern dem Herzog erklärten, was er tun solle.


  Sich immer alle Wege offenhalten, das war die Art des Herzogs von Savoyen. Sein Vater, der vor acht Jahren verstorbene Papst, hatte zumindest gewußt, was er wollte und wie es zu erreichen war, auch wenn er es nicht direkt ins Auge fassen konnte. Als schielenden Affen hatte der jetzige Papst seinen Vorgänger Felix Gerüchten zufolge bezeichnet, natürlich auf lateinisch. Und in allen Herbergen und Klöstern, wo Astorres Troß anhielt, wurden hinter vorgehaltener Hand anzügliche Geschichten über den jetzigen Papst Pius erzählt.


  Ein heikles Gesprächsthema, so mochte es scheinen, doch es gab gefährlichere. In St. Moritz hatten vor Wappenschilden strotzende Engländer halt gemacht, und mit denen sprach besser keiner über ihren schwachsinnigen König aus dem Hause Lancaster und die Rebellen aus dem Hause York. Oder über ihre französische Königin, deren Bruder sich gerade auf dem Weg nach Neapel befand, um dort zu kämpfen. Da war es schon sicherer, über den unseligen, fast fünfundzwanzig Jahre zurückliegenden Besuch des Papstes in Schottland mitsamt den wohlbekannten Folgen zu reden: über den Bastard mit schottischem Blut, der bald umgekommen war, und über die Pilgerreise auf bloßen Füßen, die danach so lädiert waren, daß sie Pius Aeneas fortwährend plagten. Man hätte meinen können, die Füße des Papstes interessierten den großen Doktor Tobias. Doch der saß einfach da und trank und beobachtete Claes. Was seinerseits Astorre auffiel.


  Als sie sich zur nächsten Mahlzeit niedersetzten, redete ein Mailänder, der auf dem Weg nach Norden war, unaufhörlich über dieses Thema, bis Julius es nicht mehr mit anhören konnte und ein gutes Wort für den Papst einlegte. »Schon gut. Er hatte ein paar Bastarde«, erklärte er. »Aber warum hat dann dieser Zerstörer von Ehen die heiligen Weihen empfangen, ist Papst geworden und setzt sich nun mit ganzer Kraft für einen Feldzug zur Rückeroberung Konstantinopels ein?«


  »Kennt Ihr ihn denn?« erwiderte der Mailänder. »Nun, einige reden von einem Sinneswandel. Hätte ich all das auf dem Gewissen, würde ich sicher einen Sinneswandel durchmachen. Wie dem auch sei, mein Herzog beklagt sich nicht. Niemand wird zu einem Kreuzzug aufbrechen, solange in Süditalien Krieg herrscht. Wenn der Papst möchte, daß Mailand gegen die Türken kämpft, dann muß er zuerst Mailand helfen, diese französischen Hunde zu schlagen, die es auf Neapel abgesehen haben.«


  »Davon haben wir gehört«, meinte Julius.


  »Sie haben es mir gesagt. Oh, in Mailand werden sie Euch sicher anwerben«, mischte sich ein anderer ein. »Entweder das päpstliche oder das Mailänder Heer; oder sie schicken Euch geradewegs nach Neapel, um König Ferrante beizustehen. Wohlgemerkt, Ihr müßt Euch gut überlegen, für wen Ihr Euch entscheidet. Hier treiben sich jede Menge Franzosenfreunde herum, die zu der Versammlung in Mantua unterwegs sind. Die überholt Ihr besser nicht, wenn Ihr es einrichten könnt.«


  Ein nützlicher Ratschlag, doch schwer zu befolgen auf einer Höhe, wo sich der Schnee türmte wie Wolle in Scherschuppen und allmählich die ausgetretenen Wege versperrte. Die Pferde trotteten mit hängenden Köpfen dahin. Die Wangen der Männer zwischen Bart und Brauen wurden wund und fleckig, und wenn sie sich schneuzten, blieb der Gesichtsschutz an der Haut ihrer Finger kleben. Jetzt schloß man zu jedem Zug auf, der sich in der Weiße des Schnees verschwommen abzeichnete, und tat sich dankbar zusammen, denn je größer die Gruppe, desto höher die Sicherheit.


  Als dieser angewachsene, vielsprachige Troß schließlich das vom heiligen Bernhard erbaute Kloster erreichte, hatten selbst die Engländer ihre Zurückhaltung aufgegeben, aßen und tranken zusammen mit den anderen in der Wärme des Refektoriums und ließen ihre Bediensteten Claes antworten, wenn dieser bei ihnen sein John Bonkle abgelauschtes Englisch ausprobierte. Am Morgen darauf war Astorre als erster auf den Beinen und bereitete seinen Troß für die zweite, schwierigere Etappe der Reise vor. Die Waren festzuzurren überließ er Claes, den man aus einem angrenzenden Hof herbeiholen mußte, wo er eine Pumpe repariert hatte.


  Zwar hielt Astorre den Segen für übertrieben, den der Prior Claes spendete, doch vielleicht bewirkte er, daß der Bursche nicht vom Pferd fiel, ehe sie die Berge überquert hatten. Obwohl, der Tölpel lernte dazu. An den Gesprächen merkte Astorre, daß Claes den Söldnern nicht mehr so oft als Zielscheibe des Spotts diente, obwohl einige der rauheren Gesellen ihm auch jetzt noch gelegentlich Streiche spielten.


  Ein weniger erfahrener Hauptmann als Astorre hätte ihnen wohl Einhalt geboten, bevor sich einer ein Bein oder einen Arm brach. Doch derlei führte zu nichts Gutem. Die Leute mochten es nicht, wenn einer bevorzugt behandelt wurde, und verabreichten ihrem Opfer hinterrücks erst recht Prügel. Claes mußte selbst so schnell wie möglich herausfinden, wie er sich am besten schützte. Und das tat er auch. Obwohl diese Höllenreise selbst erfahrene Männer auf eine harte Probe stellte, ganz zu schweigen von jungen Burschen mit einem Hang zum Unfug.


  Etwas in diesem Sinn sagte Astorre auch zu Tobias, der als ehemaliger Gefährte Lionettos bislang Astorres tiefem Argwohn ausgesetzt gewesen war. Die Zeit hatte jedoch gezeigt, daß der Arzt erstaunlicherweise ganz nach Astorres Geschmack war und eine ebenso scharfe Zunge wie Thomas besaß, die jeden faulen Reiter aufscheuchte. Es hatte Astorre einige Überredungskraft gekostet, bis Thomas sich damit abfand, daß ihr Troß jetzt vier und nicht nur zwei Hauptmänner hatte, und einsah, daß kein Troß, der auf sich hielt, mit weniger auskam.


  Verträge, Briefe, Buchhaltung, all das gehörte zum Geschäft, und die Zeit war zu knapp, um jeden Tag eine halbe Stunde lang in einer Stadt nach einem öffentlichen Schreiber zu suchen. Ebensowenig konnte man die Dienste des Konsulenten seiner Herrschaft in Anspruch nehmen, denn ehe man sich versah, betrog der einen. Zudem blieben erprobte Kämpfer stets dort, wo ein guter Arzt war. Gutes Essen, guter Sold und ein guter Doktor, das hielt Leib und Seele zusammen. Und ein Anführer, der sein Geschäft verstand, ließ sich auf keine unklugen Wagnisse ein, sondern wußte, daß man die Besten am ehesten mit der Aussicht auf reiche Beute gewann und diese dann redlich teilte.


  Bislang, das räumte Astorre ein, war sein Trupp ein ungeordneter Haufen gewesen. Es waren ja auch nie dieselben. Die meisten Männer unter Vertrag stellten sich ein, wenn sie gerufen wurden, aber nicht alle. Einige waren im Feld gestorben. Andere hatten sich für den Winter in Banden zusammengetan, lauerten am Wegrand Reisenden auf, raubten sie aus und sicherten sich so in dieser Zeit Essen und Trinken und Mädchen wie auch die Waffen, die ihnen zustanden. Mehr als einmal wäre er beinahe ausgeraubt worden von Männern, deren Gesichter er kannte und die schleunigst das Weite gesucht hatten, als sie sahen, wen sie vor sich hatten und wie viele Bewaffnete bei ihm waren. Viele von ihnen wurden, noch ehe es Frühling war, gefangen und gehenkt oder niedergemetzelt. Andere fanden vielleicht einen Hauptmann, der mehr Sold zahlte oder reichere Beute versprach; und manche bekamen sogar von der gegnerischen Seite Geld, wenn sie wegblieben.


  Schlagkräftige Söldnerheere, die in einem großen Krieg ihren Preis selbst bestimmen konnten, hatten eine eigene Verwaltung, einen Rat, einen Schatzmeister und eine Rentenkasse, gerade so wie ein Stadtstaat. Diese Kompanien waren so schlagkräftig, weil die Männer zusammenblieben und einander kannten; und oft kehrten sie gar nicht nach Hause zurück, sondern zogen in Winterquartiere (die bezahlt wurden), wenn die Kämpfe abflauten, und standen im nächsten Jahr sofort parat.


  Das war es, was Astorre erreichen wollte. Ein geborener Soldatenfürst war er nicht. Die Umstände waren nicht danach gewesen, einen Hawkwood oder Carmagnola aus ihm zu machen. Er erwartete nicht, von Königen und Kaisern umworben zu werden. Doch mit Marian de Charettys Unterstützung könnte er es dahin bringen, daß man auf ihn aufmerksam wurde. Die adligen Heeresführer würden ihn um Rat fragen. Er würde der Mann sein, an den sie dachten, wenn ein Anführer für eine bestimmte Belagerung oder eine bestimmte Schlacht gebraucht wurde. Männer würden sich um sein Banner scharen, und er würde über genügend Geld verfügen, um sie zu bezahlen. Schließlich könnte es geschehen, daß ein Fürst der Witwe Charetty die Kompanie abkaufte und ihr ein Zuhause gab. Er kannte Hauptmänner, denen man statt des Solds eine Stadt gegeben hatte, die sie dann behielten. Das war es, was Astorre wollte. Das war es auch, was Lionetto wollte. Doch Astorre würde vor ihm die Männer und das Geld bekommen, abgesichert sein und glänzende Eroberungen machen. Dieses Jahr schien es zum ersten Mal möglich. Und Lionetto käme ihm besser nicht in die Quere, sonst würde er ihn zerschmettern.


  Natürlich, das Leben auf den großen Feldzügen war nicht einfach. Keine Ehefrau, kein Heim - oder mehrere, wie bei den Seeleuten. Aber Marketenderinnen - o ja, die mußte man haben. Die würde er selbst für die kleineren Trupps aus Flandern, der Schweiz und Burgund brauchen, die sich ihm anschließen würden. Weiber, die wuschen und kochten, das Zelt oder die Hütte zu einem Zuhause machten und die Männer bei Laune hielten.


  Gelegentlich sehnte er sich zurück in die Zeit, als er nichts weiter als Teil einer Lanze gewesen war, inmitten seiner Kumpane, und keine andere Sorge kannte, als sich einen noch übleren Schimpfnamen für den alten Bastard auszudenken, der sie anführte.


  Doch gleich rief er sich ins Gedächtnis, wie gut es tat, der Anführer zu sein, dem sich niemand in den Weg stellen konnte. Zumindest dann, wenn einem bei der Überquerung der Alpen nicht gerade ein Schneesturm das Wasser in die Augen trieb. Der Weg hatte sich zu einer einzigen Spur verengt, die sich zwischen hoch aufragenden Schneewänden hinzog, und das waren erst die Ausläufer der noch höheren, noch steileren schneebedeckten Berge. Seinem Pferd behagte das gar nicht, Astorre trieb es an, doch dann bemerkte er, daß Tobias seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken versuchte. Astorre ließ sein Pferd in einen langsameren Trott fallen und blickte hinter sich, auf die Stelle, auf die der Arzt deutete.


  Hinter den sich auf und ab bewegenden, schneebedeckten Helmen der Soldaten und den nickenden Umrissen der Packpferde zog sich weiße Ödnis hin. Jenseits davon stand ein reiterloses Pferd. Und noch ein Stück weiter hinten sah er eine Mulde im Schnee, in der eine geduckte Gestalt sich kaum merklich regte »Wer ist das?« fragte Astorre ärgerlich. Er mußte anhalten. In dieser Schneewüste kam jeder um. Als er stehenblieb, drängte der Troß nach und stockte ebenfalls. Astorre ließ seinen Blick über die Gesichter schweifen, alle seine Offiziere waren da, Claes und der schwarze Loppe ebenfalls. Einer der Soldaten also, zum Teufel mit ihm.


  »Er muß verletzt sein«, sagte Tobias. »Ich reite zurück. Kommt Ihr an mir vorbei? Nein. Seht doch. Da ist ein anderer Trupp Reiter hinter ihm, die werden ihn auflesen.«


  Julius hatte sich nach vorne zu ihnen gedrängt. »Wenn sie ihm nicht die Kehle aufschlitzen und seine Rüstung mitnehmen.«


  »Er hat gar keine. Das ist Bruder Gilles. Hauptmann Astorres Mönch«, warf Claes ein. Sein Gesicht war zwar aufgerauht, aber fröhlich, und seinen Helm zierte eine Haube weißen Schnees.


  »Wahrscheinlich sind es Lancasters Gefolgsleute. Die tun ihm nichts. Aber ich werde mich vergewissern, ob es wirklich die Engländer sind. Soll ich?« Und er gab dem Pferd die Sporen und trieb es auf die nächstgelegene Anhöhe zu.


  Astorre hielt ihn nicht auf. Allmählich wurde ihm dieser Bruder Gilles mehr als nur lästig, auch wenn er einst einer seiner vielen Schwestern irgendeinen Dienst erwiesen hatte und jetzt seine Belohnung einforderte. Doch es war ein Gebot des Anstands, den Mönch zu retten - natürlich nur, sofern Aussicht auf Erfolg bestand. Astorre warf einen Blick auf die tiefhängenden, schweren Wolken und fluchte insgeheim. Die beiden akademisch gebildeten Männer wechselten wissende Blicke. Claes war indessen auf einem Felsvorsprung angelangt, stellte sich mutig in die Steigbügel und richtete seine tränenden Augen auf die Fahnen der sich nähernden Reiter. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Alles in Ordnung. Ich sehe Worcesters Banner. Es sind die Engländer.«


  Alle wirkten erleichtert. Tobias griff nach seinen Zügeln und wollte eben zurückreiten, um dem Mönch zu helfen. Der Gestürzte reckte verzweifelt einen Arm aus dem Schnee, weil keiner ihm zu Hilfe eilte und er auf die Barmherzigkeit Fremder angewiesen schien. Dann öffnete er den Mund. Man konnte es deutlich sehen, ein dunkler Fleck in einem weißen Gesicht.


  Tobias und Julius sahen es. Astorre erstarrte. Später wurde Tobias klar, daß auch Claes einen Moment innegehalten hatte. Da mußten die Schilde, Helmbüsche und Satteldecken schon deutlich zu erkennen gewesen sein.


  Doch Claes beachtete die Engländer gar nicht. Vielmehr richtete er den Blick auf den Mönch und legte die Hände hinter die Ohren, die allgemein übliche Geste des Lauschens. Und so aufgefordert, rief Bruder Gilles ihnen etwas zu.


  Seine Stimme war mit der von Loppe nicht zu vergleichen, doch er hatte Angst. Und so traf er vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben sauber den höchsten Ton, den er hervorbringen konnte. »Helft mir!« schrie Bruder Gilles immer wieder panisch.


  Astorre hatte den Kopf wie ein Stier gesenkt, seine auf Claes gehefteten Augen waren blutunterlaufen. »Er soll still sein. Sofort!«


  Fragend schaute Claes nach unten. Erneut polterte Astorre los. »Er soll das Maul halten. Gib ihm ein Zeichen. Er soll aufhören zu schreien. Oder er löst eine gottverdammte -«


  »Das hat er bereits«, erklärte Julius mit zittriger Stimme.


  Tobias schaute nach oben.


  Der Mönch war verstummt. Auch er schaute nach oben. Der englische Trupp, der mittlerweile fast bei ihm angelangt war, richtete den Blick ebenfalls nach oben. Zu beiden Seiten des Gestürzten hüllten Schneewölkchen fein wie Distelwolle die steil aufragenden Schneewände ein, in denen graue Flecken und Risse zu erkennen waren, ehe jetzt Schneemassen auf den Pfad zurutschten, wo der Mönch lag. Schneewirbel erhoben sich, als die ersten Brocken auftrafen.


  Der Hang war nur kurz, und so reichte die Wucht der Schneemassen gerade aus, um ein paar Männer aus dem Sattel zu werfen und den anderen ein, zwei unangenehme Momente zu bescheren, mehr nicht. Einen Augenblick lüftete sich der Schneeschleier. Tobias sah, wie einige englische Reiter, die abgeworfen worden oder abgesessen waren, den fast erstickten Bruder Gilles aus dem Schnee zerrten. Die übrigen waren von der Schneekaskade zurückgewichen und warteten ab, bis sie sich gelegt hatte. Es wurde wieder still. So still, daß man eine Art leisen Trommelwirbel hörte wie vor einer Kavallerieattacke.


  Aber es war keine Kavallerieattacke.


  Julius lachte noch, als er Astorres Miene bemerkte und den Blick wie dieser zu den Gipfeln richtete. Auch dort oben stob Schnee, Risse taten sich auf, und ein Grollen drang an ihr Ohr, das nichts mit ein paar Zentnern sich lösendem Schnee zu tun hatte, aber sehr viel mit einer hochalpinen Lawine, die ganze Wälder entwurzeln, über Täler hinwegrollen und Männer und Pferde von den Bergen fegen konnte. »Reitet!« rief Astorre, gab seinem am ganzen Leib bebenden Pferd die Sporen, und schlitternd und strauchelnd lief es den Weg weiter, auf dem sie aufgehalten worden waren. Julius, dessen Pferd von hinten angestoßen wurde, versuchte das Gleichgewicht zu wahren und sah Tobias an.


  »Los. Ich komme nach«, sagte Tobias.


  Julius zögerte, gehorchte dann jedoch. Tobias trieb sein Pferd an den Wegrand und ritt gegen den Strom seiner sich herandrängenden verängstigten Begleiter. Über ihm kam Claes auf seinem beinahe strauchelnden Pferd vom Felsvorsprung herunter, und Tobias lag auf der Zunge zu sagen: Wir beide reiten zurück. Doch das war nicht nötig. Claes riß sein Pferd bereits herum und drängte es zurück zu der Stelle, wo sich der herabgestürzte Schnee auf dem Pfad türmte. Das Geräusch über ihnen wurde lauter. Die Schneewölkchen waren zu einer Wolke geworden, die ihnen den Berg hinab entgegenraste. Im Schneestaub vor ihnen zeichnete sich allmählich ein durch den Schnee stapfender Reitertrupp ab. Etliche waren barhäuptig, ihre Wimpel abgebrochen, ihr Schilde verschwunden, die Gesichter verstört. Der Anführer zerrte das Pferd des Mönchs hinter sich her. Im Sattel stöhnte der zitternde Bruder Gilles, über und über mit Schnee bedeckt. Ein Bein war gebrochen und baumelte herab.


  »Braucht sonst noch jemand Hilfe?« fragte Tobias. »Ich bin Arzt.« Claes war schon abgesessen.


  Die Engländer waren vollzählig und in der Lage weiterzureiten, obwohl ein Pferd tot war. Etwas unsanft beförderten sie den Mönch in Tobias’ ausgestreckte Arme, und der pferdelose Reiter nahm den Platz in Gilles’ Sattel ein. Der Mönch stöhnte, als Tobias ihn mit einer Hand packte. Schnell, Schnell mußte es gehen, nur darauf kam es an. Sie mußten schneller sein als die Lawine, obwohl ihre Pferde erschöpft waren - und seines trug nun noch die Last zweier Reiter. Claes war wieder aufgesessen und jetzt neben ihm. Rutschend, strauchelnd ritten sie los, das dröhnende Grollen herabstürzender Schneemassen in den Ohren, das von jeder aufragenden Felswand widerhallte. Sie würden nicht entkommen. Konnten nicht entkommen. Tobias sah Claes tief durchatmen, aber er hatte kein Mitleid mit ihm.


  »Wir müssen die Wegbiegung da vorne erreichen. Das liegt jenseits der Lawinenspur. Und dort ist ein Felsvorsprung«, erklärte Claes auf englisch. Ein verärgerter, unduldsamer Blick des englischen Anführers verriet, was er von diesem Vorschlag hielt.


  »Er mag recht haben«, sagte Tobias. »Wenn ja, können wir langsamer werden. Sonst brechen uns die Pferde zusammen.« Er fing gerade noch Claes’ Blick auf und wußte selbst nicht, warum er ihm vertraute. Schnee schlug ihm ins Gesicht: herabfallender Schnee und aufwirbelnder Schnee und von Pferdehufen hochgeschleuderter kompakter Schnee. Durch all das Weiße sah er die Wegbiegung und dahinter einen bedrohlich aufragenden Schatten: den Felsvorsprung. Claes, der sich neben ihm abmühte, legte plötzlich den Kopf zurück und atmete tief durch die Nase ein. Die ungewohnten Sorgenfalten glätteten sich. »Was nicht heißt, daß du die Prügel deines jungen Lebens nicht verdienst. Und auch weiter kriegen wirst«, stieß Tobias zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ich weiß«, erwiderte Claes. »Da, gleich sind wir in Sicherheit.« Mühsam kämpften sie sich um die weit ausholende Biegung. Unter dem Felsvorsprung tat sich eine Höhle auf, groß genug für alle. Inzwischen war das Grollen über und hinter ihnen ohrenbetäubend. Tobias fragte sich, welche Masse Schnee ein solches Getöse machte und mit welcher Geschwindigkeit sie talwärts donnern mochte. Der Felsvorsprung würde sie nicht retten. Wenn die Lawine darauftraf, würde sie ihn mit sich reißen. Doch das Risiko mußten sie eingehen.


  Sie verfehlte den Felsvorsprung. Sekunden später hörten sie, wie die Schneemassen dort auf den Weg herabdonnerten, wo sie eben noch gewesen waren. Und sie hörten, wie krachend Gestein brach und Bäume knickten, als der Felsgrat barst und etliche zersplitterte Bäume mit sich in die Tiefe riß.


  Schweigend saßen sie in der sicheren Höhle auf ihren Pferden und betrachteten das Naturschauspiel. Die Spur der Lawine verlief haarscharf neben dem Felsvorsprung, genau wie Claes vorhergesagt hatte. Aus astrologischer Weitsicht oder aus reiner Berechnung - oder aus Ortskenntnis. Schließlich war Claes in Genf aufgewachsen. Tobias hörte, wie er in diesem Augenblick genau das einem der Engländer erzählte, einem dunkelhäutigen jungen Mann, der zu ihm kam, vielleicht um ihm zu danken. Tobias, dessen Aufmerksamkeit halb dem Mönch galt, hätte zu gerne gewußt, was sie sonst noch sagten. Doch dann verlor er das Interesse, denn ein paar Schritte weiter kam plötzlich Unruhe auf, und zusammen mit Julius und all den anderen erschien Astorre, um sich zu vergewissern, daß sie in Sicherheit waren. Sie hielten sich nicht lange auf. Jetzt, da der Schreck überstanden war, wollte keiner bleiben. Sie halfen Tobias, seinen Patienten sicher festzuschnallen, und dann brach der Charetty-Troß gemeinsam mit den Engländern auf.


  Tobias merkte, daß Astorre nach Claes Ausschau hielt, doch der hatte sich wohlweislich unsichtbar gemacht. Der englische Anführer erklärte Hauptmann Astorre, was er von Schwachköpfen hielt, die in den Bergen herumbrüllten, doch Astorre - und dafür bewunderte Tobias ihn - antwortete nachsichtig. Etwas anderes blieb ihm kaum übrig, denn die Sache war überstanden. Und Bruder Gilles war der einzige wirklich Leidtragende.


  »Er sollte lieber fragen, was er von Schwachköpfen hält, die andere Schwachköpfe auffordern, in den Bergen herumzubrüllen«, meinte Julius. »Habt Ihr Claes gesehen?«


  »Natürlich habe ich ihn gesehen«, erwiderte Tobias. »Ich hatte ihn direkt vor der Nase. Und falls Ihr meine Meinung hören wollt: Er hat eine nette kleine Lawine erhofft, aber eine große bekommen. Und einen gewaltigen Schreck dazu. Eine Weile war er so weiß wie der Schnee, unser Freund Claes.«


  Julius musterte ihn. »Ich habe schon öfter erlebt, daß er mehr bekam, als er eigentlich wollte. Und ich habe auch schon erlebt, daß er erschrocken war. Doch eins sage ich Euch: Bei all dem Schrecken genießt der Kerl das insgeheim. Sonst würde er doch aufhören damit. Oder nicht?«


  Julius’ Ton war aufgebracht gewesen, doch schwang darin etwas mit, das fast bekümmert klang. Tobias ritt weiter und ließ die Frage unbeantwortet.


  KAPITEL 13


  Unter Führung von Hauptmann Syrus de Astariis, besser bekannt als Astorre, ritt die Abordnung des Hauses Charetty elf Tage nach dem Aufbruch in Genf in der Stadt Mailand ein. Beim Ausblick auf die grüne lombardische Ebene konnten Reisende schon von weitem die dicken roten Mauern der Hauptstadt und ihre Giebel und Türme erkennen. Das Herzogtum Mailand war einer der fünf italienischen Staaten, Rivale Venedigs, geheimer Verbündeter Neapels und offener Freund des Papstes.


  Es erstreckte sich von der Toskana bis zu den Alpen und wurde derzeit von den Florentinern umworben, die ihre Märkte im Norden nur über das Herzogtum erreichen konnten. Und die Florentiner, das waren die Medici.


  Mailand war nicht wie Brügge von Wasserwegen durchzogen, nicht wie Venedig im Wasser erbaut. Mailand war von zwei konzentrischen Ringen aus Kanälen und roten Festungsmauern mit sechs Toren geschützt. Astorre wollte herausfordernden Einzug durch die Porta Vercellina halten. So jedenfalls hatte man es geplant auf der Reise durch Aosta, Ivera, Vercelli und Novara, wo sie eine Nacht verbracht hatten und, wie Julius spottete, ihre Ausrüstung polierten wie eine Hausfrau ihren Hausrat am Abend vor der Zwangsversteigerung.


  Doch auch Julius tat sein Teil: Beim Morgengrauen präsentierte er sich mit seinen Papieren und dem reinen, beredsamen Italienisch, das er sich aus seinen Studienjahren in Bologna bewahrt hatte, an der Zugbrücke und war mittags mit einem Passierschein und einem Bescheid des herzoglichen Sekretariats zurück, der ihnen Unterkunft und Verpflegung samt Wein im Ospizio al Capello und seinen Nebengebäuden bewilligte. Eine Stunde später ritten sie durch die Visconti-Tore und am Jagdrevier des Castello Visconteo vorüber, das eine bewegte Kulisse aus Kränen, geschäftigen Arbeitern und roten Schwalbenschwanz-Zinnen bot, da es gerade zum Castello Sforzesco umgestaltet wurde.


  Die Erbin der Familie Visconti hatte Francesco Sforza geheiratet, den Sohn eines der mächtigsten condottieri, die Italien je erlebt hatte. Und wenn einer einen Blick für den rechten soldatischen Auftritt hatte, dann dieser Francesco Sforza, seit nunmehr neun Jahren Herzog von Mailand. So ritt denn der Trupp des Hauses Charetty in blitzenden Helmen und Kniebuckeln, mit glänzenden Schilden und kriegerisch aufgerichteten Lanzen durch die belebten Straßen Mailands. Und andere Söldnerführer, auch sie vom Krieg in die Ferne gelockt, beobachteten taxierend, wie Astorres Schlachtroß in kostbar bestickter Schabracke und blinkendem, teils aus feinstem Leder gearbeitetem Geschirr, das Brust und Kruppe umspannte, auf dem Straßenpflaster einen Fuß vor den anderen setzte.


  Astorre trug Straußenfedern am Helm, einen Pelzkragen, der die kümmerlichen Reste seines Ohrs bedeckte, und Ringe über den Handschuhen. An diesem Tag verlangte ihn keine Minute danach, wieder ein einfacher Soldat zu sein, der mit den Kameraden lärmend am Feuer saß und auf Weiber und Wucherer schimpfte. Möglich, daß es am folgenden Tag etwas anders war, als der Vorsteher der herzoglichen Kanzlei ihn ins Schloß Arengo zitierte, ehemals der Palazzo Visconti, gleich neben dem Dom gelegen, und von ihm wissen wollte, was für Dienste er und seine Truppe anzubieten hatten.


  Ein Krieger war nun einmal auf dem Schlachtfeld in seinem Element und nicht in einem vornehmen Palast, wo er höchstens über sein Prunkschwert stolperte. Astorre hoffte, sich auf den Verstand des Konsulenten verlassen zu können, den er mitnehmen wollte. Außerdem hatte er für den Herzog ein nobles Geschenk, den Afrikaner Loppe, der mit rotem, über der Brust wattiertem Tuch herausgeputzt war, so daß man (wie dieser neunmalkluge Claes gesagt hatte) nur noch ein Kopfkissen brauchte, wenn man ihn als Bettdecke verwenden wollte. Obendrein hatten sie ihn in zweifarbige Hosen gesteckt und an seine Kopfbedeckung das in Gold gestickte Sforza-Wappen mit der Viper und dem Adler geheftet, das sie an einer Marktbude in Vercelli gekauft hatten.


  Schon im Interesse der Witwe Charetty erwartete Astorre, wie es üblich war, sein Geld in dieser oder jener Form zurückzubekommen. Loppe, der bereits etwas Italienisch sprach, hatte sich in Astorres Beisein nicht über das ihm bestimmte Los geäußert. Natürlich nicht. Dennoch war der Hauptmann nervös, als sie sich auf den Weg zum Palast begaben, und fuhr Thomas an, als dieser ihn mit der Nachricht aufzuhalten suchte, daß ein wichtiger Signore ihn zu sprechen wünsche.


  Thomas, übriggeblieben aus dem englisch-französischen Krieg, sprach primitives Englisch, ebenso primitives Französisch, abscheuliches Flämisch und fast kein Italienisch. Der »wichtige Signore« entpuppte sich als Pigello Portinari vom Bankhaus Medici, der seine Briefe, seine Pferde und seinen Tenor abholen wollte. Julius, schon zu Pferd, sagte: »Richte ihm aus, daß der Hauptmann und ich zum Schloß geritten sind. Wir machen ihm morgen unsere Aufwartung. Wenn er die Briefe haben möchte, kann er sie gleich mitnehmen, er muß nur dafür unterschreiben. Claes weiß, wo sie sind.«


  »Ich hole Meester Tobias«, sagte Thomas.


  »Nein, das tust du nicht«, widersprach Astorre. Tobias hantierte gegenwärtig mit Messer, Nadel und Salben in einem Hinterzimmer und bemühte sich, Cosimo de Medicis angeschlagenen Tenor wieder zusammenzuflicken. »Claes holt die Briefe, zeigt ihm, wo er unterschreiben muß, und bringt sie ihm zur Bank, wenn er möchte.« Den flämischen Färberlehrling Claes hinderten schon Stand und Sprache daran, Indiskretionen zu begehen, wie sie von Thomas zweifellos zu befürchten waren. Aber das sagte Astorre lieber nicht.


  Er schwang sich aufs Pferd und gesellte sich zu Julius und der Eskorte, die er für den kurzen Weg zum Palast zusammengestellt hatte. Straßenschmutz spritzte auf seinen Panzer. Es wurde schlimmer, als sie den Platz mit dem halbfertigen Dom überquerten. Astorre fand, man hätte die alte Kirche belassen sollen, wie sie war. Jetzt stand nur noch die Fassade. Dahinter wölbte sich der neue Dom wie der Wanst eines wühlenden Trüffelschweins. Bald würden auch Teile des Arengo-Palastes abgerissen werden, damit der Dom wachsen konnte. Und dann würde der Herzog ins Castello umziehen müssen. Was für ein Unfug, mit dem Geld um sich zu werfen, als verfügte man über eine unerschöpfliche Quelle, statt es dort einzusetzen, wo es gebraucht wurde. An Kirchenbauten waren Staaten schon bankrott gegangen.


  Da war der Torbogen zum Palast. Er erinnerte sich an ihn und auch an die Größe des Innenhofs: Galerien und eine Loggia und ein Haufen Leute, die barsche Fragen stellten. Im Kopf ging Astorre noch einmal die Zahlen durch. Das Schlimmste, was geschehen konnte, war, daß der Herzog ihn nicht nahm oder eine Summe bot, bei der kein Gewinn heraussprang.


  Nein, das schlimmste wäre, wenn der Herzog Lionetto nähme und nicht Astorre. Aber wenn es dazu kam, konnte dem abgeholfen werden. Bei Gott! Dafür würde er persönlich sorgen.


  Im Ospizio entwickelte sich unterdessen nichts wie geplant. Pigello Portinari, den Thomas auf Anhieb nicht leiden konnte, wollte sich nicht von einem unreifen Bürschchen oder einem dahergelaufenen Engländer, der sich wie ein Bauer ausdrückte, abfertigen lassen. Unterlagen der Medici waren keine Briefe vom Vetter vom Land. Was der Leiter der Genfer Niederlassung geschrieben, was sein Bruder Tommaso ihm aus Brügge mitzuteilen hatte, das waren Angelegenheiten, von denen Entscheidendes abhängen konnte. Ob es denn unter den Charetty-Leuten keinen gebe, der Italienisch spreche? Claes, stumm und rot im Gesicht, wurde losgeschickt, Tobias zu holen. Der verließ nur widerstrebend Bruder Gilles und ging, bereitwillig gefolgt von Claes, in die Stube hinüber, die man für Astorre und seine Gesellschaft reserviert hatte.


  Er kannte kaum jemanden aus dem Stab des Hauses Medici, und der Mann, dem er sich gegenübersah, hatte wenig Ähnlichkeit mit Tommaso Portinari aus Brügge und war deutlich älter.


  Und da dieser Portinari kein einfacher Untergebener war und zudem die Gunst der herzoglichen Familie genoß, war er prunkvoll gekleidet, mit so kostbarem Putz an seinem turbanähnlichen Kopfschmuck, daß sogar der gute Doktor Tobias staunte, dessen glänzender kahler Schädel wie immer unbedeckt war.


  »Was gibt’s?« fragte er und wischte sich die blutigen Hände an seiner fleckigen Schürze ab.


  Der Gast blieb gelassen. »Ich bin Pigello Portinari, ich vertrete hier in Mailand Piero und Giovanni de Medici. Ihr habt verschiedene Schreiben für mich. Wenn Ihr in mein Kontor kommen wollt, können wir sie ordnungsgemäß prüfen und Euch für Eure Dienste bezahlen.«


  »Gut«, sagte Tobias. Mit dem Daumen wies er auf Claes. »Das hier ist Claes. Er kann Euch jetzt begleiten. Wenn Ihr jemand anderen wünscht, müßt Ihr warten.«


  Portinari zog die Augenbrauen hoch. »Seid Ihr dabei, jemanden abzuschlachten?«


  Thomas, der dem Italienischen zu folgen versuchte, runzelte angestrengt die Stirn. Claes’ Gesicht färbte sich noch mehr.


  »Wenn ich einen Funken Vernunft besäße«, antwortete Tobias, »würde ich genau das tun. Versteht Ihr etwas von Musik?«


  Pigello Portinari sah ihn nachdenklich an. »Es ist Sitte -«


  »Euer Bruder jedenfalls nicht«, unterbrach Tobias. »Ich versuche gerade, das Bein eines krächzenden Klosterbruders zu retten, den Euer Bruder Tommaso Eurem werten Herrn für seine Hauskapelle nach Florenz schickt. Wir haben ihn lebend über die Alpen gebracht. Er ist lebend hier in Mailand angekommen. Wenn Ihr ihn jetzt sterben laßt, nur weil ich nach Eurer Pfeife tanzen soll, dann werdet Ihr das Cosimo de’ Medici erklären müssen. Und dem Herzog.«


  »Dem Herzog?« erkundigte sich Pigello Portinari gelassen.


  »Dem Herzog von Mailand. Eurem Herzog. Mein Onkel ist sein Leibarzt.«


  »Euer Onkel? Giammatteo Ferrari da Grado?«


  »Ganz recht. Mein Vater war der herzogliche Sekretär, der vor neun Jahren die amtliche Übertragung der Herzogswürde von den Visconti auf die Sforza beurkundet hat. Mein Name ist Tobias Beventini da Grado. Und dieser Bursche da heißt Claes, wie ich bereits sagte. Er spricht Italienisch. Nehmt ihn.«


  »Mit Vergnügen. Was für ein Glück«, sagte Pigello Portinari, »daß wir einander begegnet sind und dieses Durcheinander auflösen konnten. Laßt den Jungen die Unterlagen einpacken und sagt ihm, daß er mit mir kommen soll. Und vielleicht können wir Euch später zu einem Besuch im Palazzo Medici überreden?«


  »Irgend jemand wird sicher kommen«, gab Tobias kurz zurück. »Ihr müßt noch vier Pferde holen und nach Florenz weiterbefördern. Und natürlich auch Bruder Gilles. Das wird allerdings noch eine Weile brauchen. Entschuldigt mich jetzt.«


  Damit ging er. Und ebenso Messer Pigello, mit Claes und seiner Mappe im Schlepptau. Da es an einem guten Astrologen fehlte, sah keiner das Unheilvolle darin.


  Claes war immer noch nicht wieder da, als Julius und Astorre triumphierend aus dem Arengo zurückkehrten. Tobias, der nach einem wohlverdienten üppigen Abendessen mit reichlich Flüssigkeitsaufnahme auf seinem Strohsack lag, hörte sie kommen. Das muntere Hufgeklapper und der Ton, in dem Astorre auf Julius einschrie, sagten alles. Sie hatten es geschafft. Der Vertrag, die condotta, war unter Dach und Fach Und so war es tatsächlich. Beifallsgeschrei aus einem Quartier in der Nähe verriet, daß auch die Kampftruppe die gute Nachricht erfahren hatte. Gleich darauf stieß Astorre mit gepolstertem Handschuh die Tür zu Tobias’ Kammer auf. Stolz trat er ein, während er sich noch den unförmigen Helm herunterriß, den er dann ohne einen Blick nach hinten Julius reichte. Der wiederum gab ihn an den hinter ihm laufenden Thomas weiter.


  Tobias setzte sich auf. Astorre warf ihm einen selbstzufriedenen Blick zu und begann, Daten, Ziffern und Zahlen des Vertrags zwischen dem Haus Charetty und dem Herzog von Mailand herunterzuleiern, während er auf seinen krummen Säbelbeinen hin und her lief.


  Seine Stimme dröhnte wie auf dem Schlachtfeld, es war ohrenbetäubend. Einhundert Lanzenträger und einhundert Fußsoldaten mußten bis zum Frühjahr in Neapel sein. Er hatte sich verpflichtet, das zu schaffen. Und sie würden auch mehr nehmen, wenn er sie beschaffen konnte. Er hatte einen Vertrag über sechs Monate zu neunhundert Gulden pro Monat unterzeichnet, ihren Anteil an Plünderungen nicht inbegriffen. Und überdies galt von heute bis April eine Vereinbarung auf anteilsmäßige Bezahlung, deren Höhe davon abhing, wie viele Soldaten er im Winter nach Süden verlegte.


  Cicco Simonetta, Vorsteher der Hofkanzlei, würde den Betrag innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden auszahlen. Und in sechs Tagen, nach einer gehörigen Ruhepause für die Lanzenträger und die Pferde, würde Astorre sie nach Neapel hinunterführen. Auf welchem Weg? Woher sollte er das wissen? Sie würden es schon noch erfahren. Zu Land wahrscheinlich. Zu Land bis Pisa, vielleicht, und dann übers Wasser nach Süden. Es komme ganz aufs Wetter an und natürlich darauf, wo der Feind stehe und wie aktiv er sei. Und er werde Boten in alle Städte und Dörfer in den Niederlanden und alle anderen Regionen schicken, wo Männer vom Haus Charetty dafür bezahlt wurden, sich zum Einsatz bereitzuhalten. Kommt! würde der Befehl lauten. Kommt nach Neapel, und macht Euer Glück!


  Julius war selbst so erhitzt, als hätte er den ganzen Tag getrunken, was selbstverständlich nicht der Fall war. Und Tobias wollte einiges wissen. Sie sollten sich also König Ferrante anschließen. Und die Bedingungen waren wirklich sehr ordentlich. Aber was sonst hatten Astorre und Julius in Erfahrung gebracht? Wie sah es mit den Truppen des Papstes aus? Wie mit Sforzas eigenem Heer? Und wo standen die anderen freien Heere? Man mußte die Konkurrenz im Auge behalten. Es konnte ja sein, daß einer dieser Verbände sich mit ihnen würde zusammentun müssen. Da war zum Beispiel das von Herzog Jacopo Piccinino geführte Heer, das sich (sagte Julius) derzeit nicht einmal in der Nähe von Neapel befand, sondern an der gegenüberliegenden Küste. Und der Graf von Urbino befehligte ein weiteres. Der Graf von Urbino, siebenunddreißig Jahre alt, einäugig und brillant, stand kurz vor der Verheiratung mit der Nichte des Herzogs von Mailand. Und Jahre früher schon hatte der Herzog dem Grafen Piccinino eine seiner Töchter zur Ehefrau versprochen. Söldnerführer waren beliebte Schwiegersöhne.


  Das alles wußte Tobias bereits. Julius’ Auskünfte waren, gelinde ausgedrückt, unergiebig. Es ärgerte Tobias, daß er trotz des genossenen Weins nicht halb so berauscht war wie Julius von Triumph und Selbstgefälligkeit. Unbeirrt setzte er das Verhör fort. »Und der Palast? Wie war der?«


  Astorre, der immer noch auf und ab lief, versuchte mit den Fingern zu schnippen und schälte sich aus seinen Handschuhen. »Kanzleistuben, nichts als Kanzleistuben! Sekretäre, Botschafter, Schreiber, Gemächer für die Familie natürlich, aber die Herzogin hat nur vier Frauen zu ihrer Bedienung, und der Herzog hat keinen Stil. Weiß der Himmel, was er mit dem Afrikaner anfangen wird, aber wir werden es sicher hören. Der Sekretär meinte, daß sich schon was Geeignetes finden wird. Na, das will ich hoffen. Wofür diese Leute Geld ausgeben! Erzieher für die Kinder! Aus denen wird eh nichts, Ihr werdet es erleben. Lateinische Vorträge mit acht! So ein Unfug. Wir sind ihrem Leibarzt begegnet …«Er drehte sich herum.


  Aha, dachte Tobias.


  Astorre neigte sich zu ihm hinunter und schob ihm das zusammengeflickte Auge dicht vors Gesicht. Aus dieser Perspektive erinnerte es an einen Krähenfuß und funkelte drohend, als Astorre sagte: »Ihr habt nicht erwähnt, daß Ihr der Neffe von diesem Giammatteo Soundso seid, wie immer er auch heißen mag. Vom Arzt des Herzogs.«


  »Und der Sohn des Beventinus Soundso. Des berühmten herzoglichen Sekretärs«, fügte Julius mit feuchtglänzendem Gesicht hinzu.


  Tobias setzte sich auf seinem Strohsack auf und goß sich einen fünften Becher Wein ein. »Ich habe Euch auch nicht nach Eurem Stammbaum gefragt. Außerdem hatte ich noch nicht entschieden, oh ich bei Euch bleibe oder nicht.«


  »Vorsicht«, sagte Julius. Er riß Tobias den Becher aus der Hand und leerte ihn, bevor dieser es verhindern konnte. »Wollt Ihr etwa andeuten, daß wir die condotta nur Euren Verbindungen zu verdanken haben?«


  Astorres Gesicht, das sich schon entfernt hatte, kam wieder näher.


  »Nein«, antwortete Tobias. »Ich habe mich mit der ganzen Verwandtschaft schon vor Jahren überworfen. Nur darum wäre ich beinahe bei Lionetto geblieben. Ich wußte, daß man ihn ablehnen würde, wenn er in Mailand einen Vertrag zu bekommen versuchte. Ihr könnt Euch etwas darauf einbilden. Trotz Eurer Verbindung zu mir wurdet Ihr genommen. Nehmt noch etwas von meinem Wein.«


  »Ich lasse welchen kommen. Wo ist Claes?« fragte Julius zerstreut.


  »Er hat die Dokumente zum Palazzo Medici gebracht. Danach haben sie ihn zurückgeschickt, damit er die Pferde holt.«


  »Ihr habt ihn die Pferde hinbringen lassen?« blaffte Astorre.


  »Sie wurden von drei erfahrenen Stallburschen und Claes geführt. Er war der einzige, der wußte, wie eine Empfangsbescheinigung aussieht. Keine Sorge. Es ist alles gutgegangen. Die Burschen sind schon wieder da und haben Meldung gemacht. Claes kommt nach, sobald der Papierkram erledigt ist.«


  »Ich glaube, ich hole ihn besser«, meinte Julius. »Palazzo Medici, richtig?«


  »Eins dieser Elendsquartiere«, sagte Tobias benebelt. »Nein, da haben sie die Papiere hingebracht. Die Pferde waren für Cosimos Neffen. Tommaso hat ja weiß Gott genug Wirbel darum gemacht. Die Pferde sind zu Pierfrancesco de’ Medici gebracht worden.«


  Julius, der jetzt nüchterner war als Tobias, setzte sich. »Tobias, Pierfrancesco de’ Medici ist in Florenz.«


  »Ich weiß«, gab Tobias zurück. »Aber seine Frau ist hier. Sie wohnt bei ihrem florentinischen Bruder, der in Mailand ein großes Haus besitzt, wo er sich manchmal monatelang aufhält. Wie eben jetzt. Mit weitläufigen Stallungen. Die Familie züchtet nämlich Pferde.«


  »Wer züchtet Pferde?« fragte Julius.


  »Die Familie von Pierfrancescos Gattin. Die Acciajuoli«, sagte Tobias geduldig. »Pierfrancesco de’ Medici ist mit Laudomia Acciajuoli verheiratet. Sie ist die Cousine des Griechen mit dem Holzbein. Ihr erinnert Euch? Der Bärtige, der in Schottland und Brügge Geld gesammelt hat, um seinen Bruder vom Sultan freizukaufen.«


  Tobias hielt einen Moment inne. »Und da wir gerade von Holzbeinen sprechen, Hauptmann. Es wird Euch sicher freuen zu hören, daß Euer Freund Bruder Gilles mit dem Leben davongekommen ist. In spätestens einem Monat wird er nicht nur sein Bein wieder gebrauchen, er wird uns auch verlassen können. Wenn wir nur Wein da hätten, dann könnten wir das feiern.«


  Am nächsten Morgen ignorierte Julius den strömenden Regen und ritt mit dem Hauptmann und vier bewaffneten Männern zur Hofkanzlei, um die erste Abschlagszahlung auf den Vertrag abzuholen. Er erwartete eine Kassette voll Gulden. Statt dessen überreichte man ihm ein Blatt schweres Papier, das an Pigello Portinari adressiert war, den Leiter der Medici-Bank in Mailand.


  »Geld?« sagte der Sekretär des Sekretärs. »Wir arbeiten nicht mit Geld. Laßt Messer Pigello Eure Wünsche wissen. Im alten Kontor neben Sant’ Ambrogio. Oder im neuen Palast neben dem Castello, Schwenkt vor der Stadtmauer nach rechts und haltet nach San Tomaso Ausschau.«


  Astorre hob so ruckartig den Kopf, daß sein steifer Spitzbart wie ein Pfeil in die Luft stach. »Das letzte Mal -«


  »Schon gut. Nehmt das Papier«, sagte Julius, »Die Medici werden Euch bezahlen. Das ist ihre Art des Geldverleihs. Der Herzog sorgt dann dafür, daß sie es mit Gewinn zurückbekommen.«


  »Das ist Wucher!« Astorre funkelte den Sekretär des Sekretärs wütend an.


  »Nein, ist es nicht. Es ist Gottes Lohn für einen redlichen und fleißigen Bankier, der den Geldmarkt im Auge behält. Machen wir uns auf den Weg, Aber nicht zum alten Medici-Kontor. Ich möchte den neuen Palazzo sehen.«


  Mit einem streitlustigen Astorre trat Julius den regnerischen Ritt dorthin an. Eine stille Genugtuung erfüllte ihn. Der Lehrling Claes war weiß Gott nicht der typische Vertreter des Hauses Charetty. Es war an der Zeit, daß er und Astorre die Dinge wieder ins Lot brachten.


  Am vergangenen Abend hatte sich von Zeit zu Zeit eine gewisse Besorgnis gemeldet, als Claes mit den Empfangsbescheinigungen für die Pferde auf sich warten ließ. Doch am Morgen fand Julius die Papiere neben seinem Lager, und jemand sagte, Claes schlafe fest, mit einem Grinsen im Gesicht. Er sei später als alle anderen gekommen, wieder mit Strümpfen voller Löcher und einer ganzen Liste von Adressen. Irgend etwas würde mit dem Jungen geschehen müssen.


  Sehr viel nasser Sand und Mörtel erwarteten sie, als sie den Palazzo Medici erreichten, einen langen, kompakten Bau aus Quadersteinen, der gerade Gestalt anzunehmen begann. Im oberen Geschoß reihte sich, mit kleinen Säulen und Kranzgesimsen verziert, ein Dutzend Bogenfenster, und das hohe Haupttor hatte Messer Cosimos eigener Baumeister Michelozzo entworfen. Es war von Medaillons und dem Wappen der Sforza gekrönt und zu beiden Seiten flankiert von paarweise angeordneten lebensgroßen Skulpturen - zwei römische Krieger voll jugendlicher Kraft und zwei schöne junge Frauen in florentinischen Gewändern.


  Keiner der Männer sah aus wie ein Verwandter Tommaso Portinaris. Auch die Herkunft der jungen Frauen war nicht zu erkennen. Dennoch begab sich Julius voll schönster Hoffnungen in den Innenhof. Semper droit, stand in Stein gehauen über dem Torbogen. Vielleicht, dachte er, die Quintessenz dessen, woran die Sforza, die Medici und wohl auch die Portinari glaubten. Ihm selbst fehlte diese Selbstsicherheit.


  Auch im Hof, der riesige Ausmaße besaß, wurde gebaut. Wenn der Palast fertig war, würden die Empfangssäle und die Wohnräume dem Eigentümer und seiner ganzen Hausgemeinschaft Platz bieten, sollte er je hierherkommen. In den übrigen Gebäudeteilen würden vermutlich die ständigen Angestellten sowie die Archive und Geschäftsräume der Bank untergebracht werden.


  Im ersten Stockwerk, in einem warmen, von Wandteppichen verdunkelten Zimmer, wurden sie von Pigello Portinari und seinem Bruder Accerito mit würdevoller Freundlichkeit empfangen. Beim römischen Heer wären beide nicht genommen worden. Schon gar nicht der ältere, Pigello, ein hagerer Mann ohne Haar und ohne Kinn, der mit seinem jüngeren Bruder Tommaso nichts gemeinsam hatte außer der langen spitzen Nase. Und einer Vorliebe für Ringe; an manchen Fingern trug er gleich zwei. Doch Pigellos Ringe waren mit großen echten Steinen geschmückt, Rubinen, Diamanten und Smaragden, und seine Ärmelaufschläge waren nicht aus Schaffell. Pigello war reich.


  Astorre und Julius wurden geschnitzte Sessel angeboten und Erfrischungen. Tommasos Name wurde kurz erwähnt und gleich wieder fallengelassen. Als es soweit war (und sie wurden nicht lange aufgehalten), schritt Pigello über die glänzenden Fliesen zu einem mit reichen Schnitzereien versehenen Tisch, groß wie ein Sarkophag, und griff nach einem Bündel Papiere. Aus einigen der Dokumente las er vor, andere ließ er unterzeichnen. Danach holte er einen Schlüsselbund hervor und sperrte an einer schweren Truhe in der Ecke sieben Schlösser auf. An der Unterseite des Deckels, den hochzuheben es zwei Männer brauchte, war ein kompliziertes Uhrwerk angebracht, das Julius an eins von Claes kunstvollen Spielkästchen erinnerte.


  Pigello nahm einen Beutel aus der Truhe. »Gold«, sagte er. »Ich würde Gold vorschlagen. Ich weiß, Messer Cicco hat von Gulden gesprochen, aber der Geldmarkt steht nicht gut. Jedenfalls momentan nicht. Das wird sich natürlich von selbst wieder korrigieren. Nun, Messer Julius, Ihr werdet das protokollieren. Danach könnt Ihr Euch von meiner Leibgarde zum Gasthaus zurückbringen lassen. Ich werde entsprechende Anweisung geben.«


  Als Julius das später Tobias erzählte, glaubte der ihm nicht. »Gold?« sagte er. »Er hat Euch vorgeschlagen, Gold zu nehmen, obwohl es ihn mit gewöhnlichem Geld billiger gekommen wäre?«


  »So ist es.« Julius, der gerade einem Haufen krakeelender Söldner ihren Sold ausgezahlt hatte, war der Auseinandersetzungen müde. »Beschwert Euch nicht bei mir, wenn er großzügig war. Er hat auch etwas davon, es hat ihm Astorre als Kunden eingebracht.«


  »Was?« sagte Tobias.


  »Pigello hat Astorre einen Zinssatz geboten, der doppelt so hoch ist wie der, den er bei de Fleury bekommt, und da hat Astorre seine Finanzgeschäfte den Medici übertragen. Wenn das kein Vertrauen ist! Die Medici sind der Meinung, daß Ferrante König von Neapel bleiben wird. Oder glaubt Ihr, sie reden uns Eures Onkels wegen nach dem Munde?«


  »Sprecht Ihr von meinem Onkel, dem Leibarzt des Herzogs? Nein, sicher nicht«, sagte Tobias. »Er hat mich besucht, während Ihr weg wart, und keinen Zweifel daran gelassen, daß er mich auf der Verliererseite sieht. Ihr müßt das also anders betrachten. Ferrante scheitert, Astorre wird getötet und die Medici behalten ihr Geld. Es interessiert mich eigentlich nicht, aber ist Lionetto schon in Italien eingetroffen? Und wenn ja, auf wessen Seite steht er?«


  »Warum?« fragte Julius. »Wenn Anjou und die Franzosen siegen und nicht Ferrante, wollt Ihr dann wieder zu ihm wechseln?«


  »Mitsamt meinem Gold? Ein verlockender Gedanke«, meinte Tobias. Er hatte seinen Hut auf den Hinterkopf geschoben, sein Gesicht mit den hübschen, geschwungenen Nasenflügeln war unbewegt. »Ihr hättet unser Rechengenie zum Zählen mitnehmen sollen«, sagte er. »Wo war Claes eigentlich gestern abend?«


  »Zweite Spalte von links, dritter Name von oben«, sagte Julius. »Ich habe noch keine Durchschrift der Liste, aber sie verkaufen sie im Hof gegen Geld für Bier.«


  »Na los, dann holen wir sie uns doch«, sagte Tobias. »Ich werde Claes finden. Macht er so etwas öfter?«


  »Ich weiß es nicht. Ich war vorher noch nie mit ihm in einer fremden Stadt«, antwortete Julius. »Vermutlich sucht er etwas.«


  »Das Zahlenglück«, sagte Tobias lakonisch.


  Als Julius gegangen war, machte er sich gar nicht erst auf die Suche nach Claes, denn von seinem Onkel wußte er, wo Claes sich aufhielt und was er gerade tat. Er drückte nur den Hut in die Stirn, strich sich über das kurze schwarze Gewand, das ihn als Arzt auszeichnete, warf sich seinen Umhang über und machte sich auf den Weg zu dem prächtigen Haus der Acciajuoli.


  KAPITEL 14


  Das Haus der Acciajuoli in Mailand lag zwischen dem Staub und Schmutz des Doms und dem Staub und Schmutz des Castello, nicht weit von der Piazza dei Mercanti entfernt. Dort gab es lange, von Arkaden durchbrochene Häuserzeilen aus rohen Quadersteinen, rotem Backstein und behauenem Marmor. Es gab mächtige Gebäude mit vorspringenden Dachsimsen, Bogenfenstern und Wappen über den Toren. Es gab Kirchen, einige mit umfriedeten Gartenanlagen. Und es gab Türme und Treppen und Balkone und hölzerne Auskragungen in den oberen Stockwerken, die hier und da wie ein Schutzdach die Straßen überwölbten.


  Die große Glocke des Broletto erklang, als Tobias die belebten Marktstraßen hinter sich ließ und in ruhigere einbog, wo weniger Frauen waren und wo die Männer, die wegen der Kälte nur kurz miteinander sprachen, breite oder hohe drapierte Hüte oder auch die schwarzen Kappen ihres Berufsstandes trugen und sich mit schweren Umhängen und gestepptem Damast wärmten. Wie immer sah Tobias den Leuten direkt ins Gesicht und zog seine Schlüsse über die Zustände in der Stadt. Seit der Herzog herrschte, wurde sie gut verwaltet. Unterernährte, Krüppel und von unfähigen Wundärzten Verunstaltete fanden sich in diesem Viertel ohnehin nicht. Die gab es bei den einfachen Häusern und Werkstätten. Und auch andere, dem medizinisch Gebildeten nur zu gut bekannte Gebrechen wie Brandwunden und taube Ohren der Waffenschmiede.


  Doch es war nicht das Elend, an das sich Tobias aus seiner Studentenzeit erinnerte. Er erinnerte sich an die Hitze und das Lärmen und an die Lebensfreude der Mailänder. Im Winter bekam man überall heiße Maroni. Die hatte er stets mit den Freunden gegessen, wenn er auf der Bank neben einem Amboß die Beine baumeln ließ und ihnen oder den Schmieden etwas zurief. Diese Gespräche mit den Schmieden waren es, dachte er manchmal, die ihn zu jenem Arzt gemacht hatten, der er war.


  Das Haus der Acciajuoli war ganz nach Art der im Bankwesen tätigen Familien gebaut: eher breit als hoch, mit einer schönen großen Flügeltür, die durch einen kurzen gewölbten Gang in einen rechteckigen, kopfsteingepflasterten Innenhof führte, der mit Kübeln voll immergrüner Pflanzen selbst bei Regen noch schön war und am jenseitigen Ende von soliden Gebäuden begrenzt wurde, vermutlich den Stallungen. Dort standen die unter Mühen mitgeführten Pferde für Pierfrancesco de’ Medici, der eine Acciajuoli geheiratet hatte. Irgendwo hörte er Hühnerhabichte krächzen. Auf der einen Seite führte eine mit einer Balustrade versehene Treppe zum Hauptgeschoß empor. Der Pförtner, den das Eintreffen von Tobias Beventini nicht überrascht hatte, führte ihn die Stufen hinauf auf einen schmalen Balkon, der an der Fassade des Gebäudes entlanglief. In einiger Entfernung befand sich eine Tür, die sich öffnete, als Tobias näher kam. Und in der sogleich sein Onkel erschien.


  »Na, du Mistkerl«, sagte Giammatteo Ferrari da Grado. »Du hast dich ja nicht gerade beeilt. Häng deinen Umhang da hin. Bist du gefaßt auf das, was geschehen wird?«


  »Ich weiß nicht, was geschehen wird«, erwiderte Tobias kühl. »Ich kann mich nur wiederholen. Es besteht keinerlei Verbindung zwischen dem Burschen und mir. Was immer er getan hat, er ist ganz allein dafür verantwortlich.«


  Giammatteo war nur wenig älter gewesen als Tobias jetzt, da hatte er bereits als Professor für Medizin an der herzoglichen Universität in Pavia gelehrt. In den dreißig Jahren seiner Laufbahn war er seinem Lehrstuhl nur ferngeblieben, um den jetzigen Herzog und Gönner der Universität zu behandeln. Oder um seine Dienste, natürlich gegen gutes Geld, den Adligen und Berühmtheiten zukommen zu lassen, deren Bitten oder Ränkespiele das Herz des Herzogs erweicht hatten.


  Als Tobias nach glanzvollem Examen das selbstgenügsame ruhige Universitätsleben ausschlug und statt dessen lieber mit Kaufleuten und Söldnern umherzog, hatte Maestro Giammatteo dieses Verhalten öffentlich mißbilligt und dadurch geschickt verhindert, daß sein Neffe sich seinen Namen zunutze machen konnte. Dies und anderes, was er damals sagte, hatte ihn bei Tobias nicht beliebt gemacht. Ebensowenig wie die Tatsache, daß der Professor, obwohl bereits weit über sechzig, noch rüstig war und sich blühender Gesundheit erfreute und daß sein fröhliches Gesicht im Gegensatz zu Tobias’ noch immer schön war mit seinem Bart und dem dicken graumelierten Haar.


  »Ist er da?« fragte Tobias.


  »Oh, ja«, erwiderte sein Onkel. »Du weißt doch, er hat die Pferde für Pierfrancesco gebracht. Messer Agnolo und seine Schwester haben ihn sogar bereits erneut eingeladen. Ein äußerst aufgeweckter Junge. Wir waren alle sehr interessiert daran, mit ihm zu sprechen. Er zeigt charmante Dankbarkeit für alles, was du für ihn getan hast. Deine kundige Pflege in Damme, deine barmherzige Tat in Genf. Wir wissen, wie nahe ihr euch gestanden habt. Dein plötzlicher Abschied von Hauptmann Lionetto erweckte den Anschein, als hätten dich die Affären des Jungen angezogen.«


  »Nein. Wie ich Euch schon sagte. Ich fand vielmehr die Affären des Hauptmann Lionetto abstoßend«, entgegnete Tobias knapp. Affären hatte sein Onkel mit einer gewissen Hinterlist gesagt. Abweichungen von der Norm hatten Giammatteo schon immer fasziniert. Was Tobias wiederum beruhigte. Dann war er also deswegen hier. Zumindest bedeutete es, daß sein Onkel nichts von Haarfärbemitteln, Liebestränken und Stechpalmen wußte. Oder von einem möglichen Vermögen in den Händen einer rätselhaften Person, die er vielleicht, oder vielleicht auch nicht, dazu bewegen könnte, sich ihm anzuvertrauen.


  »Und jetzt findet Lionetto dich abstoßend, wie ich höre«, fuhr sein Onkel vergnügt fort. »Dein ehemaliger Hauptmann ist in Mailand, auf dem Weg zu Piccinino. Du tätest gut daran, vorsichtig zu sein. Nun, dein junger Freund hält sich mit Messer Agnolo seiner Schwester und Freunden im Wohnraum auf. Am besten kommst du mit mir, um ihn abzuholen.«


  »Im Wohnraum?« wiederholte Tobias.


  Der Professor lächelte. »Beim Kartenspiel, glaube ich«, erklärte er wohlwollend.


  Der Wohnraum der Acciajuoli war nicht viel mehr als ein kleines Kabinett mit einem hell flackernden Feuer im schönen Kamin. Alle anderen Lichter waren um den Kartentisch verteilt, an dem vier Leute saßen. Drei weitere standen hinter ihnen und beugten sich vor. Als Tobias und der Professor eintraten, drehte sich einer der Sitzenden mit geistesabwesendem Lächeln um und hob einen Finger. »Einen Moment! Wir bitten um Nachsicht. Marco, Giovanni - vielleicht möchten unsere Gäste Wein trinken, während wir das Spiel beenden.«


  Die Angesprochenen gehörten zu den drei um den Tisch stehenden Gästen, die dritte Person war ein hübsches junges Mädchen. Tobias kannte niemanden. Er setzte sein freundliches Arztlächeln auf und betrachtete einen nach dem anderen eingehend.


  Von den Kartenspielern war jener, der gesprochen hatte, zweifelsohne der Gastgeber. Dieser untersetzte blasse, imposante Mann mußte der Bankier Agnolo Acciajuoli sein - Enkel des Fürsten Donato von Athen und verwandt mit Nicholai, dem einbeinigen Griechen. Und die Frau neben ihm war wohl seine Schwester Laudomia, die Gattin des abwesenden Pierfrancesco. Vielleicht auch Halbschwester: eine hübsche Frau, weit jünger als Agnolo und nach Florentiner Mode gekleidet, deren Perlenschnüre im Haar und um den Ausschnitt des Kleides Hals und Busenansatz unterstrichen, die unverschleiert waren.


  Neben ihr saß jemand, der Tobias bekannt vorkam, aber weder Grieche noch Florentiner war. Ein schlanker Mann mit dunklem Teint, noch jung, unauffällig gekleidet, den er zuletzt ganz woanders gesehen hatte. Im Troß der Lancaster-Anhänger, jener Engländer, die zur Rettung von Bruder Gilles angehalten hatten und von Claes’ Lawine überrascht worden waren.


  Ein Engländer? Hier?


  Dann sagte der vermeintliche Engländer lächelnd etwas zu Claes in fließendem Französisch, das offenbar seine Muttersprache war, und Claes antwortete höflich in derselben Sprache, wobei er ihn mit »Monsieur Gaston« anredete. Die Frau lachte leise, legte eine Karte auf den Tisch und richtete ihrerseits das Wort an Claes, aber auf italienisch. Er antwortete sofort: nicht ganz korrekt, aber eindeutig mit Bologneser Akzent, den er wohl von Julius aufgeschnappt hatte.


  Sie trieben natürlich ein Spiel mit ihm. Tobias’ Onkel, einen Weinbecher in der Hand, flüsterte auf lateinisch: »Warum ihn nicht in dieser Sprache auf die Probe stellen? Oder auf griechisch?«


  Claes lächelte, die Augen auf die Karten gerichtet. »Maestro, verschont mich. Ich kann nicht auf Händen gehen und zugleich in einem Spiel mit solchen Gegnern bestehen.« Er legte eine Karte ab und warf Tobias einen Blick zu. Einen Blick voll verschwörerischer Freude. Argwöhnisch starrte Tobias ihn an.


  Verdammt, der Junge benahm sich tadellos. Ehrerbietig, mit einem Anflug von Witz und gutmütigem Humor brachte er die anderen zum Lachen. Neben ihnen wirkte seine Kleidung zwar wie die eines Dieners, doch sie gehörte zu dem Besten, was Marian de Charetty sich leisten konnte, und trotz der langen Reise war sein Wams noch straff genug, um seine kräftigen Färberschultern zur Geltung zu bringen. Statt der fleckigen Schürze trug er einen Gürtel um die Taille, wie die Soldaten, und der hohe Kragen betonte seinen wohlgeformten Hals. Gegen seinen seltsam starren Blick und das breite Lächeln ließ sich nichts machen, andererseits waren aber gerade diese von ganz eigener Wirkung. Das hatte Tobias bereits in Brügge bemerkt.


  Jetzt war Claes beim Kartenspiel wieder an der Reihe. Die Hände, die die Karten hielten, waren schwielig wie eh und je; wenigstens waren die Fingerspitzen nicht blau verfärbt. Tobias sah, wie sie über die aufgefächerten Karten wanderten und bei einer verharrten.


  Ein kurzes Schweigen trat ein, das Tobias in Unkenntnis des Spiels nicht zu deuten wußte. Laudomia sah Claes mit ihren klaren grauen Augen kühl an und sagte dann lächelnd: »Schon wieder!«


  »Arabisch«, entgegnete Claes. »Ihr hättet mich auffordern sollen, arabisch zu sprechen. Dann hättet Ihr alles zurückgewonnen.« Die Spielkarten waren handgemalt, in Rot, Blau und Gold, und vermutlich mehr wert als alles, was Claes am Leib trug, dachte Tobias.


  »Wartet mit dem Ablegen«, bat der Franzose. »Niccolò, mein Freund, welche Karten haben wir in der Hand?«


  Niccolò?


  Er sah Claes an, der rot geworden war und nun fragte: »Das wißt Ihr nicht? Monsieur, dann verliert Ihr sicher recht häufig.«


  In Agnolo kam Bewegung. Lächelnd machte er Giovanni auf sich aufmerksam, der zu ihm kam und sich hinter ihn stellte. »Sagt mir doch, junger Freund«, forderte er Claes auf, »welche Karten halte ich in der Hand?«


  »Schlechte, Monsieur«, erklärte Claes arglos. »Ihr habt mit einer Neun begonnen und sie nie abgelegt. Dann habt Ihr eine Drei und eine Königin aufgenommen und behalten, lauter bastoni. Später …«


  Er nannte eine nach der anderen alle Karten, die Agnolo in der Hand hielt; und als man ihn darum bat, auch die der anderen. Und jedesmal beugte sich Giovanni vor und überprüfte sie. Es stimmte.


  Claes wirkte erleichtert, aber auch verlegen. »Das habe ich aus der Färberei. All die langen Listen mit Rezepturen, das ist gut fürs Gedächtnis. Und die Lieder, die wir uns ausdenken und beim Rühren der Farbe singen. Bis alle Leute, die wir mögen, darin Vorkommen, werden es manchmal sehr viele Strophen.« Er blickte in die Runde, als wäre er auch bereit zu singen, wenn sie ihn dazu aufforderten.


  »Hört Ihr das, Giovanni?« fragte Messer Agnolo, »Ihr wart doch auch Färber. Beim nächsten Kartenspiel erwarten wir von Euch mindestens das gleiche.«


  Tobias merkte, daß sein Onkel neben ihm lächelte. »Darf ich meinen Neffen Tobias vorstellen, oder sollen wir uns empfehlen, damit Ihr ein neues Spiel mit diesem angehenden Rechenkünstler beginnen könnt?«


  Doch das Spiel schien beendet zu sein. Der Gastgeber und seine Schwester standen auf und kamen zu ihnen herüber. Den Gästen wurden Stühle angeboten, und alle wurden einander vorgestellt. Die hübsche junge Frau hieß Caterina und war mit Marco Parenti verheiratet, einem Kaufmann aus Florenz, der Seide nach Athen und Konstantinopel ausführte. Zudem war er Schriftsteller. Und es gefiel ihm ganz offensichtlich gar nicht, daß Caterina neben Claes hatte sitzen wollen.


  Giovanni da Castro war ein Patensohn des Papstes und hatte einen Posten im apostolischen Schatzamt. Der Heilige Vater nutzte seine Erfahrungen als Geschäftsmann. Davor war Messer da Castro Färber gewesen. Was für ein Zufall. Färber von eingeführten Stoffen in Konstantinopel, ehe es vor sechs Jahren vom Sultan erobert wurde. Er hatte Glück gehabt und war mit dem Leben davongekommen.


  Tobias’ Miene blieb unbewegt. Er war im Haus eines Acciajuoli. Warum sollte es da verwundern, wenn alle Gäste irgendwann einmal in Konstantinopel oder Athen oder auf dem Peloponnes Geschäfte gemacht hatten? Er erinnerte sich an ein anderes Familienmitglied. »Ihr habt mehr Glück gehabt«, sagte er zu da Castro, »als Messer Bartolomeo, der Bruder des Griechen mit dem … des Verwandten von Messer Angelo, der durch Europa reist, um Lösegeld für ihn aufzutreiben. Gibt es Neuigkeiten? Hofft er auf eine Freilassung, wenn das Gold zusammenkommt?«


  Seit der Abreise aus Brügge war Tobias am Schicksal des Griechen und seines gefangenen Bruders interessiert. Es überraschte ihn, daß da Castro nicht sofort antwortete. Und es war dann Laudomia, immerhin eine Verwandte des Gefangenen, die das Wort ergriff. »Lieber Messer Tobias! Er ist schon seit Monaten frei. Das Bankhaus Medici hat das Lösegeld bezahlt und sich großzügig bereit erklärt, die Summe zu stunden, bis das Geld zurückgezahlt werden kann.«


  »Bis dahin werden sich natürlich die Zinssätze geändert haben«, meinte Tobias.


  Laudomia lächelte. Nun mischte sich der Patensohn des Papstes ins Gespräch. »Das einzige, was nie stagniert«, warf er lachend ein. »Die Angelegenheit mußte vor allem geregelt werden, damit Messer Bartolomeo weiter Geschäfte machen kann. Aber das hat seinen Preis. Die Christen müssen unglaublich hohe Steuern zahlen. Doch im großen und ganzen wird Bartolomeo Giorgio stets sein Auskommen haben.«


  »Wollt Ihr sagen, daß er immer noch in Konstantinopel Handel treibt? Unter den Türken? Während Ihr das Land verlassen mußtet?«


  Wieder trat eine kurze Pause ein, dann zuckte da Castro mit den Achseln. »Religion und Geschäft sind zweierlei. Manchmal muß man sich entscheiden. Ich mißgönne Bartolomeo sein Glück nicht. Ich werde auch hier Erfolg haben.«


  »Und was ist, wenn Euer Patenonkel seinen Kreuzzug führt und Konstantinopel den Türken wieder abnimmt?«


  Überrascht sah Messer da Castro ihn an. »Dann nehme ich meine Handelsgeschäfte vielleicht wieder auf. Und Messer Bartolomeo kann weitermachen, ohne den Türken Steuern zahlen zu müssen.«


  »Falls er überlebt«, sagte Tobias. »Womit handelt er? Ist er auch Färber?«


  Wiederum Schweigen. Und wiederum antwortete Laudomia Acciajuoli, »Bartolomeo stammt aus Venedig. Euch fällt es vielleicht schwer, einen Verwandten zu rechtfertigen, der Umgang mit Heiden hat. Doch der Sultan bevorzugt venezianische Kaufleute. Er gesteht ihnen eigene Bräuche und Gottesdienste zu, aber dafür zahlen sie diese unglaublich hohen Steuern. Bartolomeo kauft im Osten Rohseide und verkauft oder tauscht sie in Konstantinopel gegen Seidenstoffe von Händlern wie Messer Marco hier. Zudem hat er großes Interesse an Alaun.«


  »Alaun?« wiederholte Tobias und räusperte sich.


  Laudomia Acciajuoli warf ihm einen Blick zu. »Ich dachte, nein Bruder hätte es Euch vielleicht erzählt. Bartolomeo leitet im Auftrag des Sultans die Alaunminen in Phokäa.«


  Claes, du Mistkerl, dachte Tobias. Und der gute Onkel Giammatteo mustert da drüben die Deckenbalken. Worauf habe ich mich eingelassen? Worauf habe ich mich ihrer Ansicht nach eingelassen? Was soll ich tun? Weitermachen, als sei nichts geschehen, »Jetzt verstehe ich, warum Ihr auf einen Kreuzzug hofft.«


  »Oder auf eine andere Quelle für Alaun«, entgegnete Monna Laudomia. »Das ist Euer großer Traum, nicht wahr, Messer Giovanni? Daß Euer Patenonkel Euch das Geld gibt, um im Kirchenstaat nach Mineralien zu suchen. Bedenkt nur, was es hieße, wenn Alaun gefunden würde!«


  Der Patensohn des Papstes stand auf. »Die Chancen stehen im Augenblick eher schlecht, fürchte ich. Monna Laudomia, Messer Agnolo, ich muß mich verabschieden.«


  Das überraschte Tobias nicht. Er spielte seine Rolle bei der Verabschiedung, war aufgestanden und sah geistesabwesend zu, wie sein Gastgeber den Patensohn des Papstes hinausgeleitete. Sein Onkel, der auf eine Art lächelte, die Tobias ganz und gar nicht gefiel, nahm mit großem Getue wieder Platz, und nach einem Augenblick setzte sich auch Tobias. Claes, dem er einen vernichtenden Blick zuwarf, saß zwischen Marco Parenti und seiner Frau; sie sprachen italienisch miteinander.


  Der Franzose, der am Kartenspiel teilgenommen hatte, saß auf einem Hocker neben Tobias’ Onkel, der sich jetzt vorbeugte. »Tobias, du bist Monsieur Gaston du Lyon noch nicht vorgestellt worden.«


  »Ganz im Gegenteil«, widersprach dieser. »Monsieur Tobias und ich sind uns vor ein paar Tagen mitten im Schnee begegnet, und nun fragt er sich, warum ich in Gesellschaft von Engländern gereist bin.«


  In diesem Augenblick wollte Tobias über die mögliche Antwort nicht einmal nachdenken. »Hoffentlich hat es Euch nicht geschadet, daß Ihr so durchnäßt wart«, sagte er nur.


  »Nicht im mindesten. Ich bin nur aus Sicherheitsgründen mit Lord Worcester geritten. Er hatte wohl den Eindruck, ich sei ein loyaler Untertan König Karls von Frankreich und auf einer Pilgerreise nach Rom.«


  »Wußte Claes, wer Ihr seid?«


  »Dann wäre ich verärgert. Nein, er wußte es nicht. Er war, wenn auch nicht gerade reumütig, so doch zumindest höflich, als er es erfuhr.«


  »Und wer seid Ihr?«


  »Oh, ich bin Franzose, aber ich diene nicht dem französischen König, sondern seinem in der Verbannung lebenden Sohn, dem Dauphin. Ich bin Schatzmeister des Dauphin Ludwig und habe mich beurlauben lassen, um hier in Mailand im Februar am Turnier teilzunehmen. Ich lebe für Turniere, sie sind meine größte Freude.«


  »Meine nicht. Es kostet mich zuviel Zeit, die Opfer zusammenzuflicken.« Er dachte an die Lawine. Und er dachte an Claes, der so hilfsbereit Pumpen reparierte und nebenbei den ganzen savoyardischen Klatsch aufschnappte. Was immer dieser naive Mann glaubte, Tobias war überzeugt, daß Claes genau gewußt hatte, wer Monsieur Gaston war. Und zwar schon vor der Lawine.


  Tobias wurde unruhig, fühlte sich in eine Falle gelockt. Das Gespräch zwischen Claes, der hübschen jungen Frau und ihrem Mann war abgebrochen. Plötzlich stand Claes auf und rief Tobias zu sich. »Meester Tobias! Ihr kennt doch sicher Messer Marco und seine Frau. Und wißt Ihr, wer sie ist? Lorenzos Schwester!«


  »Lorenzo?«


  »Lorenzo Strozzi! Aus dem Haus Strozzi in Brügge. Sie hatten gerade erst einen Todesfall - ein Bruder -, und in meiner Tasche im Gasthof stecken Briefe von Lorenzo an Monna Caterina und ihre Mutter. Ich bringe sie ihr morgen.« Mit Rücksicht auf den Todesfall setzte Claes eine Miene herzlicher Anteilnahme auf und wandte sich an Caterina. »Lorenzo vermißt Euch sehr. Wir muntern ihn zwar auf, aber er muß wohl nach Italien zurück.«


  »Das habe ich schon immer gesagt. Mein Bruder ist betrübt, Marco. Er sehnt sich danach, sein eigenes Geschäft zu haben.«


  Claes wirkte interessiert, Messer Marco Parenti verärgert. Tobias, den es drängte zu gehen, hörte Caterina erneut sprechen, und dann murmelte Marco vertraulich: »Nicht hier. Nicht jetzt.«


  Eine Hand ergriff Tobias’ Arm und zog ihn beiseite. Es war sein viel gerühmter Onkel. »Erkennst du jetzt, welchen Wert die richtigen Bekanntschaften haben?« flüsterte er ihm freundschaftlich ins Ohr. »Sie haben sich ihr eigenes Urteil über diesen jungen Mann gebildet. Ich finde ihn interessant. Gratulation zu deiner Patenschaft. Ich konnte Monna Laudomia versichern, daß du als mein Neffe der verläßlichste Mann bist, den sie finden können.«


  »Finden wofür?« fragte Tobias. »Und Patenschaft? Ich habe mit Claes nichts zu tun. Weswegen brauchen sie ihn denn?«


  Überrascht sah sein Onkel ihn an. »Wegen seiner Talente. Du mußt doch wissen, wie gefragt er war, als er Brügge verließ.« Er hielt inne. »Und er weiß tatsächlich viel mehr, als er sollte.«


  Tobias mußte an Quilico denken, kam jedoch zu dem Schluß, daß sein Onkel unmöglich von diesem Arzt wissen konnte, der so vertraut war mit den Alaunminen von Phokäa. Und der im Rausch dazu neigte, kranken Schlaubergern und seinen Kollegen etwas von anderen, unerschlossenen Alaunlagern zu erzählen. Doch dann wurde ihm klar, daß der Professor vielleicht schon alles über Quilico wußte, falls Claes es ihm gesagt hatte. Aber warum hätte er das tun sollen? »Das müßt Ihr mir erklären«, bat Tobias vorsichtig.


  »Spricht so ein Arzt? Wo bleibt deine Diagnose, mein Junge! Du hast das Kartenspiel gesehen. Der junge Mann schnappt im Handumdrehen Sprachen auf, und er kann mit Zahlen umgehen. Was wird so einer wohl aus einem privaten Kurierdienst machen?«


  Tobias spürte, wie er aus purer Erleichterung lächelte. Das war es also. Der Kurierdienst. Das hätte er sich auch denken können. Er erinnerte sich an die Mappe, die Loppe auf der Reise stets bei sich getragen hatte, und an die schönen Briefe mit den Schnüren und Siegeln. Wer komplizierte Spielkästchen schnitzte, dessen Hände taugten auch zum Stehlen und Fälschen. Und der war sogar schlau genug, die Schriftstücke anderer Leute zu entschlüsseln. Die Männer, die in der herzoglichen Kanzlei oder in den Kontoren der Medici die Geheimschriften erfanden, waren genau von dieser Art.


  »Wollen sie ihn bestechen, oder heuern sie ihn an?« fragte Tobias, der immer noch lächelte. »Oder täuschen sie beides vor und mischen ihm dann etwas Tödliches in den Wein?«


  »Mit dem Gedanken haben sie vermutlich gespielt«, entgegnete sein Onkel sanft. »Jedenfalls so lange, bis sie erfuhren, daß er ein Freund meines Neffen ist, und mich um Rat baten. Und ich war sehr gern behilflich und bin es noch.«


  »Ein Freund von mir? Danke vielmals, aber dieser Kerl ist ein Färberlehrling.«


  »Nun, du hast ihm das Leben gerettet. So wurde mir jedenfalls berichtet. Und bist mit ihm nach Mailand gekommen. Zudem hast du großes Interesse an einer Neuigkeit gezeigt, die du in Brügge aufgeschnappt hast. Oder hast du nicht einmal soviel Verstand, zu begreifen, worum es bei alldem geht?«


  Das Lächeln wich aus Tobias’ Gesicht. Nie wieder würde er Vermutungen anstellen. Sie sprachen also keineswegs nur von einem Kurierdienst. Sie sprachen von Alaun, und alle - selbst sein Onkel - wußten viel mehr als er. Und sie versuchten, ihn mit hineinzuziehen. Ein lukratives Geschäft mit Claes war eine Sache. Sich von der Acciajuoli-Familie manipulieren zu lassen eine ganz andere. »Verstehe«, sagte Tobias. »Nun, sollten sie mich fragen, ich habe nichts damit zu tun.«


  »Hast du etwa Angst?« fragte sein Onkel. »Dein junger Freund Niccolò hat keine.«


  »Er hat nichts zu verlieren.«


  »Da hast du recht. Doch das spielt kaum eine Rolle. Du steckst schon mittendrin und kommst nicht mehr heraus.«


  »Da erlaube ich mir, anderer Ansicht zu sein.«


  Tobias versuchte danach noch zweimal, sich zu verabschieden, wurde aber von seinem Onkel aufgehalten. Keiner fragte ihn etwas, keiner bot ihm etwas an, außer Essen und Trinken und belangloser Plauderei, was ihn nur noch wütender machte. Da er keine Gelegenheit hatte, etwas zu erklären, zu widerlegen oder abzustreiten, begnügte er sich damit, Claes soweit wie möglich zu ignorieren. Als es ihm endlich gelang, sich zu verabschieden, war er empört, denn sein Onkel halste ihm Claes auf. Sie wohnten doch im selben Gasthof, meinte Giammatteo. Und jetzt nach Einbruch der Dunkelheit sei es für seinen Neffen und den jungen Mann sicherer, den Heimweg gemeinsam anzutreten. Messer Agnolo werde ihnen sicher eine Laterne leihen.


  Die dann Claes trug. Wutschnaubend ging Tobias vor ihm die Treppe hinunter und durchquerte den Innenhof. Die Laterne in Claes’ Hand schaukelte hin und her. Tobias’ Schatten hüpfte von Pfeiler zu Pfeiler und stolzierte mit hoch erhobenem Kinn grotesk über die Wände. Als sie auf die Straße hinaustraten, fluchte Tobias laut, drehte sich um und packte Claes beim Handgelenk. Dann zog er die Laterne an sich und löschte sie.


  Das trübe Licht von der Vorhalle der Acciajuoli ließ Claes’ vorwurfsvolles Gesicht erkennen. »Jetzt kann ich die Liste nicht lesen.«


  »Welche Liste?« fragte der Arzt barsch. Dann fiel es ihm natürlich wieder ein.


  Claes öffnete bereits seine Geldtasche, in der etwas silbern schimmerte. »Hast du um Geld gespielt?« fuhr Tobias ihn erneut an.


  »Das macht es interessanter. Sie hätten mich ohnehin gewinnen lassen.« Er hielt eine Liste in der Hand. »Zweite Spalte …«


  »Zweite Spalte von links, dritter Name von oben«, sagte Tobias. »So war es jedenfalls gestern abend, nicht wahr? Aber laß dich von mir nicht aufhalten. Ich gehe in den Gasthof zurück.«


  »Ich auch, aber nicht gleich. Dort können wir nicht reden. Dritter Name von oben. Es ist eine Apotheke in der Nähe von Santa Maria della Scala. Gleich um die Ecke.«


  »Ich habe nichts zu bereden. Ich kann dir sofort und auf der Stelle sagen, daß ich nichts damit zu tun habe.«


  Claes wirkte erleichtert. »Das hatte ich gehofft. Ich habe nichts gegen Euren Onkel, aber ich habe ihm erklärt, daß ich keinen Partner brauche. Jetzt müssen wir nur noch überlegen, wie Ihr aus der Sache herauskommt.«


  »Ich habe nichts damit zu tun«, sagte Tobias ein zweites Mal.


  »Natürlich nicht. Wir müssen nur entscheiden, wie wir die Leute davon überzeugen wollen. Es wird keine fünf Minuten dauern, und dann braucht Ihr nie mehr an Alaun zu denken.«


  Alaun. Na ja, fünf Minuten war es wert, wenn so dieser Unsinn aus der Welt geschafft würde.


  Die Apotheke war natürlich geschlossen und dunkel. Tobias trat angespannt etwas zurück, als Claes ein paarmal leise klopfte und die Tür sich schließlich unter lautem Gerassel und Scharren von Riegeln einen Spaltbreit öffnete. Der Mann, der sie einließ, hielt eine Kerze in der Hand und war anscheinend allein. Hinten im Raum standen ein Rollbett, das in der Mitte durchgelegen war, und ein Tisch, auf dem ein großes Stück Brot und Oliven lagen. Viele Geschäfte setzten des Nachts einen Lehrling als Wachhund ein.


  Der Raum war weitläufiger, als es den Anschein hatte. Neben der Tür stand der Verkaufstisch des Apothekers, darauf die Waage, ein Rechenbrett und etliche Beutel mit Zählkugeln. Auf Regalen dahinter waren in Glas-, Zinn- und Tongefäßen die am häufigsten verwendeten Heilmittel und Gewürze aufgereiht. Auf einem Hocker stand ein schmutziger Mörser.


  Es roch atemberaubend nach Arzneisäften, Schwefel, Salmiak, Salben und Terpentin, dazu noch nach Pfeffer und Ingwer, Zimt, Anis und Muskat, Nelken, Kreuzkümmel und Safran. Tobias roch kandierte Früchte und Farbe, Wachs und Parfüm, Essig und Rosinen. Und von irgendwoher kam auch der Geruch von Senf, Wermutöl und Seife. Tobias nieste.


  »Gesundheit«, sagte Claes. Der Mann mit der Kerze führte sie in den hinteren Teil der Apotheke, und sie kamen an weiteren Regalen, einem kleinen Schrank und etlichen Ballen vorbei. Tobias nieste erneut.


  »Gesundheit«, sagte Claes noch einmal. »Ist das Asthma? Euer Onkel hat die Herzogin wegen Asthma behandelt, hat er mir erzählt. Und den Papst wegen Gicht. Er sagte, der Papst nehme warme Bäder. Vielleicht solltet Ihr das auch tun. Und er sagte, der Papst habe sich von dieser schlimmen Zeit in Schottland nie mehr erholt, als seine Füße erfroren und seine Zähne auszufallen begannen. Gesundheit! Sein Haar aber nicht. Sein langes blondes, lockiges Haar hat der Papst lange behalten. Gesundheit! Ihr seid doch nicht etwa in Schottland gewesen, Meester Tobias?«


  Sie kamen zu einer niedrigen Tür. Der strenge Geruch wurde noch strenger. Von der Decke hingen alle möglichen Gegenstände herab. Ein Bund Kräuter streifte Tobias’ Glatze, er duckte sich. Durch die Tür sah er ein Bett, einen Vorhang und noch ein Bett. Er machte auf dem Absatz kehrt.


  Claes schob eine Hand unter Tobias’ Arm, so daß er sich wieder umdrehte. »Hier ist niemand. Wir haben eine halbe Stunde, ehe jemand kommt. Außerdem verstehen sie kein Flämisch.«


  Er zog Tobias in den Raum und schlug dem Apothekergehilfen die Tür vor der Nase zu. Das Bett und eine gepolsterte Truhe, neben der eine Kerze stand, waren die einzigen Dinge im Raum auf dieser Seite des Vorhangs. Claes setzte sich mit zusammengepreßten Knien auf die Truhe. Tobias blieb stehen.


  »Ehe wir darüber reden, wie ich aus der Sache rauskomme, möchte ich darüber reden, wie ich überhaupt hineingeraten bin. Wer hat meinen Onkel ins Spiel gebracht?« wollte Tobias wissen.


  Claes blickte ihn aus großen Augen friedlich an. »Vermutlich der Grieche mit dem Holzbein. Als ich den Posten beim venezianischen Kommodore nicht annahm. Da hat er wohl seinen Acciajuoli-Cousins geschrieben und ihnen alles über Euch erzählt.«


  »Und warum?« Tobias nieste herzhaft.


  »Weil Ihr Quilico ausgefragt habt. Ihr erinnert Euch doch. Der Schiffsarzt, der früher in der Levante gearbeitet hat. Er glaubte wohl, Quilico könne mich für die Kolonien begeistern merkte aber nicht, daß er einen Färber, einen Arzt und einen Mann aus dem Alaun-Geschäft zusammengebracht hatte und daß wir vielleicht Schlüsse ziehen würden. Vermutlich hat er sich ziemliche Sorgen gemacht. Und hätte er nicht herausgefunden, wer Ihr seid, wäre mir wohl ein kleiner Unfall zugestoßen. Euer Onkel ist ein mächtiger Mann, nicht wahr?«


  »Vergiß meinen Onkel«, sagte Tobias, und ohne nachzudenken setzte er sich aufs Bett. »Der Grieche mit dem Holzbein. Wußtest du, daß sein Bruder die Konzession für Alaun in Phokäa hat?«


  »Damals nicht. Aber ich glaube, Anselm Adorne wußte es.«


  »Adorne?« Tobias erinnerte sich. Dieser gutaussehende Bürger von Brügge mit seiner Jerusalemkirche, dessen Verwandte Dogen von Genua waren.


  »Ja«, bestätigte Claes. »Seit zweihundert Jahren treiben die Genueser Handel mit der Levante. Die Zaccharia, die Doria, die da Castro, die Camulio. Adorne ist fast genauso lange einer der großen Namen auf Chios gewesen. Wenn Ihr interessiert gewesen wärt, hättet Ihr hier in Mailand Prosper de Camulio kennenlernen müssen. Er weiß mehr über Alaun als sonst jemand.«


  »Da Castro, interessant. Warum war Giovanni da Castro heute abend da? Es herrscht weltweit Mangel an Alaun. Die Mine in Phokäa ist die ergiebigste, und Venedig und Bartolomeo, der Bruder des Griechen, haben von den Türken das alleinige Verwertungsrecht. Eine konkurrierende Alaunmine dürfte kaum in ihrem Interesse liegen. Warum wurde dann der Patensohn des Papstes eingeladen, der doch auf Gelder hofft, um eine weitere finden zu können? Warum waren wir beide eingeladen, wenn sie wissen, daß Quilico dir von einer weiteren Mine erzählt hat, und sie annehmen, mir ebenfalls?«


  Claes’ große Augen glänzten. Er wirkte so gespannt, als warte er auf das Ende eines Märchens.


  Tobias machte den Mund auf, aber es kam nur ein Niesen, Er zog ein Taschentuch hervor, hielt es vor die Nase und sagte so bissig, wie er konnte: »Die Acciajuoli unterstützen wohl Euch beide dich und Giovanni da Castro. Und als Gegenleistung für die Gewinne aus der neuen Mine werden sie dich bezahlen, damit du da Castro beim Ausbeuten des Alaunvorkommens hilfst.« Er putzte seine Nase.


  Claes sah ihn interessiert an. »O nein, tut mir leid. Nein. Giovanni da Castro hat noch gar nicht angefangen, nach Alaun zu suchen. Er hat es auch nicht besonders eilig. Ich glaube, er war da, weil die Acciajuoli froh wären, wenn ich ihn umbringen würde. Denn die vom Alaun aus Phokäa Profitierenden wollen natürlich nicht, daß eine neue Mine gefunden wird.«


  »Sie erkaufen dein Schweigen?« Ein ehrfürchtiger Schauer ergriff Tobias, und er wischte sich schnell mit dem Taschentuch über die Stirn.


  »Und Eures natürlich. Sie glauben, daß Ihr wißt, was ich weiß.«


  Tobias starrte den ehemaligen Lehrling an. »Es dürfte mir schwerfallen, diesen Eindruck zu erhärten.«


  »Da sind noch die Informationen, die sie ebenfalls kaufen«, sagte Claes gutgelaunt. »Der Vertrag ist noch ganz neu. Ich habe ihnen einen Kurierdienst verkauft. Darum waren Monsieur Gaston, Marco Parenti und die Schwester der Strozzi da. Mit Alaun hat das nichts zu tun. Ein ganz normales Geschäft. Das Haus Charetty stellt die Kuriere, und ich beschaffe spezielle Informationen. Sie hoffen, Ihr bleibt vielleicht in Mailand und beaufsichtigt das Ganze. Sonst braucht Ihr nichts zu tun. Ihr nehmt einfach das Geld und gebt vor, etwas dafür zu tun. Und schweigt über den Alaun.«


  Claes hielt inne und runzelte die Stirn. »Schwierig wird es nur, wenn Ihr das Geld nicht nehmt. Dann glauben sie, daß Ihr nicht schweigen werdet.«


  »Vielen Dank«, sagte Tobias. »Du hast mich in eine Verschwörung zum Schutz eines Alaun-Monopols verwickelt. Und jetzt bringst du mich auch noch mit Spionage in Verbindung.«


  »Spionage?« wiederholte Claes. »Davon verstehe ich nichts, Meester Tobias. Botschafter spionieren, Gesandte und Unterhändler. In solchen Kreisen bewege ich mich nicht. Ich höre nur, worüber die Schreiber von Handeltreibenden reden und die Verwalter von Kaufleuten, Schmiede und Fuhrleute, die wissen, wohin die Pferde gehen, wo es Verpflegung gibt und wo Geld gezahlt wird. Klatsch eben. Niemand achtet auf jemanden wie mich.«


  »Claes«, sagte Tobias. »Erzähl mir von der Kanone, die auf dem Weg zum König von Schottland einen Unfall hatte. Oder von der Lawine, die auf die Lancaster-Engländer niederging. Oder von deinem Geschick mit komplizierten Spielen und Zahlen. Und dann versuche, mir weiszumachen, daß du Stroh im Kopf hast und bloß den Stallklatsch aufschnappst.«


  Claes saß mit überkreuzten Beinen da und starrte Tobias an. Er wirkte tatsächlich wie ein echter Tölpel. Bitterkeit stieg in Tobias auf. Er sah keinen Grund, Claes nicht deutlich zu sagen, was er von ihm hielt.


  »Du willst natürlich reich werden. Du willst erzwingen, daß die Leute in Brügge sich vor dir verneigen, statt dich zu verprügeln. Du willst schöne Kleider und Juwelen und eine Geliebte, die keine Dienerin ist, und du willst mit all dem vor Jaak de Fleury und seiner Frau glänzen, vor Katelina van Borselen und Hauptmann Lionetto und dem Schotten Simon. Du hast Julius ausgefragt und ihn wie auch Astorre in den Krieg abgeschoben, und nun liefert dir dieser Handel mit geheimen Informationen einen Vorwand, nach Brügge zurückzukehren, wo du keinem verantwortlich bist als einem oberflächlichen jungen Herrn und einer Witwe, die einen intelligenten, lebhaften jungen Mann braucht, der ihr hilft. Willst du sie heiraten, Claes? Ich bin überzeugt, sie würde dich nehmen. Mit den Frauen kennst du dich aus.«


  »Ich habe Euch gesagt, daß ich keinen Partner will. Ihr seid aus Versehen hineinverwickelt worden und werdet von dem Ganzen nichts mehr hören.«


  Seine Stimme klang verändert. Er sah auch nicht mehr aus wie ein Tölpel mit Stroh im Kopf.


  »Obwohl sie glauben, daß ich weiß, was du weißt?« erwiderte Tobias höhnisch.


  »Sie wollen nur verhindern, daß eine neue Alaunmine auftaucht. Wenn Ihr Euch zurückzieht, haben sie keinen Grund zur Sorge. Ihr seid der einzige, der sie hätte finden können.«


  Tobias riß die tränenden Augen auf. Er nieste, diesmal wurde ihm nicht Gesundheit gewünscht. Das Taschentuch vor der Nase, dachte er rasch und intensiv nach. Er schaute wieder auf. »Verstehe. Soviel zu Haarfärbemitteln, Liebestränken und dem Gerede über Pflanzenvorkommen. Quilico hat dir also nicht gesagt, wo seiner Ansicht nach der Alaun sein könnte?«


  »Nur, daß es in Latium ist, einem sehr großen Gebiet um Rom, und innerhalb des päpstlichen Territoriums. Darum hat es keinen Zweck, da Castro zu unterstützen. Sobald die Mine gefunden ist, wird der Papst und niemand anders sie ausbeuten.«


  »Wie klug von dir, mir das nicht zu sagen. Ich hätte mich ja selbst auf den Plan einlassen können, protegiert von meinem Onkel. Und das könnte ich immer noch, nicht wahr? Die Mine finden, wenn es sie gibt, und Beweise vorlegen. Denn die Phokäa- Leute würden ja sonst nicht zahlen, um den Fund zu vertuschen.«


  Claes’ Miene wirkte wieder freundlich. »Warum solltet Ihr das nicht tun, Meester Tobias? Irgendeiner sollte sich diese Information vielleicht doch zunutze machen.«


  »Warum nicht du? Du sagtest, du brauchst keinen Partner.«


  »Oh, das bezog sich auf den Kurierdienst. Es würde nur Gerede geben, wenn ich wochenlang das Hügelland durchstreife und mit levantinischen Kaufleuten und Arbeitern von Alaunminen rede. Früher oder später werden andere den Alaun sowieso finden. Er bietet nur jemandem, der jetzt Zeit aufwendet, schnell verdienten Gewinn.«


  »Verstehe. Und was hast du den Phokäa-Betreibern gesagt?«


  Claes streckte die Beine aus und hielt die Hände zwischen den Knien. »Daß sie im Frühjahr den Beweis haben, wenn es wirklich eine zweite Mine gibt. Wenn Ihr wollt, sage ich ihnen, daß Ihr es beweisen werdet. Wenn Ihr nicht wollt, sage ich ihnen, daß es keine Mine gibt.«


  »Das werden sie dir nicht glauben.«


  Claes lächelte. »Ihr werdet keiner Gefahr ausgesetzt sein.«


  Natürlich nicht. Schon wegen Giammatteo.


  Die Kerze flackerte. Eine halbe Stunde. Die mußte fast um sein. »Du verdienst, was geschehen ist«, sagte Tobias. »Du hast das alles in Gang gesetzt. Und wenn sie dir nicht glauben, werden sie mit dir so verfahren, wie du mit Giovanni da Castro hättest verfahren sollen.«


  »Dann muß ich zu meinem Schutz wohl schnell noch ein paar Geheimnisse aufdecken?« Claes’ Miene war durchaus liebenswürdig. »Wenn Ihr die Entscheidung nicht jetzt treffen wollt, ich muß mich nicht sofort festlegen. Die Freunde von Phokäa erwarten erst im Frühjahr meinen Bericht.«


  Das war klug. Das Angebot gefiel Tobias. Es war gar nicht nötig, bereits eine definitive Antwort zu geben. Und so ging er über die Alaun-Frage hinweg, als ob es sie nicht gäbe. »Sie sollen jetzt erfahren, daß ich mit deinem Kurierdienst nichts zu tun habe.«


  »Ich verstehe. Das läßt sich leicht machen.«


  »So kannst du also alle Gewinne behalten. Was willst du mit dem Geld anfangen?«


  »Von den Leuten in Brügge erzwingen, daß sie sich vor mir verneigen, statt mich zu verprügeln. Und etwas Geld anlegen.«


  »Ach?« Tobias erhob sich von dem Bett und glättete seine zerknitterten Kleider. »Etwas Grundbesitz irgendwo? Einen Anteil an einer Weinschenke?«


  »Beides. Was haltet Ihr von Faustfeuerwaffen?«


  Tobias hörte auf, Fusseln von seinem Saum zu streichen. »Willst du Kaufmann werden?«


  »Ach, das bin ich schon. Das Geld gehört dem Haus Charetty. Hauptmann Astorre sollte Faustfeuerwaffen haben. Und für noch ein paar Dinge wäre ein Kredit nützlich, abgesehen vom Neuerwerb von Grundbesitz. Löwen braucht mehr Kapital.«


  »Marian de Charetty? Du tust das alles für … Ist sie bereit, Geld aus einer solchen Quelle anzunehmen?«


  »Ein Vertrag über einen Kurierdienst ist doch nichts Schlechtes«, sagte Claes reglos.


  »Und sie weiß nichts von dem Alaun? Nur der Grieche und Anselm Adorne? Über Adorne muß ich mich wundern. Ein Mann mit einer eigenen Kirche, der ein türkisches Monopol schützt. Du willst doch nicht bestreiten, daß es das ist, auch wenn Venezianer die Mine betreiben?«


  Und noch ein Gedanke kam ihm. »Herrgott, wenn das wahr ist, dann wird das Monopol auf Kosten des Papstes geschützt?«


  Er hoffte, er sehe entsetzt aus. Fürchtete aber, eher wie Claes auszusehen, der erwiderte: »Ich habe nicht behauptet, daß Adorne Einzelheiten kennt. Außerdem gelingt es meist, Geschäft und edle Gesinnung zu verbinden. Es hat geklopft.«


  Tobias hatte es gehört. »Du hast es doch nicht so eingerichtet …«


  Claes stand auf. Groß, braungebrannt, heiter - er würde jede körperliche Herausforderung bestehen, die Tobias kannte. Er konnte sich vorstellen, daß Claes sich stundenlang fröhlich mit einem oder mehreren Mädchen abgab. Da standen zwei Betten. Perspektiven von unendlicher Peinlichkeit taten sich vor ihm auf.


  »Macht Euch keine Sorgen«, sagte Claes. »Niemand wird Euch gegenüber je wieder Alaun erwähnen, wenn Ihr das Thema nicht selbst anschneidet. Und soweit Ihr wißt, betreibe ich einen durchaus respektablen Kurierdienst. Ich gehe jetzt in den Gasthof. Bleibt hier, wenn Ihr wollt.«


  Der gesellschaftliche Status mußte irgendwie gewahrt werden. »Das kommt darauf an«, sagte Tobias. Er schlenderte gemächlich zur Tür und öffnete sie. Vor ihm stand eine reizende kleine Person mit einer Korallenkette und einer entblößten Brust. »Cateruzza!« rief Tobias.


  »Zweite Spalte von links, dritter Name von oben«, sagte Claes. »Es heißt, Ihr seid früher von Pavia herübergekommen, nur um sie zu sehen. Ich dachte, Ihr würdet gern erfahren, daß sie immer noch Geschäft und edle Gesinnung verbindet. Ich lasse Euch die Laterne hier.«


  Tobias blieb an der Tür zum Verkaufsraum stehen und sah zu wie Claes seinen Weg an den Kräutern vorbei fand und hinausging.


  Tobias nieste.


  »Gesundheit!« sagte Cateruzza melodisch. Das Niesen schien ihre zweite Brust entblößt zu haben.


  Er schloß die Tür. Er fühlte sich überrumpelt. Er fühlte sich überlistet. Er fühlte sich, als wollte er all die Gesundheit, die ihm in der letzten halben Stunde gewünscht worden war, sofort - ja, schneller als sofort - für den nackten, ausrasierten Schoß von Cateruzza aufwenden.


  Von da an begann Tobias Mailand zu genießen. Er sah Claes danach noch ein paarmal, und sie besprachen praktische Dinge. Mädchen, Alaun und Spionage wurden nie erwähnt.


  Julius ärgerte sich über den Kurierdienst. Selbst als ihm erklärt wurde, wieviel Geld dadurch in die Kasse fließen würde, ärgerte er sich noch. Er hatte erwartet, daß Claes mit ihnen nach Neapel gehen würde, und begriff nicht, wie Claes, der Astorres Heerschar zugeteilt worden war, sich plötzlich entschließen konnte, etwas ganz anderes zu tun. Und es ärgerte ihn um so mehr, als Astorre offenbar nichts dagegen hatte.


  Der einzige, der etwas dagegen hatte, war Thomas, der nun in Begleitung von Claes seine Reise nach Norden antreten mußte, um den Rest der Söldner zu holen. Und vielleicht einige Bewaffnete, denen Claes’ regelmäßige Parodien von Astorre fehlen würden: wie der sich seinen Weg durch die europäischen Herzogtümer erkämpfte, schreiende Köche einsammelte, die Kalbssülze, Räucherschinken und gehacktes Schweinefleisch so zubereiten mußten, wie es ihm schmeckte, bis es kein Zelt mehr gab, das groß genug war für seine Köche, seine Latrinen oder seinen Bauch. Claes konnte auch Lionetto hervorragend imitieren, was Tobias nur teilweise schätzte.


  Hauptmann Lionetto war in Mailand und bereits mit seinem ehemaligen Arzt in aller Öffentlichkeit aneinandergeraten. Lionetto trug einen neuen, mit Haselmausfell gefütterten Umhang und war mit bunten Steinen behängt, die diesmal eindeutig nicht aus Glas waren. Irgendeiner war sehr freundlich zu Lionetto, und Tobias vermutete, daß es nicht Piccinino war, in dessen Diensten er stand. Auch nicht die Medici, über die Lionetto zwei haarsträubende Geschichten erzählt hatte und von denen er nur mit großer Verachtung sprach. Vor allem, nachdem ihm zu Ohren gekommen war, wo Astorre sein Geld angelegt hatte.


  Tobias hatte Astorre von dem Zusammenstoß erzählt, weniger um Astorres Vertrauen in die Medici zu erschüttern, als um seinen Schutz zu erbitten, falls Lionetto drei Männer mit Beilen hinter ihm, herschicken sollte. Dieser Gedanke verdarb ihm nämlich die Freude daran, über Weihnachten in Mailand zu bleiben, und er hatte sich so bemüht, dies zu arrangieren. Auch darüber hatte sich Julius beklagt.


  Es war Tobias, der daran erinnerte, daß Bruder Gilles’ Zustand ihm gegenwärtig jedes Reisen untersagte. Auch wenn Hauptmann Astorres Interesse nachließ, mußte einer das Bein des armen Kerls versorgen. Tobias übernahm es, das zu tun und den Mönch dann bei den Medici in Florenz abzuliefern. Danach wollte er zu Astorre, Julius und den anderen in Neapel stoßen, wo sie umgeben von Blutsaugern aller Art den Winter damit verbringen würden, fett zu werden. Zu der Zeit wären die ersten Kämpfe des Frühjahrs bereits nahe. Astorre würde kämpfen, Julius würde die Verwundeten zählen und er, Tobias, würde sie gesundpflegen. Was sprach dagegen?


  »Es ist dieses Mädchen«, hatte Julius gesagt. »Stimmt’s? Bei Gott, du bist genauso verdorben wie Claes. Ihn sehe ich auch nie.«


  »Das ärgerliche an dir ist«, hatte Tobias gesagt, »daß du glaubst, keiner außer dir arbeite. Mädchen? Claes ist im Castello und lernt, ein kleiner Soldat namens Niccolò zu werden. Darauf hat der Kanzler des Herzogs bestanden, wenn er die herzoglichen Sendungen beschützen will. Und ich? Ich gehe morgen mit Thomas und Manfred nach Piacenza. Wir müssen Waffen für Fleury bestellen, und ich kaufe Faustfeuerwaffen für Astorre.«


  »Das hat er mir nicht gesagt«, wunderte sich Julius. »Aus der condotta- Kasse?«


  »Vermutlich. Entweder das, oder Claes spielt wieder um Geld Karten.« Tobias schlug dem Rechtskonsulenten auf die Schulter, die so kräftig war, daß ihm die Hand weh tat. Auf dem ganzen Weg bis zur Tür schüttelte er sie gedankenverloren und sah zufrieden aus, während Julius dasaß und ihm nachstarrte.


  KAPITEL 15


  Die Gerüchte, die mit nordwärts eilenden päpstlichen Geandten über die Alpen reisten, erreichten Brügge noch vor Thomas und Claes. Sie wußten unter anderem zu berichten, daß der Hauptmann Astorre dem Haus Charetty einen vorteilhaften Vertrag gesichert hatte und bereits seine Soldaten nach Süden beorderte. Anderen, weniger glaubhaften Aussagen zufolge hatte das Unternehmen außerdem einen Vertrag über einen Kurierdienst zwischen Flandern und Italien an Land gezogen, der von - aber nein. Die höchsten Adeligen, die bedeutendsten Handelsherren Norditaliens sollten ihre Sendungen ausgerechnet Claes anvertrauen, diesem leichtsinnigen Satansbraten, der gerade erst vor drei Monaten mit der kleinen Gesellschaft aus Brügge fortgezogen war? War das glaubwürdig?


  Felix de Charetty, der mit seinen Schwestern in Brügge festsaß, während seine Mutter hin und her jagte, um in Löwen die Geschäfte in Gang zu halten, war einer der ersten, dem diese Neuigkeit zu Ohren kam, und er glaubte sie unbesehen. Es war typisch Claes. Die herrlichsten Dummheiten und tollsten Streiche, die sie sich geleistet hatten, waren stets Claes’ Einfälle gewesen. Er beneidete die Kuriere um den Spaß, den sie haben würden, ehe ihnen am Ende die Felle wegschwammen wie ihm selbst damals bei dem Waterhuis-Ulk. Claes würde das wieder eine schöne Tracht Prügel einbringen!


  Als die ersten durch das Katelijnetor in die Stadt drängenden Bauern berichteten, daß sich der Troß eines hohen päpstlichen Abgesandten (des kleinen Bischofs Coppini) Brügge nähere und von einem Trupp unter der Fahne des Hauses Charetty begleitet werde, rief Felix dies seinen Schwestern zu und drückte sich in Windeseile seinen hohen Kastorhut auf den Kopf.


  Tilde, die ihren Bruder umsorgte wie früher ihre Mutter ihren Vater, brachte ihm hastig seinen Umhang und sah ihm sehnsüchtig nach. Wäre sie in Catherines Alter gewesen, hätte sie darum gebettelt, mitkommen zu dürfen, aber mit dreizehn hatte sie ihre Würde. Catherine wiederum sprang jubelnd auf und ab. Sie war in den Monaten, seit Claes fortgezogen war, eine junge Frau geworden und konnte sich vorstellen, Claes zu heiraten, besonders wenn er danach viel unterwegs wäre und ihr Geschenke aus Italien mitbrächte.


  Natürlich war die Ankunft des päpstlichen Gesandten angekündigt worden, und als Felix mit einigen Freunden am Katelijnetor eintraf, standen bereits die Vertreter des Herzogs sowie die Herren Ghistelle und Gruuthuse, die Bürgermeister und der Kanzler Flanderns, der Probst von St. Donatian, der Vorsteher der Liebfrauenkirche und die Geistlichen der St. Salvatorkathedrale, die Ordensbrüder der Minoriten und der Augustiner, die Dominikaner und die Karmeliter gesammelt in der Februarkälte, während die Stadtmusiker den einreitenden Bischof und sein Gefolge mit Trompetenstößen und Paukenschlägen empfingen.


  In einigem Abstand wartete Astorres Stellvertreter Thomas auf einen weniger spektakulären Einzug. Er war von einem halben Dutzend bewaffneter Männer begleitet und von einem Reiter mit spitz zulaufendem Helm, gewaltigen Armkacheln und glänzenden Beinschienen auf einem kräftigen Pferd, das dem von Thomas in nichts nachstand. Der Reiter war Claes. An seiner neuen Rüstung rann der Kot der von den Trompeten aufgeschreckten Tauben herab, und auf dem terracottabraunen Gesicht lag das unbeschwerte, durch nichts zu erschütternde, strahlende Lächeln, das alle kannten. Ja, und sogar Thomas lächelte. Der mürrische Thomas!


  Gefolgt von seinen Freunden drängte sich Felix durch die ehrerbietig wartende Menge zum hinteren Teil des Zugs und winkte den Bediensteten seiner Mutter mit seinem Kastorhut. »Was bildet ihr euch ein! Marsch, zurück an die Küpen!« rief er laut lachend. Hinter ihm standen grinsend John Bonkle, Anselm Sersanders, Lorenzo Strozzi und zwei der Brüder Cant.


  Claes hob eine gepanzerte Hand und holte, ebenfalls lachend zu einer unmißverständlichen Geste aus. Mit der Stimme des Bürgermeisters rief er: »Ihr Burschen! Vergeßt nicht, daß ihr die Vertreter einer großen Stadt seid!«


  Inmitten der bewaffneten Reiter und Reservepferde wurde jetzt eine Gruppe Packtiere mit prall gefüllten Leinwandsäcken sichtbar. Lorenzo Strozzi musterte sie. »Ich dachte, Kuriere halten nicht an, um Handel zu treiben«, sagte er.


  »Das habe ich ihm auch gesagt«, bemerkte Thomas.


  »Handel?« rief Claes. »Von Handel kann keine Rede sein. Da war so eine Bande Strauchritter -«


  »Räuber.«


  »Wegelagerer.«


  »Und ihr habt sie vernichtet?«


  »Nein, nein«, antwortete Claes. »Das hatte schon jemand anders erledigt, aber ihre alten Harnische und Waffen wurden in Dijon für billiges Geld verschachert. Für den halben Preis oder weniger. Es war eine günstige Gelegenheit.«


  »Und wovon hast du das Zeug bezahlt?« Felix’ spitzes Gesicht war noch spitzer geworden.


  »Von meinem Sold«, sagte Claes. »Und von Thomas’. Wenn deine Mutter sie nicht will, verkaufen wir alles mit Gewinn. Aber natürlich -«


  »Was redest du da? Du bist ihr Angestellter, ihr Eigentum. Los, ab in die Werkstatt«, sagte Felix. Sein Lächeln siegte. »Und wisch dir den Dreck von dem Blech da. Kein Lederzeug mehr, was? Und im Bett Prinzessinnen, die italienisch sprechen.«


  »Sprechen? Die darfst du höchstens keuchen lassen, sonst bist du sofort erledigt. Thomas kann es dir bestätigen. Wenn du nur einmal Pause machst, schreien sie nach ihrem Vater, und schon bist du Herzog.«


  Thomas lachte immer noch. »Alles gelogen«, behauptete er. »Aber die Weiber sind nicht übel, da hat Claes schon recht.«


  »Und wir haben dir was mitgebracht«, sagte Claes zu Felix.


  »Ein Mädchen?« Felix’ Ton sagte alles. Und die folgende Gesprächspause bewies ihm, daß Claes verstanden hatte.


  »Nein«, antwortete Claes. »Ich sehe schon, es ist nicht erwünscht. Ich nehme es zurück. Es war ein Stachelschwein im Käfig.«


  »Das ist doch das gleiche«, sagte Lorenzo Strozzi, schon wieder mißmutig. »Wie geht es Meester Julius? Und den anderen?«


  Der päpstliche Troß hatte sich weiterbewegt, so daß nun sie in die Stadt einziehen und lärmend durch die schmalen Straßen reiten konnten, wo jeder zweite Mann und manches junge Mädchen ihnen einen Gruß zurief.


  »Meester Julius geht es gut, soweit ein schlichter Mensch wie ich das beurteilen kann«, sagte Claes. »Wenn er nicht gerade in dem einen Palast ist, um Verträge aufzusetzen, ist er im anderen und feilscht um Gebühren und Proviant oder tanzt höfische Tänze mit feinen Damen.«


  »Astorre auch?« fragte Anselm.


  »Der nobelste Tänzer in ganz Italien«, sagte Claes. »Wenn ihr Astorre sehen könntet - Hand in Hand mit der Herzogin, auf dem Kopf ein Barett, das sich unter Blumenschmuck biegt, und am Wams so lange Rüschen und Bänder, daß auf jeder Seite ein Page nötig ist, der sie trägt. Ihr würdet vor Bewunderung in Tränen ausbrechen. Und was den Doktor angeht, so sollte sich Euer Schwager vorsehen, Messer Lorenzo. Eure Schwester ist die hübscheste junge Frau in ganz Mailand, und Meester Tobias hat nicht lang gebraucht, um das zu bemerken.«


  »Du hast Caterina gesehen?« Lorenzos Blick leuchtete auf. »Und meine Mutter? Hatten sie Nachricht von Filippo?«


  »Und Loppe? Und Bruder Gilles …?«


  »Die Pferde? Hast du Lionetto gesehen?«


  »Und die Mädchen? Sag schon, wie waren die Mädchen wirklich?«


  Es war eine fröhliche Heimkehr.


  Nachdem die anderen gegangen waren und sie mit viel gutem Zureden die beiden Schwestern, die alles aufgeregt und mit großen Augen verfolgt hatten, zum Schlafengehen bewegen konnten, saß Felix noch bis in die Nacht im kleinen Arbeitszimmer seiner Mutter am Feuer und redete wie ein Wasserfall, während Claes zuhörte. Jemand mit schärferem Blick hätte sich angesichts seines Aussehens vielleicht gefragt, warum er nach der langen Reise noch so lange aufblieb.


  Ein Teil seiner Geschäfte war erledigt. Da seine Herrin nicht da war, brauchte er niemandem Rechenschaft abzulegen. Nach dem Abladen waren Thomas und die Soldaten für den Abend entlassen worden, und Claes hatte den erwarteten Besuch in der Färberei gemacht, um sich von seinen Freunden auf die Schulter klopfen zu lassen und die eher einfachen Fragen des Meisters Henning zu beantworten. Danach war er, wie es sich für einen Kurier gehört, kreuz und quer durch die Stadt gezogen und hatte Briefe abgegeben. Einige Türen blieben verschlossen, einige Kaufleute traf er nicht an. Er würde dafür sorgen müssen, daß die nicht zugestellten Sendungen ihre Empfänger später erreichten. Auch einige mündliche Berichte hatte er noch zu erstatten.


  Ein paar Kunden, die neugierig waren, wollten ihn noch einmal sprechen, bei einem Gläschen. Morgen mußte er zu Angelo Tani. Nein, heute. Es war schon spät.


  »… das war nach der Explosion«, sagte Felix gerade.


  »Explosion?« Als erstes hatte Claes natürlich alles über das Mädchen gehört. Das Mädchen, das Felix - endlich - um seine Unschuld gebracht hatte. Es war nicht Mabelie gewesen, wie Claes vermutet hatte, sondern ein Mädchen aus Varsenare, das als Küchenhilfe eingestellt worden war. Sie war so neu in der Stadt, daß nicht einmal die Seeleute Gelegenheit gehabt hatten, sich an sie heranzumachen. (O ja, die Flandern-Galeeren waren noch hier. Ein großer Teil der Seeleute war in den Werften mit Kalfatern und Ausbesserungsarbeiten beschäftigt, und die Stadt bemühte sich auch für die anderen um Arbeit, trotzdem war für diese ausländischen Schweine jeden Abend Karneval. Wobei Felix einfiel, daß …)


  »Es ist nicht mehr lang bis zum Karneval, ich weiß. Ich werde hier sein. Was gibt’s sonst noch?« fügte Claes hinzu - und erfuhr es in breiter Ausführlichkeit.


  Die Stadtväter hatten inzwischen offenbar allen Humor verloren und sich über die kleinste Kleinigkeit in einer Weise aufgeregt, die absolut lächerlich war, was wiederum Felix’ Mutter fürchterlich erbost hatte, typisch Frau. Die Dinge, von denen Julius gesprochen hatte? Naja, ein paar davon waren erledigt. Er hatte jemanden gefunden, der Schnallen herstellte, und sie hatten mehrere Platten englisches Kupfer gekauft, von einem Schiff, das Calais nicht anlaufen wollte. Eine Frau hatte zugesagt, Unterhauben zu nähen. Aber dann hatte es diesen Ärger beim Verkauf gegeben, und als er vorbei war, hatte er nicht mehr gewußt, was seine Mutter eigentlich wollte.


  Ausführlicher Bericht über den Ärger beim Verkauf. Besonders ausführlicher Bericht über das wunderbare Mädchen Grielkine. Mabelie, das müsse Claes wissen, sei jetzt die Freundin von John Bonkle. Dabei falle ihm ein, daß die Bonkies ja eine halb schottische Familie seien, das habe er ganz vergessen, aber es spiele ohnehin keine Rolle. Dieser fürchterliche Simon war endlich nach Schottland zurückgekehrt, und mit ihm Bischof Kennedy und die Kanone. Katelina van Borselen war noch hier und immer noch unverheiratet. Der Grieche mit dem Holzbein war mit seiner Bettelschale abgereist. An seinen Namen konnte Felix sich nicht erinnern, und Claes klärte ihn nicht auf.


  Löwen? Naja. Was Claes denn wissen wolle?Ja, seine Mutter sei gerade dort. Sie sei sehr viel dort. Der neue Geschäftsführer sei wirklich eine Geißel Gottes. Wenn seine Mutter und dieser Mensch aneinandergerieten, sei das wie David gegen Goliath. Nein. Falsch. Wie Goliath gegen Goliath. Felix könne die beiden leider nicht so gut nachahmen wie Claes. John und Anselm und die anderen würden sich vor Lachen an ihrem Bier verschlucken, wenn sie es hörten. Sie gingen jetzt übrigens in eine andere Schenke. Mit dem alten Dummkopf in der früheren hatten sie sich gestritten. Das war nach der Explosion gewesen.


  »Nach welcher Explosion?« fragte Claes vorsichtig.


  Aber Felix war schon wieder abgeschweift, er blieb nie bei der Sache. Doch er hatte eine ganze Menge getrunken, und es dauerte nicht allzu lange, ihn wieder aufs Thema zu bringen, auch wenn er leicht gereizt reagierte. Die Explosion? Reine Blödheit, wie immer. Eine Küpe war in die Luft geflogen wie eine Kanonenkugel, und dabei hatte es die Saugpumpe zerrissen und das Abwasserrohr gesprengt, und sie hatten eine ganze Bahn Stoff und eine Küpe Karminrot eingebüßt. Es hatte eine Woche gedauert, alles zu ersetzen, und seine Mutter hatte vierzehn Tage lang geschäumt vor Wut. Diese nichtsnutzigen Faulpelze! Die hatten nur bekommen, was sie verdienten.


  »Was haben sie denn bekommen?«


  »Rote Fratzen«, sagte Felix schlagfertig und ließ Zeit für einen Lacher. »Ernout hat es am schlimmsten erwischt - erinnerst du dich an den dummen Kerl? Die anderen haben hier und dort ein paar Ellen Haut verloren, kaum der Rede wert.«


  »Ich dachte, ich hätte einige neue Gesichter gesehen.«


  »Ich glaube ja, das sind alles Neffen von Henning«, erklärte Felix, »aber wehe ich sage das! Da wird er richtig böse. Ich habe übrigens einen Mann gefunden, der Taft auf französische Art zuschneiden kann. Aber es ist teuer. Was hast du eigentlich für das Rüstzeug bezahlt?«


  Aber Claes war eingeschlafen und hörte ihn nicht. Als Felix ihm ein, zwei Tritte versetzte, knurrte er bloß und drehte sich auf der Sitzbank herum, auf der er sich breitgemacht hatte - reichlich frech für einen Angestellten. Mit einiger Mühe kippte Felix die Bank und verfrachtete Claes auf den Fußboden, wo er ruhig weiterschlief. Felix wußte aus Erfahrung, daß er in diesem Stadium nicht zu wecken war. Er ergriff den Wasserkrug und goß das Feuer aus. Dann steuerte er, nicht ohne Schwierigkeiten, die Tür an und ging die Treppe hinauf in sein Bett.


  Er schlief noch, als Claes am folgenden Morgen aufbrach, um wie verabredet bei der Medici-Bank vorzusprechen. Ein Ereignis ohne große Bedeutung, so schien es. Tobias Beventini hätte ihn eines Besseren belehren können.


  Angelo Tani, der Leiter der Niederlassung, hatte mit dem Ansetzen dieser Besprechung wieder einmal jene Qualitäten bewiesen, die die Medici bewogen hatten, ihn zum geschäftsführenden Gesellschafter des Brügger Unternehmens zu machen, mit fünfhundert Anteilen und einer Gewinnbeteiligung von zwanzig Prozent. Sein Stellvertreter war Tommaso Portinari, dessen zwei ältere Brüder die Medici-Bank in Mailand leiteten. Und einer dieser beiden, nämlich Pigello Portinari, war der Mann, der in einem Anfall von Wahnsinn Claes einen Kurierauftrag anvertraut hatte. Daher sollte auch Tommaso an dem Gespräch teilnehmen.


  Angelo wußte, daß Tommaso Portinari ein eifersüchtiger junger Mann war, der nicht einmal seine Brüder mit seiner Eifersucht verschonte. Er fand es durchaus nicht witzig, daß von Zeit zu Zeit mysteriöse Berichte über seine Schwächen ihren Weg nach Florenz fanden, aber er unternahm nichts dagegen. Ehrgeiz steigerte den Leistungswillen, und was er als noch relativ junger Mann an Verdiensten vorzuweisen hatte, konnte keiner in den Schmutz ziehen.


  Tommaso hatte seine starken Seiten. In die Verantwortung genommen, wenn Tani unterwegs war, verstand er es, gerichtliche Auseinandersetzungen zu vermeiden und verärgerte Kunden zu besänftigen. Aber er war für Schmeicheleien anfällig. Bei seiner Rückkehr fand Tani stets diese oder jene Abmachung, diese oder jene Darlehensvereinbarung in den Büchern, die ihn und seine Arbeitgeber nachdenklich stimmten. Und bei Kritik zog Tommaso meist beleidigt ab, um seinem Kollegen bei den Strozzi, diesem Narren Lorenzo, sein Herz auszuschütten. In solchen Momenten rieb Angelo sich kurz über den runden Kopf mit den krausen Locken und griff dann zur Feder, um für Tommaso mit dem noblen, asketischen Gesicht und dem ausgeprägten Kulturbewußtsein einen Reiseplan zu entwerfen, der ihn nach Brüssel und Nieppe führen würde, wo er sich Herzog Philipp und seiner eigenwilligen Herzogin mitsamt ihren besser gekleideten Höflingen andienen konnte.


  Das war gut fürs Geschäft, und der gesellschaftliche Erfolg hielt Tommaso bei Laune. Angelo wünschte bisweilen, Tommaso würde heiraten, statt sich in endlose Verlöbnisse mit wuchtigen Frauen ohne Hirn zu verstricken. Wahrscheinlich wollte Caterina di Tommaso Piaciti wie alle guten florentinischen Mütter ihren Sohn einzig mit einer Florentinerin verheiratet sehen. Pigello war bereits verheiratet und hatte zwei vielversprechende Söhne. Nun ja, wenn eine seiner reizlosen Mätressen ihm einen ebenso reizlosen Sohn schenkte, würde das Tommaso vielleicht endlich antreiben, sich eine Braut aus Italien kommen zu lassen. Aber vielleicht lag ihm gar nichts daran, einen weiteren Zweig der Familie Portinari zu gründen, deren Stammbaum schon jetzt mehr als zweihundert Jahre zurückreichte. Angelo fragte sich oft, wie den Portinari in ihrer Rolle als Angestellte der Medici eigentlich zumute war. Die Portinari hatten eben nie Reichtümer oder gar ganze Städte erworben, während Cosimo beides gelungen war.


  Nun also nahm Angelo Tani seinen Stellvertreter mit in sein Zimmer, ehe der neue Kurier eintraf. »Es wäre sicher klug, zu vergessen, daß dieser Claes ein kleiner Lehrling war, Tommaso. Es gibt offenbar Leute in Mailand, die ihn für nützlich halten. Wir sollten ihn freundlich empfangen.«


  Tommaso trug einen neuen Ring mit einem Stein aus dem Orient, den er wohl bei seinem Einkauf von Waren der Flandern- Galeeren als eine Art Provision erhalten hatte. »Das wird ihn wundern«, erwiderte er. Seine Augenbrauen waren von modisch geschnittenen Stirnfransen verdeckt. »Als ich ihn das letzte Mal sah, trug er eine Schere unter dem Arm und hatte eine Schürze um, die man bis zum Belfried riechen konnte.«


  »Ich erwarte selbstverständlich nicht«, erklärte Tani, »daß du ihm die Füße küßt. Aber höfliche Anerkennung seines kleinen Aufstiegs wäre nicht fehl am Platz. Es sei denn, du würdest ihn lieber gar nicht sehen.«


  Vergebliche Hoffnung. Üppig beringt und tadellos gekleidet stand Tommaso an Angelo Tanis Seite, als Claes ins Vorzimmer trat. Er trug an diesem Tag keine Schürze, und seine Füße steckten statt in Holzschuhen in kurzen Stiefeln. Die Witwe Charetty hatte ihre Leute vor der Reise nach Mailand alle mit blauem Tuch eingekleidet, und Claes schien sich in dieser Tracht wohl zu fühlen: ein Wams mit hohem Kragen, darüber eine kurze, schlichte Jacke und auf dem Kopf eine Mütze mit doppelter Krempe. Er hatte sich von einem Bader rasieren lassen, und statt der alten zerschlissenen Tasche trug er eine neuere bei sich, mit einem stabilen Schloß. Sonst waren keine auffälligen Veränderungen an ihm zu erkennen. In seinen Wangen erschienen die Grübchen. »Ihr habt einen neuen Ring«, sagte er zu Tommaso. »Der Herzog Francesco hat auch so einen. Und eine passende Brosche dazu. Einer seiner Goldschmiede hat sie angefertigt. Was habt Ihr bezahlt?«


  Tommaso überlegte einen Moment, dann nannte er eine Zahl.


  Claes stieß einen kurzen Pfiff aus und nahm auf der angebotenen Sitzbank Platz. »Etwas Besseres könnte auch ich Euch nicht besorgen. Da habt Ihr ein gutes Geschäft gemacht. Messer Angelo, habt Ihr die Briefe gelesen? Waren sie in Ordnung?«


  »In bestem Zustand, mein Freund«, antwortete Angelo liebenswürdig. Er schenkte Wein ein, reichte die drei Becher herum und setzte sich neben Claes. »Wenn man den Weg bedenkt und das Wetter. Und zweifellos hattest du noch andere zu befördern.«


  »Ja, man könnte meinen, die Welt hätte nichts anderes zu tun als Briefe zu schreiben«, sagte Claes vergnügt. »Allein die Botschaften für Messer Nori in Genf! Mehr sogar, würde ich sagen, als Messer Pierfrancesco an Euch geschrieben hat. Und dann natürlich die Briefe nach Lyon. Heutzutage kaufen anscheinend alle Leute ihre Helme in Lyon. Von nicht so guter Qualität wie die mailändischen, heißt es, aber weit günstiger im Preis.«


  »Günstiger als in Brügge?« fragte Tommaso.


  Claes sah von seinem Becher auf. »Da werdet Ihr die Justiniani fragen müssen, die Venezianer. Die haben welche gekauft. Vielleicht kann es Euch auch Messer Corner sagen, ich habe ein Schreiben für ihn dabei. Es heißt, die Venezianer bezahlen bar. Sie können sich das natürlich leisten. Man kann gut bar zahlen und Kredit gewähren, wenn man so reich ist wie sie und die Luccheser.«


  »Die Luccheser?« fragte Angelo Tani. »Die Luccheser Kaufleute in Brügge sind fähige Männer, aber ihre Vaterstadt ist doch wohl kaum so reich wie Venedig.«


  Claes war leicht verwundert. »Da habt Ihr sicher recht. Dennoch, sie gewähren großzügige Kredite beim Kauf ihrer Seiden - es ist kaum zu glauben. Unserem Herzog und seiner Herzogin wird das jedenfalls gut passen. Es sollte mich nicht wundern, wenn der ganze Hof dieses Jahr einheitlich in Seidenbrokat zur Heilig-Blut-Prozession erscheint. Ich habe Messer Arnolfini ein dickes Bündel überbracht, und er wirkte sehr zufrieden, als er es öffnete.«


  »Nimm noch Wein«, sagte Angelo Tani großzügig und ohne seinen Mitarbeiter anzusehen. Sein Schwiegervater leitete die Seidenfaktorei der Medici in Florenz. Erst vor zwei Jahren hatte er dort um Erlaubnis gebeten, den Burgundern Seide auf Kredit zu verkaufen. Ach was, gebettelt hatte er! Aber als das Einverständnis endlich eintraf, war es so eingeschränkt durch alle möglichen Bedingungen, daß es sich im nachhinein gesehen kaum gelohnt hatte, es einzuholen. Im allgemeinen war er mit der Kreditpolitik des Unternehmens absolut einverstanden. Aus seinem Vertrag gingen seine Pflichten klar hervor. Nur Kaufleuten und Handwerksmeistern durfte er Darlehen gewähren. Beim Verkauf ausländischer Währung an Adlige und Vertreter der Kirche war eine Kreditvergabe ausdrücklich untersagt, es sei denn, Cosimos zwei Söhne oder sein Neffe Pierfrancesco hatten eine Sondergenehmigung erteilt. Angelo hielt sich an die Vorschriften und sorgte dafür, daß auch Tommaso sie beachtete. Aber es gab immer Ausnahmen im täglichen Geschäft.


  Tani war froh, daß er den Burschen zu einem Besuch eingeladen hatte. Pigello besaß Geschäftssinn, das mußte man anerkennen. Ihm persönlich kam der neue Kurierdienst gerade recht, er würde Pigello wissen lassen, daß er auf sein Weiterbestehen hoffte. Er lehnte sich zurück und lenkte das Gespräch mit aller Freundlichkeit auf die gegenwärtige Lage auf dem Seidenmarkt, um dann zu Fragen nach den anderen Sendungen überzuleiten, die der neue Kurier mitgebracht hatte. Die Familien Spinola und Doria wurden erwähnt; Savoyen, Zypern und Zucker; der Handel mit Fellen und Häuten; und die Auswirkungen des englischschottischen Waffenstillstands.


  Diesen letzten Punkt sprach Claes an, und ehe Angelo sich äußern konnte, vergaß Tommaso alle Zurückhaltung und sagte mit einem gewinnenden Lächeln: »Verlaß dich nur nicht darauf, daß dies unseren noblen Freund Simon lange fernhalten wird. Schottland kann sich nicht entscheiden, ob es zum englischen König Heinrich oder zu den Anhängern Yorks, diesen Rebellen, halten soll. In Veere sind anscheinend jeden zweiten Tage irgendwelche Abgesandte und beraten sich mit den van Borselen. Die übrige Zeit halten sie sich in Calais auf. Hat dich schon jemand beauftragt, Nachrichten nach London zu befördern? Damit könntest du dir Feinde machen.«


  Angelo bewegte unruhig die Füße. Er wollte den Burschen nicht in Angst und Schrecken aus Brügge vertrieben sehen. Zwar war der elegante Simon in seine Heimat zurückgekehrt, sein sonderbarer Vater jedoch, der dicke französische Kaufmann de Ribérac, ließ sich immer wieder sehen - er kaufe Schießpulver und Faustfeuerwaffen, wurde gemunkelt. Tani wußte nicht genau, von wem oder in wessen Auftrag. Simons schottischer Onkel, hieß es, habe eine Vorliebe für Feuerwaffen. Angelo beobachtete das Gesicht des Burschen. Es zeigte keine Beunruhigung.


  »Und die van Borselen möchten, daß Heinrich König von England bleibt, stimmt’s?« fragte Claes. »Genau wie Bischof Kennedy, oder?«


  »Am gescheitesten ist es«, meinte Angelo Tani, »sie als neutral zu betrachten. Wie den erlauchten Herzog.«


  »Herzog Philipp?« sagte der frischgebackene Kurier so direkt wie eh und je. »Aber der hält doch zu York. Sonst würde er nicht dem Dauphin Zuflucht gewähren. Dabei fällt mir ein - die haben da eine hervorragende Menagerie in Mailand. Ich habe ein Stachelschwein für Meester Felix mitgebracht, aber er will es nicht haben. Es soll der erste Preis in der Lotterie werden. Es sei denn, Ihr möchtet es haben, Messer Angelo?«


  »O Gott!« sagte Angelo Tani.


  Tommaso lächelte, wurde aber sofort ernst, als er begriff, daß die Worte weniger Ausdruck des Abscheus als der Bestürzung waren.


  »O Gott!« sagte Tani noch einmal. »Der Strauß!«


  »Der Strauß?« hakte Claes nach.


  Tani machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht weiter wichtig. Eine Anfrage in den Schreiben aus Mailand. Es war etwas unklug von uns, Messer Pierfrancesco vier edle Pferde zu schicken und nicht an ein Geschenk für den Herzog von Mailand zu denken.«


  »Aber Messer Pierfrancesco hat die Pferde doch gekauft«, wandte Tommaso ein. »Und der Herzog züchtet selbst.«


  »Natürlich. Aber wie dein Bruder Pigello sehr richtig bemerkt hat, geht es nicht an, daß die Familie Medici in Mailand größer auftritt als der Herzog. Wir hätten ihm ebenfalls ein Geschenk schicken müssen. Etwas Spektakuläres. Messer Pigello hat einen Vogel Strauß aus der Menagerie des Herzogs von Burgund vorgeschlagen. Ein Geschenk aus freien Stücken von einem Herzogtum an das andere, das der Herzog von Mailand schätzen und Burgund wenig kosten würde. Das Tier können wir auf unsere Kosten senden. Tommaso, unterhalte dich gleich morgen einmal mit Messer Pietro Bladelin über die Sache.«


  Mit Genugtuung bemerkte Tani, daß Tommaso sich ruckartig aufsetzte.


  Der Kurier Claes stand auf. »Ihr habt viel zu besprechen, und ich möchte Eure Zeit nicht vergeuden. Ich danke für den Wein, Messer Angelo, und mache mich jetzt auf den Weg. Es war mir ein Vergnügen, Euch zuzuhören. Nur so lernt man, nicht wahr? Indem man auf die Worte großer Männer achtet und auf die Geschäfte der Völker.«


  Unter ehrerbietigen Verneigungen zog er sich zurück und beherrschte seine Lachlust, bis er auf der Straße und um die erste Ecke war. Er mußte sich beeilen, um eine ganz andere Verabredung einzuhalten, in der zwielichtigen Spelunke, die neuerdings das Stammlokal der jugendlichen Taugenichtse von Brügge war.


  Sie beschimpften ihn wegen seiner Verspätung, verspotteten ihn wegen seines korrekten Aufzugs und stießen ihn, weil er angeblich mit jedem zweiten Wort von Herzögen sprach, auf seinem Stuhl hin und her, bis der kippte. Als er endlich zu Wort kam, erzählte er glucksend vor Lachen die Geschichte mit dem Vogel Strauß.


  »Der Herzog hat in Brügge gar keine Strauße«, erklärte Anselm Sersanders, der immer alles wußte.


  Und der junge Bonkle, der ein schlechtes Gewissen hatte, sagte unwirsch: »Woher willst du das wissen?«


  »Nein, er hatte früher mal einen, aber der ist letztes Jahr eingegangen«, berichtete Sersanders. »Der arme Angelo. Da wird er was andres schicken müssen.«


  »Mabelie?« meinte Claes.


  John Bonkle wurde brennend rot.


  Claes sah ihn lachend an. »Aber die würde ja nicht gehen. Denk dir nichts. Sie war schließlich nicht mein Eigentum. Also, was? Felix’ Stachelschwein? Nein, der Herzog hat schon eins.«


  »Wartet!« rief Lorenzo Strozzi.


  Alle waren überrascht, daß er sich einmischte, denn es war gar nicht von Geld die Rede gewesen. »Wartet!« sagte er noch einmal. »Wißt ihr nicht mehr, was ich euch erzählt habe? Wir haben einen Vogel Strauß in Spanien. Es sei denn, der ist auch eingegangen. In Barcelona.«


  »Das war doch Loppe«, sagte Claes.


  »Nein. Es war ein Strauß. Messer Angelo kann es Pierre Bladelin erzählen, und der Herzog kann ihn kaufen und als Geschenk nach Mailand schicken. Es ist zwar kein Strauß aus seiner eigenen Menagerie, aber das wird sicher keine Rolle spielen.«


  Sie sahen einander an, und Claes gab Lorenzo einen Klaps auf die Schulter. »Guter Einfall! Klar! Wieso bin ich darauf nicht selbst gekommen? Ich rede sofort mit Messer Angelo. Ich will nur erst einen Schluck trinken.«


  »Nein!« rief Felix plötzlich. »Nein. Du redest morgen mit ihm. Mutter ist aus Löwen zurück. Ich sollte dir ausrichten, daß du dich auf der Stelle bei ihr melden sollst. Das hätte ich fast vergessen.«


  Die Bedienung stand wartend da, die Hand auf Claes’ Schulter. Sie hatte ihn schon gefragt, was er haben wollte, und er hatte es ihr wohl schon gesagt. Sie und Claes lächelten einander an. Ohne den Kopf zu drehen, sagte Claes: »Du hast vergessen, es mir auszurichten.«


  »Nein«, widersprach Felix. »Ich habe es dir eben gesagt. Und du solltest dich besser beeilen. Sie ist ziemlich wütend.«


  »Wenn ich mein Bier getrunken habe, ja?« sagte Claes schmeichelnd.


  »Sofort«, entgegnete Felix scharf. »Sie bezahlt dich.«


  Ein Chor von Stimmen forderte, ohne allzu großen Nachdruck, Verständnis für Claes. Felix blieb hart. Stirnrunzelnd schaute er sich um. »Er hat mir zu gehorchen.« Das war nicht zu bestreiten.


  Mit einer Grimasse stand Claes auf und trottete in einer Haltung davon, die so sehr an Henning nach einer Pechsträhne beim Würfeln erinnerte, daß sie ihm alle hinterherpfiffen.


  Draußen richtete er sich auf. Das Lächeln lag noch einen Moment auf seinen Lippen, wurde schwächer und schwand. Er machte sich ruhigen Schritts auf den Weg zurück zur Werkstatt und zu Marian de Charetty.


  KAPITEL 16


  Als Claes die Schenke verließ, bereute er, daß er am Morgen seinen warmen Umhang nicht mitgenommen hatte. Es war kalt. Kälter als in den Alpen, weil es viel feuchter war. Jetzt, auf dem Weg zur Färberei, bemerkte er die Kälte, gestern, als er seine Sendungen abgeliefert hatte, war es ihm in der Eile gar nicht aufgefallen.


  Er war auch früher schon oft weggewesen. Alle paar Monate waren sie von Brügge nach Löwen aufgebrochen. Dann waren lange Wochen gefolgt, in denen er versuchte, Felix von Jagdgründen, Hundezwingern, Schenken und Bordellen wegzulocken, damit er seine Vorlesungen besuchte. Julius war dabei natürlich auch behilflich. Manchmal hatten die beiden damit Erfolg gehabt. Manchmal bekamen sie aber auch alle drei zusammen die vernünftige Welt der Erwachsenen satt und ließen sich auf eine Eskapade ein, die sie in Schwierigkeiten brachte. Jetzt war Julius bei Astorre. Und er selbst war nach drei Monaten wieder in Brügge. Nach einer Abwesenheit, die sich, jedenfalls was den Zeitraum betraf, nicht von den anderen unterschied. Eigentlich müßte alles genauso sein wie sonst.


  Erst vor kurzem hatte es stark geschneit. Schmutzig gewordener Schnee lag auf Kellertreppen und am Wegesrand wie fleckige Hohlsaumstickerei. Wo das Flußwasser noch strömte, lag ein Spitzenkragen aus Eis an den gefrorenen Ufern. Wo das Wasser ruhig war, schwammen in der Mitte zusammengefrorene Eisschollen, die immer wieder aufgebrochen wurden, um den Weg für Kanalboote freizumachen. Die dumpfen Beilschläge der Eisbrecher waren den ganzen Tag zu hören. Dort war der Rand des Wassers dunkel und wegen der Wärme der Häuser nicht zugefroren. Katzen schlichen herum und belauerten apathische Fische. Und dort sah man auch wie jeden Winter ein steifgefrorenes Kinderkleid an einer am Kanalufer aufgestellten Stange hängen. Kinderkleider waren für manche Leute unerschwinglich, aber niemand nahm es weg - nicht, ehe die Eltern des ertrunkenen Kindes gefunden waren. Manchmal war es auch ein Säugling, doch dann hingen keine Kleider an der Stange.


  Claes kam am Kran vorbei, der an diesem Morgen nicht in Betrieb war, und obwohl die Männer ihn trotz seiner blauen Jacke erkannten, ging er weiter und winkte ihnen nur entschuldigend zu. Es war nicht gut, die Demoiselle warten zu lassen. Das Tor der Färberei Charetty stand offen, doch wen auch immer die Witwe aus Löwen mitgebracht hatte, es war niemand zu sehen. Auf dem Hof sah Claes Männer, die er gestern bereits gesprochen hatte, aber sie blickten nicht auf. Es war wirklich merkwürdig, wie wenig Aufmerksamkeit sie ihm schenkten.


  Im Haus dasselbe. Er sah die Köchin Vorbeigehen, sah nur kurz ihr Gesicht, dann eilte sie weiter. Ein schlechtes Zeichen. Nicht einmal Henning war da, um ihm zu sagen, wo er sich melden sollte.


  Der gesunde Menschenverstand sagte ihm, daß sie ihn nicht in ihrem Wohnraum empfangen würde. Das Donnerwetter, oder was immer es war, erwartete ihn zweifellos in ihrem Arbeitszimmer. Er stand vor der Tür, hörte nichts und klopfte vorsichtig. »Demoiselle!« Hier genügte ein Wort, um sich zu erkennen zu geben.


  Auch für Felix’ Mutter war ein Wort genug: »Herein!«


  Er blickte auf die Klinke in seiner Hand. Dann drückte er sie sacht hinunter und ging hinein. Sie saß am Schreibtisch. Ihre Miene entsprach ihrem Tonfall und war kühl und starr. Neben ihr saß ein Mann. Er lächelte. »Vielleicht wirst du ja behaupten, du wüßtest nicht, wer ich bin«, sagte er.


  Es bestand kein Zweifel, wer das war, obwohl er ihn noch nie gesehen hatte. Ein Mann von kaum mehr als fünfzig Jahren, aber von so gewaltigem Körperbau und so dick, daß er aus dem Korbsessel quoll. Sein mit Marderfell gefüttertes Gewand fiel bis auf den Boden. Seine hängenden Wangen versanken in Schichten von Musselin, Wattierung und Pelz. Seinen Kopfschmuck, ein mit Stoff gefülltes doppeltes Wagenrad, krönte ein emailliertes Wappen, das am unteren Rand mit Edelsteinen besetzt war. Dasselbe Wappen hing an einer juwelenbesetzten Halskette. Das Gesicht darüber war von gesunder Farbe und wirkte riesig, der Mund war klein, die Augen funkelten.


  Jordan, Vicomte de Ribérac, der wohlhabende und mächtige Kaufmann aus Frankreich, der, wie Claes wußte, am Herbstbankett für den Kommodore der Flandern-Galeeren teilgenommen hatte. Ja, es bestand kaum ein Zweifel: der französische Vater des schottischen Lord Simon.


  Niemand sprach. Die Augen des dicken Mannes ruhten auf ihm und funkelten immer noch. »Ihr seid wohlbekannt, Monseigneur«, sagte Claes schließlich.


  Der dicke Mann wandte sich an die Witwe. »Er verzieht keine Miene! Seht Ihr? Ich lobe Eure Erziehung, Demoiselle. Der junge Mann ist ein Muster an Gelassenheit. Er hört, wie man sagt, auf den guten alten Bauernnamen Claes.«


  Die funkelnden Augen sahen Marian de Charetty fragend an, und feindselig erwiderte sie den Blick. Sie trug ein Kleid, das steif wie Leder war, und ihr Haar war in eine Art Behältnis eingeschlossen. Ihr Gesicht war farblos bis auf die rosigen Wangen, über denen ihre blauen Augen wie Lapislazuli glitzerten. »Bauernname?« sagte sie. »Claes ist nur eine Kurzform von Nicholas.«


  »Ihm drei Silben zuzuteilen, ginge meines Erachtens auch zu weit. Die flämische Form ist für Handwerker doch gut genug.«


  »Es ist richtig, unsere Handwerker sind mehr wert als Aristokraten anderer Länder, aber Claes ist keiner mehr.«


  Sie saß reglos da und hielt ihren Ärger in Schach, ohne ihn zu verbergen. Claes starrte sie an, dann wandte er seinen Blick dem Mann zu. Dem älteren, gefährlichen Mann.


  »Ist er denn seit seiner letzten Großtat zum Bürger gemacht worden? Einige seltsame Leute haben ihn beauftragt, Botengänge für sie zu erledigen. Kannst du schnell laufen, Junge?«


  »Wenn ich muß.«


  »Du überbringst Briefe für die Medici und andere. Du machst sie doch auf nicht wahr?«


  »Das kann ich nicht, denn sie sind verschnürt und die Fäden versiegelt.«


  Die kalten Augen starrten ihn an und glitten dann abschätzig über seine herabhängenden Hände. »Ich will’s dir glauben. Und würdest du sie öffnen, könntest du sie natürlich nicht lesen, oder?«


  Die Demoiselle warf Claes einen Blick zu, aber er brauchte die Warnung nicht. »Ich kann lesen.« Und bereitwillig fügte er hinzu: »Ich lese jene, die ich öffnen kann, es sei denn, sie sind chiffriert.«


  Der Vicomte lächelte. »Jetzt gefällst du mir. Ein interessantes Gespräch, nicht wahr? Du liest also jene, die du öffnen kannst, und jene, die nicht verschlüsselt sind. Und du gibst die Nachrichten weiter. An wen?«


  »An Leute, die mich bezahlen.« Claes tat, als wunderte er sich über die Frage, »Ich muß Geld verdienen.«


  »Das ist mir klar. Und verdienst du es für dich selbst oder für deine Herrin? Denn noch bist du doch in ihren Diensten?«


  »Natürlich. Die Demoiselle de Charetty ist meine Herrin.«


  »Du erhältst also deinen Lohn und bringst ihr alle Gewinne. Wie freundlich von dir. Willst du sie und mich eigentlich für dumm verkaufen?«


  Eine Pause trat ein. »Nein, Monseigneur.«


  »Warum lächelst du dann?«


  »Weil ich dieses Gespräch schon einmal geführt habe. Mit Meester Tobias, dem Arzt. Er fragte sich, ob ich reich oder mächtig werden oder mich bloß an anderen rächen wollte.«


  »Und was hast du erwidert?«


  »Was er hören wollte. Aber wir haben uns dennoch zerstritten.«


  Wieder trat Schweigen ein. »Du spionierst, nicht wahr?« fragte der dicke Mann jetzt.


  »Ich habe es ja zugegeben.«


  »Ach ja. Aber für dich selbst, nicht für die Demoiselle. Du hast viel Zeit mit Agnolo Acciajuoli verbracht. Hast du das jemandem erzählt? Welchen Sinn könnten diese Treffen für das Haus Charetty haben? Du hast - aus reinem Zufall? - Monsieur Gaston du Lyon, den Schatzmeister des Dauphin, getroffen, als er auf dem Weg nach Mailand war wegen - was war es gleich? - eines Turniers. Und wenn er das Turnier plötzlich abbricht und sich nach Savoyen begibt, dann wirst du auch davon wissen. Und verkaufst die Nachricht an jenen, der am meisten zahlt?«


  »Na, ich wäre schön dumm, wenn ich es täte. Sollte ich den Herzog von Mailand kränken oder die Medici oder den Dauphin, dann würden sie mich kaum mehr bezahlen. An derlei Dinge muß man denken in diesem Geschäft.«


  Ein Lächeln ging über das Gesicht der Demoiselle und verschwand wieder. Gut.


  »Du bist offenbar jemand, der gründlich nachdenkt. Wenn du also nach so gründlichem Nachdenken für deine Herrin Geld verdienst - warum legst du es dann in deinem eigenen Namen an? Und warum nicht in Mailand, sondern in Venedig?«


  Claes sah die Demoiselle an. Dann senkte er den Kopf.


  »Du solltest die Frage beantworten«, sagte sie.


  »Die Medici haben die Überweisung gemacht«, erklärte Claes.


  »Von Mailand nach Venedig. Das sagte auch mein Gewährsmann. Sie fanden es sicher lohnend, einen gewissen Preis für deine Dienste zu zahlen?«


  Claes blickte auf seine Stiefel. »Sie fanden es lohnend, weil ich falsche Kurse für Venedig angegeben habe. In einem der Briefe, die ich aufmachte. Er war nicht chiffriert.«


  »Du hast einen Bericht gefälscht?« fragte der Vicomte.


  Marian de Charetty war blaß geworden, »Claes, du Idiot. Du bist erledigt.«


  »Aber Ihr werdet es nicht verraten.« Claes hatte sich wieder gefaßt. »Und es wird ein schöner Gewinn dabei herausspringen.«


  »Ich werde es nicht verraten«, sagte Marian de Charetty. »Aber hast du vergessen, wer er ist?«


  »Nein.«


  »Es freut mich, daß du es nicht vergessen hast«, sagte Jordan de Ribérac. Er hob eine Hand. »Komm her, Dummkopf.«


  Nach einem Augenblick des Zögerns ging Claes gehorsam am Schreibtisch vorbei und blieb vor dem Vicomte stehen, der ihn ansah. »Du hast einen albernen Anschlag auf das Leben meines Sohnes verübt. Es ist dir nicht gelungen, ihn zu töten. Aber du wirst es wieder versuchen, nicht wahr? Sobald du Geld hast und ein wenig Ansehen und die Leute nicht länger über dich lachen und dich in den Steen sperren. Bist du deswegen auf einmal so ehrgeizig?«


  »Euer Sohn? Wieso könnte ich ihn leichter umbringen, wenn ich Geld habe?«


  Der dicke Mann ließ ihn nicht aus den Augen. »Du hast ihn angegriffen.«


  »Er hat mich angegriffen. Soviel ich weiß, habt Ihr ihm früher keine Aufmerksamkeit geschenkt. Warum tretet Ihr jetzt plötzlich für ihn ein? Ihr werdet nicht mehr ändern können, was mit ihm nicht stimmt; es ist zu spät. Ihr werdet auch nicht ändern können, was mit mir nicht stimmt. Ihr wißt ja nicht einmal, was es ist.«


  »Du unterschätzt mich«, sagte Jordan de Ribérac. »Ich könnte mit deinem Namen anfangen,«


  Marian de Charetty schaltete sich ein. »Er hat nichts getan, was die Medici schädigte.«


  Der Vicomte sah sie an. »Falsche Berichte über Kurse zu seinen Gunsten? Demoiselle, das ist Diebstahl, und wir alle wissen, wie Diebstahl bestraft wird. Weiß er, wessen Bastard er ist?«


  Sie errötete »Ich weiß es«, sagte Claes.


  »Was immer ich von meinem Sohn halte, wenn jemand ein Mitglied meiner Familie anrührt, möchte ich gern alles über ihn wissen. Was ich dir wohl bewiesen habe. Also laß uns über Bastarde reden. Du weißt es, sagst du. Weißt du also, daß deine arme, leichtsinnige Mutter mit Dienstboten hurte?«


  Der dumpfe Schlag auf den Tisch rührte von der Faust der Demoiselle her. Sie war knallrot. »Monsieur le Vicomte, Ihr dürft Euch verabschieden.«


  Die wachen Augen des dicken Mannes musterten sie. »Warum? Die Geschichte ist doch nicht neu. Niemand bestreitet sie. Darüber müßt Ihr Euch nicht beunruhigen, Demoiselle. Der Junge ist kein Blutsverwandter von Euch. Sein Großvater hat Eure Schwester in zweiter Ehe geheiratet. Ihr seid seine angeheiratete Großtante, so wie der Genfer Kaufmann Jaak de Fleury sein Großonkel ist. Hat es dir gefallen, ihn zu besuchen, Claes? Du bist doch in Genf gewesen.«


  »Auch ihn habe ich nicht umgebracht«, erwiderte Claes. »Ich habe seine Frau enttäuscht, aber das ist eine andere Geschichte. Ich glaube, Ihr regt die Demoiselle auf.«


  Sie sah nicht aus, als wäre sie ihm für die Bemerkung dankbar. »Die Demoiselle ist durchaus imstande, einen Herrn hinausbegleiten zu lassen, wenn seine Reden das rechtfertigen. Ist das alles, was Ihr wolltet, Monsieur de Ribérac? Claes davor warnen, Eurem Sohn etwas anzutun? Ich habe Euch vorhin schon gesagt, Euer Sohn ist ein rachsüchtiger Mensch.«


  »Ihr mögt ihn nicht«, sagte der Vicomte und sah Marian de Charetty prüfend an.


  »Er sieht gut aus und hat viele Freunde, davon bin ich überzeugt, Aber ich, nein, ich mag ihn nicht.«


  »Katelina van Borselen auch nicht. Ihr habt; recht, er wurde falsch erzogen. Und wer soll die Dinge ordnen, wenn nicht sein Vater?« Er lächelte, sein Doppelkinn zog sich zusammen, und der Mund wurde ein schmaler Strich. »Aber ich lebe in Frankreich, und wem kann ich hier trauen? Wer wird mir berichten, was Simon tut, mich warnen, wenn er sich auf unpassende Vorhaben und Bindungen einläßt oder die Familienehre vergißt?«


  Er hielt inne. Und fuhr dann mit einer schwungvollen Geste fort. »Wer, wenn nicht ein junger Spitzel, der sowieso bald entlarvt wird? Du, lieber Claes, wirst ohne sein Wissen der Schatten meines Sohnes werden. Aus gutem Grund wirst du mein persönlicher Spitzel sein. Darum bin ich hier. Um dir eine feste Stellung anzubieten.«


  Claes ließ sich Zeit mit der Antwort. Niemand unterbrach sein Nachdenken. Er zerlegte den Vorschlag wie ein Puzzlespiel. Die Hälfte der Teile fehlte. »Bietet Ihr mir das an, Monseigneur, weil Ihr wollt, daß ich ihn töte?« fragte er schließlich.


  Der dicke Mann lächelte, antwortete aber nicht. Etwas zögernd fuhr Claes fort. »Oder weil nach diesem Gespräch gewährleistet ist, daß ich ihn nicht töten werde?«


  Der Vicomte lächelte intensiver. »Wie scharfsinnig! Du bringst mich noch dazu, dich Nicholas zu nennen. Tust du es also?«


  Hinter dem Schreibtisch hob die Demoiselle beschwichtigend die Hand, hielt dann aber abrupt inne. Claes nahm keine Notiz davon. Er stand vor dem dicken Mann, sein Herz schlug ihm bis zum Hals. »Ihr vergeßt die menschliche Natur. Selbst ein Handwerker muß sich nicht mit Tieren abgeben.«


  Der Vicomte stützte sich mit den Händen auf die Armlehnen des Sessels und stand auf. Er war ebenso groß wie Claes, aber doppelt so breit, und wuchtete seine Körpermasse hoch, bis er dem jungen Mann gegenüberstand. Mit einem Rest von Anmut hob er einen dicken Arm und hielt ihn wie ein Tänzer hoch gestreckt über seinen Kopf. Die schwerberingte Hand schwebte leicht gekrümmt in der Luft, als wollte er mit ihr zu einer höflichen Verbeugung weit ausholen. Doch Monsieur de Ribérac riß sie nach unten. Die Handfläche blieb ihm zugewandt. Die Außenseite der Hand mit dem großen Bergkristall klatschte in Claes’ Gesicht, und vom Auge bis zum Kinn zog sich eine blutige Spur.


  Marian de Charetty war aufgesprungen, hatte ihre Glocke ergriffen und wollte gerade läuten, da legte Claes ihr die Hand auf den Arm. Monsieur de Ribérac sprach lächelnd mit Claes, als ob gar nichts gewesen wäre.


  »Nimm es als eine weitere Beleidigung. Ich habe dir ein Angebot gemacht. Es mit groben Worten abzulehnen war ein Fehler. Du wirst in den kommenden Wochen noch weitere Zeichen meines Interesses an deinen Angelegenheiten bemerken. Und du wirst es auch bemerken, wenn ich meinen Sohn nach meinem Geschmack zurechtgestutzt habe.«


  »Wenn er es überlebt«, sagte Claes. Er ließ den Arm der Demoiselle los. Blut tropfte ihm vom Unterkiefer und rötete sein Hemd. Er hob die Hand in dem vergeblichen Versuch, es zurückzuhalten.


  Monsieur de Ribérac sah erst ihn an und dann die Witwe. Er seufzte. »Wer weiß, was ihm bevorsteht, oder dir? Du wirst den heutigen Tag in Erinnerung behalten. Vor allem natürlich, wenn du in den Spiegel siehst. Nicht ganz das Gesicht eines Nicholas, nicht wahr, du Schuft?«


  Marian de Charetty hatte die Hand immer noch an der Glocke.


  Der Vicomte lächelte. »Demoiselle, Ihr habt nicht klug gehandelt. Ich wünsche einen guten Tag.«


  Die Tür schloß sich hinter ihm. Man hörte nur noch seine schweren Schritte, die sich entfernten. Ohne um Erlaubnis zu bitten, setzte sich Claes plötzlich hin und senkte den Kopf. Er hielt die Hände zwischen den Knien, und Blut tropfte auf sie herab.


  Er verlor nicht oft die Selbstbeherrschung. Sein Körper und sein Verstand harmonierten sonst gut, und Probleme, wenn es sie überhaupt gab, löste er immer, wenn er allein war. Das war jetzt nicht der Fall. Seine Haut juckte und kribbelte, als hätte er ein Wespennest im Leib. Er merkte, daß Marian de Charetty neben ihm stand und sprach, und ihre Stimme hatte einen schroffen Klang.


  »Das war ein tätlicher Angriff. Warum hast du mich zurückgehalten? Ich lasse die Magistrate kommen.«


  Als er nicht reagierte, schwieg sie. Etwas berührte seine aufgerissene Wange. Er hob abwehrend eine Hand und fand dort ein Tuch. Sie überließ es ihm und legte ihm leicht die Hand auf die Schulter. Die andere Hand legte sie mit gespreizten Fingern auf seinen Nacken.


  Dort ließ sie ihre warme, feste Hand liegen, wie sie es manchmal bei ihren Kindern getan hatte. Erst als er sich bewegte, zog sie die Hand weg. Er sah ihr Gesicht, als sie sich über ihn beugte. Sie lächelte, wirkte aber auch gequält. »Mein Lieber, was für eine Heimkehr.«


  Mein Lieber. Er versuchte darüber nachzudenken, aber es gelang ihm nicht. Das Tuch war durchweicht, doch er drückte es weiter an sein Gesicht. Mit der anderen Hand umfaßte er sein Knie und wollte es massieren. Er fing an zu reden. »Wie kann er so etwas tun?«


  Vor ihm stand noch ein Stuhl. Die Demoiselle de Charetty ließ seine Schulter los, setzte sich und sah ihn an. »Weil er ein schlechter Mensch ist. Wir konnten dich nicht warnen. Er drohte uns mit dem, was er dir antun könnte.« Sie hielt inne und wiederholte dann: »Wenn wir dich nur hätten warnen können.«


  »Ich habe damit gerechnet. Er wollte mir auflauern. Er hoffte, etwas zu erfahren.« Langsam funktionierte sein Verstand wieder. »Die Drohungen sind bedeutungslos. Aber ich wünschte, Ihr hättet sie nicht gehört, und auch die Beleidigungen nicht. Es tut mir leid. Und Ihr habt mich verteidigt.«


  Noch während er redete, schweiften seine Gedanken ab. Sie mußte sich also darüber im klaren sein, daß ihre erste Erwiderung die falsche Frage beantwortet hatte. »Es war eine Prüfung«, sagte sie. »Er hat erwartet, daß du ablehnst. Claes?«


  Sie war schon von ihrem Stuhl aufgestanden. Dann hielt sie inne, änderte die Richtung, suchte nach einem frischen Tuch und reichte es ihm.


  All seine Kleider waren voll Blut. Er hielt sich das frische Tuch ans Gesicht, »Wenn es eine Prüfung war, dann besteht wohl kaum ein Zweifel am Urteil.« Die leichteste Berührung der Wunde tat weh. Es war nicht derselbe Schmerz wie von den Prügeln, an die er gewöhnt war. Fürs ganze Leben verunstaltet durch einen Ring. Den Ring eines Mannes noch dazu. Niemand würde es glauben. Julius jedenfalls nicht. Tobias vielleicht.


  Langsam bekam er sich wieder in den Griff. Er drehte sich zur Demoiselle um. »Nein, keine Magistrate. Sie könnten nicht viel tun. Nichts, worüber es sich überhaupt zu reden lohnt. Er hat sich gewaltsam Zugang verschafft. Ihr konntet ihn nicht aufhalten. Und es wäre unklug gewesen, deswegen die halbe Färberei herbeizurufen. Mir tut nur leid, daß Ihr das über Euch ergehen lassen mußtet.«


  »Aber es geht doch um dein Gesicht.«


  »Nein. Was könnte ich unternehmen, das mir helfen würde? Und ich würde nicht zulassen, daß Ihr etwas unternehmt. Er wird nicht wiederkommen. Er liegt im Streit mit seinem Sohn und wollte uns hineinziehen. Jetzt weiß er, wo wir stehen.« Er hielt inne, versuchte zu lächeln, gab den Versuch aber schnell auf. »Denkt nicht mehr daran. Ich werde es auch nicht tun. Er ist ein unangenehmer Mann, der einen unangenehmen Sohn hat und zuviel Macht besitzt. Ah, ich weiß jetzt, was falsch war. Ihr habt ihm nichts zu trinken angeboten.«


  Aber sie war nicht bereit, so rasch darüber hinwegzugehen. »Und die Drohungen? Was hast du denn getan?«


  »Ihr könnt Euch selbst ein Urteil bilden. Erlaubt mir, mich erst zu waschen und dann wiederzukommen, um Euch alles zu berichten.«


  »Alles?« Sie war aufgestanden und zu ihrem Schrank gegangen. Mit einer Flasche in der Hand kam sie zurück. »Zuerst brauchst du etwas davon. Was war es in Felix’ Schenke? Bier?«


  »Das wäre es gewesen, nur hat mich meine Herrin zu sich bestellt, als der Becherrand eben meine Lippen berührte.«


  »Das ist der schwerste Wein, den ich habe. Erzähle es Henning nicht. Ich habe mir angewöhnt, ihn zu trinken. Es war kein einfacher Winter.« Sie hielt kurz inne. »Für alle, glaube ich. Doch Felix ist gut vorangekommen.«


  Er leerte den Becher, den sie ihm reichte, in einem einzigen langen Zug und ließ sie noch einmal nachschenken. Dann nahm er den Becher mit in den leeren Schlafraum, den er mit anderen teilte, und blieb einen Augenblick schweigend vor dem Spiegel stehen, ehe er Wasser holen ging. Die Demoiselle hatte ihre Hilfe angeboten, aber er war an all das gewöhnt. Mehr oder weniger.


  Er beeilte sich. Er reinigte den tiefen Schnitt, zog ein sauberes Hemd an, rieb die Flecken von Wams und Hose ab und hielt ein frisches Tuch an sein Gesicht, nachdem das Bluten erst aufgehört und dann wieder begonnen hatte. Er strich Salbe auf die Wunde und Alaun. Das war natürlich das richtige blutstillende Mittel. Aber es war auch eine kleine Geste des Trotzes.


  Danach ging er wieder ins Arbeitszimmer der Demoiselle, wo jetzt ein Tablett mit Fleischspeisen und noch mehr Wein auf dem Tisch stand. Marian de Charetty hatte sich umgezogen und trug ein hochgeschlossenes und bis zum Boden reichendes Gewand aus weicherem Stoff. Sie war ziemlich blaß und äußerst sachlich. Er war nicht sehr hungrig, aber froh, wieder etwas zu trinken zu haben, »Du hättest verdient, nicht reden zu müssen. Aber vielleicht nach deinem Bericht. Ist das Reden schmerzhaft?«


  »Das Reden darüber nicht«, sagte er zuversichtlich.


  Es stimmte nicht. Sein Gesicht tat weh und blutete, und er tupfte es dauernd ab. Aber die Notwendigkeit zu sprechen lenkte ihn von den Schmerzen ab. Er hatte die Berichte von Astorre schon auf ihren Schreibtisch gelegt; die Einzelheiten des Mailänder Vertrags und der Abkommandierung nach Neapel, die Liste von Soldaten und Pferden, die Julius aufgestellt hatte. Jetzt saß er auf der Bank mit der hohen Rückenlehne und bestätigte noch einmal alles.


  Die Demoiselle ging mit ihrem Teller zum Schreibtisch. Während sie aß, hakte sie mit der Schreibfeder in der anderen Hand seine Zahlen ab.


  Ab und zu trank er etwas, aber nicht so viel, daß er nicht mehr klar denken konnte. Ein Punkt nach dem anderen kam an die Reihe. Der Mohr Loppe war unversehrt beim Herzog abgeliefert worden, und es war ein Brief über ihn da. Die Waren der Medici einschließlich der Pferde waren in gutem Zustand angekommen. Julius war bei Astorre. Der Doktor war in Mailand geblieben, weil Bruder Gilles einen Unfall gehabt hatte. Einen sehr leichten Unfall.


  Sie wollte Näheres darüber wissen und erhielt einen kurzen Bericht, der nichts über Lawinen oder Gaston du Lyon enthielt. Und sie stellte keine Fragen bei dem ebenso kurzen Bericht über die geschäftlichen Transaktionen mit dem Haus von Jaak de Fleury. Er erwähnte, daß er auf dem Weg nach Norden einige billige Rüstungen gekauft hatte für den Fall, daß Astorre Soldaten neu ausstatten oder seine Truppe verstärken mußte. Sie stellte Fragen, und er antwortete, mehr aber auch nicht. Noch nicht.


  Dann kam er auf seine Arbeit zu sprechen und tat es vorsichtig. Die Wechsel und die Briefe hatte er alle abgeliefert. Groß war der Bedarf an einem Kurierdienst. Sie würden Ersatzleute und zusätzliche Pferde brauchen, aber die Aufträge, die er schon hatte, deckten die Auslagen. Er nannte Kunden in Mailand, darunter Pigello Portinari und die Florentiner Freunde von Pierfrancesco Medici. Er hatte Zusagen von den Strozzi, den Genuesen, Venezianern und sogar von der Kurie. Und selbst der Sekretär des Herzogs war beeindruckt gewesen und wollte ihm von Zeit zu Zeit Sendungen mitgeben. In Brügge würden sie jemanden brauchen, um Kuriere auszubilden und die Zwischenposten zu überwachen. Vielleicht auch in Mailand. Die Demoiselle müsse bestimmen, wer das sein sollte. Das hier seien die bisher erhaltenen Empfangsbestätigungen und das die Vertragsentwürfe.


  Sie legte die Schreibfeder hin und sah die Empfangsbestätigungen durch, wobei sie immer langsamer vorging. Als sie die letzte auf den Tisch legte, sah sie Claes an. »Das sind sehr große Summen.«


  »Ja, Demoiselle.« Er hielt ihrem Blick stand.


  »Du weißt genau, daß das ungewöhnliche Zahlungen für einen Kurierdienst sind. Und sie sind auch gar nicht für den Kurierdienst, nicht wahr? Das war es, wovon Jordan de Ribérac gesprochen hat. Dies sind Vergütungen für bereits erhaltene oder im voraus gekaufte Informationen. Stimmt das?«


  Ihm war klar gewesen, daß er das erklären mußte, auch wenn ihm dabei nicht ganz wohl war. »Jeder Staat bezahlt Informationen, und jeder Kurier öffnet Briefsendungen. Und wir können ebensogut wie jeder andere den Gewinn einstreichen.«


  »Ich würde das glauben, wenn Monsieur de Ribérac es nicht so besonders betont hätte. Er erwähnte die Acciajuoli und Gaston du Lyon. Keiner dieser Namen steht hier.«


  »Weil sie nur indirekt Kunden sind. Ich habe Gaston du Lyon kennengelernt, und es mag sein, daß er uns dem Dauphin empfiehlt. Die Acciajuoli sind die Florentiner Freunde von Pierfrancesco Medici. Die Medici sind Kunden, und ich hoffe, sie werden die Brügger Niederlassung anweisen, unsere Dienste in Anspruch zu nehmen. Ich habe Angelo Tani heute morgen besucht.«


  Die Ablenkung klappte nicht. »Ich erwarte, daß du mir erklärst, warum de Ribérac solchen Wert darauf legte, sie zu erwähnen. Die Acciajuoli sind doch wohl Verwandte des Mannes, den du in Damme verletzt hast?«


  Seine Wange begann anzuschwellen. »Jene, die ich traf, stammen aus Florenz. Der andere Zweig der Familie blieb in Griechenland, sie waren Herzöge von Athen und Fürsten von Korinth, bis die Türken kamen. Seitdem sind sie natürlich alle entweder in Gefangenschaft oder im Exil.« Er sah die Demoiselle an, die die Augenbrauen hochzog. Widerstrebend fuhr er fort. »Beziehungsweise treiben sie aufgrund einer Konzession Handel mit den Türken. Darauf spielte der Vicomte an.«


  »Womit handeln sie?«


  »Mit allem möglichen. Seide natürlich. Sie importieren bereits aus Lucca, und die Medici stehen ebenfalls kurz vor Verhandlungen. Als Christen dürften sie es natürlich eigentlich nicht.«


  Er merkte, wie sie seinen Gesichtsausdruck musterte und dann wegsah. »Warum bist du also an den Griechen interessiert und die Griechen an dir? Wir verkaufen keine Seide, und sie färben ihre Stoffe in Konstantinopel selbst.«


  »Es wäre nützlich, wenn der Papst seinen Kreuzzug unternehmen würde. Um eine Verbindung zu haben, meine ich.«


  Sie starrte ihn an. »Du willst nicht, daß ich es weiß. Aber wenn etwas schiefgeht, werde ich ebenso ruiniert sein wie du. Du hast de Ribérac gehört.«


  »Es gibt nichts zu wissen.«


  »Und das, worüber er außerdem sprach? Die Briefe, die du überbringst? Niemand wäre fähiger als du, verschnürte Briefe zu öffnen, Siegel zu kopieren oder Chiffren zu entschlüsseln. Gott sei Dank sind wenigstens die Medici sicher. Sie ändern ihre Chiffren jeden Monat und verfassen sie zudem auf hebräisch.«


  Claes schwieg. Mit der Messerspitze drehte er Fleischstücke um. Ihm fiel nichts ein, was er sagen könnte, und dafür mußte er büßen.


  »Loppe!« rief Marian de Charetty. »Loppe gehörte einem Juden? Und du spionierst tatsächlich. Wahrscheinlich für und gegen alle. Und die Medici werden es herausfinden. Du wirst als reicher Mann am Galgen enden. Oder würdest dort enden, wenn ich das weiter duldete. Aber das werde ich nicht tun. Du wirst wieder nach Mailand reiten, diesen Vertrag annullieren und dich nach Neapel zu Astorre begeben. Hast du gehört?«


  »Wie wollt Ihr mich aufhalten?«


  »Ich kann mich von dir trennen, um nicht zu sagen, dich hinauswerfen.«


  »Dann werdet Ihr Eure Gewinne als Geschenk von mir erhalten. Ihr könnt Euch natürlich von mir trennen, wenn Ihr wirklich Angst habt. Aber noch ist es nicht nötig. Und, Demoiselle, glaubt Ihr wirklich, ich würde Euch einer Gefahr aussetzen?«


  Sie saß kerzengerade da und starrte ihn an. »Claes, bewußte Irreführung ist ungemein gefährlich. Wenn man einen Feind wie de Ribérac hat, ist bewußte Irreführung einfach nur dumm. Diese Leute, deine Kunden, sind Konkurrenten und mächtig dazu. Er erwähnte den Dauphin. Wenn der Dauphin dich beschäftigt und Grund hat, an deiner Loyalität zu zweifeln, dann können wir unsere Färberei schließen und auswandern.«


  »Das weiß ich alles. Risiken dieser Art können vermieden werden. Was den Dauphin betrifft, so hatte ich nie vor, ihn zu täuschen. Für einen Fürsten ist er viel zu scharfsinnig.«


  Es trat eine Pause ein, die er nicht verstand. Die Demoiselle spießte ein Stück Fleisch auf und spielte damit herum. »Felix würde dir recht geben. Einen Monat lang hallte das Haus wider von Lobliedern auf den Dauphin. Oder von Lobliedern auf seine Jagdhunde. Es läuft auf dasselbe hinaus.«


  Er wartete ab. Als sie nichts hinzufügte, sagte er: »Ihr seid also lange in Löwen gewesen. Es muß für Felix wunderbar gewesen sein.«


  »Ja, er hat natürlich den Dauphin in Löwen kennengelernt. Aber nichts, das kann ich dir versichern, übertraf die Pracht jener ersten Audienz am Hof von Genappe. Ich dachte, Felix fällt in Ohnmacht. Er hat sicher die ganze Nacht davon geredet.«


  »Er hat die ganze Nacht geredet, aber ich muß gestehen, daß ich die Hälfte davon verschlafen habe. Vielleicht nimmt mich Felix eines Tages mit dorthin. Es hängt davon ab, was Ihr für den Kurierdienst beschließt. Wenn ich ihn für Euch betreiben darf, könnte ich nicht mit Thomas zu Astorre zurückkehren.«


  »Mir ist schon klar, daß du deinen Posten bei Hauptmann Astorre bereits aufgegeben hast und mir ein Ultimatum stellst. Entweder du betreibst den Kurierdienst für mich oder ohne mich. Es würde mich interessieren, woher du allein das Geld dafür bekommen willst.«


  Wieder lächelte er kurz. »Von den Medici«, sagte er. »Aber natürlich würdet Ihr stets Euren Anteil an den Gewinnen in Anspruch nehmen können. Es war Euer Plan, und Ihr habt die ersten Unkosten getragen.«


  Sie dachte nach. »Du würdest einige Ritte selbst übernehmen?«


  »Vielleicht. Ich müßte einige Wochen in Brügge bleiben, um Vorkehrungen zu treffen. Und ich müßte nach Mailand, um die Verträge zu bestätigen. Danach würde ich wahrscheinlich meine Zeit zwischen beiden Orten aufteilen. Wenn die Leute in Brügge mich von Zeit zu Zeit wieder aufnehmen wollen. Was sie vermutlich tun. Es wäre in ihrem eigenen Interesse.«


  Er wußte, wie dickköpfig sie war. Sie fuhr sich mit dem weichen Ende ihrer Gänsefeder über die Lippen und legte sie dann hin, »Das Unternehmen braucht Geld«, sagte sie. »Astorre und Julius haben es durch viel Einsatz zu einer schönen condotta gebracht. Nach allem, was du sagst, kann ich mir vorstellen, wieviel Arbeit deine Liste gemacht hat. Du hast es für das Haus Charetty getan, und nur ein armseliges Unternehmen würde dir dafür nicht danken und dich belohnen. Ja, ich werde dich unterstützen. Du darfst den Kurierdienst betreiben, vorausgesetzt, du hältst mich auf dem laufenden und unterrichtest mich Tag für Tag genau über das, was du tust, mein lieber Claes.«


  Sie hielt inne. »Hast du eigentlich gar keine Angst? Nicht einmal nach dem heutigen Tag?« fragte sie schließlich.


  Er versuchte nicht, seine Erleichterung zu verbergen. Er war nicht nur erleichtert, er war glücklich. Seine Wunde platzte wieder auf, als er sie anstrahlte, und er mußte ein Tuch davorhalten, durch das er sie aber nur weiterhin anstrahlte. »Ihr werdet es nicht bereuen. Bestimmt nicht. Denkt gar nicht mehr an den heutigen Tag. Das wird nicht wieder Vorkommen. Ich muß Euch etwas Lustiges erzählen.«


  Doch statt ihn auch anzulächeln, wirkte sie wütend. »So, etwas Lustiges, das ich gern hören würde. Worum geht es? Um die Türken? Den Krieg in Italien? Felix? Simon? Monseigneur de Ribérac? Die Explosion? Nein, die Explosion müssen wir für einen anderen Tag aufheben und auch noch ein paar andere Probleme. Worum geht es bei deiner amüsanten Geschichte?«


  Ihre Stimme klang brüchig. Claes bemerkte plötzlich, wie müde sie war und daß sie sich über sich selbst ärgerte, nicht über ihn. Er drückte das Tuch gegen die Wunde und schenkte ihr das herzlichste, strahlendste, betörendste Lächeln, dessen er fähig war.


  »Naja«, sagte er, »es geht dabei um einen Vogel Strauß.«


  KAPITEL 17


  Das verunstaltete Gesicht des Charetty-Lehrlings, der vor kurzem noch Soldat werden wollte, war an diesem Nachmittag in Brügge die große Sensation. Die Hausbewohner sahen es als erste, während Claes polternd treppauf, treppab lief, um Papiere und anderes zusammenzutragen, was er für all die Botengänge brauchte, die er unbedingt noch vor dem Fest erledigen wollte. Alle, die ihn tags zuvor bei seiner Ankunft gesehen oder in der Werkstatt gesprochen hatten, schworen, sein Gesicht sei zu dem Zeitpunkt unversehrt gewesen. Das Werk eines kleinlichen Ehemanns konnte es nicht sein, denn Claes hatte vergangene Nacht zu Hause geschlafen. Ein, zwei Kaufleute hatten ihre Briefe abgeholt, und dieser dicke französische Adlige war dagewesen, aber die Demoiselle hätte den ganzen Magistrat zusammengeschrien, wenn der Dicke daran schuld gewesen wäre; oder würde jetzt Claes zusammenschreien, wenn der selbst irgendeinen Unfug gemacht hätte.


  Auf die Frage, wie es passiert sei, erzählte Claes jedesmal eine andere Geschichte. Einige davon waren wirklich großartig, aber keine auch nur ansatzweise glaubwürdig. Dieser Claes war wirklich ein Spaßvogel.


  Eigentlich hatte er zu Hause bleiben wollen, aber es gab zu viel zu tun. Außerdem war Felix nicht heimgekommen, was nur heißen konnte, daß er noch in der Schenke saß. Nach einer weiteren Stunde war sein Gesicht dick angeschwollen und das eine Auge halb geschlossen. Er zog die Riemen seiner Tasche zu, nahm seinen Umhang und machte sich auf den Weg.


  An diesem Tag schien er wirklich jeden seiner Bekannten in Brügge zu treffen, und jeder hatte eine andere witzige Erklärung für die spektakuläre Schramme parat, wobei eine gewaltige Backpfeife von der Witwe Charetty bei weitem die beliebteste war. Natürlich begegneten ihm nur deshalb so viele Bekannte, weil er selbst keinen gewöhnlichen Arbeitstag einzuhalten hatte. Es war seltsam, den Ruf der Glocken zu hören und ihm nicht zu folgen; nicht wie gewohnt das nasse Tuch aus der Küpe zu hieven und es schwankend unter dem Gewicht mit den anderen aufzuhängen, ehe die Glocke zum Mittag läutete; nicht wie gewohnt in der Herde mitzutraben - zum Essen, zum Beten, zur Meldung beim Meister oder bei der Herrin; sich nicht in der Gruppe sicher geborgen zu fühlen. In der Gruppe, der er jetzt angehörte, gab es keine Sicherheit.


  Wie vermutet war Felix noch dort, wo er ihn zurückgelassen hatte. Claes gesellte sich zu ihm, weil es sein mußte. Es war kein angenehmer Ort: eine Schenke, in der es keinen Wein gab, nur Bier für Handwerker, die es reichen jungen Bengeln wie Felix übelnahmen, daß sie den ganzen Tag lang die Bänke besetzt hielten und den Wirt mit Beschlag belegten. Felix und seine Freunde hatten bereits gegessen und kräftig getrunken. Jene, die noch aufmerksam genug waren, bemerkten sofort den klaffenden Riß in Claes’ Gesicht und begannen gnadenlos lachend sich gegenseitig mit den tollsten Erklärungen zu überbieten. Als Felix durch Biernebel hindurch den Namen seiner Mutter in Verbindung mit schmutzigen Phantasien genannt hörte, sprang er auf und stürzte sich mit gesenktem Kopf auf den Redenden.


  Zu dritt gelang es ihnen schließlich, ihn wieder zu beruhigen und seine Angriffslust auf die allseits beliebte Kegelbahn zu lenken. Unterwegs jedoch besann Felix sich anders und führte sie, auf eisglattem Kopfsteinpflaster und gefrorenen Matschwegen schlitternd, durch leichtes Schneegestöber zum Burgplatz, wo sich frierend und murrend die Lotterieschlange die Stadtkanzlei entlang und halb um St. Donatian herum zog. Mehrere kräftige Männer in der Tracht der Stadtwachen machten paarweise die Runde und sorgten dafür, daß die Schlange geordnet blieb, auch wenn Kälte und Ungeduld den Leuten noch so sehr zusetzten.


  Felix blieb stocksteif stehen und musterte grimmig das Gedränge, dann lächelte er plötzlich breit. Beim letzten schweren Schneesturm war er draußen vor der Schenke von einer Gruppe angetrunkener Handwerksburschen überfallen und mit Schneeballen beworfen worden. Und da waren die Kerle jetzt, standen während ihrer Arbeitszeit um Lose an. Und waren praktisch wehrlos, wenn sie nicht ihre Plätze in der Schlange aufgeben wollten.


  »Felix!« sagte Anselm Sersanders.


  »Felix!« sagte John Bonkle.


  Aber Felix, der sich schon gebückt hatte, achtete nicht auf die Freunde, auch wenn er mit dem Werfen wartete, bis der nächste Ordnungswächter sich umdrehte. Er zielte schlecht, und Claes sah erleichtert eine Möglichkeit, ihn abzulenken.


  »Es liegt doch noch gar nicht genug Schnee«, sagte er. »Komm, da ist Colard. Er winkt uns.«


  Die Buchhändler, von denen viele auch Bücher kopierten und banden, hielten sich gewöhnlich im Hof von St. Donatian auf, aber bei schlechter Witterung packten sie ihre Stände zusammen und gingen hinein. Colards kleine Kammer lag über dem Kreuzgang; die vom Qualm der Kerzen und der Kohlepfanne verräucherte Luft und die beißenden Gerüche der Tinten stellten den Magen jedes Gasts auf eine harte Probe. Und an diesem Tag, einem Arbeitstag, wurden Qualm und Dämpfe vom kalten Schneewind durch das offene Fenster, aus dem Colard ihnen zugewinkt hatte, in die Stube zurückgetrieben.


  In den wenigen Minuten, die sie die Treppe hinaufstiegen, hatte er sich wieder an sein Pult gesetzt und die Beine in den Halbstrümpfen um die Stuhlbeine geschlungen. Die Ärmel seines Hemds waren bis zu den Ellbogen hochgeschoben, und sein zerzaustes Haar war auf der Seite, wo es der Kerze beim Schreiben zu nahe kam, angesengt. Seine Hand bewegte sich über das Pergament und die Augen in dem rotwangigen Gesicht hoben sich immer wieder zum lateinischen Original, das am Leseständer lehnte, während er mit leicht vorgeschobener Zunge und großer Sorgfalt eine französische Zeile fertigschrieb.


  »Die Reue Adams«, las Felix vor. »Schaut mal! Gibt es Bilder dazu?«


  Der Übersetzer verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln, ohne die Zunge verschwinden zu lassen. »Noch zwei Wörter«, sagte er schließlich, »dann bin ich fertig. Wartet. Nein. Keine Bilder.«


  »Lügner!« rief Felix. »Ich habe eins gefunden.«


  »Leg das weg.«


  Unbeeindruckt nahm Felix die entdeckte Miniatur zur Hand und betrachtete sie mit Kennermiene prüfend von allen Seiten.


  »Der Adam, den du gezeichnet hast, ist nicht übel«, stellte er fest. »Aber die Eva! Die Hand muß woanders hin. So sieht es ja aus, als wär’s vielleicht gar keine Eva. Sondern ein zweiter Adam.«


  »Er braucht ein Modell«, sagte Claes. »Unser guter Colard hat ein schlechtes Gedächtnis.«


  Den Gänsekiel zwischen den zornfunkelnden Augen fuhr Colard in gekrümmter Schreibhaltung herum. »Leg das weg. Das ist nicht von mir.«


  »Ich könnte ihm ein Modell besorgen«, meinte John Bonkle.


  »Aber er hat das Bild ja nicht gemalt«, wandte Claes ein.


  »Wer dann?« fragte Anselm Sersanders.


  »Kennst du nicht. Aber er hat ein Modell«, sagte Colard verdrossen. »Sie läuft immer so herum, mit der Hand da an der Stelle. Wenn er je einen passenden Adam brauchen sollte, werde ich einen von euch Helden empfehlen. Ich habe Bier da, aber wenn ihr keins wollt, hört einfach nicht auf das, was ich euch sage.«


  Es war ein lang geübtes Ritual. Sie kletterten über Kisten und Kästen, stöberten zwischen Papierhaufen und schwankenden Manuskriptstapeln in den Regalen und halfen ihm, Bier und Becher herbeizuschaffen. Anselm, der vor kurzem Geburtstag gehabt hatte, ließ von einer Fleischbraterei zwei Paar gebratene Täubchen mit Senf holen, auch das ein altgewohntes Ritual. Und dann setzten sie sich und ärgerten Colard, der viel mehr vertilgte als ihm eigentlich zustand.


  »Das ist die letzte Gelegenheit«, bemerkte Felix mißmutig. »Ab Mittwoch gibt’s nur noch Aal.«


  »Aber vorher ist Karneval«, sagte John Bonkle. Er war ein zuversichtlicher Mensch. »Erzähl, Collinet, Mit wem gehst du?« fragte er und wurde gleich darauf puterrot.


  »Nichts da, Jannekin«, sagte Felix boshaft. »Viel interessanter ist doch, mit wem du gehst. Wenn es Mabelie ist, gib lieber acht. Claes hat sie verwöhnt. Nach Strich und Faden. Kann gut sein, daß du sie gleich wieder los bist.«


  »Ach, sei doch still«, fuhr John ihn hitzig an und warf Claes einen kurzen Blick zu. Der lachte ihn ganz ohne Groll an, obwohl ihm dabei das Blut aus der gespaltenen Wange sickerte, so daß er fluchend nach einem Tuch kramen mußte. »Mabelie kann tun, was sie will«, erklärte John. »Sie geht nicht mit mir. Dafür ist der Karneval ja auch nicht da.«


  »Ah, der Herr Vater schickt dich wohl auf Brautschau?« sagte Felix. Alle wußten, daß das der eigentliche Zweck des Karnevals war. Es war eine der seltenen Gelegenheiten, wo sich Reiche und Arme auf Brügges Straßen mischten, wo junge Männer bei Tanz und Vergnügen junge Frauen kennenlernen konnten, ohne ihnen erst förmlich vorgestellt werden zu müssen und ohne daß daraus sogleich eine Verpflichtung entstand.


  Die Standesunterschiede allerdings blieben bestehen. Mochten die Masken auch noch so täuschend sein, die Bessergestellten hoben sich aus der Menge heraus - durch ihre Kleidung und ihre Diener, die an ihrer Tracht kenntlich waren. Herren von Stand konnten mit gastfreundlicher Aufnahme in den vornehmen Häusern rechnen, wo Musik, Erfrischungen und Tanz geboten wurden. Und jeder Edelmann, der sich auf der Straße umschaute und dabei einer standesgemäßen Dame begegnete, konnte dieser auf einem Pergamentröllchen seinen Namen zeigen und mit ihr, wenn sie einwilligte, nach ihrem Geschmack den Abend verbringen. Nur sprechen durfte er dabei nicht.


  Das waren die Regeln, und sie hatten sich bewährt. Paare trafen sich relativ zwanglos, aber ohne die Formen zu verletzen, und das führte häufig zu guten Ehen. Die ganz jungen jedoch wurden streng bewacht. Mit dreizehn oder vierzehn neigten sie zu unüberlegtem Handeln, und daraus entstand nur Unglück.


  »Na ja, alt genug ist John«, sagte Colard Mansion. »Er sollte eigentlich längst verheiratet sein. Und du auch. Was hat deine Mutter denn mit dir vor?«


  Felix starrte ihn an. »Tust du das, was deine Mutter sagt? Ich will nicht noch eine Frau am Hals haben. Erst mal brauche ich meine Freiheit. Ich nehme Grielkine mit, was habt ihr denn gedacht.«


  Claes öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  »Und du gehst mit Tilde und Catherine«, fügte Felix barsch hinzu.


  »Ach was? Und wer sagt das?«


  »Ich«, antwortete Felix. »Ich brauche nicht alles zu tun, was meine Mutter will. Sie soll lieber selbst heiraten.«


  »Willst du das?« fragte John erstaunt. »Mit wem geht sie denn zum Karneval?«


  »Oudenin, wenn’s nach dem ginge«, antwortete Felix. »Aber der ist natürlich nicht gut genug. Nein. Sie will einen reichen Mann. Einen mit einem Herrensitz, mit Grundbesitz und Titel.«


  »Einen wie Jordan de Ribérac?« fragte Claes.


  »Hm, ja, der ist doch reich, oder?« sagte Felix. »Und könnte seinen widerwärtigen Sohn Simon daran hindern, uns dauernd die Schöffen auf den Hals zu hetzen.«


  »Unsinn, Felix«, widersprach Anselm Sersanders. »Wenn es dir schon nicht paßt, daß deine Mutter über dein Leben bestimmt, dann wird es dir erst recht nicht passen, euer ganzes Unternehmen einem Stiefvater zu überlassen. Schließlich bist du der Erbe.«


  Die Locken hingen Felix strähnig um die schmalen Wangen und sein Blick war schläfrig vom Bier. »Hauptsache, ich habe Hunde, Bier und Waffen, dann kann meinetwegen jeder das gottverdammte Geschäft haben.«


  »Waffen?« fragte Claes.


  Felix lachte spöttisch.


  John Bonkle blickte von einem zum anderen. Sersanders, der Claes’ verwunderten Blick auffing, übernahm die Erklärung. »Er hat sich, als du weg warst, zu einem hervorragenden Turnierkämpfer entwickelt. Stimmt’s, Felix? Nur daß deine Mutter nicht bereit ist, für die Ausrüstung zu zahlen - jedenfalls noch nicht.«


  »Das sind doch Kleinigkeiten«, sagte Felix. »Man braucht keine Ausrüstung, um zu zeigen, was man kann. Nicht mal Bauernspieße, was, Claes? Schwerter vielleicht? Oder stumpfe Lanzen, wenn man reiten kann. Kannst du reiten?«


  »Das mußt du Thomas fragen«, gab Claes zurück. »Meist nimmt er mich ein Stück auf seinem Pferd mit und springt ab, sobald es anständig auf allen vieren läuft. Wer hat dich denn zum Turnierkämpfer ausgebildet?«


  Sersanders lächelte. »Wenn du Felix dazu bringst, das zu verraten, weißt du mehr als wir. Er hat einen Lehrer in Löwen aufgetan. Nur ist das Vergnügen recht kostspielig. Ich kann verstehen, daß er sich vom Karneval einen reichen Stiefvater erhofft, ganz gleich wen. Stimmt doch, Felix?«


  »Oudenin«, meinte Claes. »Ich hab’s immer gesagt. Und Felix kann seine Tochter heiraten. Sag mal, Colard, warum hast du uns gewinkt?«


  »Was?« Colard war ganz in ein Pergament vertieft, das er sich vorgenommen hatte. Jetzt legte er es nieder.


  »Du hast uns gewinkt«, sagte Sersanders geduldig.


  »Ja, um dir was auszurichten«, erwiderte Colard. »Dein Onkel sucht dich. Und Claes auch, falls der Briefe für ihn hat. Er ist bei Giovanni Arnolfini.«


  »Colard!« rief Claes, »Wir sitzen seit einer Stunde hier herum. Vielleicht auch schon zwei.«


  »Das stört mich nicht. Aber es wird langsam dunkel, das ist wahr. Vielleicht geht ihr jetzt besser.«


  »Ja, vielleicht gehen wir jetzt besser«, sagte Sersanders, ohne eine Miene zu verziehen. »Claes?«


  »Ja, ich komme mit. Felix?«


  »Was denn?« Felix hob die schweren Lider.


  »Was hast du da vorhin von deinen Schwestern gesagt? Wegen morgen. Deine Mutter meinte doch, du sollst sie mitnehmen, oder?«


  »Und ich sage dir, daß du sie mitnehmen sollst«, entgegnete Felix. Er machte die Augen ein wenig weiter auf. »Du willst doch nicht so tun, als könntest du es dir aussuchen?«


  »Felix!« sagte Sersanders. »Das ist nicht richtig. Und deiner Mutter würde es bestimmt nicht gefallen. Das ist -«


  »Sie wird sich damit abfinden müssen«, sagte Felix. »Es gibt sonst niemanden. Oudenin wäre natürlich begeistert, aber zum Glück ist er der letzte, den sie bitten würde. Bleibt noch Henning. Aber ihr müßt zugeben, da ist sogar Claes besser. Trotz dieser Fratze. In was für eine Prügelei bist du da eigentlich hineingeraten?«


  »Ich bin von dem Stachelschwein angefallen worden«, antwortete Claes kurz. »Also gut, ich nehme die Mädchen mit. Unter einer Bedingung - du sagst deiner Mutter, daß du mich darum gebeten hast, und holst dir ihr Einverständnis, Sonst hüte ich morgen mit der Pest das Bett.«


  »Ihr seid die Pest«, bemerkte Colard Mansion milde. »Würde es euch etwas ausmachen, mir aus dem Licht zu gehen?«


  Draußen trennten sie sich. Felix machte sich mit Bonkle im Schlepptau reichlich verspätet zur Kegelbahn auf. Claes und Sersanders gingen nach Westen bis zum Markt und dann weiter in nördlicher Richtung zum lucchesischen Konsulat. Dort residierte der reiche Kaufmann Arnolfini, bei dem gerade Sersanders’ Onkel, Anselm Adorne, zu Gast war.


  Sie hatten Mühe voranzukommen. Es schneite zwar nicht mehr, doch unter den Füßen der von der Stadt und den Zünften bestellten Arbeiter, die den Platz, die Halle, den Belfried, den Binnenhafen und die umliegenden Häuser für den morgigen Fastnachtsdienstag schmückten, war der liegengebliebene Schnee zu sepiabraunem Matsch geworden.


  Leitern wurden von einer Straße zur nächsten getragen und gefährlich um Hausecken manövriert. Karren voll Papierlaternen drängten sich neben Schubkarren voll Kerzen. Zerlegbare Stände, an denen sich bei Tag die Leute zur öffentlichen Ziehung der Lose einfanden und am Abend die Feiernden verköstigt würden, wurden herbeigeschleppt, aufgestellt und brachen prompt wieder zusammen. Städtische Ausrufer, die für die Verbreitung von Nachrichten sorgten, durchquerten mit Mühe die Stadt, um die letzten Neuigkeiten zu verkünden. Wer bankrott war. Wer gestorben war. Wer heiraten wollte und wer eine Amme brauchte. Lauter interessante Meldungen, wenn man sie hören konnte.


  Männer mit Fahnen schlugen Nägel für die Fahnenhalter ein. Rollwagen mit Wein- und Bierfässern rumpelten von Schenke zu Schenke, von dicken Gäulen gezogen, von denen einige schon einen wippenden Federbusch trugen. Eine Schar grölender Straßenkinder folgte einem Faß auf zwei Beinen, das einmal Bier enthalten hatte, in dem jetzt aber der Pfefferkuchenverkäufer Poppe steckte und zur Strafe dafür, daß er ungewaschenen Fasteningwer verkauft hatte, dem Spott der Leute preisgegeben wurde.


  Anselm warf im Vorübergehen gutmütig einen Schneeball nach ihm, der einen Teil des Eimatschs von seiner Stirn wegwusch, und schoß dann mit Claes noch ein paar auf den Weber Witken, den man, in seine eigene dünne Wolle gehüllt, an einen Pfahl gebunden hatte, um ihn daran zu erinnern, daß Weben bei Frost gesetzlich verboten war.


  Beide Opfer schimpften, aber ohne Groll. Man versuchte, das Gesetz zu umgehen. Wurde man ertappt, so nahm man die Strafe hin. Wenn das nächste Mal wieder Claes daran glauben mußte, würden Poppe und Witken sich schadenfroh revanchieren. Mit Mist vielleicht.


  Das Luccheserhaus war in derselben Straße wie das Palais von Pierre Bladelin; hinter der Börse mit all den Lotterieplakaten, nicht weit vom Haus der genuesischen Kaufmannschaft. Als sie ankamen, wurde Sersanders zu seiner Überraschung gleich mit einem Auftrag weitergeschickt. Sein Onkel ließ ihn bitten, nach seinen Cousinen Katelijne und Marie zu sehen, die mit ihrem Bruder ganz in der Nähe auf dem Minnewater Schlittschuh liefen, und ihnen auszurichten, daß ihr Vater bald kommen werde.


  Sersanders, ein gutherziger junger Mensch, hatte nichts gegen kleine Cousinen. Es gab allerdings Zeiten, da hätte er am liebsten kein Wort mehr von den Heldentaten ihres Bruders Jan in Paris gehört. Aber da er gutherzig war, erhob er keine Einwände und ging sofort los.


  Claes wurde vom Verwalter durch das Gebäude in einen kleinen Innenhof geführt und dann eine Treppe hinauf zu drei Männern, die an einem langen, mit kostbarem Stoff bedeckten Tisch saßen. Einer von ihnen war Giovanni Arnolfini. Einer war Anselm Adorne. Der dritte, den er vom Sehen kannte, war William, der Vorsteher der englischen Kaufmannsgilde in Brügge. Vor ihnen blieb er stehen und bezwang einen Impuls zu lächeln.


  »Mein lieber Claes!« sagte Arnolfini. »Was hast du mit deinem Gesicht angestellt?«


  Die Frage wurde langsam lästig. Hätte man unfreundlich sein wollen, könnte man Arnolfini das gleiche fragen. Fünfundzwanzig Jahre waren vergangen, seit dieses bleiche Gesicht mit dem gespaltenen Kinn, den wimpernlosen Lidern und der langen, an der Spitze rot geäderten Nase von Jan van Eyck gemalt worden war. Giovanni Arnolfini Hand in Hand mit seiner zukünftigen Ehefrau.


  Monna Giovanna standen die roten Haare auch heute noch wie zwei kleine Hörner über der Stirn. Doch Meester van Eyck war tot, und Giovanni Arnolfini seinem Aussehen nach halbtot. Unverändert waren nur der Hohlspiegel, an dem allerdings eine der Emailfarben erneuert war, und der Kronleuchter aus Gold und Silber mit den sechs freundlich brennenden Kerzen.


  Gutes Benehmen in jeder Hinsicht zeichnete Giovanni Arnolfini ebenso wie seine Verwandten in Brügge, London und Lucca aus. Der ehemalige Seidenhändler war rasch zum Finanzier Herzog Philipps aufgestiegen. Er hatte ein Anrecht auf jährlich 15000 Franken aus den Steuern, die der listige Herzog auf alle Waren (wie etwa englische Wolle) erhob, die über Gravelines nach Calais ging. Er kaufte die Stoffe für die Garderobe des französischen Dauphin. Und er lieh dem Dauphin Geld.


  »Monseigneur«, sagte Claes, »es war ein Unfall. Ihr wolltet Nachricht aus Mailand?«


  Ein Lächeln flog über das blasse, kluge Gesicht. »Die habe ich bereits erhalten. Mit den Briefen, die du gebracht hast. Nein. Ich wollte dich mit Messer William, dem Vorsteher der englischen Kaufmannschaft, bekannt machen. Und ich habe Anweisungen für dich. Die Briefe, die du aus Italien für den Dauphin mitgebracht hast, sollen mir ausgehändigt werden.«


  Die wenigen Worte enthielten gleich vier Mitteilungen, denen es nachzugehen galt. Der erste Schritt war klar. »Sehr gern, Monseigneur«, sagte Claes, »Die Anweisungen liegen Euch schriftlich vor?«


  So war es.


  »Und die Rüstung, Monseigneur?« fragte Claes.


  »Die Rüstung?«


  Arnolfini beugte sich vor und wies mit einem Fingerschnippen auf den Hocker auf der anderen Seite des Tischs.


  Claes setzte sich. »Die Rüstung des ehrenwerten Dauphin. Das Geschenk des ehrenwerten Herzogs von Mailand. Der Gesandte des ehrenwerten Dauphin wollte sie im Herbst nach Norden bringen, mußte sie jedoch in Genf zurücklassen. Bei einem Pfandleiher. Um seine eigene Heimreise bezahlen zu können.«


  »Und?« sagte Giovanni Arnolfini, während seine beiden Gäste angelegentlich das schöne Balkenwerk der Decke betrachteten.


  »Da ich Gold bei mir hatte«, erklärte Claes, »habe ich sie ausgelöst. Sie befindet sich jetzt sicher im Haus Charetty, zusammen mit den Schreiben des ehrenwerten Herzogs an den ehrenwerten Dauphin. Ich werde sie Euch unverzüglich übergeben.«


  »Du hast die Rüstung mit deinen eigenen Mitteln ausgelöst?« fragte Arnolfini.


  »Selbstverständlich, Auf den Rat von Monsieur Gaston de Lyon, der sich zum Turnier in Mailand aufhält.«


  Es blieb einen Moment still. »Und du hast den Pfandschein, mein lieber Niccolò?« fragte Arnolfini schließlich.


  Er hatte ihn. In seiner Geldtasche.


  »Dann gestatte mir, dir im Namen von el mio Monsignore el Delphino die Ausgaben zurückzuerstatten, wenn du die Rüstung bringst. Und nun berichte uns, was es Neues von den Leuten gibt, die dir auf deiner Reise begegnet sind. Zum Beispiel vom Bischof von Terni, Monsignore Francesco Coppini.«


  »Ein illustrer Vertreter der Kirche«, sagte Claes. »Der mit dem Auftrag betraut ist, für den Kreuzzug Seiner Heiligkeit zu sammeln. In Flandern. Seine Heiligkeit hat ja bereits vernehmen lassen, daß er alle Hoffnung auf Hilfe von England oder Schottland aufgegeben hat. Das eine ist vom Bürgerkrieg zerrissen, das andere liegt weitab an den fernsten Grenzen des Ozeans. Dennoch hat er Bischof Coppini ausgesandt, dorthin zu reisen.«


  »Wohin zu reisen?« fragte der Engländer in fließendem Flämisch, wie nicht anders zu erwarten von einem Sohn der flämisch besetzten Grafschaft Norfolk, der seit nunmehr fünfzehn Jahren in Brügge tätig war. Claes wußte wie jeder von der Freundschaft zwischen dem Vorsteher der englischen Kaufmannschaft und Adorne, die bis in die frühe Jugend der beiden zurückreichte. Und er wußte auch von der Freundschaft zwischen dem Engländer und dem Buchhändler Colard.


  Er sah den Engländer an. »Bischof Coppini soll wohl nach England reisen, um König Heinrich mit seinen Verwandten aus dem Haus York zu versöhnen. Oder vielleicht soll er auch nach Calais gehen, um den Sohn des Herzogs von York mit König Heinrich zu versöhnen. Ich weiß es nicht, da ich den Bischof nicht gesprochen habe. Seinen Kaplan allerdings haben wir in Vigevano sehr häufig gesehen.«


  »Ah«, sagte Arnolfini. »Und hatte auch der Kaplan des Bischofs keine Hoffnung, den englischen Krieg beendet und ein tapferes englisches Heer gegen die heidnischen Horden ziehen zu sehen?«


  Da das Lächeln immer noch weh tat, unterließ Claes es lieber. »Soweit ich verstanden habe, Monseigneur, hat der Kaplan volles Vertrauen in die Fähigkeiten des Bischofs, den englischen Streit zu beenden. Vielleicht sogar noch rechtzeitig, um die Entsendung eines englischen Heers zu ermöglichen. Aber gegen wen …«


  »Ja?« fragte der Engländer.


  »Gegen wen«, erklärte Claes bekümmert, »konnte ich nicht herausbekommen, Monseigneur.«


  Das sagte ihnen, genau wie von ihm beabsichtigt, alles, was sie wissen wollten. Denn diese drei Männer standen nicht auf der Seite des englischen Königs Heinrich aus dem Haus Lancaster; sie standen auf der Seite des Thronprätendenten aus dem Haus York und damit auf der des französischen Dauphin, des Herzogs von Mailand und des Königs Ferrante von Neapel. Für den Astorre und sein frisch rekrutiertes Heer in den Kampf ziehen wollten.


  Es erforderte einige Geschicklichkeit, das Gespräch von diesem Thema auf sein eigenes Interesse an Waffen zu lenken, aber Claes schaffte es schließlich. In aller Bescheidenheit nahm er die Ratschäge der drei Herren entgegen. Dann kam man auf die städtische Lotterie zu sprechen, bei der vor nicht allzulanger Zeit die Witwe Meester van Eycks und ein Freund des Engländers gewonnen hatten.


  »Du hast also hoffentlich nicht versäumt, dir ein Los zu kaufen«, sagte Adorne. »Wer weiß, welch ein Gewinn auf dich wartet.« Claes hatte kein Los gekauft, aber jetzt würde er es tun. »Geh mit mir, meine Kinder vom Schlittschuhlaufen abholen«, sagte Sersanders’ Onkel. »Aber du wirst nicht vergessen, Messer Arnolfini die Briefe und die Rüstung zu bringen?«


  Nein, das wird er nicht vergessen. Die drei Herren standen auf und verabschiedeten sich voneinander. Wenig später sah Claes sich zu seiner nicht allzugroßen Verwunderung an der Seite des großen Adorne, dessen nobles Gesicht tief in Pelz gehüllt war, durch die nachmittäglichen Straßen zum Binnenhafen gehen.


  »Du hast mir Briefe von meinen Verwandten aus Genua mitgebracht«, bemerkte Adorne. »Gibt es sonst noch Neuigkeiten?«


  Ein Stapel Säcke zwang sie, sich kurz zu trennen.


  »Was kann ich Euch berichten, Monseigneur?« fragte Claes, als sie wieder zusammenkamen. »Euer Verwandter Prosper Adorne wird Doge werden, sobald die Franzosen die Herrschaft über Genua verlieren. Aber wer kann sagen, wann es soweit sein wird? Messer Prosper hat viele Freunde, aber sie möchten nicht genannt werden.«


  »Hauptsache es sind Freunde«, meinte Adorne. »Du weißt, daß mancher Doge Genuas aus meiner Familie kam. Dank dem Handel mit der Levante war die Familie immer wohlhabend. Aber mit dem Vordringen der Türken hat sich das geändert.«


  »Ja, der Verlust von Phokäa«, warf Claes ein. »Ich habe in Mailand davon gehört. Dort wird viel darüber gesprochen. Es ist ein Jammer, daß Venedig jetzt die Konzession hat. Die Acciajuoli sind da natürlich anderer Meinung. Aber ein hervorragender Mann wie Messer Prosper de Camulio wartet nur auf seine Chance. Und Brügge leidet natürlich auch. Das Haus Charetty so sehr wie alle anderen Unternehmen.«


  »Ja«, meinte Adorne. »Ich habe gehört, daß du dich sehr um das Geschäft deiner Herrin kümmerst. Das ist lobenswert.«


  Claes bemühte sich, auch ohne ein Lächeln erfreut zu wirken. »Die Demoiselle ist die beste Arbeitgeberin, die man sich vorstellen kann, aber ich bin ein unerfahrener Mensch. Darf ich deshalb Euch um einen Rat bitten, Mijnheer? Demoiselle de Charetty liegt viel daran, ihr Geschäft zu erweitern, und ich glaube, da eine gute Möglichkeit zu sehen.«


  »Du möchtest Geld anlegen?« fragte Adorne. »Ich gehöre, wie du weißt, dem Stadtrat nicht mehr an. Aber ich weiß einiges über Grundstücke, die da sind und möglicherweise auf den Markt kommen. Vielleicht sollten wir das einmal besprechen?«


  »Mijnheer, wie soll ich Euch danken? So eine Besprechung wäre gewiß für uns beide von Nutzen. Ah, schaut! Da sind Eure Kinder und Anselm, Euer Neffe.«


  Sie waren leider schon beim inneren Hafenbecken angekommen, und dort, auf der weißen Eisdecke des gefrorenen Minnewater, liefen kreischend die zwei älteren Töchter Adornes und, etwas mißmutiger, sein ältester Sohn Jan umher. Sie waren in Begleitung einer kleinen Gesellschaft aus Seeland, Der Sekretär und Kaplan Seiner Lordschaft hatte Charles, den kleinen de-Veere-Prinzen und die Cousinen seines Vaters, Katelina und Gelis van Borselen, mitgebracht.


  Die jungen Leute entdeckten Adorne und liefen ihm unterschiedlich geschickt auf ihren Schlittschuhen entgegen. Als erste kam Katelina van Borselen an, die Claes bisher dreimal kurz gesehen hatte: in Damme, beim Tuscheln mit Simon von Kilmirren; in Adornes Haus, als sie am Griechisch des Griechen Anstoß genommen hatte; und im Haus der Demoiselle, als sie sich - wie ungeschickt auch immer - dafür entschuldigte, Simons Zorn gegen ihn zusätzlich Nahrung gegeben zu haben.


  Und sie hatte ihn als erste vor Jordan de Ribérac gewarnt.


  Heute sah sie freundlicher gestimmt aus und lebendiger: Das kräftige Gesicht mit den klar gezeichneten, dunklen Brauen und dem runden Kinn glühte, feine Strähnen dunkelbraunen Haars, die sich aus der eng anliegenden Kapuze befreit hatten, ringelten sich wie bei Katelijne vor ihren Ohren. Sie schob sie zurück, als sie geübt vor Anselm Adorne abbremste und ihn lächelnd begrüßte. Dann sah sie Claes an, runzelte die Stirn und zog die Augenbrauen hoch.


  »Ah, unser neuester Sendbote. Ich höre, man hat dich, offenbar mit dem Messer, zu Niccolò umgetauft.«


  Ihr Ton war nicht schroff, aber Adorne, der auf gute Umgangsformen Wert legte, runzelte seinerseits die Stirn und entfernte sich ein wenig, um mit seinen Kindern zu sprechen.


  Claes, der allein am Ufer zurückblieb, sagte mit Bedacht: »Ihr sprecht von meinem Gesicht, Demoiselle? Nun, ich habe mich hingelegt und mich von jemandem mit Schlittschuhen überfahren lassen.«


  Sie machte ein Gesicht wie Julius, wenn er es bereute, weich geworden zu sein. Da er keineswegs unfreundlich gestimmt war, fügte er hinzu: »Es war nur ein kleiner Unfall. Ohne Bedeutung. Genau wie der Name. Die Mailänder ziehen diese Form der flämischen vor. Es hat bisher niemanden davon abgehalten, mich Claes zu nennen.«


  »Oder sonst was«, warf Anselm Sersanders ein, als er auf Schlittschuhen, die nicht richtig paßten, knirschend bei ihnen anhielt. »Schau mal, die habe ich ausgeliehen. Willst du es mal versuchen?«


  Er geriet unter einem heftigen Stoß ins Wanken. Ein kleines pummeliges Mädchen von dreizehn oder vierzehn Jahren zog ihre Faust zurück und rief: »Du wolltest mit mir laufen.«


  »Lauf mit Claes«, gab Sersanders zurück. »Der kann’s wirklich gut.«


  »Mit einem Diener!« rief die kleine Pummelige entrüstet.


  Claes sah sie lächelnd an. »Aber dazu sind Diener doch da«, sagte er. »Ich laufe neben Euch her, und Ihr sagt mir, wie ich Euch dienlich sein kann. Seht her. Ich laufe wie der Schatzmeister Bladelin. Er ist ein großer Herr, aber im Grunde ist er doch nur der Diener des Herzogs. Und so läuft er Schlittschuh!«


  Mit den geliehenen Schlittschuhen unter den Füßen trat er aufs Eis und versuchte ein Gesicht zu ziehen wie der Schatzmeister Bladelin, wenn er einer vornehmen Dame seine Reverenz machte. Die Grimasse tat weh, aber das war die Sache wert. Er legte eine hoffähige Verbeugung hin, wackelte dabei herum, als verlöre er gleich die Balance, und bot der Kleinen mit galanten Worten und künstlichem französischen Akzent den Arm. Die Stimme war nicht schwer nachzuahmen. Das kleine Mädchen blickte wie gebannt zu ihm auf, dann drehte sie sich nach Katelina van Borselen um.


  Ein wenig zu spät erkannte er, daß dies die kleine Schwester war. Nun ja. »Edle Dame, wollt Ihr mir die Ehre erweisen?« Er nahm die Kleine, die keinen Widerstand leistete, bei der Hand und glitt mit ihr über das Eis davon.


  »Mach noch mal so was«, sagte sie.


  Er gab noch einmal Pierre Bladelin. Dann die beiden Bürgermeister. Er sauste tollkühn wie der lasterhafte Neffe des Herzogs übers Eis, selbstbewußt und mit tollem Schwung bis zum vernichtenden Sturz am Ende. Er lief ernst und konzentriert wie der so gar nicht lasterhafte Sohn des Herzogs, der Graf von Charolais, worüber der kleine Charles van Borselen, der sein Patensohn war sich ausschüttete vor Lachen. Er lief mit einer Miene wie Jehan Metteneye, wenn er einen Ballen Stoff prüfte und. ein Angebot dafür machte; er rannte wie der Probst von St. Donatian, wenn der mit der Heilig-Blut-Prozession Schritt halten wollte; und torkelte wie die Männer in den Treträdern des Stadtkrans, wenn sie zuviel Bier getrunken hatten.


  Seine Freunde wollten unbedingt eine seiner Glanznummern sehen, Olympe, die Frau, die das Stadtbordell führte. Aber dazu ließ er sich nicht herbei. Seine Vorführung war für die Kinder, die ihn jetzt lachend und schreiend umringten. Er imitierte jede Person, die sie sich wünschten, ausgenommen Anwesende und Eltern. Er hatte oft genug Prügel bekommen. Gelis behielt er bei sich im Kreis, machte sie gewissermaßen zu seiner Mitspielerin, und sie strahlte über das ganze beklagenswert häßliche pausbäckige Gesicht.


  Adorne machte dem lustigen Treiben schließlich ein Ende, indem er seine Kinder rief und Claes ermahnte: »Vergiß nicht die Briefe für Messer Arnolfini, mein Freund.«


  Er wartete, bis der junge Mann mit dem kleinen Mädchen, von einer Schar enttäuschter Kinder gefolgt, herankam. Katelina von Borselen stand schweigend neben ihm. Als Claes vor ihnen anhielt, rief Gelis mit finsterer Miene: »Ich will aber noch nicht aufhören.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Katelina, »aber du darfst deinen Freund nicht so ermüden. Er braucht seine Kraft morgen für den Karneval, da muß er Damen unterhalten, die ein wenig älter sind als du.«


  Wegen der Erhitzung hatte sich die Wunde in Claes’ Gesicht wieder geöffnet. Er drückte ein Taschentuch darauf und versuchte, mit einer Hand seine Schlittschuhe abzuschnallen. Sersanders kam und half ihm und sprach dabei über seine Schulter hinweg.


  »Ach ja, der Karneval. Wenn Ihr wüßtet, was für ausgewählte Damen Claes da mit seiner Unterhaltung beglücken wird! Soll ich es ihnen verraten?«


  »Komm, Gelis«, sagte Katelina.


  »Wen denn?« fragte Gelis.


  Anselm Sersanders hob den Kopf. »Mathilde und Catherine, Felix de Charettys kleine Schwestern. Das hat Felix gerade befohlen. Das wird gewiß für alle ein köstliches Vergnügen werden.«


  »Ich will auch mit«, erklärte Gelis.


  »Du gehst ja hin«, sagte ihre Schwester. »Du gehst mit Charles.«


  »Ich gehe mit dem Mann da«, entschied Gelis.


  Claes, der mit dem einen Schlittschuh große Mühe hatte, drückte sich das Taschentuch ans Gesicht.


  »Aber er ist -«, begann Katelina und brach ab. »Und was wird aus Charles, wenn er nicht mit Freunden gehen kann? Das wäre doch häßlich.«


  »Er hat ja noch Pater Dieric und Meester Lievin«, entgegnete Gelis. »Und außerdem viele andere Kinder, das weißt du doch. Ich will mit jemand älterem gehen.«


  Er konnte sich nicht noch länger nur mit dem Schlittschuh beschäftigen, sah auf, und das Verhängnis wollte es, daß sein Blick dem ungeduldigen Blick Katelinas begegnete. Sofort wandte er sich dem pummeligen Mädchen zu. »Aber, Demoiselle, warum geht Ihr nicht einfach mit Eurer reizenden Schwester?«


  Die reizende Schwester wurde rot, und er bedauerte seine Bemerkung. Natürlich hatte sie bereits eine Verabredung. Wenn nicht, hatten ihre Eltern gewiß schon dafür gesorgt, daß eine Anzahl standesgemäßer Herren morgen abend ihren Weg kreuzen würden. Sie war neunzehn und unverheiratet.


  Anselm Adorne, älter und klüger, rettete die Situation. »Wie wäre es, wenn die Demoiselle de Charetty ihren beiden Töchtern erlaubte, morgen abend mit unserer Familie zu feiern? Ist das ein annehmbarer Vorschlag? Unser Freund Claes wäre ebenfalls herzlich willkommen.«


  »Aber -«, sagte die Pummelige.


  »- und selbstverständlich auch die kleine Demoiselle, wenn sie sich entschließen könnte, Charles eine Weile zu verlassen.«


  »Ich gehe mit ihm«, beharrte Gelis.


  Claes gab dem Finger, der ihn stupste, gutmütig nach, hob den Kopf und stand auf. »Das ist sehr freundlich, Mijnheer«, sagte er. »Demoiselle de Charetty wird Euch dankbar sein. Und ich bin es auch. Um welche Zeit…?«


  »Komm mit«, sagte Adorne. »Jan kann die Kinder nach Hause bringen. Demoiselle, Ihr werdet mir verzeihen …«


  Katelina van Borselen verzieh Anselm Adorne und starrte Claes irritiert an.


  »Da du vorhin von Waffen gesprochen hast«, bemerkte Anselm Adorne, und sie machten sich auf den Weg, »wollte ich auf jeden Fall das Lager der Ritter im St. Janshospital erwähnen. Hier. Mein Vater war der Vorsteher. Er sagte immer, das Hospital täte gut daran, seine Sammlung an Waffen und Rüstzeug aufzulösen und durch Krankenbetten zu ersetzen.«


  »Vielleicht«, meinte Claes. Er kannte den Turm, in dem die Sammlung aufbewahrt wurde, und sah nachdenklich an ihm hinauf, als sie daran vorüberkamen. »Aber vielleicht sind die Sachen alt oder in schlechtem Zustand.«


  »Im Gegenteil«, sagte Adorne. »Ich habe keinen Schlüssel, sonst würde ich dir die Sammlung zeigen. Panzerhemden, Helme, Beinzeug. Kettenpanzer aus der Zeit Hennequins, alles in gutem Zustand. Piken und Lanzen. Sogar einige Schwerter.«


  »Nun, ich kann Euch versichern, Mijnheer«, sagte Claes, »daß viele froh darum wären. Für Rüstzeug bleibt nach dem Kauf von neuen Geschützen und Faustfeuerwaffen wenig Geld. Hauptmann Astorre kauft gerade in Piacenza ein. Bei Messer Agostino, der Kanonen für den Heiligen Vater persönlich gießt. Eine soll nach ihm selbst Silvia genannt werden, eine andere nach der Mutter des Papstes Vittoria und die dritte Enea, wie er hieß, als er noch - bevor er Kanonen brauchte. Sie kann eine Steinkugel durch eine zwanzig Fuß dicke Mauer feuern, diese Enea.«


  »Ist sie besser als die Kanone aus Mons? Du wirst gehört haben«, fügte Adorne hinzu, »daß sie sicher in Schottland angekommen ist. So, hier trennen sich unsere Wege. Das heißt, sie müssen sich hier trennen, wenn du dir noch ein Los besorgen willst. Und morgen bringst du die für den Karneval ausstaffierten Töchter deiner Herrin ins Haus Jerusalem. Sagen wir bei Sonnenuntergang?«


  »Bei Sonnenuntergang«, bestätigte Claes und schaute dem davongehenden Adorne nach. Er war glücklich.


  Er mußte die Briefe des Dauphin und das Bündel mit seiner eingelösten Rüstung holen, um beides zu Giovanni Arnolfini zu bringen. Er mußte zum Burgplatz zurück und sich ein (zweites) Los holen. Er mußte Felix finden, dafür sorgen, daß er nüchtern wurde, und endlich herausfinden, was mit Meester Olivier, dem seltsamen Geschäftsführer in Löwen, nicht stimmte. Und er mußte beginnen, vorsichtig verschiedene Handwerker auszuhorchen, die vielleicht Grundbesitz zu verkaufen hatten.


  Das Schlittschuhlaufen hatte ihn hungrig gemacht, aber es hatte ihm gutgetan. Der Vormittag mit seinen Drohungen lag weit zurück. Eine Viertelstunde setzte er sich in eine ihm angenehme Schenke, aß eine Schüssel Kaldaunen und trank ein Bier mit ein paar Leuten, die er kannte, unter ihnen Thomas, der sich freute, ihn zu sehen. Und gestärkt ging er sodann daran, zu erledigen, was er sich vorgenommen hatte.


  KAPITEL 18


  Die Ankunft der venezianischen Galeeren und die Zeit des Karnevals, diese beiden wunderbarsten Momente im Jahreslauf eines Kindes hatte Katelina van Borselen vermißt, als sie mit einer verbannten Königin in Schottland leben mußte. Und daran hatte sie hier im Haus ihres Vaters in Brügge gedacht, ehe Simon von Kilmirren mit ihr in den Garten gegangen war und versucht hatte, sie zu küssen. Und sie, die selbstbewußte Närrin, hatte ihn abgewiesen.


  Das war im September gewesen, zur Zeit der Galeeren. Jetzt war Februar und Karneval, und jetzt würde sich entscheiden, ob sie als Hofdame der verwitweten Herzogin, einer weiteren Schwester des schottischen Königs, in die Bretagne geschickt werden würde oder nicht. Noch so eine glückliche Witwe, die inzwischen über dreißig war. Bei ihrer Verlobung, so hieß es, habe ihr zukünftiger Mann gleichgültig auf alle Warnungen reagiert, daß sie mehr als nur etwas dümmlich sei und seiner Sprache kaum mächtig. Das wäre ihm schon recht, hatte der Edelmann erklärt, solange sie sein Hemd von seinem Wams unterscheiden könne. Was ihr wohl gelungen war, denn er hatte sie zweimal zur Mutter gemacht, ehe er sie zur Witwe machte.


  Wenn sie, Katelina, Witwe werden wollte, mußte sie zunächst einmal einen Ehemann finden, und heute abend bot sich eine letzte Gelegenheit. Sagte ihre Mutter, eine energische Frau, wenig geliebt von ihrer Tochter, um deren Zukunft sie sich nun selbst kümmern wollte. Von einer Liste geeigneter Kavaliere waren trotz Katelinas offenem Desinteresses drei ausgewählt worden, und ihre Mutter hatte der Mutter eines jeden höfliche Besuche abgestattet. Selbst jetzt, während Katelina bei ihren Eltern saß und auf den Marktplatz hinunterschaute, wurde sie wahrscheinlich von jungen Männern aus guter Familie gemustert, die untereinander besprachen, wer ihr nach Einbruch der Dunkelheit maskiert und mit einem Pergamentröllchen in der Hand in den Weg treten wollte. Oder aber alle miteinander verabredeten, anderweitige Verpflichtungen vorzuschützen.


  Viele der Häuser rund um den Marktplatz wurden an öffentlichen Festtagen von ihren Eigentümern geräumt, damit Personen von Rang an den Fenstern Platz nehmen und bei eigens für sie vorbereiteten Erfrischungen die Sicht auf den Platz genießen konnten. Eine Annehmlichkeit, die gerade an Tagen wie dem heutigen, wenn es geschneit hatte, zu schätzen war. Die Behänge über den Fenstersimsen waren weiß bestäubt, Schnee lag auf den roten Staffelgiebeln der fünf- und sechsstöckigen Häuser, sprenkelte den braunen Backstein und füllte die Nischen der kunstvoll gemeißelten Steine über Fenstern und Türen.


  Das Dach der Anlegestelle gegenüber war ein langgestreckter, sanft abfallender weißer Hang, die Figuren des Stadtbrunnens davor trugen weiße Hauben, weiß geschmückt war das Geviert der alten Markthalle, die, vom Belfried überragt, den Platz abschloß.


  Von seinem Dach wurden mit einem Sprechtrichter den ganzen Tag über die Ergebnisse der Lotterie verkündet. Der Vogt und der Aktuar sowie beide Bürgermeister standen auf der hölzernen Tribüne vor der Markthalle und natürlich die Kämmerer, einige Schöffen und die Wachtmeister der einzelnen Stadtteile. Sie alle trugen prächtige Hüte und kostbare Gewänder in Blau und Grün, teurem Rot und fast unerschwinglichem Schwarz und drängten sich unter dem mit Laubgirlanden und bunten Fahnen geschmückten Baldachin. Zu beiden Seiten knisterten die Kohlenpfannen, und auf kleinen Tischen standen Zinnkrüge und Schüsseln mit dampfenden Gerichten.


  Für die Stadtväter war es nicht die angenehmste Weise, den Faschingsdienstag zu verbringen. Andererseits konnte die Lotterie, richtig betrieben, der Stadt eine schöne Summe einbringen. Es gab immer großzügige Spender, vor allem am Vorabend der Prüfung der Maße und Gewichte.


  Gerade hielten zwei städtische Gemeindediener vorsichtig einen Käfig mit einem Stachelschwein in die Höhe. Das Gedränge auf dem Platz und in den umliegenden Straßen war so groß, daß die Schaulustigen sich kaum rühren konnten. Begeistert schrien sie und drängelten vor und zurück, so daß ihre Kappen und Mützen wie ein Kleefeld im Wind wogten. Hochgehobene Kinder winkten, die einzigen, denen das noch möglich war.


  Eine Waschfrau, ein Ziegelbrenner oder ein Schiffsjunge von den Fischerbooten konnte natürlich ein Stachelschwein ebensowenig brauchen wie ein Paar Handschuhe, einen Weinpokal, eine Trommel oder einen Falken. In solchen Fällen wurden die hübschen Gewinne in wenigen Minuten zu Geld gemacht. Katelina sah den Verwalter ihres Vaters geduldig unter den elegant gekleideten Leuten stehen und abwarten, wer das gute spanische Pferd gewonnen hatte. Andere hatten es, wie Katelina wußte, eher auf das vom Herzog gestiftete Evangeliar abgesehen oder auf den Jagdhund oder das Heiligenbild. Manchmal fiel ein solcher Gewinn auf ein wohlhabendes Zunftmitglied - einen Schuhmacher, Fleischer, Schneider oder Zimmermann -, das ihn behielt, oder auch auf einen Adligen aus Brügge oder von außerhalb, denn für die Lotterie wurde überall geworben. Bei den meisten Gewinnen handelte es sich jedoch um Geldbeträge, und die Bekanntgabe jeder neuen Losnummer wurde freudig bejubelt.


  Das Stachelschwein erregte bei zwei Gruppen besonderes Aufsehen, bemerkte sie: einmal unter den Gefängniswärtern vom Steen, die es offenbar gewonnen hatten, und dann bei einer Gruppe von Leuten, die alle in das Blau des Hauses Charetty gekleidet waren. Die weiblichen Untergebenen hatten neue Umhängetücher, und die Arbeiter trugen frische Kappen zu ihren mit Borte eingefaßten Jacken. Ihre Dienstherrin, klein, rundlich und höflich, wie Katelina bei ihrer Begegnung festgestellt hatte, stand in dem Ruf, eine kluge Geschäftsfrau zu sein, streng gegen ihre Angestellten und ohne Scheu, es mit einem Mann aufzunehmen und ihre Meinung zu sagen. Und offenbar wußte sie auch, worauf gute Betriebsführung außerdem beruhte: gelegentlich nachzugeben und großzügig zu sein.


  Die Demoiselle selbst war natürlich nicht auf dem Marktplatz, aber Katelina sah ihren Sohn Felix, der ein pompös gefälteltes und von oben bis unten mit schwarzweißem Pelz besetztes Gewand sowie eine schräg sitzende Pelzkappe trug, die offensichtlich von herabhängenden Hermelinschwänzen nach einer Seite gezogen wurde. Er brüllte vor Lachen und hielt sich an den Armen zweier Freunde fest, von denen der eine, pflichtgemäß in Blau, der Lehrling Claes war. Der, der nach Italien in den Kampf gezogen und dann unerklärlicherweise zurückgekommen war. Der, mit dem sich Gelis gestern beim Schlittschuhlaufen so gut amüsiert hatte.


  Sogar von hier sah sie den dicken roten Schnitt in seinem Gesicht, obwohl die Schwellung heute schon geringer war. Er hatte unhöflich reagiert, als sie sich danach erkundigte. Ihre Frage war natürlich nicht so formuliert gewesen wie einem Standesgenossen gegenüber, aber er besaß kein Recht, ihr das übelzunehmen. Schließlich hatte sie ihn an jenem Abend im letzten Herbst extra im Haus der Witwe aufgesucht, weil sie glaubte, er sei von Simon mißhandelt worden. Wenigstens diesmal konnte Simon an seiner Verletzung nicht schuld sein. Simon war in Schottland.


  Felix johlte erneut und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Claes hatte etwas gewonnen. Eine Rüstung. Nein, er bekam eher eine Art symbolische Gabe; einen einzelnen Panzerhandschuh, überreicht von einem Mann mit der gelben Kappe der Rekonvaleszenten des St. Janshospitals, das den Handschuh wohl gespendet hatte. Als Claes auf dem Podium stand, Fragen beantwortete und lächelnd seine Mütze in Händen hielt, sah er aus wie der Soldat, der er nicht war. Zweifellos kam der Jubel vielfach aus weiblichen Kehlen. Er schien sich dessen bewußt zu sein, drehte sich aber nicht herum und winkte auch nicht.


  Eigentlich, dachte Katelina van Borselen, nahm eins der angebotenen Bonbons und reichte es an ihre gefräßige kleine Schwester weiter - eigentlich war dieser junge Frauenheld ziemlich klug, was man bei einem Diener nicht unbedingt erwartete. Verstand wünschte man sich, wenn überhaupt, bei einem Geliebten. Bei einem Ehemann darauf zu hoffen, ging zu weit.


  Sie dachte wieder an die drei Namen der möglichen Freier auf der Liste ihrer Mutter. Zwei waren die nicht mehr ganz jungen Erben bescheidener Herrensitze, der eine in der Nähe von Gent, der andere nicht weit von Kortrijk. Der dritte, und das wäre die beste Partie, war ein Angehöriger der Familie Gruuthuse, eine der ältesten und bedeutendsten in Brügge, in die Katelinas Cousine Marguerite vor vier Jahren eingeheiratet hatte. Guildolf von Gruuthuse, ein reizender Fünfzehnjähriger, hatte bereits seine Erfahrungen gemacht. Wenn sie ihn heiratete, stünden ihr zwanzig Jahre bevor, in denen sie einem vier Jahre jüngeren Ehemann Kinder gebären würde. Und es bestand wenig Aussicht, eine reiche Witwe zu werden.


  Der Gedanke durchfuhr sie, wie kurzsichtig es doch gewesen war, den so viel älteren Freier aus Schottland so heftig abzulehnen. Es gab ihr einen Stich, als sie jetzt erkannte, daß ihr Vater in dieser Angelegenheit gar nicht so gefühllos gewesen war. Und ihr wurde bewußt, daß sie endgültig kindischen Schwärmereien entwachsen war. Das wirkliche Leben war anders. Man paßte sich an, während man bestrebt war, alle nur möglichen Vorteile daraus zu ziehen.


  Sie wandte den Blick ab von dem fiebrigen Getümmel auf dem Marktplatz und begann an den bevorzugten Fenstern und Balkonen nach den Wappen lebenserfahrener Herren aus Gent und Kortrijk zu suchen sowie nach der Kanone, die das Symbol derer von Gruuthuse war.


  Marian de Charetty verbrachte den Tag mit ihren Töchtern Tilde und Catherine. Mit anderen Mitgliedern der Färberzunft, deren Frauen und Kindern hatte sie eine Zeitlang der Verteilung der Lotteriegewinne zugesehen. Als sich das Ende näherte und die Menge sich zerstreute, ließ sie sich von den Mädchen von einer Bude zur anderen schleppen und erlaubte ihnen, zu kaufen und zu essen, was sie wollten. Sie sahen sich die Zwerge an und die Stehaufmännchen und warfen Münzen in die Mütze des Mannes mit dem dressierten Hund, errieten das Gewicht eines Schweins und sahen einen Mann mit zwei Köpfen in einem Käfig, ein Mädchen mit Bart und ein Tier, das halb Pferd, halb Kuh war und eine Mähne sowie ein Euter hatte, das sogar gemolken werden konnte. Käse aus dieser Milch wurde angeboten, und Catherine wollte welchen kaufen, aber das erlaubte ihre Mutter nicht.


  Dort traf sie Lorenzo Strozzi, und da sie gerade daran dachte, fragte sie höflich, wie er den Vogel Strauß für Tommaso zu importieren plane. Während sie seine Antwort anhörte (von einem Kapitän hatte er erfahren, daß der Strauß noch in Barcelona war, und er hatte Anweisungen verschickt, ihn sofort nach Sluis zu verschiffen), fiel ihr die nervöse Spannung in dem bleichen, ernsten Gesicht auf, und sie dachte an Felix. Er war unreif, unzuverlässig und konnte einen rasend machen, aber wenigstens wirkte Felix nicht so verdrossen wie dieser junge Italiener, den die Rivalität mit seinen Verwandten in den Handelsniederlassungen der Familie Strozzi in Florenz, Neapel und Rom unter Druck setzte.


  Marian de Charetty versuchte ihren einzigen Sohn Felix zu leiten und zu erziehen, doch wenn er ihr trotzte oder sich widersetzte, wurde sie unbeherrscht. Aber war das hier eine Alternative? Lorenzos Mutter Alessandra, die nach der Verbannung und dem Tod ihres Mannes in vornehmer Armut in ihrer Heimatstadt Florenz lebte, hatte nie aufgehört, ihre drei Söhne und zwei Töchter anzutreiben.


  Ihr jüngster Sohn war tot. Filippo, der älteste und tüchtigste, hatte die beste Ausbildung erhalten und bekleidete jetzt einen ehrenvollen Posten in Neapel im Familienunternehmen des Cousins seines Vaters, Niccolò di Leonardo Strozzi, Lorenzo war aus Spanien gekommen, um für Niccolòs Bruder zu arbeiten, den Leiter des Hauses Strozzi in Brügge. Doch Alessandras Söhne, zu Stolz und Ehrgeiz erzogen, betrachteten ihre Arbeit als Knechtschaft. In Florenz verkaufte Alessandra Grundbesitz und schickte ihnen Geld und Ratschläge, während zwischen Neapel und Brügge Briefe hin- und hergingen und Lorenzo und sein Bruder sich mit Intrigen abmühten und unglücklich waren.


  Keiner von ihnen konnte nach Florenz zurückkehren, denn sie waren wie ihr Vater verbannt worden. Keiner von ihnen traf Anstalten zu heiraten, ebensowenig wie Tommaso Portinari es getan hatte. Sofern man nicht eine gute Florentiner Frau bekam, ließ man es besser bleiben. Und wenn der alte Jacopo Strozzi hier in Brügge starb, würde Lorenzo, der Sohn eines Verwandten, ihn dann beerben? Nein, das Geschäft würde dem Bruder in Neapel zufallen. Und der Bruder in Neapel könnte, wenn er Lorenzo so anschaute - siebenundzwanzig Jahre alt und geldgierig -, im eigenen Interesse lieber einen anderen Geschäftsführer einstellen und Lorenzo weiterhin so wichtige Angelegenheiten der Medici übertragen wie jene mit dem Vogel Strauß.


  Als Lorenzo seinen Bericht beendet hatte, lächelte Marian de Charetty. »Und ich bin überzeugt, Ihr habt eine Dame für heute abend. Felix hat mir erzählt, er sei versorgt, allerdings hat er den Namen des Mädchens nicht erwähnt.«


  »Wir gehen mit Claes aus«, sagte Catherine, den Mund voll Pfefferkuchen.


  Für Lorenzo waren Kinder ein Buch mit sieben Siegeln. Zweifellos fielen ihm in diesem Moment einige hitzige Wortgefechte in der Schenke ein, denn er errötete. »Ja, ich habe davon gehört.«


  Das amüsierte Marian. »Vermutlich von Felix arrangiert«, sagte sie, ohne nachzudenken, und fing einen empörten Blick von Tilde auf. »Eigentlich sind sie zu der Adorne-Gesellschaft eingeladen worden, die allen sehr gefallen wird. Ach, wäre man noch einmal dreizehn!«


  »Man müßte immer dreizehn bleiben können«, erwiderte Lorenzo.


  Darauf wußte sie nichts zu erwidern, und sie ließ ihn gehen, als er sich verbeugte und zu seinen Gefährten zurückkehrte.


  Als es am Nachmittag kälter wurde, ging sie mit den Mädchen nach Hause, damit sie sich ausruhten, etwas aßen und dann ihre Kleider in Ordnung brachten, die langen Haare kämmten und sich ihre kostbaren Hauben aufsetzten. Tilde hatte eine rote und Catherine eine blaue. Die Samtflügel reichten fast bis an die Schultern und verliehen den Gesichtern der Kinder eine bezaubernde Reinheit; und der hinten herabfallende, von Goldfäden durchwirkte Schleier betonte die kindlichen Schultern. Die enganliegenden Kleider mit viereckigem Ausschnitt waren aus Samt und an den engen Manschetten mit Hermelin besetzt. Die Familie Adorne brauchte sich ihrer Gäste nicht zu schämen.


  Zwölf und dreizehn waren die Mädchen; keine Kinder mehr, dachte Marian de Charetty. Der empörte Blick der sanften Tilde hatte sie daran erinnert. Sie verstand nur zu gut, warum Felix die Begleitung der Mädchen auf Claes abgeschoben hatte. So etwas hatte er früher schon getan, aber Claes war durchaus imstande, sich dem zu entziehen. Sie glaubte nicht, daß sich Claes über Tildes Gefühle nicht im klaren war. Besser als die meisten Menschen vermochte er sich in andere hineinzuversetzen. Tilde war es, die von der offenen Truhe in Claes’ Zimmer erzählt hatte und daß sie darin einen vergoldeten Apfel gesehen habe, der als Handschmeichler gedacht war. Ein Mitbringsel aus Mailand. Aber für wen?


  Der vergoldete Apfel war nicht verschenkt worden, zumindest nicht in diesem Haus; und sie befürchtete auch zu wissen warum. Aus demselben Grund, warum es für Claes so günstig war, diesen langerwarteten Karnevalsabend unverfänglich mit ihren Töchtern zu verbringen. Als er sie abholte, war er äußerst vergnügt, die Gesichtszüge um die scheußliche Narbe heiter, die blaue Hose, das Wams und die Jacke ordentlich und einen von Felix’ Hermelinschwänzen an der Mütze.


  Abgesehen von dieser strapazierfähigen Tracht besaß er, soweit sie wußte, keine neuen Kleider und hatte sich nur eine gute Geldtasche und Reitschuhe gekauft. Für seine Freunde war er der alte Claes, der wandelnde Lumpensack. Marian de Charetty sah darin eine bewußte Entscheidung, er wollte nicht auffallen, wollte seine Zugehörigkeit zur alten Gruppe demonstrieren. Sie konnte sich Felix’ Reaktion gut vorstellen, wenn Claes bei seiner Rückkehr nach der neuesten Mailänder Mode gekleidet gewesen wäre.


  Ob sich Claes überhaupt nach derlei Dingen sehnte? Sie kam zu dem Schluß, daß er es nicht tat. Oder jedenfalls bislang nicht.


  Und wenn, dann würde zweifellos eine Frau dahinterstecken. Die kleine Mabelie war jetzt mit John Bonkle befreundet - das hatte Felix verraten. Und Felix selbst, da war sie ziemlich sicher, hatte ein Mädchen derselben Art gefunden. Damit konnte sie sich nicht befassen. Julius, der in vielen Dingen so tüchtig war, hatte sie in dieser Hinsicht im Stich gelassen. Und es war eines der wenigen Gebiete, wo Felix’ Stolz es nicht zuließ, daß er von Claes lernte.


  Entwachsen Jugendliche flüchtigen Leidenschaften irgendwann? Würde das hübsche Gesicht am Wegesrand sie immer wieder verzaubern, selbst wenn der gesunde Menschenverstand ihnen längst riet, eine Familie zu gründen, um im Alter nicht allein dazustehen? In welchem Alter kommt ein Mann zur Besinnung und sieht ein, daß er Geborgenheit braucht? Manche Männer begreifen das vielleicht nie.


  Ihr Haus war leer. Als Cornelis’ Ehefrau hätte sie seine Freunde bewirtet, während die Jüngeren in Karnevalskostümen ausgegangen und nachts ihren Vergnügen nachgegangen wären. Als Witwe hatte sie schon öfter die Gastfreundschaft der anderen Färber angenommen, doch an diesem Abend wollte sie keine Besuche bei der älteren Generation, Cornelis’ Generation, machen, die nicht die ihre war. Sie wollte sich aber auch nicht unter die Menge auf dem Marktplatz mischen, unter all die Liebespaare, für die sie nur eine Mutter, eine Witwe, eine Anstandsdame war. Doch allein zu Hause zu bleiben war auch nicht schön.


  Deshalb war sie überrascht und erfreut, als ein, zwei Stunden nach Einbruch der Dunkelheit ein Diener der Adornes zu ihr kam mit der Einladung, den Abend im Hotel Jerusalem zu verbringen. Die jungen Leute seien alle ausgegangen, und die Demoiselle Margriet habe gedacht, sie sei vielleicht allein und könne bei ihnen bleiben, bis ihre Töchter zurückkämen, Oder auch bei ihnen übernachten, wenn sie wolle.


  Sie bat den Diener zu warten, machte sich rasch zurecht, schloß die Türen ab und überließ das Haus ihrem Pförtner. Sie trat hinaus auf die vertraute Straße und sah sich einen Moment lang um. Der Diener der Adornes blieb mit der Fackel in der Hand gehorsam stehen. Heute abend war gar kein Licht nötig. Der Schnee glitzerte auf den Dächern, pfirsichfarben und rosa und lila und blattgrün gefärbt von den Papierlaternen, die sich wie Vogelschwärme in allen Straßen um Fenster, Türen, Mauern und Kragsteine scharten.


  Heute abend brannten alle Torlampen, und die Ecknischen mit ihren Heiligenstatuen leuchteten strahlend. Und das taten auch alle Kirchtürme, die sich als funkelnde Silhouette von dem schwarzen, kalten Himmel abhoben. Selbst hier, abseits der Stadtmitte, wimmelte die Straße von Leuten mit rosigen Wangen in dicken Mänteln, und von irgendwoher war Musik zu hören.


  Marian de Charetty eilte davon. Der Abend, der so gar nichts versprochen hatte, versprach jetzt Geselligkeit. Wenn nicht noch mehr.


  Unter demselben zauberhaften Himmel unterhielt der ehemalige Lehrling Claes gekonnt eine Anzahl Jugendlicher, deren Aufpasser sich weniger gut mit Kindern auskannten als er. Wenigstens kam ihm ihr ungetrübtes Entzücken über all die Laternen zugute. Sie schlenderten durch die Stadt und richteten den Blick in die Höhe. Vom höchsten Punkt jeder Bogenbrücke mit ihren bemalten Statuen, ihren mehrarmigen Leuchtern und ihren immergrünen Pflanzen blickten sie in ein vom Wasser reflektiertes Märchenland. Die Kanäle glitzerten wie Bänder von Rauschgold, und der Lichtschein spiegelte sich in den strahlenden Gesichtern.


  Und nach dem Zauber der Lichter kam die Begeisterung auf dem Marktplatz, wo es viel aufregender war als bei der Lotterieziehung und wo die Buden, alle von Wachskerzen erhellt, wunderbare Dinge anboten - Früchte und kandierte Mandeln und Nüsse und Feigen und Rosinen. Überall auf dem Platz und auf dem Dach des Waterhuis und der alten Markthalle waren Fahnen gehißt, alle von Laternen beleuchtet.


  Da waren so viele Lichter und so viele Menschen, daß man die Kälte nicht spürte, doch für alle Fälle standen Kohlenpfannen an den Straßenecken, und an einigen Buden gab es heiße Getränke und Suppe; und da standen auch drei Männer mit einem Ofen auf Rädern, in den sie an einer Seite Teig schoben und an der anderen Seite mit höllischer Geschwindigkeit heiße Pasteten herausholten, während ihre Kunden Schulter an Schulter um sie herumstanden, schmatzten und redeten mit roten Gesichtern.


  Auch am anderen Ende des Platzes standen Kohlenpfannen, oben auf der Tribüne, die jetzt freigeräumt war für die Stadtmusikanten mit ihren Trompeten und Flöten und Trommeln und Pauken und Fiedeln und für die Stadtsänger, die die von ihren Hüten herabhängenden Tücher um ihre Kehlen gewickelt hatten. Sie sangen keine Schenkenlieder, aber als die Trommeln und Fiedeln in Schwung kamen, begannen die Kinder danach zu hüpfen, dann kamen ältere Leute hinzu, und schließlich bildete sich irgendwo ein Kreis zu einem Tanz, der sich aber wieder auflöste, weil es noch früh war und alles noch anständig zuging.


  Der Pranger war natürlich abgebaut worden, der Weber Witken hatte seine zwei Bußtage hinter sich, und auch Poppes Demütigung im Faß war offiziell beendet, obwohl er es, betrunken und von ausgelassenen Freunden begleitet, immer noch trug. Dann begannen Matrosen Taue auf den Marktplatz zu bringen für den Seiltanz, den sie mit Reifen hoch oben im Belfried darboten; einige von ihnen waren auch betrunken, doch hoffentlich weder jene, die das Seil befestigen würden, noch jene, die darauf tanzen sollten. Inzwischen waren Claes’ junge Damen schon außerordentlich aufgeregt.


  Denn es war bereits einiges passiert.


  Jan Adorne hatte sie verlassen. Als Student war er zwar nicht auf der Jagd nach einer Ehefrau, aber mit fünfzehn Jahren zweifellos auf der Suche nach etwas anderem als einer Gruppe kleiner Mädchen. Die kleinen Mädchen, die sich allerdings nicht als solche empfanden, nahmen das übel.


  Die beiden Adorne-Töchter waren wohlerzogen und kamen gut mit Claes aus. Er unterhielt sich mit ihnen und brachte sie zum Lachen, er dachte sich alles mögliche aus und stellte sie kauzigen Leuten vor (wenn Pater Bertouche es nicht verhinderte) und ließ sie, wenn Pater Bertouche nicht hinsah, manches tun, was ihre Mutter nie erlaubt hätte. Ihnen gefielen seine Witze, und sie spürten gern seine kräftigen Hände auf ihren Rücken, wenn er sie durch die Menge bugsierte. Sie waren natürlich zu groß, um auf seinen Schultern zu sitzen, aber gelegentlich umfaßte er mit beiden Händen Katelijnes kindliche Taille und hob sie hoch, damit sie besser sehen konnte.


  Wenn Claes das machte, hustete Pater Bertouche oder klopfte ihm auf die Schulter. Einerseits hustete er aus Mißbilligung, andererseits, weil er fürchterlich erkältet war. Ihm taten auch die Füße weh, und er sehnte sich ausdrücklich nach seiner gemütlichen Unterkunft im Hotel Jerusalem. Der Kaplan war daher keine große Hilfe, zumal die Charetty-Mädchen ihn gar nicht beachteten: Catherine nicht, weil sie so aufgeregt war, und Tilde nicht, weil sie Claes’ auserwählte Dame war und sich dadurch an diesem Abend von der übrigen Menschheit abhob.


  Das war Claes’ Fehler. Und wie seine Dienstherrin vermutet hatte, rührte er daher, daß er sich so gut in ihre ältere Tochter hineinversetzen konnte. Tilde zu verletzen, indem er sie genau wie die anderen als Kind behandelte, kam nicht in Frage. Daher hatte er Tilde als die ältere von Felix’ Schwestern an diesem Abend an die Stelle ihrer Mutter gesetzt und zu seiner offiziellen Begleiterin erklärt. Zuerst schien das eine gute Idee zu sein. Tilde war vor Freude errötet, und er hatte die anderen Kinder unterhalten und ihr, wann immer möglich, eine ritterliche Aufmerksamkeit erwiesen, an der sie Gefallen finden konnte, ohne sie ernst nehmen zu müssen. Dann aber wurde Catherine, aufgestachelt vom Lärm und den Lichtern und all dem Neuen, immer überdrehter.


  Wenn Felix einen Wutanfall bekam, entzog Claes ihn den Blicken der Öffentlichkeit und bemühte sich, seine Energien zu kanalisieren. Das war etwas schwieriger bei einem jungen Mädchen, das sich dauernd von der Hand des unglücklichen Kaplans losriß und sich in die Menge stürzte - eine Menge, die mittlerweile nicht mehr ganz so friedlich und nüchtern war und hierhin und dorthin geschubst wurde von Gruppen junger Adliger in Seidengewändern und Pelzen mit grotesken Masken, die mit ihren Dienern und Musikanten von Haus zu Haus zogen und dazu aufgelegt waren, ein unbekümmertes Kind beiseite zu fegen oder es am Arm zu packen und mitzunehmen.


  Claes erwischte sie zweimal und holte sie in einem Wirbel von Geschrei und Gelächter wieder zurück. Beim zweiten Mal verpaßte Tilde ihrer Schwester eine Ohrfeige. Catherine schrie, die Hand an der Wange und mit Tränen in den Augen funkelte sie Tilde wütend an. Die Adorne-Töchter starrten die beiden pikiert an, und der Kaplan gab einen Laut des Entsetzens von sich.


  »He!« rief Claes, umschloß mit seiner warmen Hand Tildes Handgelenk und legte Catherine den anderen Arm um die Schultern. Er schüttelte Tildes Handgelenk ein wenig und hob es hoch. »Sieh dir mal diese Faust an. Du machst mir angst! Wie soll ich eine Dame begleiten, die mich womöglich jeden Moment schlägt?«


  Catherine kicherte. Claes wandte sich ihr zu. »Ach herrje, sieh dir mal Pater Bertouche an. Er allein kann sich nicht um alle kümmern, während ich hinter dir herrennen muß, oder? Er wird euch alle nach Hause bringen müssen, und dann verpassen wir die Seiltänzer, das Feuerwerk und das Karnevalsfeuer. Und dir wurde noch nicht mal wahrgesagt.«


  »Ich will mir wahrsagen lassen«, erklärte Catherine.


  »Aber kann ich dir vertrauen?« fragte Claes. »Ich werde wohl dafür sorgen müssen, daß du nicht wieder wegläufst.« Und während er sie am Arm festhielt, befestigte er seinen Gürtel an ihrem, so daß sie locker an ihn gefesselt war.


  Das war genau das, was sie wollte. Die Tränen versiegten, sie nahm seinen Arm und zog ihn hinüber zum Astrologen. Tilde sah beleidigt drein. »Mutter hätte sie auch geschlagen«, sagte sie.


  Sie war nicht mehr seine unangefochtene Begleiterin. Catherine hüpfte an seiner anderen Seite. »Natürlich muß man schlagen«, sagte Claes, »wenn alles andere versagt und Gefahr besteht. Aber es ist besser, es zuerst mit anderen Mitteln zu versuchen.«


  »Felix schlägt dich«, erwiderte Tilde, hielt inne und fuhr dann fort, ehe er antworten konnte. »Aber meine Mutter natürlich nicht.«


  Leute johlten. Die Seiltänzer waren oben auf dem Belfried erschienen. Die Köpfe von Marie, Katelijne, Catherine, Pater Bertouche und sogar von Mathilde drehten sich unwillkürlich nach oben. Verstohlen blies Claes die Wangen auf und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, was seine Wunde wieder aufplatzen ließ. Dann sagte eine herrische, schrille Stimme: »Ah, da bist du ja! Wo warst du denn? Dir wurde doch befohlen, nach mir Ausschau zu halten. Du hast es nicht mal versucht!«


  Ein pummeliges Mädchen, das er schon mal gesehen hatte, zwängte sich in ihren teuren Pelzen an seine Seite … Ach, Gelis, die jüngere Tochter der van Borselens, mit der er Schlittschuh gelaufen war und die versucht hatte, ihn für heute abend in Dienst zu nehmen. Zum Glück drängelten sich ein livrierter Diener und eine Zofe mit Umhang und weißer Haube durch die Menge und stellten sich hinter Gelis. Tilde drehte den Kopf herum und einen Augenblick später auch der Kaplan.


  Die junge van Borselen sah streng zu ihm auf. »Ich habe einen Umhang und eine Maske mitgebracht«, sagte Gelis, »falls du sie dir nicht leisten kannst. Hier.« Der Diener sah niemanden an und reichte Gelis ein zusammengerolltes Kleidungsstück, das mit einer Vielzahl von Federn besetzt war. Sie streckte Claes das Ganze hin.


  »Demoiselle, wir freuen uns, wenn Ihr Euch uns anschließt. Aber wir sind zu viele für eine Maskerade. Kennt Ihr die Demoisellen de Charetty? Und natürlich die Demoisellen Adorne. Und Pater Bertouche .,.«


  Pater Bertouche hatte die entzündete Nase in sein Taschentuch vergraben und starrte den drohenden Zuwachs feindselig an. »Wir machen bestimmt nicht mit bei einer Maskerade. Ganz im Gegenteil, wir überlegen, ob wir am Ende dieser Darbietung nicht nach Hause gehen sollten.«


  »Ich würde gern nach Hause gehen«, erklärte Tilde rundweg. Catherine sah Claes mißmutig aus. Die beiden Adorne-Mädchen neben dem Kaplan tuschelten miteinander. Marie, die ältere, errötete und murmelte etwas.


  »Was?« fragte Pater Bertouche.


  Gelis van Borselen sah ihn verärgert an. »Sie sagt, ihre Schwester müsse nach Hause. Habt Ihr keine Dienerin bei Euch?«


  Der Kaplan zog das Taschentuch von seiner Nase, und seine Oberlippe schimmerte ockerfarben im Lampenlicht. Er sah leidend aus. Claes lächelte. »So etwas kommt häufiger vor. Ich bringe sie gern nach Hause, wenn sie das möchte. Ich kenne viele Mädchen hier.«


  Das arme Adorne-Kind sah jetzt genauso leidend aus wie der Kaplan. »Ich will nach Hause.« Ihre Stimme klang erstickt.


  »Na schön«, sagte Gelis van Borselen, »nimm meine Dienerin. Matten, geh mit ihnen. Hilf der Demoiselle, wenn nötig. Du brauchst nicht zurückzukommen.«


  »Dann gehen wir alle zum Hotel Jerusalem«, sagte Claes erleichtert.


  Das pummelige Mädchen starrte ihn an. »Ich gehe hier nicht weg. Und ich habe meinen Diener nach Hause geschickt. Ich werde allein hierbleiben, wenn du dein Versprechen nicht hältst.«


  Mit unerfreulicher, wenn auch verständlicher Hast löste sich die Gruppe auf. Während Claes Catherine losband, Tilde und dem sich zurückziehenden Kaplan ein paar Worte mit auf den Weg gab, hörte er den entscheidenden Satz und konnte gerade noch rechtzeitig dem entschwindenden Diener nachlaufen, ihn beim Arm packen und zurückholen. Der Mann machte ein ängstliches Gesicht.


  Aus gutem Grund, »Ich habe ihm befohlen zu gehen«, sagte das Mädchen. »Sonst wird er von meinem Vater etwas zu hören bekommen.«


  »Und ich«, erwiderte Claes ruhig, »befehle ihm zu bleiben, sonst wird Euer Vater von mir etwas zu hören bekommen. Woher kommen dieser Umhang und die Maske?«


  »Die habe ich geliehen.« Trotzig hob sie das Kinn, was ihr Aussehen ein wenig verbesserte.


  »Davon bin ich überzeugt. Und wenn Ihr sie rechtzeitig zurückbringt, wird vielleicht niemand etwas sagen. Ich mache Euch ein Angebot. Zehn Minuten hier beim Seiltanz. Zehn Minuten Tanz mit einigen meiner Freunde. Zehn Minuten für das Feuerwerk und das Karnevalsfeuer. Und dann werden unser Freund hier und ich Euch nach Hause zu Eurer Schwester bringen.«


  »Ich wohne nicht mit Katelina zusammen. Ich wohne zur Zeit bei der Familie de Veere, wo Charles ist. Willst du wissen warum?«


  Sie war nicht so übel, die kleine. Unerwartet blitzte die Hoffnung auf, daß er am Ende, wenn dies alles vorbei war, vielleicht ein, zwei Stunden für sich haben würde, die er verbringen konnte, wie und mit wem er wollte.


  Geduldig hörte er sich die Mitteilung an, die sie ihm aufdrängte, und fand sie fast genauso interessant wie Gelis.


  KAPITEL 19


  Als die Kinder nach Hause gebracht wurden, zeigten sich die ersten Masken auf den Straßen. Neben einfachem Barchent sah man nun immer häufiger schweren pelzverbrämten Samt und darunter den flüchtigen Schimmer von perlenbestickten Ärmeln, goldenen Fransen und Seidenbrokat. An Filzkappen, einfachen Kapuzen und weißen Hauben drängten sich ein Vogel Greif, ein Hofnarr, ein Adler vorbei. Ein Einhorn mochte sich herumdrehen und einen hübschen Fuß bewundern, ein Schiff unter vollen Segeln lachend vorüberziehen, ein Ziegenbock oder ein Kaiser im Prunkgewand stehenbleiben und eine Münze für ein Stück Zuckerwerk hinwerfen.


  Katelina van Borselen war noch zu Hause. Der Umhang, den sie tragen wollte, lag auf dem Tisch vor dem großen Fenster im Haus ihrer Eltern. Ab und zu trat sie an dieses Fenster und sah nach, ob die drei von ihrer Mutter ausgewählten Freier schon warteten. Das Haus war leer bis auf die Pförtner, die zum Schutz geblieben waren, denn die anderen Dienstboten hatten entweder Ausgang oder waren mit ihren Eltern bei der Familie de Veere. Und natürlich waren die Pförtner auch zu ihrem Schutz da, falls ihre Begleiter sie versetzen oder sich als unliebsam erweisen sollten. Oder falls (was auch schon vorgekommen war) ein Verehrer mit dem anderen in Streit geriet und sie am Ende allein dasaß.


  Gewöhnlich jedoch passierte nichts Unerfreuliches. Der Bewerber überreichte sein Pergamentröllchen und wurde empfangen oder höflich abgewiesen. Da er hinter der Maske unerkannt blieb, lief er keine Gefahr, vor einem Nebenbuhler das Gesicht zu verlieren. Es sei denn, er war so sehr von sich überzeugt, daß er sich von Fackelträgern und Dienern in der Tracht seines Hauses begleiten ließ. Was Guildolf von Gruuthuse getan hatte, wie sie feststellte, als sie wieder aus dem Fenster schaute.


  Sie hatte ihn nicht kommen sehen. Er wartete unter dem Dachvorsprung des Hauses gegenüber, ohne Umhang, das Gesicht unter dem dichten Fell eines prächtigen Leopardenkopfs mit dunklen Augenhöhlen und weißen Fangzähnen verborgen. Im Lichtschein konnte Katelina ein kurzes Gewand mit pelzbesetztem Saum erkennen und unverhüllt darunter die Konturen der lässig gestellten Beine, die in Hosen steckten. Die eine behandschuhte Hand hatte Guildolf in die Hüfte gestemmt, in der anderen, auf die das Licht fiel, hielt er das Karnevalsröllchen. Und hinter ihm standen sechs Diener in Tracht mit dem Gruuthuse- Wappen, der Kanone. Einer von ihnen trug, als hielte er eine Katze beim Schwanz gepackt, eine mit bunten Bändern geschmückte Laute.


  Vermutlich war er gerade erst gekommen; die jungen Leute, die ihn begleitet hatten, waren noch zu sehen, ihr Gelächter und ihr Rufen noch zu hören. Während sie hinausschaute, zogen andere Masken vorüber, scherzhafte Bemerkungen flogen hin und her. Das war ganz normal. Sobald sie erschien, würde er sich besinnen. Sie sollte hinuntergehen. Aber zuerst sollte sie sich vergewissern, daß keine anderen Bewerber da waren (war das überhaupt wahrscheinlich?). Sehr vorsichtig schaute sie noch einmal aus dem Fenster.


  Doch, da war tatsächlich ein zweiter Bewerber. Der Mann, größer und breiter als Guildolf, wartete mit dem Röllchen in der Hand ruhig vor dem Hoftor, Er war allein, keine Diener, keine äußeren Zeichen, die verraten hätten, wer er war. Seine Gestalt verhüllte vom Hals bis zu den Füßen ein Umhang, und von der Maske, die er trug, konnte sie im unsicheren Licht wenig ausmachen. Sie schien ganz aus Federn zu bestehen.


  Einen Moment zögerte Katelina noch. Dann ergriff sie ihren Umhang und ging langsam die Treppe hinunter und über den Hof, wo sie mit einem der Pförtner sprach. Er öffnete das Tor, und sie trat auf die Straße hinaus.


  Der große, kräftige Mann im Umhang stand ihr am nächsten, aber der Anstand verlangte, daß sie beide Männer begrüßte. Sie wandte sich also dem auf der anderen Straßenseite wartenden Leoparden zu und knickste höflich, bevor sie sich zu dem namenlosen Verehrer am Tor herumdrehte. Noch einmal knickste sie betont förmlich, dann hob sie die Hand, um sein Pergamentröllchen entgegenzunehmen.


  Er kniete nieder, als er es ihr überreichte. Im Licht sah sie, daß er eine Eulenmaske trug. Sie wunderte sich, als sie auf dem Pergament den Namen eines Freiers aus Kortrijk las; sie hatte den Mann für wesentlich kleiner gehalten. Drüben, auf der anderen Straßenseite, hatte Guildolf von Gruuthuse sich in Bewegung gesetzt und eilte ihr mit schwungvollem Schritt über das Kopfsteinpflaster entgegen.


  Gut. Weitere Bewerber gab es nicht. Sie mußte zwischen dem Raubtier und dem Vogel wählen. Der Vogel, der sich wieder erhoben hatte, lachte leise. Obwohl es den Freiern verboten war, zu sprechen, sagte er in weichem Flämisch mit kaum wahrnehmbarem französischen Einschlag: »Wählt ihn, wenn Ihr wollt, aber er schlägt die Laute wie ein Fleischhauer und drückt sich jeden Morgen bei Tisch die Eiterbeulen aus. Darum der Leopard. Wenn er die Maske abnimmt, ahnt Ihr bereits, was Euch erwartet. Den Rest spart er sich für die erste Nacht auf.«


  Ihr wurde fast übel. Es kostete sie solche Anstrengung, ihren Ekel zu beherrschen, daß ihre Augen tränten. Die wohlgeformten Beine und das Leopardenhaupt kamen näher. Der Reichtum der Familie Gruuthuse. Zwanzig Jahre lang eine Schwangerschaft nach der anderen. Eiterbeulen.


  Wieder knickste sie vor Guildolf von Gruuthuse und legte dann das Röllchen behutsam in seine Hand zurück. »Mein Herr, es ist mir eine Ehre, aber ein anderer ist Euch zuvorgekommen. Gott gewähre Euch einen schönen Abend und eine glückliche Nacht. Mögen wir eines Tages in Freundschaft ein Glas miteinander trinken.«


  Er war aufs höchste bestürzt. Es war unwahrscheinlich, dachte sie bei seinem Anblick, daß er je wieder mit ihr oder Angehörigen ihrer Familie das Glas erheben würde. Hoffentlich würde ihre Mutter, die das Unheil angerichtet hatte, es mit ebenso leichter Hand wiedergutmachen können; doch das müßte eigentlich möglich sein. Diese drei Einladungen hatte schließlich ihre Mutter ausgesprochen. Ihr mußte klar gewesen sein, daß es Enttäuschungen geben würde. Daß es vielleicht gleich drei geben würde, hatte sie natürlich nicht bedacht.


  Aber das interessierte Katelina nicht weiter. Sie war in erster Linie daran interessiert, daß der Abend für sie selbst nicht zur Enttäuschung werden würde. Noch einmal knickste sie, worauf der junge Gruuthuse sich knapp verbeugte und davonging. Seine Leute folgten, mit offenen Mündern. Der Mann mit der Laute machte hinter dem Rücken seines Herrn eine anzügliche Bewegung mit dem Instrument. Katelina wollte ihren Augen nicht trauen, doch ein leises Lachen unter der Eulenmaske sagte ihr, daß ihr Freier es auch gesehen hatte. Schlagartig wurde ihr klar, daß sie sich für einen vulgären Mann entschieden hatte.


  Vielleicht beobachtete er, was in ihr vorging. Jedenfalls verneigte er sich mit großer Geste, bot ihr den Arm, legte seine Hand auf die ihre und führte sie im Gefolge der prächtig gekleideten Höflinge die Straße entlang.


  Der erste offene Hof, den sie erreichten, gehörte zum Haus des herzoglichen Schatzmeisters. Am Karnevalsabend genügten den Adligen Gewänder, Masken und Schmuck, um Zutritt zu erlangen. Sie traten durch den Torbogen in den von Laternen beleuchteten Garten, wo der rote Schein der Kohlepfannen den Wein erglühen ließ. Die Klänge von Flöten, Geigen und Violen von einem Turm herab mischten sich in das Stimmengewirr, das eifrig von einer kleinen Trommel untermalt wurde.


  Menschen kamen, wanderten umher und gingen wieder. Einmal zog eine Arkade aus Tänzern, die einander an den hocherhobenen Händen hielten, unter den Bäumen hindurch. Ihre weiten Ärmel wehten unter den geheimnisvollsten Masken, die wie phantastische Ornamente jede Gestalt krönten. Der Kopfputz der Frauen leuchtete in der eisigen Februarnacht wie Kamelienblüten oder Liliendolden und lockte mit Formen wie von Schaumgebäck oder Bergen von Zuckerzeug und kandierter Engelwurz zum Hineinbeißen.


  Heute abend trug Katelina keinen Hennin, sondern ein von gedrehten Haarsträhnen durchwirktes Netz aus feinem Goldfaden, und im Rücken einen dicken mit Bändern durchflochtenen Zopf, der ihr bis unter die Taille ihres Seidenbrokatkleids reichte. Die vierreihige Goldkette aus Lyon lag ausnahmsweise auf ihrer bloßen Haut und nicht auf dem sonst üblichen Gazeeinsatz, und fast alle Finger waren mit Ringen geschmückt.


  Die Hände ihres Begleiters waren schmucklos; er trug nicht einmal einen Siegelring. Das schien zu bestätigen, was sie vermutet hatte, obwohl er sich nun an die Regeln hielt und nicht mehr sprach. Er wußte offenbar doch, was sich gehörte. Anfangs verlangte sie nicht viel von ihm, später aber, als sie sich vom Haus Bladelins zum neu geschaffenen Ghistelhof begaben und von dort zum Haus der Familie Vasquez, vom Palast Jean de Gros’ zu den Sieben Türmen und der Zunfthalle der Bogenschützen, und als sie sich in das stattliche Herrenhaus der Familie Gruuthuse wagten, ohne einem Leoparden zu begegnen, und schließlich im Park des Prinsenhof als Gäste des abwesenden Grafen von Charolais feierten - da wagte sie zaghaft, an den Tänzen teilzunehmen, und merkte schnell, daß ihre Zaghaftigkeit unbegründet war. Ihr Partner war ein geübter Tänzer und mit den Figuren vertraut. Wünschte sie eine Erfrischung, so bediente er sie und auch Freunde, die sie zufällig traf, mit größtem Zuvorkommen.


  Bisweilen, bei zwangloseren Begegnungen, unterhielt er sie mit allerlei Kunststücken, warf Teller in die Luft und spielte mit ihnen wie mit Bällen oder ließ Messer wie durch Zauber verschwinden und wieder auftauchen. Sie staunte und lachte und sagte sich erleichtert, daß er nicht vulgär, sondern unterhaltsam war. Weder legte er seinen Umhang ab, noch berührte er sie an anderer Stelle als an Hand oder Ellbogen. Aber sie bemerkte wohl - solange sie dazu noch fähig war -, wie er dafür sorgte, daß ihr ständig zu trinken angeboten wurde.


  Es beunruhigte sie nicht. Sie ließ sich einfach treiben, sie wußte ja, wie diese Abende abliefen. Irgendwann würde er sie nach Hause bringen - in das leere Haus, wo die Pförtner ihn als den von ihr erwählten Begleiter einlassen würden. Sie würde ihn in das Empfangszimmer ihrer Mutter führn und ihm zum Dank ein Glas Wein anbieten. Dann würde sie ihn bitten, sein Gesicht zu zeigen, und er würde die Maske ablegen.


  Freundinnen, die ihr all das erzählt hatten, ließen sich über die folgenden Geschehnisse nie näher aus. War das Werben erfolgreich, suchte die Familie des Freiers die Familie der zukünftigen Braut auf und handelte eine Vereinbarung aus. Doch das geschah erst am nächsten Tag. Was sich am entscheidenden Abend abspielte, blieb offen. Gewöhnlich spielte es ohnehin kaum eine Rolle. Man bat den Auserwählten herein, und er folgte der Einladung. Das bedeutete Heirat. Ganz einfach, wenn man den Richtigen mit nach Hause nahm. Nicht ganz so einfach, wenn es der Falsche war.


  Das Nachdenken strengte sie an. Ihr Begleiter hielt sie, als sie das zweite Mal stolperte. »Ihr müßt müde sein. Soll ich Euch nach Hause bringen?« Es waren seine ersten Worte seit der Begrüßung, und sie hörte nicht einmal einen Anflug der Redeweise der Leute in Kortrijk.


  »Ja, das wäre wohl das beste«, sagte sie. Und dann: »Wenn Ihr die Maske abgenommen habt.«


  Sie waren stehengeblieben, die Gesichter einander zugewandt. Katelina wartete. Der Eulenkopf mit den starren Augen drehte sich verneinend hin und her. Sie blieb noch eine Weile stehen, um zu sehen, ob er nachgab, und als das nicht geschah, wandte sie sich ab und ging stirnrunzelnd davon. Nur einen Augenblick später holte er sie ein und bot ihr wieder den Arm, wofür sie dankbar war.


  Am Tor zum Haus ihrer Eltern wünschte der gutgeschulte Pförtner, der die Maske gleich wiedererkannte, nur einen guten Abend und öffnete sogleich. Er ging ihnen voraus zur Haustür, um aufzusperren und nachzusehen, ob alle Lampen brannten.


  Sie führte ihren Begleiter in das Empfangszimmer ihrer Mutter. Sie hatte viel getrunken, aber klug dafür gesorgt, daß sie nicht im entscheidenden Augenblick ein peinliches Unbehagen befiel. Und sie hatte bemerkt, daß auch er sich von Zeit zu Zeit diskret entfernt hatte. Ein weiterer, wenn auch unbedeutender Hinweis auf seine Erfahrenheit. Und nun würde sie also entdecken, wer dieser Mann mit Erfahrung war.


  Das Feuer war heruntergebrannt. Sie ging hin, um nachzulegen, und er sagte im selben glatten Flämisch wie vorher: »Gebt auf Euren Umhang acht.« Sie hielt inne und gestattete ihm, die Schließe ihres Umhangs von hinten zu öffnen, bevor sie niederkniete. Sie spürte seine Finger an ihrem zerzausten Haarzopf. Als sie sich dann über das Feuer beugte, um es wieder anzufachen, ging er durchs Zimmer und legte ihren Umhang auf einen Hocker.


  Als sie sich wieder erhob, erwartete sie, daß auch er abgelegt haben würde, doch er hatte nichts dergleichen getan. »Ihr habt Euch einen Lohn für Eure Aufmerksamkeiten verdient«, sagte sie. »Es ist leider nur ein Becher Wein, aber Ihr könnt wenigstens Platz nehmen und Euch zur Abwechslung von mir bedienen lassen.« Lächelnd war sie zum Schrank getreten, aber er rührte sich nicht. Sie nahm zwei Becher und eine Kanne heraus, um sie zur Polsterbank vor dem Feuer zu tragen. »Ich verstehe. Unter der Eulenmaske verbirgt sich wohl ein Eulengesicht?«


  Sein Umhang war blau, aus einem dicken Stoff, der bis zum Boden herabfiel. Er machte keine Anstalten, ihn abzunehmen. Leicht ungeduldig bückte sie sich, um Becher und Kanne auf einen Hocker zu stellen, und merkte, daß eine wellige Haarsträhne ihr über die Schulter fiel. Sie neigte den Kopf, um sie einzufangen, aber schon im selben Moment erkannte sie, was er getan hatte. Er hatte ihr Haar gelöst, als er ihr den Umhang abgenommen hatte.


  Mit fragendem Blick drehte sie sich nach ihm um und sah, daß er dicht hinter ihr stand, die Eulenmaske war ihrem Gesicht sehr nahe. »Und jetzt zum Rest der hübschen Bändchen«, sagte er.


  Sie zuckte vor seinen Händen zurück, so heftig, daß ihre Halskette in seinen Fingern hängenblieb. »Nein!« rief sie. »Das war nicht abgemacht.«


  Die Eule stand reglos da. Es war nicht zu erkennen, ob der Mann unter der Maske erschrocken oder verärgert war oder ob er sich nur zusammenriß. »Ich habe keine Abmachung getroffen«, erwiderte er auf sie zugehend.


  Sie war zwischen einem Stuhl und der Wand gefangen. »Doch, das habt Ihr. Die Abmachung mit meiner Mutter. Das Röllchen gestattet Euch, einen Abend lang mein Begleiter zu sein. Wenn Ihr mehr wünscht, könnt Ihr sie morgen aufsuchen.« Der Atem wurde ihr knapp.


  Er war neben dem Stuhl stehengeblieben. »Wenn ich mehr wünsche? Aber, Demoiselle, Ihr seid es doch, die das hier wünscht. Als Ihr mein Pergamentröllchen gesehen habt, wußtet Ihr, daß ich nicht vom Herrensitz Kortrijk komme. Als Ihr mich nach Hause eingeladen habt, wußtet Ihr, daß ich keiner der von Eurer Mutter gewählten Freier bin. Niemand hat hier eine Abmachung getroffen. Niemand außer Euch hat mir erlaubt, hier zu sein. Und warum, wenn nicht aus diesem Grund?«


  »Das war nie der Grund.«


  »Waren es meine geistreichen Gespräche? Ich war doch den ganzen Abend stumm. Oder der innere Einklang zwischen uns? Aber bis jetzt waren wir ja nicht einmal allein! Warum habt Ihr mich hierher gebracht, wenn nicht, um meine Begierde zu schüren und die Eure zu stillen? Reizende Demoiselle, alle Welt weiß, daß Ihr Jungfrau seid, und vermutet, daß Ihr es nicht gern seid. Warum länger in diesem Zustand verharren?«


  Alles ging in eine völlig falsche Richtung. Sogar seine Stimme hatte sich verändert. »Gewalt war eigentlich nicht das, was mir vorschwebte«, erwiderte Katelina kühl und schwieg einen Moment. »Heirat vielleicht.« Hatte er die Tür abgeschlossen?


  Hinter der Maske lachte er leise. »Ihr wollt an eine Heirat mit dem Mann gedacht haben, für den Ihr mich hieltet! Blanker Unsinn, Demoiselle. Ich beabsichtige durchaus, Euch zu heiraten, aber erst, wenn ich Euch mit den Wonnen dieses Zustands bekannt gemacht habe. Dann wird es sicher keiner Überredungskünste mehr bedürfen, Euch für eine Heirat mit mir zu begeistern. Ich bin«, sagte die Eule, »ein Mann von außergewöhnlichen Fähigkeiten, wie mir immer wieder versichert wird. Und bin, da mein Sohn es Euch nicht recht machen kann, bereit, sie Euch zu Füßen zu legen.«


  »Euer Sohn?« fragte Katelina.


  Noch während sie sprach, warf er den voluminösen Umhang zurück, Die gepflegten Hände, die sie so zuvorkommend bedient hatten, hoben sich zu der Eulenmaske. Die Finger, die beim Tanzen die ihren berührt und so entschlossen nach ihrer Kleidung gegriffen hatten, umfaßten beide Seiten der Maske und hoben sie vorsichtig in die Höhe. Und darunter kam das gewaltige, lächelnde Gesicht Jordan de Ribéracs zum Vorschein.


  »Warum nur ist Simon Euch so verhaßt, frage ich mich manchmal«, sagte er. »Er ist natürlich viel zu tief gekränkt, um Euch einen Antrag zu machen, und hat im übrigen zuvor noch eine ganz persönliche Rechnung zu begleichen. Das glaubt er jedenfalls. Wenn er zurückkommt, wird er feststellen, daß sie bereits für ihn beglichen wurde. Ich habe dem Raufbold seine Augen gelassen, aber bei jedem Blick in den Spiegel wird er an mich denken. Ich verabscheue ungehobeltes Pack und Leute, die sich damit einlassen«, erklärte Vicomte de Ribérac. »Das werdet Ihr sehen, wenn Ihr erst nach Frankreich kommt. Sonst könnte ich keine Kinder mit Euch zeugen.«


  Claes! Dieser Mann hatte ihn so gezeichnet! Und was hatte er da eben gesagt? Sie stemmte beide Hände auf den Stuhl, der vor ihr stand. »Ihr wollt Kinder, um Euren Sohn aus der Erbfolge -«


  Mild lächelnd unterbrach er sie. »Mit einem einzigen Sohn ist man den Launen des Schicksals zu sehr ausgeliefert. Ein reicher Mann braucht mehr als einen Erben.«


  »Ihr habt eine Ehefrau.«


  Jordan de Ribérac hörte nicht auf zu lächeln. »Es gibt viele Möglichkeiten, sich einer Ehefrau zu entledigen. Und eine Frau, die ein Kind trägt, wird immer von Mensch und Gott geliebt, was wir beide beweisen werden. Die Tür ist abgeschlossen und die Pförtner sind bestochen, Demoiselle Katelina. Ich werde mich entkleiden, und Ihr werdet so liebenswürdig sein, noch etwas Holz nachzulegen. Der Fußboden ist kalt.«


  Die Tür zum Haupttrakt des Hauses war verschlossen. Aber die Tür in der Ecke gegenüber nicht, und die führte über eine Treppe in einen Hof mit einer Pforte nach draußen.


  Sie trat zum Feuer, als wollte sie Holz nachlegen. Er begann tatsächlich sich zu entkleiden, öffnete die Spangen seines Überrocks und mühte sich, die dicken Arme aus den wattierten Ärmeln zu ziehen. Sie wartete nicht länger. Mit wenigen Sätzen war sie bei der kleinen Tür und stürmte gleich darauf mit gerafften Röcken die Treppe hinunter.


  Er fluchte und lief dann los. Sie hörte seine trampelnden Schritte auf den obersten Stufen, als sie die letzten hinuntersprang und in den Garten rannte. Bäume, Pflanzenkübel, der unselige Brunnen standen ihr im Weg. Ihre Füße versanken im Schnee. Sie wußte plötzlich nicht mehr, wo die Hinterpforte war; fand sie; die Riegel waren in der Kälte eingefroren. Wie wild schlug sie dagegen und vernahm hinter sich schon Ribéracs Schritte.


  Der erste Riegel gab nach; dann auch der zweite. Sie riß die Tür auf und stürzte auf die Steenstraat hinaus, hell erleuchtet und dicht bevölkert von feiernden Menschen. Vorüberkommende drehten die Köpfe und lächelten über ihren gerafften Rock. Sie war in Sicherheit. Sie brauchte nicht um Hilfe zu rufen. Sie brauchte nur über den Platz zu laufen zum Haus der Familie de Veere, wo ihre Eltern und Gelis waren. Vermutlich hatte de Ribérac gelogen, als er behauptete, die Pförtner bestochen zu haben. Aber das hatte Zeit bis morgen. Unnötig, heute nacht noch einmal in das Haus in der Zilverstraat zurückzukehren.


  Sie mischte sich unter die singenden, lachenden Leute auf der Straße, ehe sie sich umdrehte und zurückblickte. Jordan de Ribérac stand barhäuptig und ohne Umhang an der Hinterpforte. Er versuchte nicht, sie zu verfolgen, sondern starrte sie über fremde Köpfe hinweg an. Dann setzte er sich, groß und massig, in Bewegung und ging, von seinem Schatten gefolgt, entschlossen in entgegengesetzter Richtung davon.


  Er hatte ihr im Haus ihrer Eltern Gewalt antun wollen. Nachdem sie einen Abend mit ihm verbracht hatte. Nachdem sie ihn freundlich hereingebeten hatte.


  Er hatte sie getäuscht. Er hatte ihr einen Namen gezeigt, der nicht der seine war. Er hatte es unterlassen, das Einverständnis ihrer Eltern einzuholen. Sie mußte es ihren Eltern sagen, denn sie brauchte ihren Schutz. Aber sonst brauchte keiner etwas von der Sache zu erfahren. Es reichte ihr, sich das Gesicht ihrer Mutter vorzustellen. Der Sohn der Familie aus Kortrijk war einen Kopf kleiner als Simons Vater, das wußte auch ihre Mutter.


  Sie merkte, daß sie zitterte, und begann von der Menge geschoben zu laufen. Es mußte Zeit für das Feuerwerk und das Karnevalsfeuer sein. Irgendwo hier in der Nähe hielt sich wahrscheinlich die kleine de-Veere-Gesellschaft mit Charles und Gelis und einer schützenden Dienerschar auf. Und wirklich, dort vorn, ein Stück entfernt noch, war Gelis; aber allein, nur von einem erschrockenen Diener begleitet. Flehend rief das Mädchen mit dem pummeligen, vor Entsetzen verzerrten Gesicht die Vorüberkommenden an, aber ihre schrill erhobene Stimme traf auf gleichgültige Ohren und ging im Trubel der ausgelassen Karneval Feiernden unter.


  Katelina raffte erneut ihre Röcke und lief ihrer kleinen Schwester entgegen. Sie rief ihren Namen und breitete die Arme aus, als sich das Kind mit den Ellbogen bis zu ihr durchkämpfte. Ohne Tränen, ohne Geschrei sagte Gelis: »Keiner glaubt mir. Aber wir haben es vom Turm aus gesehen. Plötzlich sind zwei Männer gekommen und haben Claes weggeschleppt. Und ich glaube, sie haben ihn getötet.«


  Als ihm Gelis und ihr Diener aufgebürdet wurden, meinte Claes, sich bereits im anstrengenden Finale eines besonders anstrengenden Tags zu befinden. So wie er das Leben kannte, hätte es ihn jedoch auch nicht gewundert, wenn noch weitere Mühen dazugekommen wären. Daß ihm aber Gefahr drohen könnte, kam ihm nicht in den Sinn.


  Tatsächlich war die Zeit mit dem Mädchen gar nicht so schlimm gewesen. Er hatte Freunde getroffen, mit denen sie im Kreis tanzten, hatte ihr einen Platz besorgt, wo sie den Gauklern Zusehen konnte, und hatte schließlich einen Bekannten gefunden, der sie alle zum Feuerwerk in den Turm der Christophoruskapelle hinaufbrachte. Wenn die Kleine bekam, was sie wollte, war sie sehr umgänglich. Aber so waren Frauen nun einmal.


  Danach wurde er zum Spielball der Ereignisse.


  Er brachte Gelis und ihren Diener in den Turm hinauf, lief wieder hinunter, um dem Bekannten zu danken, doch als er umkehren wollte, wurde er unversehens von einer wogenden Menge Schaulustiger mit fortgerissen. Als die Leute sich schließlich verliefen, war er bereits auf halbem Weg zum Waterhuis. Zwei Betrunkene hatten sich an ihn gehängt, die sich nicht abschütteln ließen. Am Ende schwang einer der Bezechten taumelnd einen Arm in die Höhe und ließ die schwere, weil gut bewaffnete Hand mit solcher Wucht auf Claes’ Kopf niedersausen, daß der kaum den ersten Stich des Schmerzes spürte, ehe er das Bewußtsein verlor.


  Er erwachte vom Geräusch lauten Keuchens und erkannte, daß seine eigenen Lungen es hervorbrachten, weil sie ächzend nach Luft schnappten, wo kaum welche war. Hämmernde Schmerzen pulsierten in seiner Schnittwunde und in seinem Kopf, während er langsam wieder zu sich kam. Dann packte ihn die Angst, nicht nur blind, sondern von Kopf bis Fuß gelähmt zu sein.


  Sein Verstand widersetzte sich diesem Unsinn. Er war nicht gelähmt. Seine Glieder waren steif, weil er in einen sehr engen Raum gepfercht war, und er sah nichts, weil es dunkel war. Er streckte seine taub gewordenen Finger aus und erkundete die Wände seines Gefängnisses. Sie waren aus Holz.


  Vermutlich ein Sarg. Oder als solcher gedacht. Sein Mund war weit geöffnet, wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. Er spürte, wie sich seine Lippen spannten und seine Nasenflügel blähten. Hals und Brust taten ihm weh. Ein Schwächegefühl überfiel ihn und ebbte wieder ab. Holz. Holz konnte er sprengen, wenn es nicht zu dick war. Da konnte er sich befreien. Wenn er nicht tatsächlich in einem Sarg lag. Wenn dies nicht tatsächlich ein Grab tief unter der Erde war.


  Versuchs!


  Schon waren seine Knie auf Brusthöhe. Er zog sie noch ein Stück weiter hinauf und trat mit beiden Füßen gegen die Wand seines Gefängnisses. Unerschütterlich. Eiserner Widerstand. Nichts als ein dumpfes Dröhnen, das auch von Metall herrühren konnte. Und erneut dieses Schwächegefühl, das ihm sagte, daß für einen zweiten Versuch seine Kräfte nicht mehr reichen würden.


  Es sei denn, die Wand war nicht überall so dick. Und die Decke, wie siehts damit aus? Beweg dich. Atme langsam. Heb eine Hand, jetzt die andere. Was nimmst du wahr?


  Nicht nur Holz, da ist noch ein anderer vertrauter Geruch. Keine geraden Wände. Kein Geruch von Fäulnis. Ein Geruch so schwach wie der Lufthauch, der ihn zusammen mit einer verrückten, banalen Erinnerung herangetragen hatte. An Frauen. An Gasthäuser. An lustig zugebrachte Stunden. Der Geruch von Malvasierwein. Er war nicht in einem Sarg. Er war in einem Faß.


  Am liebsten hätte er gelacht, aber immer wieder schwanden ihm die Sinne. Sein Verstand sagte: Wenn …


  Und er vergaß, worüber er nachdachte.


  Dann fiel es ihm wieder ein. Sein Verstand sagte: Wenn es ein Faß ist…


  Der Gedanke war wichtig, darum klammerte er sich an ihn. Er ballte die Fäuste. Mit langsamen, flachen Atemzügen sog er die dünne alkoholgeschwängerte Luft ein und wollte wieder lachen, verkniff es sich aber. Wenn es ein Faß war, mußte irgendwo ein Spundloch sein.


  Such es. Mit klammen Fingern strich er über die rauhen gekrümmten Wände. Kein Spundloch. Beweg dich. Das war schwieriger. Das hieß, sich drehen, einnicken, erwachen, sich von neuem drehen. Wenn er einnickte, taten ihm Kopf und Brust nicht mehr weh. Warum hatte er sich eigentlich gedreht?


  Es fiel ihm nicht mehr ein. Die Schmerzen ließen nach. Er lag da, keuchte ab und an und drückte eine Hand gegen die Brust. Mit dem Handrücken streifte er etwas. Leere. Ein Loch.


  Das Spundloch. Danach suchte er doch.


  Schwerfällig hob er die Hand und schob sie in das Loch. Durch das Loch hindurch. Hinaus aus dem Faß, wo sie wieder gegen Holz stieß. Kein Spundloch. Die Wand eines anderen - zweier anderer Fässer.


  Er befand sich in einem Faß mit einem offenen Loch in der Seite. Aber das Faß stand zwischen anderen Fässern, die das Loch versperrten. Er konnt nicht ausbrechen. Wenn er Luft zum Atmen haben wollte, mußte er das Faß drehen. Aber selbst wenn das gelang, würden vielleicht andere Fässer über ihm das Loch versperren. Und bei der Anstrengung, es zu drehen, würde er womöglich alle Luft verbrauchen, die noch da war. Wenn er ohnmächtig wurde, war er verloren.


  Na gut. Wenn schon Luft verbrauchen, warum nicht mit Rufen? Aber wie weit würde ein Ruf von einem Berg Fässer aus tragen? Lagen die Fässer überhaupt in Brügge? In der Nähe von Menschen? Wenn er mit demselben Krafteinsatz versuchte, die Lage des Fasses zu verändern, würde er dabei nicht genauso starken Lärm erzeugen?


  Nachdenken war das nicht, eher so etwas wie ein langer, zusammenhangloser Traum. Als er soweit war, pumpte er sich mit all der Luft voll, die in seinem Gefängnis noch vorhanden war, gab sich innerlich einen Ruck und warf in einer seitlich abwärts gerichteten Bewegung seinen ganzen Körper mit aller Kraft gegen die Wand des Fasses.


  Holz krachte donnernd auf Holz. In seinem Gefängnis klang es wie das Echo eines Schusses aus Cambiers Kanone. Es schlug ihm die Zähne aufeinander beim Zusammenprall, und noch einmal, als ein zweiter krachender Aufprall folgte. Sein Faß war mit dem nächsten zusammengestoßen und dann von einem dritten gerammt worden.


  Ein neuerlicher Zusammenstoß folgte, bei dem er herumgeworfen wurde wie ein Küken im Ei. Seine Knie und Schultern knallten gegen die Eichendauben, und plötzlich traf die ganze Wucht des Aufschlags seine verletzte Wange. Noch während er keuchend um Atem rang, erkannte er, was das hieß. Das Faß hatte sich ein Stück gedreht.


  Was dann geschah, konnte er nicht deuten. Das Faß wurde von heftigen Stößen erschüttert wie ein Baum von Axtschlägen. Sein von Schmerz und Luftmangel betäubtes Gehirn gab ihm keine Auskünfte mehr. Die rhythmisch aufeinanderfolgenden Stöße wurden immer schwerfälliger und träger, ihr Tempo langsamer. Die Kante eines anderen Fasses hatte die Wand des seinen durchschlagen und drückte nun gegen seine Schulter.


  Sein neuer blauer Rock. Man müßte ihn flicken lassen. Er wäre immer noch gut genug für jemand anderen. Oder für Felix’ Hundekorb. Er nickte ein. Arme Tilde. Er wachte wieder auf.


  Er keuchte nicht mehr. Der Kopf tat ihm weh und die Schulter auch. Eigentlich der ganze Körper. Aber er keuchte nicht mehr, denn durch den Riß im Faß drang Luft. Und Licht. Licht und Luft spielten auf seinem Bauch, über dem jetzt (dank seiner unglaublich geschickten Aktion, wie er sich sagte) das Spundloch freilag.


  Es hatte geklappt. Er konnte atmen. Ganz gleich, auf welchem Stapelplatz sein Faß lag, es war nicht mehr dicht. Er konnte aus ihm hinausrufen; Kraft sammeln, um sich zu befreien; blindlings damit in die Freiheit rollen, wenn es nicht anders ging. Er brauchte nur Atem zu schöpfen, sich ein wenig zu drehen und das Auge ans Spundloch zu bringen, um festzustellen, wo er sich befand, und dann seine Rettung zu bewerkstelligen.


  Die hämmernden Kopfschmerzen nahm er kaum noch wahr. Nur eine Frage hatte er an seinen Schutzengel. St. Nicholas. St. Claikine. Lach nicht. Es liegt an den Weindünsten. Lach nicht,’ sag es mir einfach. Warum ist das Licht, das durch das Spundloch scheint, rot?


  Füße hoch, Schulter runter, Kopf runter. Auge ans Loch. Antwort: Es ist rot, weil da draußen etwas brennt.


  Ein Brand im Lager einer Böttcherei oder Brauerei? Gefährlich, mein Freund Nicholas. Für so einen Fall gibt es Wächter, Bläser und Menschenketten mit Eimern voll Wasser … Menschen? Nein, die sind alle auf dem Marktplatz und feiern Karneval.


  Ich war auf dem Markplatz. Dort habe ich einen Schlag auf den Kopf bekommen. Niemals hätten mich zwei Männer unbemerkt durch dieses Menschengewühl auf den Lagerplatz einer Brauerei schleppen können. Das brauchten sie gar nicht. Auf dem Marktplatz stand ein Wagen voller Fässer. Sie brauchten mir nur im Dunkeln ein Faß überzustülpen. Und es zuzunageln auf dem Weg zum Wagen. Und es dann hinaufzuhieven.


  Ein Wagen voller Fässer an Karneval? Ja, voller Fässer, die mit Teer gefüllt waren. Für das Karnevalsfeuer. Das in diesem Jahr ein gewöhnliches Feuer aus Reisigbündeln war. Das war nichts für Brügge. In Brügge wurde ein alter Lastkahn an der Jansbrücke vertäut, mit Teerfässern beladen und dann in Brand gesetzt.


  Er war auf dem Lastkahn, mitten im Feuer, und gegen das Prasseln der Flammen und das Grölen der Menge kam keine menschliche Stimme an.


  Du hast Luft. Du hast Verstand und gebrauchst ihn gern. Jetzt nutze deine Talente.


  Durch das Spundloch blickte er genau auf die eben angezündete Feuersbrunst vorn auf dem Lastkahn. Das Licht, das durch das gesplitterte Holz fiel, war gedämpft. Darum diesen Weg wählen, und schnell. Was bisher nur ein rotes Leuchten durch ein Spundloch gewesen war, wurde zu glühender Hitze, als ein Teerfaß nach dem anderen Feuer fing und in Flammen aufging.


  Er trat mit aller Kraft zu, doch der untere Boden des Fasses und die Dauben waren nicht zu erschüttern. Aber oben hatten sie das Faß in der Eile vielleicht nur schlampig zugenagelt. Er zwängte eine Hand an seinem Kopf vorbei aufwärts und stieß zu. Die Nägel lösten sich. An einer Seite sprang der Deckel auf. Mit der freien Hand langte er nach draußen, fand Widerstand, stieß sich und sein Faß ab und setzte damit erneut eine Bewegung in Gang, die ihn gnadenlos herumschleuderte und ihm beinahe den herausgestreckten Arm brach.


  Er zog ihn ein, als die Lawine an Schwung gewann. Ein Berg von Fässern war ins Rollen geraten. Durch den halb geöffneten Deckel drang lautes Geschrei zu ihm herein. Ganz Brügge stand am Kanal, um das Karnevalsfeuer und das Feuerwerk zu sehen …


  Lieber Gott…


  Wenn die Lawine den richtigen Weg nahm, würde er vielleicht mitsamt den Fässern von dem brennenden Lastkahn stürzen.


  Wenn ein anderes Faß gegen die Öffnung des seinen prallte, konnte er erschlagen werden. Wenn durch die Öffnung Wasser eindrang, konnte er ertrinken. Da war es vielleicht besser, auf dem Kahn zu bleiben und zu verbrennen.


  Diesen Gedanken fand er äußerst komisch. Er merkte, daß er ziemlich betrunken war. Das machte alles noch komischer. Unter Gelächter und Schluckauf flog er in seinem polternden Faß von einer Seite auf die andere; und als es mit Schwung ins Wasser stürzte, sah er flüchtig begeisterte Menschen am hell erleuchteten Ufer stehen und vernahm gutgelaunte Spottrufe über die Unfähigkeit der städtischen Festbeauftragten, denen da mal eben ein Dutzend schlecht geschichteter Fässer davonschwamm.


  Das Wasser war teilweise gefroren. Einige Fässer schaukelten in den Wellen, andere schlugen auf Eisschollen auf, so wie sein Faß. Beim Aufprall brach der Boden, dann kippte es um. Zwei Dauben splitterten, aber die Bänder hielten sie zusammen. Verschwommen nahm er wahr, daß er in seinem Behältnis über das Eis schlitterte. Wenn sie das sahen, würden sie das Faß natürlich packen und ins Feuer zurückwerfen. Er mußte sich jetzt unbedingt durch Rufen bemerkbar machen.


  Gerade als er sich dazu entschlossen hatte, erreichte das Faß den Rand der Eisscholle, kippte und fiel klatschend ins eiskalte Wasser, das mit einem Schwall in das Faß schlug und ihn völlig durchnäßte. Hustend blieb er in einer Lache schwappenden Wassers liegen, während das Faß weitertrieb und schließlich an die Uferböschung gelangte. Niemand hob es heraus. Niemand hatte es bemerkt.


  Noch ganz benommen versuchte Claes nachzudenken. Er streckte die Beine und stieß sie durch den geborstenen Faßboden. Die Kälte des Wassers war betäubend. Er spreizte die Ellbogen im Faß und schob sich mit den Füßen im Schutz der Uferböschung vorwärts. Irgendwo in der Nähe war eine Pferdetränke, eine zum Kanal abfallende Rampe, über die Pferde zum Wasser geführt wurden. Dort konnte er aus dem Faß kriechen und sich unter die Menge mischen. Halb betrunken und klatschnaß, seinen Feinden gefährlich nahe. Und vielleicht auch dem oder denen, die sie beauftragt hatten.


  Mittlerweile war er so durchgefroren, daß er kaum noch atmen konnte. Welche Ironie, aber er hatte nicht einmal mehr die Kraft, darüber zu lachen. Das Faß rumpelte gegen die gesuchte Rampe, er tastete mit den Füßen nach festem Boden, fand ihn und versuchte, das Faß hochzuschieben und freizukommen. Plötzlich verdunkelten Gestalten das Licht, das von oben in sein Gefängnis fiel, jemand packte das Faß fest mit beiden Händen und rammte es wieder abwärts. Gleich darauf wurde der obere Deckel herausgerissen.


  Ehe er sehen konnte, mit wem er es zu tun hatte, wurde ihm etwas übergestülpt, das seinen ganzen Kopf umhüllte. Dann hörte er eine Stimme, die er kannte.


  »Läuft uns dieser Trunkenbold denn überall über den Weg? Du da! Du bist doch ein Freund von Poppe?« Es war die ärgerliche Stimme Katelina van Borselens.


  Poppe. Der Pfefferkuchenhändler im Faß.


  »Ihr drei da!« rief sie. »Schaut doch! Er kann nicht einmal stehen.«


  Sie wußte nicht, ob er gehen konnte. Langsam kam er auf die Füße, den Körper vom Faß umschlossen, den Kopf darüber unter dem Ding, das sie ihm aufgesetzt hatte. Eine Karnevalsmaske. Mit einem Haufen Federn.


  »Ich habe Poppe schon vor Stunden heimgebracht«, sagte ein Mann. »Ich dachte, er wäre zu Hause.«


  »Anscheinend ist er wieder ausgerissen. Du siehst es ja.«


  Du lieber Gott. Eine Kinderstimme diesmal. Die Schwester. Offenbar waren beide van-Borselen-Mädchen hier.


  Gelis. Natürlich. Gelis mußte es vom Turm aus beobachtet haben. Sie hatte wohl die beiden angeblichen Trunkenbolde erkannt und ihre ältere Schwester ermahnt, ihn nicht zu verraten. Aber wie wollten sie einen klatschnassen Poppe in einem klatschnassen Faß erklären? Sie brauchten nichts zu erklären. Sie brauchten ihn nur mit einer Schar hilfsbereiter Menschen zu umgeben, die ihn für Poppe hielten. Dann konnte niemand ihm etwas antun. Jedenfalls nicht, bis sie Poppes Haus erreichten.


  Das Faß war unglaublich schwer. Vielleicht hatte das Bußfaß innen Haltegriffe. Oder besondere Streben, die auf den Schultern auflagen. Er jedenfalls mußte dieses hier ohne Hilfsmittel tragen, während er von der Seite oder von hinten ständig angerempelt wurde. Eine kleine Menschenmenge schien ihm das Geleit zu geben. Ein beliebter Bursche, dieser Poppe. Wo er wohl wohnte? Ihm wurde bewußt, daß er dauernd stolperte und wahrscheinlich kreuz und quer auf der Straße umhergetorkelt wäre, wenn die Leute um ihn herum nicht gewesen wären. Hin und wieder erhaschte er durch die Augenschlitze seiner Maske einen Blick auf das angstbleiche Gesicht des reizlosen kleinen Mädchens. Und manchmal auf das ihrer Schwester Katelina, das eine steile Falte zwischen den dunklen Brauen zeigte, aber furchtlos war. Sie wirkte eher grimmig entschlossen.


  Der Zug bewegte sich langsamer, hielt an. Poppes Haus. Und drinnen zweifellos Poppe mit Frau und Kindern in seligem Schlaf. Wieso war die Demoiselle so unbesorgt? Sie war jetzt neben ihn getreten. Und an seiner anderen Seite stand Gelis.


  »Hoch!« befahl jemand.


  Das Faß hob sich in die Luft, und die Demoiselle sagte: »Schnell hinaus und lauf!«


  Er hätte gern zu bedenken gegeben, daß er kaum noch imstande war, auch nur lautlos in sich zusammenzusinken. Aber kaum war er befreit, da packte ihn schon einer - die Demoiselle - am Arm und zog ihn weg. Das Faß blieb zurück, offenbar mit einem anderen Insassen.


  »Gelis«, sagte Katelina van Borselen. »Sie wird es gleich absetzen und verschwinden. Um sie müssen wir uns keine Sorgen machen. Sie kommt immer zurecht. Ich habe ihr gesagt, sie soll zu den de Veeres gehen.«


  Seine Zähne schlugen aufeinander, daß er meinte, der Kopf würde ihm bersten unter der Erschütterung. In der eisigen Kälte fühlte sich die Wunde in seinem Gesicht an wie von einer Axt geschlagen. Sein Gehirn schien gefroren zu sein.


  »Ich bringe dich hinten herum in die Zilverstraat. Es ist niemand im Haus.«


  Er erinnerte sich, daß er sich wunderte, warum die van Borselens ihre Hinterpforte nicht verriegelten. Er erinnerte sich, daß sie ihn in eine von einer großen Feuerstelle erhellte Küche führte; daß er auf der Schwelle stehenblieb und, als ihm bewußt wurde warum, festen Schritts weiterging. Nein, nicht festen Schritts. Er hatte ja von Kopf bis Fuß gezittert. Er erinnerte sich ganz deutich, daß Katelina van Borselen sagte: »Zieh dich aus!«


  »Nein«, hatte er entgegnet.


  Sie fackelte nicht lang, und er ließ sie gewähren. Sie zog den hölzernen Zuber heraus, goß mehrere Kannen kaltes Wasser hinein, schob die Hände in wattierte Fäustlinge, nahm den großen Kessel von der Feuerstelle und füllte den Zuber mit kochend heißem Wasser auf. »Ich gehe mir etwas Trockenes überziehen«, sagte sie dann. »Zieh dich jetzt aus und setz dich da hinein.«


  Das gute blaue Tuch riß, als er es ausziehen wollte. Er streifte alle Kleidungsstücke auf einmal ab. Und selbst das schaffte er nur an die Wand gelehnt. Beim Einsteigen hielt er sich am Rand des Zubers fest, trotzdem schwappte das Wasser über, als er hineinfiel. Er legte die Arme auf die hochgezogenen Knie und den Kopf auf die Arme, sein Bewußtsein begann sich zu trüben, lichtete sich noch einmal und verdunkelte sich ganz. Das Feuer, das Katelina van Borselen neu angefacht hatte, bevor sie hinausgegangen war, begann kräftig zu lodern und hielt den Badenden in seinem Zuber warm.


  Er schlief.


  KAPITEL 20


  Viel später erst erwachte Claes, eigentlich ja Nicholas wieder und drehte verschlafen den Kopf, der auf seinem Arm ruhte.


  Eine Küche. Die gutgeführte, gutausgestattete Küche eines wohlhabenden Hauses, in der es herrlich nach Huhn roch.


  Er drehte den Kopf noch weiter.


  Ein hölzerner Zuber. Ein gescheuerter Tisch mit zwei Rollbetten darunter und einem Halter mit Talgkerzen darauf. Eine Wand, an der eiserne und kupferne Pfannen und Töpfe hingen und langstielige Geräte aus Eisen und Holz. In einem geschnitzten Schrank, der halb offenstand, waren Schüsseln aus Holz, Steingut, Zinn und Messing sowie einige Zinnteller zu sehen. Auf dem Fußboden ein kupferner Wasserkrug, ein Fliegenschrank und ein Eimer. Ein Faß Zucker. Eine Kiste Salz. Eine Bank, auf der eine brünette junge Frau in einem weiten Kleid saß.


  Und er saß offenbar nackt in einem gefüllten Badezuber und umklammerte seine Knie.


  Sein Verstand konnte ihm nicht gleich einen Grund dafür liefern. Die junge Frau strahlte wohlerzogen eine vollkommene Ruhe aus, auch wenn sie leicht amüsiert wirkte. Da er keine Ahnung hatte, was sie erwartete, erwiderte er ihren Blick ebenso gelassen. Doch vor lauter Anstrengung begann sich in seinem Kopf alles zu drehen. Er tat ihm schon weh. Sein ganzer Körper tat ihm weh. Er wandte den Blick von dem Mädchen ab und ließ ihn zum Kamin schweifen, vor dem seine Kleider zum Trocknen ausgebreitet waren.


  Jetzt fiel ihm alles wieder ein. Das da war Katelina van Borselen, die sich trockene Kleider angezogen hatte. Sie trug ein Unterkleid aus feinem Leinen und um die Schultern einen losen Umhang; ihr Haar fiel offen herab.


  Also gut. Eins nach dem anderen. Zunächst vergewisserte er sich, schon um sich selbst zu beruhigen, daß seine gegenwärtige Lage einigermaßen anständig war. Er erinnerte sich, daß sie gesagt hatte, es sei niemand im Haus. Er wandte ihr den Blick wieder zu und bemerkte, daß sie ihn immer noch ansah. Nicht wachsam, eher prüfend, so wie Colard ein ihm unbekanntes Gemälde betrachtete. »Ich habe wohl geschlafen«, sagte er.


  »Eine Stunde. Aber es ist niemand im Haus.«


  »Danke, daß Ihr meine Kleider trocknet.«


  »In ein oder zwei Stunden kannst du sie wieder anziehen. Komm raus aus dem Zuber. Ich habe etwas Brühe warm gemacht.«


  Situationen wie diese hatte er oft genug erlebt, in Badehäusern oder anderswo, und immer war die Folge ein Abenteuer gewesen. In jenen Fällen war das betreffende Mädchen aber keine Katelina van Borselen und er nicht gerade einer Lebensgefahr entronnen. Er sprach seine Lage so direkt wie möglich an. »Ich bin Euch gegenüber im Nachteil.«


  Geringschätzig sah sie ihn an. »Glaubst du, ich habe noch nie einen nackten Mann gesehen? Meine Eltern schlafen unbekleidet, und meine Diener und meine Cousins ebenfalls.«


  Es gab kein Handtuch in Reichweite, Gleichmütig stützte er beide Hände auf den Rand des Zubers und hievte sich hoch und hinaus. Er gönnte ihr den Anblick seines Rückens, während er ohne Eile zum Kamin ging, sein feuchtes Hemd nahm, es um die Hüften schlang und die Schnürbänder fest verknotete. Seine Haut war von dem langen Bad schrumpelig geworden und seine Muskeln aufgeweicht, Um sich Halt zu verschaffen, stützte er eine Hand auf den Kaminsims, drehte sich um und sagte lächelnd: »Es war doch von Brühe die Rede.«


  Sie hatte sich nicht von der Bank gerührt. »Hole sie dir selbst, wenn du welche willst. Sie hängt da über dem Feuer.«


  Er hinterließ Wasserspuren, wohin er auch ging. Sie bemerkte es, wie er sah, nahm es aber nicht wichtig. Nun ja, in der Küche war es sowieso sehr warm. Er ging zu dem an der Kette hängenden Topf, rührte um und holte dann zwei Schüsseln aus dem Wandschrank, vorsichtig, um seine Kräfte zu schonen, die erst allmählich zurückkehrten. Er hatte die Brühe nötig und hoffte, er könne etwas davon essen, ehe ihre Feindseligkeit, aus welchem Grund auch immer, in offene Feindschaft umschlug. Er füllte die erste Schüssel, stellte sie vor Katelina auf den Tisch und legte einen Löffel daneben. »Möchtet Ihr auch etwas essen, Demoiselle?«


  Damit hatte er sie in eine heikle Lage gebracht. »Wir essen beide am Tisch«, erwiderte sie kurz angebunden.


  Es stand noch eine zweite Bank an der anderen Seite des Tisches. Dorthin stellte er seine Schüssel und setzte sich. »Gott schütze die Gastgeberin«, sagte Claes. Sie sah nicht so aus, als ob sie Appetit hatte. Er nahm seine Schüssel und trank die kräftige, warme und nahrhafte Brühe, die den Nachgeschmack von Kanalwasser und Malvasierwein vertrieb. Dann stellte er sie wieder ab. »Ihr habt mir zweimal das Leben gerettet. Erst beim Kanal und jetzt mit dieser Brühe. Ich habe Euch noch nicht gedankt.«


  Er zweifelte nicht daran, daß sie Fragen stellen wollte. Auch er hätte gern einige gestellt: Wer außer ihr und Gelis hatte noch gesehen, was passiert war? Warum war sie ohne Begleitung unterwegs gewesen? Wieso hatte sie nach seiner Rettung kein Geschrei erhoben und nach ihren Eltern oder den Magistraten gerufen? Und warum war er hier? Bei jeder anderen Person hätte er gewußt warum. Es war ein Rätsel, das er wie die Geheimschrift der Medici über Umwege angehen mußte. Und es blieb ihm nichts übrig, als eine Bemerkung zu machen und zu hoffen, daß sich daraus ein Gespräch ergab.


  Nichts ergab sich. Katelina tauchte immer wieder ihren Löffel in die Brühe und antwortete nicht. Er wartete geduldig.


  Sie war ein hübsches junges Mädchen und gut gewachsen. Ihre Brüste unter dem Unterkleid waren rund wie kleine spanische Orangen. Sein Blick, der noch nach anderem suchte, glitt über ihren ganzen Körper. Das Leinen war so fein, daß er sehen konnte, wo die Farbe wechselte und das Weiß ihrer Haut aufhörte. Sein Blick blieb schließlich an seiner Schüssel hängen, was ihm Zeit gab, die dringend benötigte Selbstbeherrschung wiederzufinden.


  Er wußte um seinen Ruf, und den hatte er größtenteils auch verdient. Er mochte die Frauen. Und er mochte sie natürlich vor allem, weil sie ihm die größten und am wenigsten kostspieligen Freuden bereiteten; aber auch, weil er ihre Gesellschaft schätzte und ihre Ansichten. Er brachte sie gern zum Reden. Dieses Mädchen hier war noch Jungfrau, davon war er überzeugt. Mit Jungfrauen hatte er nicht viel Erfahrung. Solche Mädchen boten sich zwar oft an, waren aber meist zu jung, um zu wissen, was sie taten. Das nutzte er nicht aus. Bei älteren Frauen hingegen war es manchmal reine Gefälligkeit.


  Dieses Mädchen hier sah nicht aus, als ob es reden wollte. Zum Teil schien Katelina van Borselen bereits zu bedauern, was sie getan hatte. Es wäre einfach, eine unmögliche Situation heraufzubeschwören, damit sie ihn zum Gehen auffordern würde. Aber was würde sie dann tun? Besser war, ihr zu helfen. »Ist Simon eigentlich in Brügge, Demoiselle?« fragte Claes.


  Ihre Hand mit dem Löffel hielt inne. »Es war nicht seine Schuld.« Dann errötete sie. »Er ist nicht in Brügge«, fügte sie schroff hinzu.


  Sie war kein Dienstmädchen und hatte verstanden, was in seinen Worten mitschwang. Jetzt würde sie ihn auffordern zu gehen. Er schob die Schüssel beiseite, um aufzustehen. »Sie hatten vor, dich zu verbrennen«, sagte sie mit plötzlicher Heftigkeit.


  Mit seinem ganzen Gewicht ließ er sich wieder auf die Bank fallen. »Dank Euch ist es ihnen nicht gelungen, Demoiselle. Ich glaube zu wissen, wer sie sind. Und sie werden es nicht wieder versuchen. Macht Euch keine Sorgen, und sagt auch Eurer Schwester, daß alles in Ordnung ist.«


  Er beobachtete sie. Sie konnte nicht allein auf der Straße gewesen sein. Er mußte herausfinden, ob noch jemand davon wußte. »Kam Eure Schwester Euch abholen?«


  Die Frage erschreckte sie. Beunruhigt schob sie ihre Schüssel von sich, stand auf und ging zum Kamin. Dort hing, was ihm entgangen war, ein gestreiftes Handtuch zum Anwärmen. Sie beugte sich vor und nahm es, während er sich umdrehte und sie beobachtete. Der Schein des Feuers schimmerte durch ihr leinenes Unterkleid, und er bemerkte, daß sie den Überwurf auf der Bank hatte liegenlassen. Mit dem zusammengelegten Handtuch in der Hand drehte sie sich um. Sie beantwortete seine Frage nicht, sondern erkundigte sich: »Hat er deine Wange aufgeschlitzt?«


  Er blieb ruhig. »Simon? Nein.«


  »Nicht Simon. Sein Vater. Jordan de Ribérac.« Gestern hatte sie noch nicht gewußt, wie er zu der Schramme gekommen war. Heute konnte sie die Wunde mit Jordan de Ribérac in Verbindung bringen. Und durchblicken lassen - denn das hatte sie doch wohl? -, daß sie beide Jordan de Ribérac für das verantwortlich machten, was heute abend geschehen war. Bislang hatte sie nicht um Hilfe gebeten. Wie zum Schutz hielt sie das zusammengelegte Handtuch vor sich.


  »Habt Ihr ihn heute abend gesehen? Monseigneur de Ribérac?«


  »Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«


  Heirat! Verblüfft starrte er sie an. Der Schein des Feuers tanzte flackernd wie die Nordlichter über seine Haut.


  Ihre Worte klangen verbittert, als hätte Jordan de Ribérac ihr außer der Ehe noch etwas anderes angeboten. Und wenn, dann wohl kaum auf der Straße. Also hier, in dem leeren Haus. Aber wie hatte sich de Ribérac Zugang verschafft zu einer jungen Dame, die allein zu Hause war? Ganz einfach. »War er maskiert?« fragte Claes leise. »Hat er Euch gesagt, er wolle mir etwas antun?«


  »So ungefähr. Er sagte, er habe Simons Rechnung mit dir beglichen. Und diese beiden Männer sollten dich wohl umbringen, Das können Gelis und ich bezeugen. Ich werde es meinen Eltern erzählen, und dann wird er bestraft.« Sie verdrehte das Handtuch, das sie in Händen hielt. Sie wollte de Ribérac bestraft sehen.


  »Vielleicht hat er Männer bestochen, um mich aus dem Weg zu räumen. Aber ich frage mich, ob es Beweise dafür gibt. Hat sonst noch jemand die Drohung gegen mich gehört?«


  Neben dem Kamin stand ein Hocker, und sie setzte sich darauf. Ihr braunes Haar schimmerte rot im Feuerschein und wellte sich, wo es geflochten gewesen war. »Er war hier. Ich war die einzige, mit der er gesprochen hat. Er war mein Begleiter heute abend. Ich glaubte, er sei… ein anderer.«


  Das hatte er sich fast gedacht. »Und die beiden Männer, die mich überfielen? Wir werden Zeugen brauchen, jemanden, der sie kennt, oder jemanden, der von ihrer Verbindung zu de Ribérac weiß. Ihn ohne Zeugen zu beschuldigen hieße, Euren Namen mit dem seinen zu verbinden in einer Weise, die Euch nicht gefallen würde. Er könnte die Ereignisse hinterhältig verdrehen.«


  »Ich weiß nicht, wer diese beiden Männer waren. Hast du keine Beweise gegen ihn?«


  »Keine, die etwas nützen«, erwiderte Claes. »Aber unternehmt in der Sache nichts weiter. Diesen Kampf muß ich allein ausfechten, auch wenn ich mich freue, daß Ihr ihn eine Zeitlang zu Eurem gemacht habt. Sonst wäre ich wohl nicht mehr am Leben. Vergeßt einfach, was mir passiert ist. Sagt Euren Eltern, daß Monsieur le Vicomte Euch getäuscht hat und zudringlich wurde. Dann dürfte er Euch kaum noch einmal belästigen.«


  Er beobachtete sie. In ihrem Gesicht spiegelte sich Erleichterung, aber auch Enttäuschung. Er hatte gesagt, was sie hören wollte. Doch sie wirkte seltsam resigniert. »Ganz egal, ob Monsieur le Vicomte oder ein anderer zudringlich war. Sie werden mich bald verheiraten. Schon allein für den Fall, daß ich nicht alles erzählt habe. Wirklich schade, daß nichts passiert ist. Es hätte keinen Unterschied mehr gemacht.«


  Jetzt wußte er, warum er hier war. Sie war neunzehn, klug und konnte sich behaupten, doch in dieser Hinsicht dachte sie wie Gelis. Und sanft, als würde er mit Gelis sprechen, fragte er: »Ist dieses Handtuch für mich?«


  Das hatte sie ganz vergessen. Jetzt brachte sie es ihm, zögerte kurz und legte es dann um seine Schultern. Ihre Hände, die sie nicht gleich zurückzog, zitterten. Er faßte sie bei der Hand, drehte sie herum und zog sie zu sich auf die Bank. Vom Schein des Feuers wurde der Stoff ihres Kleides beinahe durchsichtig, und das verriet ihm noch etwas. Nun brauchst du Selbstbeherrschung für zwei, Claes. Mal sehen, wie du damit fertig wirst.


  »Demoiselle, die Welt wimmelt von Ehekandidaten. Seid nicht grausam zu ihnen, nur weil Euch einige Eurer Freier mißfallen.«


  »Du mußt mich nicht heiraten«, sagte sie.


  Er war nicht bereit, diesen Gedanken aufzugreifen, und gab seinen Worten eine andere Richtung, um sie davon abzubringen. »Eines Tages werde ich heiraten. Natürlich sollte keiner zuviel erwarten. Aber meine zukünftige Frau würde es vielleicht auch bedauern, wenn sie bloß einer Laune gefolgt wäre.«


  »Ich erwarte zuviel. Was ich möchte, gibt es nicht. Deshalb …«


  Mit Höflichkeiten war es nun nicht länger getan, und das, worüber sie redeten, mußte deutlich ausgesprochen werden. Das bedauerte er. Denn am Ende würde sie ihn hassen. Er gab ihre Hand frei, stand auf, und jetzt umfing ihn der Feuerschein. »Ihr wollt Euch meiner also ersatzweise bedienen. Vielen Dank, aber ich fühle mich nicht geschmeichelt. Und Ihr irrt Euch. Es gibt viele Männer, die Euch glücklich machen würden.«


  Auch sie sprach jetzt offen mit ihm. »Dann zeig mir wie. Ich will meiner Laune folgen. Du trägst keine Verantwortung dafür.«


  Er stand da und sah zu ihr hinunter. »Natürlich trage ich Verantwortung dafür. Wir sind verschiedener Herkunft. Es könnte Folgen haben.«


  »Es wird keine Folgen haben. Sonst hätte ich dich überhaupt nicht herbringen dürfen. Macht dir irgendwas anderes angst? Oder erfülle ich etwa deine Ansprüche nicht? Könntest du mich dann wohl einem Freund empfehlen?«


  Sie sprach außerordentlich schroff wie damals in Damme. In ihren Wimpern hingen Tränen. »O Gott«, sagte er, kniete nieder und ergriff erneut ihre Hände. »Was Ihr dabei verliert, würdet Ihr für immer verlieren.«


  »Würdest du damit prahlen?« fragte sie. Und fügte gleich hinzu: »Nein, entschuldige. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, daß du das nicht tätest.«


  »Ihr kennt mich überhaupt nicht«, sagte er verzweifelt. Sie roch nach einem guten Parfüm. Er versuchte, seine Hände still zu halten und seinen Verstand zum Denken zu zwingen. Plötzlich entzog sie ihm eine Hand, legte sie auf seine nackte Schulter und strich ihm über seinen muskulösen, von blauen Flecken übersäten Rücken, immer und immer wieder.


  Könntest du mich dann wohl einem Freund empfehlen?


  »Ich werde Euch zeigen, wie es ist. So behutsam wie möglich, damit Ihr mich aufhalten könnt, ehe es zu weit geht. Und auch dann werde ich noch versuchen aufzuhören, wenn Ihr es wünscht. Und sollte ich nicht aufhören, so müßt Ihr Gewalt anwenden. Ich weiß nicht, wieviel Ihr über Männer wißt.«


  Sie hatte ihre Wange an seine gelegt, und er spürte, wie sie lächelte und wie ihr Herz klopfte. Ihre Stimme klang ganz rauh. »Gelis sagt, daß du der leidenschaftlichste Liebhaber in Brügge bist; jedenfalls behaupten das alle Mädchen, die sie fragen konnte. Und daß du ihnen immer sagst, du könntest aufhören, sie das aber nie wollen.«


  Sie war ein Kind. Und weil zwei Männer grausam gewesen waren und ihre Mutter herzlos, würde er sie nun verführen müssen.


  Oder anders herum.


  Oder keins von beidem. Er würde sie hinauf in ihr Schlafzimmer tragen und sie, wie ihre zukünftigen Liebhaber auch, auf ihr Bett legen. Dann wollte er sie so behutsam, wie seine Leidenschaft es zuließ, entkleiden und liebkosen und sie so zärtlich wie möglich in die Liebe einführen. Und dann wollte er - falls sie ihn nicht aufhielt - machtvoll dorthin Vordringen, wo er gebraucht wurde, so daß sie sich ein Leben lang an diese nie gekannte Lust erinnerte, und nicht an den Schmerz.


  Wie die meisten seiner gut durchdachten Vorhaben ging alles nach Wunsch, nur daß er danach einschlief, was er nicht beabsichtigt hatte, was unter den gegebenen Umständen aber begreiflich war.


  Er wachte im Bett auf, ein schlafendes Mädchen im Arm, deren langes welliges Haar sich über seinen Körper schlängelte. Im Schlaf sah ihr Gesicht anders aus; rosig, friedlich, zufrieden. Es spielte noch ein Lächeln um ihren Mund, und er lächelte ebenfalls, zweifellos aus demselben Grund. Dann, in die Wirklichkeit zurückgekehrt, sah er zum Fenster. Noch dunkel, Gott sei Dank. Die Dienerschaft würde kaum vor dem Morgengrauen zurück sein und die Eltern noch später. Dennoch hätte er schon längst fort sein sollen.


  Normalerweise wußte er genau, wie lange es dauern, wann er es auf den Höhepunkt zutreiben sollte. Wieviel Zeit er sich für zärtliche Worte danach nehmen wollte. Aber dies hier entsprach kaum seinen üblichen Erfahrungen. Zunächst mußte er einmal die Küche aufräumen und seine Kleider holen.


  Vorsichtig löste er sich von Katelina und verließ leise das Zimmer. In der Küche sagte ihm die Sanduhr, daß es noch etwa vier Stunden bis Tagesanbruch waren. Dennoch hielt er sich nicht mit Anziehen auf, sondern begann sofort aufzuräumen. Schließlich sah alles wieder aus wie zuvor, fand er, als Katelina ihn vom Garten aus hereingebracht hatte. Daß Brühe fehlte, würde wohl nicht auffallen. Oder daß ein Handtuch fehlte, das aus guten Gründen oben war. Er sah sich um, nahm seine Kleider auf und zögerte. Er könnte sich hier anziehen und Weggehen, wie er es getan hätte, wenn er nicht eingeschlafen wäre. Denn dann hätte er sich von ihr verabschiedet gehabt, wie es sich gehörte.


  So wie die Dinge lagen, wußte er nicht, was er tun sollte. Sie schien glücklich zu sein. Zumindest war sie glücklich gewesen, das wußte er. Beim Höhepunkt hatte sie sich an ihn geklammert, als würde die Himmelstür verschlossen. Danach hatte sie wenig gesprochen, nur dagelegen und ihn gestreichelt, wieder und wieder, als wäre er ein neuer Besitz. Und er war eingeschlafen.


  Doch darüber war er froh. Mit den Bettgewohnheiten vornehmer Frauen war er durchaus vertraut. Einige machten kein Hehl daraus, was sie wollten, und waren aufgeschlossen und freundschaftlich, ob sie nun in seinen Armen lagen oder nicht. Andere wollten keuchende Liebhaber, die im Bett ihre Lust antrieben sonst aber vor ihnen kuschten. Katelina gehörte weder zur einen noch zur anderen Sorte. Er fragte sich, was er ihr angetan hatte. Vielleicht würde sie nach diesem ersten Schritt gar nicht mehr heiraten, sondern sich einen Liebhaber nach dem anderen zulegen. Bis sie mit der Zeit aufhörte, auf das Alter oder die Gepflogenheiten zu achten und Unglück und Verderben die Folge wären.


  Vielleicht würde es gut ausgehen. Vielleicht wäre sie jetzt wie ein überängstliches Kind bereit, sich bis zu einer geeigneten Heirat zu gedulden. Oder sich sogar darauf zu freuen. Er lächelte sanft, als er an die Art Männer dachte, die ihre Familie ihr vorschlug. Vielleicht hätte er sich lieber etwas zurückhalten sollen. Doch sie war ein herrliches Mädchen, gutgebaut und beherzt. Was sie sonst noch war, wußte er nicht, ebensowenig wie sie ihn kannte. Seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatten sie kaum mehr als ein paar Worte miteinander gewechselt. Es war nicht sein Verstand, weswegen sie oder andere ihn begehrten. Damit hatte er sich durchaus abgefunden.


  Er beschloß, noch einmal zum Schlafzimmer zu gehen. Sie brauchte sich nur schlafend zu stellen, wenn sie ihn nicht mehr sehen wollte. Falls sie noch schlief, würde er sie nicht wecken. Und sie konnte sich darauf verlassen, daß er sie bei ihrer nächsten Begegnung begrüßen würde, wie ein Diener eine Dame begrüßen sollte.


  Der Lichtschimmer unter ihrer Tür verriet, daß sie aufgestanden war und eine neue Kerze angezündet hatte. Vielleicht hatte sie sich auch bereits angezogen. Anstandshalber hielt er seine Kleider mit den Händen vor sich: er wollte die Sache beenden, auf die ein oder andere Weise. Er öffnete die Tür.


  Sie war wirklich aufgestanden, hatte eine neue Kerze angezündet und das Laken vom Boden aufgehoben, war aber nicht angezogen. Jetzt lag sie halb auf dem Bett, und er betrachtete die lange Linie von Schienbein, Knie und Oberschenkel und all jene Stellen, die seine Hände und Lippen berührt hatten. Und dann die weiße Haut der Arme und den zarten Oberkörper und die kleinen Brüste, rund wie Orangen. Und ihre leicht geöffneten Lippen. Sie lächelte. Sie stand auf, und er bemerkte die kleine Unregelmäßigkeit ihrer Atemzüge. Dann ging sie ihm entgegen, den Blick auf seine Hand und das schützende Kleiderbündel gerichtet. »Die müssen zusammengelegt werden«, sagte sie. »Und außerdem sind sie im Weg.« Und mit diesen Worten riß sie sie ihm aus der Hand, ließ sie zu Boden fallen und nahm deren Platz ein.


  Diesmal hielten sie sich nicht mit einem Vorspiel auf. Beim zweiten Mal dafür um so länger. Beim dritten Mal, als es bereits langsam hell wurde, war es ein geradezu verzweifeltes Aufbäumen, das Claes vergeblich abzuschwächen und zu zügeln versuchte.


  Mittendrin knallte unten eine Tür. Katelina rang mit ihm und zwang ihn weiterzumachen. Die folgende Explosion lähmte sie beide eine ganze Weile. Sie lagen da, mit bebenden Herzen, und hätten sich nicht rühren können, selbst wenn sich die Tür geöffnet hätte.


  Sie öffnete sich nicht. Schlurfende Schritte von unten ließen erkennen, daß ein Diener für die bald zurückerwartete Herrin Wasser holte und Feuer machte. »Geh nicht«, sagte Katelina. »Es gibt einen Weg in den Garten. Es vergehen noch Stunden, bis Mutter kommt.«


  Er lag still, das Gesicht vergraben. Soviel zur Selbstbeherrschung. Dann hob er den Kopf und sagte: »Demoiselle.«


  »Demoiselle« rief Katelina van Borselen.


  Er drehte sich auf die Seite und sah sie an. Jetzt war sie blaß, nicht mehr das blühende Mädchen, das er vorhin verführt hatte; ihre Haut war feucht, das Haar zerzaust, und es lagen blaue Schatten unter ihren Augen.


  »Wie kann ich Euch sonst nennen? Ich habe Euch etwas Kostbares genommen. Und Euch, vielleicht, das gegeben, was Ihr wolltet. Wenn es falsch ist, ist es nun einmal falsch. Und mehr als eine Nacht - das wäre Gier, von beiden.«


  An ihren Stolz hatte sie bisher nicht gedacht, jetzt tat sie es. »Wenn du ein … Anwalt … wärst, würdest du mich heiraten?«


  So entwaffnend, so grausam. Liebevoll nahm er ihre Hand. »Selbst wenn ich ein Anwalt wäre, Ihr steht zu hoch über mir.«


  Sie schloß die Augen und öffnete sie wieder. »Es heißt, du seiest klug. Ich halte dich für klüger, als die Leute glauben. Du hättest doch sicher Schreiber werden können? Warum bist du Handwerker?«


  »Weil es mir gefällt. Ich habe Lesen und Schreiben gelernt. Doch meine Mutter starb. Ich habe alles, was ich brauche.«


  »Du hast vermutlich gelogen, als du sagtest, daß du eines Tages heiraten willst.«


  »Ja, es war gelogen. Trotzdem werde ich mich nicht noch einmal zwischen Euch und Euren zukünftigen Ehemann stellen.«


  »Willst du nicht?« fragte sie wie ein Kind.


  Er setzte sich auf. »Würdet Ihr es von mir verlangen? Von einem Diener?«


  Sie hatte sich auch erhoben. »Du bist kein Diener. In meinen Augen bist du Nicholas.«


  »Weil ich getan habe, was ich getan habe, wagt Ihr nicht, an mich als Claes zu denken. Aber ich bin ein Diener. Und noch dazu ein schlechter. Ich habe Eure Sinne allzusehr erweckt, Katelina. Doch was mich überkam, wird eines Tages einen anderen überkommen. Ihr braucht keinen perfekten Ehemann. Ihr tragt in Eurem eigenen Leib eine große Lebensfreude. Und das wißt Ihr auch.«


  Sie sagte nichts. Sie sah ihm beim Anziehen zu; wahrscheinlich sah sie überhaupt zum ersten Mal einem Mann dabei zu, dachte er. Und sie fragte sich wohl, ob es das letzte Mal sein würde. Es gab nichts, was er hinzufügen oder noch tun konnte. Als er fertig war, trat er ans Bett und sah zu ihr hinunter. Und da sprach sie. »Wenn Jordan de Ribérac das wüßte, würde er dich vermutlich töten.«


  Daran hatte er auch schon gedacht. »Er wird es nicht erfahren. Macht Euch keine Sorgen.«


  Sie war leichenblaß. »Warum hat er dein Gesicht verunstaltet?«


  »Er wollte, daß ich Simon bespitzle. Das habe ich abgelehnt.«


  »Warum?«


  »Warum ich abgelehnt habe? Weil ich nicht in Verdacht geraten will, wenn Simon umgebracht wird. Eine reizende Familie. Sie hassen einander.« Er dachte einen Augenblick darüber nach.


  »Claes?« sagte sie in einem sonderbaren Ton, doch als er sie ansah, fügte sie nur hinzu: »Sei vorsichtig.«


  »Natürlich. Aber jetzt muß ich gehen.«


  Sie saß ganz still da, das Laken um sich geschlungen wie ein Gewand, aber er versuchte nicht, sie zu umarmen. Statt dessen verbeugte er sich, nahm ihre Hand und küßte sie wie ein Edelmann.


  Sie erschauerte, und er verließ sie rasch.


  Er hatte nicht bemerkt, daß er sie, ein einziges Mal, Katelina genannt hatte. Und er wußte nicht, was er da getan hatte.


  KAPITEL 21


  Aschermittwoch über Brügge herauf und aus den Schornsteinen stieg zögerlicher Rauch. Im hellen, wohlgeordneten Haus der Familie Adorne standen die Kinder auf und wurden gewaschen und angekleidet, ehe sie antreten mußten, um mit ihren Eltern, der Hausgemeinschaft und den Gästen der Familie zur Messe in die Jerusalemkirche zu gehen. Danach frühstückten die Gäste und verabschiedeten sich, unter ihnen Marian de Charetty mit ihren beiden Töchtern, die knicksten und jede von der Demoiselle Margriet einen Kuß bekamen.


  Die zwei Mädchen, die ungewöhnlich still waren, wurden von einem Diener nach Hause gebracht, während ihre Mutter zum Rathaus ging, wo die Stadtväter an diesem Tag zu einem Festessen mit Süßwasserfisch und gutem Wein einzuladen pflegten. Sie wußte nicht, wie die männlichen Mitglieder ihres Hauses die Nacht verbracht hatten und wo sie sich gerade aufhielten, und es war ihr auch gleichgültig.


  Tilde jedenfalls hatte die ganze Nacht geweint. Niemand konnte es Pater Bertouche übelnehmen, daß er die vier kleinen Mädchen nach Hause gebracht hatte. Es war ein Jammer, daß die kleine van Borselen sich der Gesellschaft so hartnäckig aufgedrängt hatte, aber Claes war von ihr und ihrer Aufdringlichkeit sicher bald erlöst worden. Bestimmt hatte jemand - ein Dienstbote, vielleicht auch die Schwester, Katelina? - das Mädchen gesucht und nach Hause gebracht. Aber das, sagte sich Marian de Charetty, war nicht ihre Sache.


  Felix hatte die Nacht vermutlich mit seinem Mädchen verbracht. Jetzt, da er auf den Geschmack gekommen war, würde sie ein ernstes Wort mit ihm reden müssen, sonst behaupteten am Ende noch alle Dienstmädchen in Brügge, von ihm geschwängert worden zu sein. Da er keinen Vater mehr hatte, der in dieser Situation eingreifen konnte, war es wohl die beste Lösung, ihm eine Ehefrau zu suchen. Sie wurde allein nicht mehr fertig mit ihm. Und Ehefrauen hatten Väter. So stolperte sie auf Schritt und Tritt über den Pfandleiher Oudenin.


  Als sie nach dem Essen im Rathaus zur jährlichen Prüfung der Maße und Gewichte nach Hause kam, sah sie, daß Claes ihr zuvorgekommen und, nur mit Hemd und einem altem Wams bekleidet, schon an der Arbeit war. Sie ließ ihn gewähren und ging in die Küchenräume, wo Felix gerade auf eine ihrer Bedienerinnen einredete. Er hatte in der Lotterie einen Sack voller Glöckchen gewonnen und wollte sie unbedingt an Claes’ Kleider genäht haben.


  Claes’ Sachen waren bereits in der Küche, sie sollten gebügelt werden. In seinem Wams war ein großer Riß zu flicken. Man habe ihn in den Kanal gestoßen, berichtete ihre Bedienerin, die das offenbar glaubte. Felix, dessen Augen den Glanz einer Nacht ohne Schlaf zeigten, glaubte es offenbar ebenso nicht. Und sie selbst auch nicht. Claes’ Augen zeigten den gleichen Glanz wie Felix’, und die Haut rund um den roten Schnitt auf seiner Wange war wachsbleich.


  Aschermittwoch. Ein Tag, den sie immer gehaßt hatte.


  Später, als Claes seine Kleider holen kam und Wams und Rock voller Schellen fand, gab es eine kurze Szene. Von Felix und seinen Freunden gezwungen, zog er beides an, lief schnurstracks zur Tür hinaus und kam wenig später mit einer Herde Ziegen zurück, die er unter Gebimmel ins Haus und nach oben in Felix’ Zimmer führte. Dort drängten sie sich meckernd aneinander und deckten vor Angst alles mit ihrem Kot ein. Felix war wütend, aber seine Freunde, die nicht mehr aufhörten zu lachen, brachten ihn schließlich auch dazu. Später kam ein Mann, dessen Lohn zweifellos zu Lasten von Felix’ Ausbildungskasse ging, und machte das Zimmer wieder sauber, während jemand die Glöckchen abschnitt und Claes sich die Schlüssel zu einem der Keller holte und anspannen ließ. Gleich darauf sah Marian de Charetty das Fuhrwerk mit Claes und dem Laufburschen aus dem Hof rumpeln.


  Felix hatte sich davongemacht, ohne um Erlaubnis zu bitten oder sich zu verabschieden. Henning sagte auf scharfes Nachfragen nach Claes’ Vorhaben bloß, es komme eben nichts Gutes dabei heraus, wenn aus einem Lehrling ein Soldat gemacht werden sollte. Vor sechs Monaten sei das noch ein ordentlicher Bursche gewesen, dem es nicht im Traum eingefallen wäre, so ohne weiteres mit dem Wagen der Herrin auf und davon zu preschen, noch dazu während der Arbeitszeit.


  »Aber wozu braucht er den Wagen?« beharrte sie.


  »Er holt seinen Lotteriegewinn ab«, antwortete Henning. »Mitgebracht hat er bloß einen Panzerhandschuh, aber das war nur so etwas wie eine symbolische Gabe. Kann sein, daß er einen Schild abholt. Oder vielleicht einen Helm.«


  »Oder auch nur den anderen Handschuh«, sagte Marian de Charetty. »Dann wird er mit dem Fuhrwerk schön dumm dastehen, nicht? Nun gut. Wir müssen uns um wichtigere Dinge kümmern. Zeig mir die Waage, an der sich jemand zu schaffen gemacht hat.«


  Das Fuhrwerk kam lange nicht zurück. Catherine wurde von Freunden abgeholt und erzählte beim Heimkommen, auf dem Marktplatz seien Buden mit Dörrobst und die kleine van Borselen sei auch dort gewesen, noch mißgelaunter als sonst. Gelis, die kleine Pummelige. Darüber, daß Claes sie beim Karneval begleitet hatte, habe sie nichts weiter zu sagen gehabt, nur daß sie sich gelangweilt habe wie nie und schließlich allein nach Hause gegangen sei. Mit wem Claes abgezogen war, habe sie nicht erwähnt, aber die Kleine besitze einen neuen Handschmeichler! Und was für einen wohl?


  Genau! Einen vergoldeten Apfel! Es hätte Marian de Charetty interessiert, wann Claes ihn verschenkt hatte, bevor oder nachdem seine Kleider mit Glöckchen behängt worden waren. Vielleicht hatte er ihn auch gestern abend bei sich gehabt. Man konnte ja nie wissen, wen man beim Karnevalstreiben bestechen - oder belohnen - mußte.


  Am Abend, als alle schon im Haus waren, kam der Wagen zurück. Draußen wurde die Kellertür aufgesperrt. Sie hörte Männer hin und her laufen. Lange. Dann klopfte der Laufbursche und teilte ihr vergnügt mit, gerade sei gute neue Ware hereingekommen. Ob die Demoiselle sie besichtigen wolle? Sie legte ein Schultertuch um, griff nach einer Lampe und ging mit klapperndem Schlüsselbund ins Freie hinaus. Der Wind fuhr unter den dichtgefältelten Voile ihrer Haube und riß an den Bändern unter ihrem Kinn.


  Claes war allein im Keller. Er kniete von Säcken umgeben im flackernden Kerzenlicht. Als sie die Tür schloß, drehte er den Kopf.


  »Ich habe den Laufburschen mitgenommen, weil er ein bißchen einfältig ist. Er glaubt, das hier wäre Wolle. Schaut.«


  Sie trat zu ihm und bückte sich. Einige Säcke waren schon ausgepackt. Hinter ihnen standen Kisten. Er hob die Deckel hoch. Als erstes sah sie eine Lage Stroh, dann matten Metallglanz. Sie sah einen stählernen Harnisch und darunter einen zweiten; ineinandergestapelte Schulterstücke, Diechlinge und Armkacheln; einen Sack, der etwas enthielt, das auf den ersten Blick wie ein Haufen Kohlköpfe aussah; tatsächlich waren es Schallern, eiserne Helme deutscher Art. Noch eine Kiste mit schwerer Rüstung. Sie ließ den Deckel fallen und setzte sich darauf nieder, ohne ein Wort zu sagen.


  Claes öffnete den letzten Sack und prüfte den Inhalt. Dann ergriff er seine Kerze, schwang sie einmal mit großer Geste herum und stellte sie neben ihr nieder. »Und?«


  »Ich habe gehört, du hättest einen Panzerhandschuh gewonnen.«


  Das Blut war ihm in den Kopf gestiegen vom vielen Bücken, und sein Gesicht war rot. Aber niemand konnte so strahlend lächeln wie Claes. Er klopfte auf eine Tonne und schwang sich hinauf. »Da sind noch zwei Dutzend drin. Alle aus dem Janshospital. Wenn jemand fragt - das habe ich alles gewonnen. Ihr habt sie mir abgekauft, und Thomas wird sie in den Süden zu Astorre bringen. Natürlich nimmt er die anderen Sachen auch mit, zusammen mit dem Zeug, das ich auf dem Weg nach Norden besorgt habe. Damit können wir fünfzig Männer mehr ausrüsten als unser Vertrag verlangt. Sie stellen die Pferde, und wir stellen die Rüstung.«


  Er sprach wie ein Gleichberechtigter mit ihr, das tat er häufig in letzter Zeit. Sie hob den Blick von seinen mit blauen Flecken übersäten Armen. »Und was habe ich dir für die Handschuhe gezahlt? Nur damit ich es weiß.«


  »Nicht allzu viel. Die Dinger sind alt. Ich trag’s ins Hauptbuch ein. In Wirklichkeit bezahlt Ihr natürlich gar nichts. Ich habe das alles durch Vermittlung der Familie Adorne aus dem Waffenlager im Krankenhaus. Es gibt keine Aufzeichnungen, und bis auf die Handschuhe wissen wir von nichts.«


  Es war kalt im Keller, und die paar Kerzen, die er angezündet hatte, machten ihn kaum wärmer. Aber sie war nicht bereit, ihn so einfach davonkommen zu lassen. »Und wie hast du das alles bezahlt?«


  »Mit Versprechungen. Ich erzähle es Euch nach meinem Gespräch mit Meester Adorne. Ich bin in Mailand auf etwas Interessantes gestoßen. Etwas, das der Familie Adorne und dem Haus Charetty nützen kann. Meester Adorne kennt die Einzelheiten noch nicht, aber er war immerhin bereit, diesen Einsatz hier zu wagen. Und wir können, wie gesagt, auf jeden Fall fünfzig Männer mehr bereitstellen, ganz gleich, ob der Plan Erfolg hat oder nicht.«


  »Ah ja. Ich habe mir schon gedacht, daß ich Astorre ein kleines Heer kaufen soll, wenn es nach dir geht. Aber ich sehe nirgends Waffen.«


  »Nun ja«, sagte Claes. »Ihr wißt, daß Meester Tobias nach Piacenza gefahren ist. Er hat den Auftrag, Gewehre und Pulver für Thibault und Jaak de Fleury zu kaufen. Ich habe ihn gebeten, außerdem fünfzig schioppetti für Hauptmann Astorre zu besorgen. Faustfeuerwaffen.«


  »Und auch für sie zu bezahlen?«


  »Ach, wißt Ihr, es ist ein großartiges Verfahren. Die Medici- Bank unterstützt Mailand und König Ferrante von Neapel, daher ist der Leiter ihrer Mailänder Niederlassung - Tommaso Portinaris Bruder Pigello - gern bereit, uns die Mittel für die Faustfeuerwaffen vorzustrecken und ebenso das Geld, das Thomas braucht, um fünfzig Männer mehr anzuwerben, als Astorre erwartet. Dann bieten wir dem Herzog von Mailand fünfzig voll ausgerüstete Schützen erster Güte an und verlangen dafür eine neue condotta. Mit dem Geld aus diesem neuen Vertrag zahlen wir unsere Schulden bei Pigello und den Waffenschmieden und haben danach noch eine Menge übrig.«


  »Hauptmann Astorre hat also von diesem prächtigen Plan keine Ahnung?«


  »Er hat für Faustfeuerwaffen nichts übrig«, erklärte Claes. »Meester Tobias hingegen schon. Und Thomas ebenfalls.«


  »Meester Julius wohl nicht, wie?« fragte Marian de Charetty. »Oder hast du nur vergessen, daß ich der Truppe für Aufträge, Kontrakte und Einkäufe eigens einen hochbezahlten Konsulenten mitgegeben habe?«


  Er hörte auf zu lächeln und schob scheinbar nachdenklich die Lippen zusammen. Gleichzeitig hob er beide Arme, faltete die Hände über dem Kopf und kniff wie unter einem unsichtbaren Regenschauer die Augen zu.


  »So schwierig kann die Frage doch nicht zu beantworten sein. Es sei denn, du hast Kopfschmerzen.«


  Seine Hände fielen herab, und das Lächeln flammte jäh wieder auf, ein Zeichen, daß ihr Seitenhieb gesessen hatte.


  »Doch, soweit es Julius angeht, ist die Frage schwierig. Er ist ein kluger Mann. Er hört lieber auf Euch oder Tobias als auf mich.«


  »Mit anderen Worten«, entgegnete sie schroff, »Tobias weiß, wie er dich einzuschätzen hat, und Julius nicht. Warum sagst du es nicht rundheraus?«


  »Hat Felix getrunken?« fragte er.


  Er ließ nie ein Mißverständnis zwischen ihnen zu, sondern ging ihm stets ohne Umschweife direkt auf den Grund. Sie hätte das bedenken sollen. »Ja«, antwortete sie. »Du hast ihm gefehlt. Die Schellen … Die Ziegen …«


  »Ja. Das tut mir leid«, sagte er. »Aber ich habe nicht viel Zeit, um einen Punkt zu finden, wo ich ansetzen kann. Ihr gebt ihm Geld?«


  »Nicht für eine Turnierausrüstung.« Und als er sie weiter ansah, fügte sie hinzu: »Und auch nicht für Hermelinschwänze.«


  »Dann -«, begann er und brach ab. Da hörte auch sie es. Felix war draußen und rief nach ihnen.


  »Sollen wir -«


  »Nein«, entgegnete Claes. »Lassen wir es ihn ruhig sehen. Keine Einzelheiten. Nur ein kleines Geschäft im geheimen, das er für sich behalten muß. Er wird sich daran halten. Es ist schließlich sein Unternehmen.«


  Die Tür flog auf. Da stand Felix mit seinen Hermelinschwänzen, Argwohn im Blick. »Sie haben mir gesagt, daß ihr beide hier seid.«


  »Das will ich hoffen«, versetzte Marian de Charetty. »Ich habe schließlich Anweisung gegeben, dich hierher zu schicken, sobald du nach Hause zu kommen beliebst. Wo bist du gewesen?«


  »Aus«, antwortete er kurz. »Was ist das hier?«


  Er nahm Claes die Kerze weg und stöberte herum, während sie es ihm erklärte. Dann ergriff er einen spitzen Helm und setzte ihn Claes so heftig auf, daß der zusammenzuckte. Felix lachte. »Schlimmer als der da ist nur noch das Zeug, das du bei deiner Rückkehr getragen hast. Warum suchst du dir nicht etwas aus und kaufst es uns ab?«


  Marian de Charetty, die wie erstarrt war, wollte etwas sagen, aber Claes kam ihr zuvor. »Ich habe alles, was ich brauche. Außerdem wirst du dir das Beste davon selbst nehmen wollen.«


  Felix lachte. »Das Beste wovon? Das ist Kriegszeug für Soldaten, die im Dreck waten.«


  »Mein Fehler«, sagte Claes.


  »Das will ich meinen. Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich in so einer Aufmachung -«


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte Claes. »Mich hat ja Astorre ausgebildet. Und dich nicht, das hatte ich vergessen.«


  »Ich friere«, sagte Marian de Charetty. »Felix, nimm die Lampe und leuchte mir zur Tür. Claes, das reicht. Blas die Kerzen aus und sperr ab.«


  Claes stand gehorsam auf und blies die Kerzen aus. Felix trat ihm in den Weg und sagte mit dem Rücken zu seiner Mutter: »Was soll das heißen, Astorre hat dich ausgebildet und mich nicht? Was glaubst du eigentlich, warum Mutter ihn eingestellt hat?«


  »Dein Vater hat ihn eingestellt. Als Leibgarde.«


  »Und was für eine Ausbildung erhält man bei einer Leibgarde?« Felix fiel es nie schwer, den Standpunkt zu wechseln, schon gar nicht, wenn er wütend war. »Herrgott, eine Woche bei einem gemeinen Söldner, und schon willst du mich das Kämpfen lehren. Ein Mann von vornehmer Herkunft gibt sich nicht mit Ringkämpfen im Hinterhof ab. Er übt sich im ritterlichen Turnierkampf. Glaubst du, was ich kann, hätte ich von Astorre gelernt?«


  Claes, der geduldig gewartet hatte, blies eine Kerze neben Felix aus. »Von wem hast du es denn gelernt?«


  Felix setzte zu einer Antwort an und brach ab. »Du wirst nicht für deine Neugier bezahlt. Du wirst dafür bezahlt, daß du tust, was man dir sagt. Also, blas gefälligst noch die anderen Kerzen aus!«


  Er trat zur Seite. Claes tat wie befohlen, während Felix mit der Lampe zur Tür ging. Seine Mutter folgte ihm. Aus der Dunkelheit rief Claes ihnen nach: »Astorre lehrt auch ritterlichen Zweikampf.«


  Felix drehte den Kopf und lachte kurz. »Und du bildest dir wohl ein, du wärst darin besser als ich?«


  »Ich habe kein Pferd. Und keine Lanze.« Claes’ Stimme klang recht traurig.


  Felix drehte sich ganz herum. »Das macht doch nichts. Ich leihe dir beides. Du stellst dir eine gute Rüstung zusammen. Wir sehen es als Leihgabe an. Ich lasse von den anderen draußen vor den Mauern einen Turnierplatz herrichten, sagen wir, morgen, und dann wollen wir mal sehen. Mit Wetten natürlich. Wenn du den Mut hast.«


  »Felix! Claes!« rief Marian de Charetty.


  Felix schob sich mit der Lampe in der Hand an ihr vorbei, überquerte den Hof und schlug krachend die Haustür hinter sich zu. Hof und Keller blieben finster zurück. Hinter sich hörte sie Claes’ leises Lachen, dann ein dünnes Kratzen, und gleich darauf leuchtete eine Kerze auf, die er mit der Hand vor dem Luftzug schützte. Er hatte den Helm abgenommen und sah eine Spur ernsthafter aus.


  »Er wollte eine Turnierausrüstung. Wahrscheinlich hat er sie schon. Ich mache mir Gedanken wegen der Gesellschaft Weißer Bär. Die haben nach Ostern ihr großes Turnier.«


  Sie starrte ihn an. »Das wird er doch nicht versuchen wollen!«


  »Vielleicht doch. Mit der richtigen Unterstützung könnte er zugelassen werden. Anselm Adorne war nur wenig älter, als er seine ersten Turniere austrug.«


  »Aber er war geübt. Die Männer der Familie Adorne wurden alle von Meistern des Turnierkampfs ausgebildet.«


  »Vielleicht ist auch Felix bei so einem Meister in der Lehre. Es würde mich nicht wundern. Er ist sehr selbstbewußt. Aber es kann nicht schaden herauszufinden, wie gut er wirklich ist.«


  Er hatte sich in Bewegung gesetzt. Sie blieb, wo sie war. »Wie gut bist du denn?«


  »Nicht besonders gut. Ich hoffe, wir sind ungefähr gleich stark. Egal, wie es kommt, er muß siegen. Ihr braucht Euch nicht zu sorgen. Felix kann nichts geschehen. Und ich werde zum ersten Mal in meinem Leben Prügel in voller Rüstung bekommen. Im Steen hätte ich so ein Ding gebrauchen können.«


  Die Vorbereitungen für den Kampf zwischen Felix und dem ehemaligen Lehrling seiner Mutter dauerten zwei Tage. Den größten Teil übernahm Felix selbst. Er trommelte seine Freunde zusammen und stürzte sich mit solch wütender Verbissenheit in das Unternehmen, als rüstete er zu einem Krieg. Aber mit der Zeit und mit Zutun seiner Freunde vergaß er allmählich seinen Zorn und begann, die Sache zu genießen. Er beschloß, im vollen Glanz seiner Rüstung sein ganzes Können vorzuführen und seinem guten, wenn auch etwas großmäuligen Freund Claes eine klare Niederlage beizubringen, ohne ihn allzusehr bluten zu lassen. Und so die Wette zu gewinnen, deren Einsatz allerdings auf Betreiben seiner Mutter auf ein Paar Panzerhandschuhe herabgesetzt worden war.


  Als der Tag näher rückte, dachte er, daß ihm an Rüstzeug eigentlich nichts Besseres zustehe als das, was im Haus war. Er bediente sich also aus diesem Fundus, konnte es sich aber nicht verkneifen, seinen eigenen prächtigen Helm mit dem Adlerkopf und dem roten Federbusch aus seinem Versteck zu holen. Er bat Guildolf von Gruuthuse, zu behaupten, der Helm sei eine Leihgabe von ihm. Langsam freute er sich auf den Kampf. Von seinen eifrigen Vorbereitungen angesteckt, liehen sich einige seiner Freunde die Pferde ihrer Väter und verkündeten, daß sie auch mitmachen wollten. Bald darauf erschienen zwei bitterernste Abgesandte der Stadt und erklärten, derartige bewaffnete Auseinandersetzungen seien, wenn nicht rechtzeitig angemeldet, gesetzlich verboten, auch wenn es sich nur um einen Spaß handle. Beim Wort »Spaß« wurde Felix wütend, und John Bonkle mußte den beiden Männern etwas Geld zustecken, um sie zu besänftigen.


  Der Tag graute, es war kalt und naß. Das ganze Haus leerte sich.


  Aber nein, Unsinn! In Färberei und Walkerei wurde gearbeitet, wie es sich gehörte, und im Haus hallten die Schritte der Diener wider. Aber Felix und Claes waren gegangen und hatten die Bande junger Männer mitgenommen, die sie begleitete, dazu eine Horde Pferde, einen Schubkarren voller Rüstzeug und Lanzenfähnchen, an denen die Farbe noch feucht war.


  Marian de Charetty hatte schon lange aufgehört, sich wegen dieses Unfugs zu sorgen, sie sah die Sache mit Gelassenheit. Die Burschen waren alt genug, um sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern, und sie vertraute darauf, daß Claes ihren Sohn und sich selbst vor ernstem Schaden bewahren würde. Durch die Glasrauten ihres Fensters sah sie das vor Aufregung glühende Gesicht ihres Sohnes und Claes, der mit donnerndem Tonfall und dröhnendem Schritt daherstampfte wie der leibhaftige Astorre in seinen leidenschaftlichsten Momenten. Die anderen, Bonkle, Sersanders, Cant und der junge Adorne, lachten sich halb tot. Und Claes selbst war völlig unbeschwert.


  Vier Stunden später kamen sie zurück, und es war alles in Ordnung bis auf Sersanders’ verstauchtes Handgelenk und eine Rechnung für drei Schweine, die Felix verscheucht und mit seiner Lanze abgestochen hatte, als sie sich auf den Turnierplatz verirrt und sein Pferd erschreckt hatten. Auf dem Heimweg hatten sie haltgemacht, um sich in der Pracht ihrer Rüstungen zu zeigen und auf den Erfolg des Turniers zu trinken. Das schloß Marian de Charetty aus dem unharmonischen Klappern und Klirren, das Claes die Treppe hinauf begleitete. Er hämmerte gegen ihre Tür und entschuldigte sich dann dafür, daß er die Panzerhandschuhe noch trug. Sie hätten gewettet, daß er nicht aus einem Glas trinken könne, ohne sie auszuziehen, erklärte er, hochrot im Gesicht.


  »Wenn du dich setzen mußt, nimm den Stuhl da. Ich glaube, der hält am meisten aus. Es ist also alles gutgegangen?«


  Er setzte sich klirrend und sah sie strahlend an. »Das kann man wohl sagen. Selten so gelacht… Ja, es ist alles glattgegangen. Das heißt, bis auf die Schweine. Wir - das muß ich Euch erzählen.« Er erzählte von den Schweinen, aber sie blieb hart und lächelte nicht. Sein Gesicht war feucht von Schweiß und Lachtränen, und er konnte es nicht abwischen, weil es ihm nicht gelang, die Panzerhandschuhe auszuziehen; und ihr fiel es nicht ein, ihm zu helfen. Aber das störte ihn offenbar nicht.


  »Es freut mich, daß du dich so gut amüsiert hast. Es war sicher interessanter, als in der Färberei zu stehen und dir dein Brot zu verdienen.«


  Er horchte sofort auf. »Demoiselle? Verzeiht.«


  Wäre sie so aufrichtig gewesen wie er, hätte sie vorwurfsvoll gefragt: Warum bist du immer so glücklich und zufrieden? Statt dessen sagte sie: »Und was ist mit Felix? Das war doch wohl der Zweck der Übung.«


  »Er ist ein vielversprechender Kämpfer und sehr mutig. Ja, äußerst mutig.«


  »Aber nicht geübt genug für das Turnier des Weißen Bären?«


  »Nein, bei weitem nicht. Noch nicht. Und eben weil er so mutig ist, will er seine Schwächen nicht sehen. Er neigt zur Waghalsigkeit, und die wird ihn in Gefahr bringen. Er darf auf keinen Fall an dem Osterturnier teilnehmen. Das muß verhindert werden. Mit allen Mitteln.«


  Sie schwieg, während sie sich vorzustellen versuchte, wie sie Felix gerade das verbieten sollte, woran sein Herz hing. »Wie groß wäre denn die Gefahr?« fragte sie schließlich. »Stumpfe Schwerter, stumpfe Lanzen …«


  »Sterben kann man trotzdem dabei. Und nicht immer sind es Unglücksfälle. Nehmt an, jemand wollte Euch geschäftlich zugrunde richten.«


  Sie starrte ihn an. Dann stand sie auf und kam um den Schreibtisch herum. »Zieh endlich diese Handschuhe aus«, sagte sie gereizt. »Felix ist ja wohl kaum das Rückgrat des Unternehmens.« Sie riß an einem Handschuh, daß es schepperte. »Und wer würde überhaupt so weit gehen?«


  »Felix ist der Erbe.« Er hielt ihr den zweiten Handschuh hin und sah auf das Tuch, das sie ihm anbot. »Das ist schon das zweite Mal, daß Ihr mir mit einem Taschentuch aushelfen müßt.« Und nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Übrigens, Ihr werdet Euch erinnern, daß einige deutliche Drohungen ausgesprochen worden sind.«


  Einen Handschuh in jeder Hand, blieb sie vor ihm stehen. »Jordan de Ribérac?«


  Claes senkte den Blick zum Tuch. »Ich hatte neulich einen Zusammenstoß mit zwei seiner Männer. Sehr unerfreulich. Und denkt jetzt nicht an eine amtliche Anzeige. Es läßt sich nichts beweisen. Er ist mittlerweile ohnehin wieder in Frankreich. Aber mir gibt das alles zu denken. Wie war das zum Beispiel mit der Explosion in der Färberei?«


  Sie setzte sich wieder. Die Handschuhe auf dem Schoß, sah sie ihn aufmerksam an.


  »Ich bin überzeugt, daß das kein Unfall war«, fuhr er fort. »Ich habe mir den neuen Bottich und die neue Pumpe zeigen lassen. Die Pumpe war falsch angeschlossen. In einer Woche hättet Ihr die nächste Explosion gehabt.«


  »Wer -?«


  Er schüttelte den Kopf. »Henning kannte den Mann nicht, aber er hatte die besten Zeugnisse. Ich habe ihm gesagt, er soll nur Leute an die Reparaturen lassen, die ihm gut bekannt sind. Aber man kann natürlich jeden bestechen. Und wenn es hier Ärger gibt, dann vielleicht auch bald in Eurer Niederlassung in Löwen.«


  »Den hatten wir bereits.«


  »Das habe ich geahnt. Es bleibt nicht viel Zeit. Aber ich dachte, ich sollte mir den neuen Mann einmal anschauen. Olivier, richtig? Vielleicht kommt Felix mit. Und ich würde eigentlich auch gern noch einen Abstecher nach Genappe machen.«


  Die wuchtige, von einem Wallgraben umschlossene Burg Genappe sechzehn Meilen südlich von Brüssel war bis vor kurzem die bevorzugte Jagdresidenz des Herzogs von Burgund gewesen. Bis der Dauphin Ludwig, der Thronerbe Frankreichs, geflohen war und bei seinem getreuen Onkel Zuflucht gesucht, und dieser getreue Onkel - der Herzog - ihm die Burg Genappe zur Verfügung gestellt hatte, solange er seinem Vater zu trotzen wünschte.


  Claes wollte den Dauphin aufsuchen. Ihr Diener Claes. Ihr ungewöhnlicher, angetrunkener, bewundernswert selbstbewußter Nicholas. Der so oft glücklich und zufrieden war.


  Er sah darin offenbar nichts Merkwürdiges. »Nun«, sagte sie, »dann solltest du dafür sorgen, daß dein blaues Wams ordentlich geflickt ist.«


  Mit seinen weit geöffneten, großen Augen sah er sie bewundernd an, die weichen Lippen dehnten sich zu einem strahlenden Lächeln absoluten und heiteren Einverständnisses. »Und sollte ich nicht auch die Glöckchen gleich wieder annähen lassen?«


  KAPITEL 22


  In diesem Jahr fiel Ostern auf Mitte April. Nach Genappe, so Claes, ritten sie am besten kurz vorher. Sobald sich neue Umstände ergaben, konnte er sehr geschäftig werden.


  Mitte März war Marian de Charetty Eigentümerin etlicher Liegenschaften, sie besaß jetzt drei Lagerhäuser in der Nähe ihres Hauses, eine Weinschenke nahe dem Fischmarkt und - zu einem Preis, der sie erschreckte - ein Haus und Lagerräume in der Spanjaardstraat. Die Spanjaardstraat oder Spanische Straße lag mitten in Brügges bestem Handelsviertel, nicht weit von der St. Jansbrücke, nur durch den Kanal getrennt von den Handelshäusern der Engländer und Schotten und drei Minuten entfernt vom Zollhaus, der Börse, den Konsulaten von Florenz, Venedig und Genua und dem Versammlungsort der Gesellschaft Weißer Bär. Das Nachbarhaus gehörte Anselm Adorne.


  Felix wurde die Aufgabe übertragen, die Renovierung der Weinschenke zu beaufsichtigen. Erstaunlicherweise machte er sich voll Energie daran, führte eine Reihe vortrefflicher Neuerungen ein und gab nur durch seine unangebrachte Strenge im Umgang mit Bediensteten und Gästen Anlaß zu Besorgnis. Einer der Metteneye-Jungen, der das Pech hatte, sich auf einen von Felix’ neuen Tischen zu erbrechen, war mehr als überrascht, als er sich auf der Straße wiederfand und ihm gesagt wurde, er solle sich erst wieder blicken lassen, wenn er seine Getränke bei sich behalten könne. Felix’ Mutter, die der Demoiselle Metteneye einen Besuch abstattete, mußte sich entschuldigen.


  Das Geld für all das stammte offenbar teilweise aus Darlehen und teilweise von dem Gewinn aus irgendeiner Kapitalanlage, die Claes bei der Mailänder Niederlassung der Medici getätigt hatte.


  Als Thomas gegen Ende Februar mit zweihundert Söldnern und Reitern eintraf, standen Unterkunft, Bier, Essen und Futter bereit, außerdem ein paar Maulesel und gemietete Karren, beladen mit Rüstungen. Das stimmte Thomas, Nachkomme dreier Generationen landloser Söldner, die infolge einer Reihe verzeihlicher englischer Niederlagen und unverzeihlicher englischer Waffenstillstandsabkommen in Frankreich gestrandet waren, den Ausländern gegenüber noch ein wenig milder. So übel waren die Kerle gar nicht, wenn man ihnen nur ab und zu einen kräftigen Tritt an die Stelle gab, wo es am meisten weh tat.


  Nach einer turbulenten Woche zogen Thomas und sein kleines Heer ab, um sich in Mailand mit Meester Tobias zu treffen und dann weiter in Richtung Süden nach Neapel und zu Astorre zu marschieren. Thomas wurde begleitet von einem äußerst stämmigen Kaplan namens Gottschalk aus Norddeutschland und einem ungarischen Armbrustschützen, der Abrami hieß; beide waren von Claes entdeckt worden. Die Aufgabe des Kaplans, erklärte er, sollte es sein, Julius bei den Schreibarbeiten zu helfen und Tobias daran zu hindern, sich einzumischen, und im übrigen den Soldaten einzuschärfen, daß das Nichtbefolgen von Astorres Befehlen sofortigen Tod und Höllenfeuer bedeutete. Abrami sollte Thomas in dem Wahn bestärken, er könne alles allein schaffen, während er erledigte, was Thomas eben nicht schaffte.


  Marian de Charetty hörte zu, stellte Fragen, erhob Einwände, stritt und setzte sich manchmal durch.


  Die Pumpe der Färberei war in Ordnung gebracht und ein Mann aus Aalst eingestellt worden, dessen einzige Aufgabe es war, sich um die Maschinen zu kümmern, freundschaftliche Beziehungen zu Lippin zu unterhalten und Hennings Befehle zu befolgen. Henning war froh, und der Mann, der Marian de Charetty direkt unterstellt war und oft ganz andere Befehle erhielt, war diskret und tüchtig. Welcher Teil von Claes’ Netzwerk an Beziehungen ihn hervorgebracht hatte, war noch nicht klar. Gottschalk, das wußte Marian, war ein Bruder des Kaplans der Malergilde: Vermutlich hatte Colard Mansion ihn vermittelt. Der Ungar war erstaunlicherweise mit der Frau eines Seemanns in Sluis verwandt.


  Hennings neuer Stellvertreter, dessen Muttersprache Flämisch war, hörte auf den Namen Bellobras, was Felix außerordentlich amüsierte.


  Wenn sich Marian nicht gerade Sorgen über Darlehen machte, war auch sie fröhlich. Nie zuvor hatte sie einen so schwungvollen Umbruch erlebt, nicht als junges Mädchen, nicht zu Cornelis’ Lebzeiten. Sie hatte Claes stets um sein Naturell beneidet. Selbst in den schlimmsten Phasen seiner Lehrzeit war er immer voller Leben gewesen. Jetzt, da er ihr als eine Art persönlicher Vertrauter diente, wachte sie jeden Morgen gespannt und erwartungsvoll auf und fragte sich, was für erstaunliche Schlachten sie heute zu schlagen haben würde, welch neue Erwerbungen, Erfahrungen, Abenteuer dieser Tag ihr bringen würde. Und nie wurde sie enttäuscht. Noch nie hatte sie jemanden auf so vielen unterschiedlichen Gebieten so übermäßig arbeiten sehen. Die Exzesse der Vergangenheit faßte sie jetzt als ein Überschäumen dieser Vitalität auf, und sie konnte nur dankbar sein, daß es nicht mehr davon gegeben hatte. Schnelligkeit war natürlich wichtig, denn er mußte zurück nach Mailand wegen des Kurierdienstes. Der ebenfalls aufgebaut worden war. Sie hatte verlangt, ständig darüber unterrichtet zu werden, und das wurde sie in geradezu überreichem Maß. Es ging darum, Reiter anzuwerben und Informationen über Pferde, Unterkünfte, Wegezölle und andere Kuriere auszuwerten. Die Brügger Niederlassungen einer Reihe von Banken, zu denen auch die der Medici gehörte, wollten Verträge darüber abschließen, daß gewisse Sendungen dem Haus Charetty anvertraut werden sollten. Einer der neuen Kuriere war bereits mit einer starken Leibgarde und einer Ledermappe auf dem Weg nach Süden.


  Aber Geschäftsführer wie Angelo Tani wünschten von Claes persönlich bedient zu werden, und er entsprach diesem Wunsch gern. Er würde dessen Briefe selbst überbringen. Er mußte ohnehin nach Mailand und die dortige Seite des Geschäfts regeln. Tani erwartete, daß Claes aufbrechen würde, sobald die neueste Nachricht aus London eingetroffen war. Und sobald Tommaso einen verbindlichen Bescheid über den Vogel Strauß erhalten hatte.


  War er von den Strozzi auf Mallorca an Bord eines katalanischen Schiffs gebracht worden oder nicht?


  Nachdem die Flandern-Galeeren ungewöhnlich lange gezögert hatten, liefen sie nach London aus, um englische Waren zu laden und dann die lange Seereise zurück nach Venedig zu machen. Die Frage war, ob der englische König Heinrich, der einen Bürgerkrieg am Hals hatte, die Galeeren für eigene Zwecke beschlagnahmen würde. Die Kaufleute in Brügge, London und Southampton warteten ängstlich ab.


  Bischof Coppini setzte seine fromme Friedensmission fort und machte sich entlang der Küste zum englisch besetzten Calais auf, um mit den englischen Rebellen, dem Earl of Warwick und Edward aus dem Hause York, dem Sohn des Herausforderers des Königs, zu reden. Es hieß, es seien auch einige Schotten in Calais gesehen worden. Es hieß, der König von Schottland habe seine Meinung geändert und führe jetzt geheime Besprechungen mit beiden Seiten des englischen Streits statt nur mit dem regierenden Haus Lancaster, und er habe beim Herzog von Burgund angefragt, ob er noch mehr Kanonen entbehren könne.


  Es hieß, der schottische König habe einige als Kaufleute verkleidete Abgesandte nach Brüssel geschickt, und einer von ihnen sei wahrscheinlich Simon von Kilmirren. Jener Simon, der soviel Wirbel um seinen Hund machte, nachdem er Claes mit einem Mädchen im Keller erwischt hatte. Der in Sluis gegen Astorre und die Charetty-Leute für Lionetto Partei ergriff. Der Claes mit einer Schere fast umgebracht hatte. Oder vielleicht war es auch andersherum gewesen …


  Marian de Charetty hörte diese Klatschgeschichte im Zunfthaus der Seidenhändler, wo sie sich um einen Auftrag bemühte, bei dem es um das Färben von Garn ging - einer der wenigen Geschäftsbereiche, die sie noch selbst leitete. Es folgten drei weitere Versammlungen, die in verschiedenen Stadtteilen abgehalten wurden und zu denen Claes sie begleitete, bei denen sie aber keine Gelegenheit hatte, mit ihm zu reden. Als sie von der dritten in St. Lievens zurückritten, erzählte sie ihm davon, und er war offenbar nicht beunruhigt.


  »Lord Simon? Mit Euch hat er keinen Streit. Und ich bin bald aus seinem Blickfeld verschwunden. Wahrscheinlich wird er mit seinem Vater genug zu tun haben. Vor allem, wenn er für König Jakob oder Bischof Kennedy Intrigen schmiedet. Ich habe heute etwas Erfreuliches gehört.«


  Heute morgen hätte sie noch auf einer gründlichen Aussprache über Simon von Kilmirren bestanden. Jetzt ließ sie ihn das Thema wechseln, um ihre Kräfte zu schonen. Etwas Erfreuliches bedeutete vermutlich noch mehr Arbeit, und sie war erschöpft. Niemand verhandelte mit einem Untergebenen. Wohin auch immer Claes ging, sie mußte ebenfalls dorthingehen, um die Verhandlungen zu führen. Bis, wie Claes sagte, Felix bereit sein würde. Und zweifellos hatte Claes recht. Felix, dem meisterlichen Schankwirt, fehlte es bisher noch an Antrieb, sich den weniger vergnüglichen Teilen des Unternehmens zuzuwenden. Dieser Antrieb konnte noch lange auf sich warten lassen. Einstweilen, das wußte sie, übte sich Felix immer noch heimlich in seinem geliebten Turnierkampf. Deshalb antwortete sie Claes schließlich etwas lustlos: »Ach? Etwas Erfreuliches?«


  Er hatte jetzt keine Schwierigkeiten mehr zu Pferd und saß mühelos im Sattel. Lächelnd drehte er den Kopf mit der blauen Kappe nach ihr. »Noch vier Besprechungen. Nein, Spaß beiseite. Hauptmann Lionetto, der Piccinino unterstellt ist, hat jetzt ganz offiziell sein Geld bei Thibault und Jaak de Fleury angelegt, unseren guten Freunden in Genf. Sind sie einander nicht ebenbürtig?«


  »Das kann ich nicht so gelassen sehen«, erwiderte seine Arbeitgeberin. »Lionetto steht bei Piccinino in Diensten? Dann kämpft er also genau wie wir für König Ferrante. Und bekommt ebenfalls eine Menge Gold vom Herzog von Mailand und vom Papst. Wenn der Krieg vorbei ist, ganz gleich wer gewinnt, wird Jaak de Fleury ein reicher Mann sein und Lionetto ein Vermögen verdienen. Das ist doch das Prinzip, oder? Egal, wer gewinnt, die Söldner verdienen immer ihr Geld. Aus dem Grund hast auch du mich überredet, Astorre alle diese zusätzlichen Leute zu schicken.«


  »Ja, auch Ihr werdet ein Vermögen verdienen«, sagte Claes vergnügt. »Aber dennoch ist es eine erfreuliche Nachricht. Was wollt Ihr morgen tun?«


  »Nichts«, erklärte Marian de Charetty nachdrücklich.


  »Das ist gut. Dann könnte ich morgen die kleine Reise nach Löwen machen, über die wir sprachen. Und Felix könnte mich begleiten, mit dem Auftrag, Euren neuen Geschäftsführer zu entlassen. Danach reiten wir weiter nach Genappe.«


  Unwillkürlich verhielt sie ihr Pferd und gab ihm dann die Sporen, ehe ihre Reitknechte sie überholten. Sie ritt besser als Claes. Ihr Umhang lag tadellos an, und ihre Kapuze war über ihrer Haube festgesteckt, so daß kein einziges Haar heraussah. Ihre Satteldecke war in Charetty-Blau, mit Scharlachrot eingefaßt, und Zaum und Zügel waren silberbeschlagen. »Felix wird nicht nach Genappe gehen, wenn du dabei bist. Und wer hat etwas davon gesagt, Olivier zu entlassen? Du bist ihm doch noch nicht einmal begegnet.«


  »Ich? Oh, ich bin weder für noch gegen ihn. Aber Felix kann sich die Sache ansehen und sich selbst ein Urteil bilden. Ein Vorgeschmack auf die Macht über Leben und Tod. Auf feudale Herrschaft.«


  »Und Genappe?«


  Claes lächelte. »Ich gehe dorthin. Und Felix dürfte es kaum wagen, mich allein gehen zu lassen.«


  Vier Tage später war Olivier, der Geschäftsführer des Hauses Charetty in Löwen, entlassen. Die Untersuchung nahm fast den ganzen Tag in Anspruch, und Jongeheer Felix de Charetty sprach eine unmißverständliche Entlassung aus. Meester Olivier, den bereits gewisse Gerüchte aus Brügge erreicht hatten, war mit dem Packen teilweise schon fertig und durfte, nachdem er einige Dokumente unterzeichnet hatte, auch den Rest noch einpacken. Am Abend war er weg.


  Der junge Handelspartner eines Kaufmanns, den Claes mitgebracht hatte, weil er die Abrechnungen prüfen sollte, erklärte sich gleich bereit, einstweilen den Posten des Geschäftsführers zu übernehmen, was die Lage für alle erleichterte. Felix überließ es Claes, ihn anzulernen, und ging los, um seine Freunde von der Universität über das Leben in der Geschäftswelt aufzuklären. Im Morgengrauen kehrte er heim, und im Kontor des Geschäftsführers brannten immer noch verschwenderisch Kerzen. Aber er war zu müde, um sich zu beschweren.


  Als er am nächsten Morgen aufstand, war das Haus leer und das Frühstück auf dem Tisch kalt. Als er hinausschaute, sah er mitten auf dem Hof eine Gruppe Leute stehen. Sie hörten Claes zu, der auf einem Schubkarren zu sitzen schien und mit ihnen redete. Der neue Geschäftsführer, ein rothaariger Mann, mit dem Felix manchmal gekegelt hatte, stand aufmerksam neben Claes. Während Felix noch hinausschaute, fand die Besprechung ein Ende. Die Leute liefen wieder auseinander, und Claes und der Geschäftsführer gingen zur Pfandleihe und den Lagerräumen. Felix begab sich nach unten.


  »Ah, da bist du ja«, sagte Claes. »Wenn du gefrühstückt hast, sollten wir uns auf den Weg machen. Leute, die in Schlössern wohnen, haben es nicht gern, wenn man sie warten läßt. Müssen wir jemanden mitnehmen? Wir könnten doch auch allein nach Genappe reiten.«


  Claes wolle einen Freund auf Genappe besuchen, natürlich nicht den Dauphin, sondern bloß einen aus der Leibgarde am Hof des Dauphin. Raymond du Lyon heiße er. Es werde nicht lange dauern. Nur ein Nachmittagsritt von Löwen; es könne sein, daß er sonst keine Gelegenheit mehr habe, Raymond zu treffen. Und wenn Felix nicht erpicht darauf sei, müsse er nicht mitkommen.


  Felix (sagte Felix) sei keineswegs erpicht auf den Ritt, geschweige denn bereit, dem Ausflug eines Dieners nach Genappe zuzustimmen. »Du denkst nie an deine Herrin«, sagte er. »In der Arbeitszeit und mit ihren Pferden willst du einen privaten Besuch machen. Ich reite nach Brügge zurück, um darüber zu berichten, und du kommst mit. Das ist ein Befehl.«


  »Na schön«, sagte Claes friedfertig. Die Aprilsonne bräunte seine Haut und ließ das unvermeidliche Blau seiner Charetty-Tracht aufleuchten. »Allerdings werde ich dem Dauphin eine Erklärung zukommen lassen müssen. Er erwartet uns heute abend.«


  »Was?«


  »Du hast noch geschlafen. Mein Freund Raymond hat heute morgen eine Nachricht geschickt. Der Dauphin will uns beide sehen. Eine große Ehre für jemanden wie mich.«


  »Das wäre es, wenn du hingehen würdest. Ich gehe allein und werde ihnen sagen, daß du krank bist.«


  Claes erhob keine Einwände. Das gefiel Felix gar nicht. »Ja, sicher«, erwiderte Claes in demselben versöhnlichen Ton, »das könntest du ihnen jetzt gleich sagen. Das da drüben ist die Eskorte, die uns nach Genappe geleiten wird. Ich habe leider schon mit ihnen gesprochen, aber vielleicht glauben sie dir, daß ich krank geworden bin. Ich könnte einfach umfallen.« Er warf einen taxierenden Blick auf den Hof und trat einen Schritt zurück.


  Die ganze Sache, merkte Felix plötzlich, war ziemlich dumm. Und komisch. Sein Mißmut begann sich zu legen, und er seufzte. Claes sah sofort auf und lachte. »Hast du wirklich geglaubt, du kommst mit der Behauptung durch, daß Guildolf von Gruuthuse dir diesen albernen Helm geliehen hat? Wenn es seiner wäre, hättest du vor Neid schon längst Eiterbeulen im Gesicht. Nun mach schon. Du hast nie überzeugend lügen können.«


  »Weiß Mutter…?«


  »Natürlich weiß deine Mutter, daß du etwas planst. Halb Brügge weiß es. Es heißt, daß du den Dauphin auf der Jagd getroffen und mit ihm über Hunde geredet hast und daß er dich mochte. Dann habe er dich nach Genappe eingeladen und einem seiner Waffenmeister befohlen, dich den Turnierkampf zu lehren. Und jemand habe dir eine Rüstung geliehen. Warum willst du nicht darüber sprechen?«


  »Sie haben mir die Rüstung überlassen. Als Geschenk. Mutter hätte mir nie erlaubt, sie zu behalten. Schlecht fürs Geschäft. Die Kunden könnten glauben, das Haus Charetty spinne Intrigen mit dem Dauphin. Was die Leute eben so sagen. Jedes Land, das Frankreich haßt, hat Spione auf Genappe und intrigiert mit dem Dauphin. Damit er ihnen seine Gunst erweist, wenn er nach dem Tod seines Vaters König von Frankreich wird.«


  »Du meinst, du spinnst keine Intrigen mit dem Dauphin? Wie enttäuschend. Ich dachte, ich könnte mich dir anschließen und auch eine Turnierrüstung bekommen.«


  Felix brach in Gelächter aus. »Dafür hast du kaum den richtigen Stil. Aber weißt du, ich habe mir was ausgedacht.«


  »Was?«


  »Nach deinem nächsten Geschäft gibst du mir und nicht Mutter den Gewinn, dann kann ich die Rüstung kaufen. Und bin niemandem etwas schuldig.«


  »Und dann kann deine Mutter die Rüstung wieder verkaufen und erhält ihren Gewinn.«


  »Wohl kaum«, sagte Felix.


  »Dann müssen wir uns etwas anderes ausdenken. Später. Komm jetzt. Auf nach Genappe, wenn wir uns schon dazu entschlossen haben.«


  Besser als die windgepeitschten Niederungen bei Brügge kannten Felix und seine Diener die liebliche, hügelige Landschaft um Löwen. Jetzt zu Beginn des Frühjahrs wartete an jeder Wegbiegung die ganze Schönheit der Natur und, für Felix, alle Verheißung. Er vergaß, wie lästig ihm Claes’ Anwesenheit gewesen war. Er war ein Mann von Format, der von Fürsten eingeladen wurde.


  Claes, der Felix kannte, beobachtete, wie er einen Angehörigen der Eskorte des Dauphin nach dem anderen ins Gespräch zog und sie ihm höflich antworteten. Keiner konnte es dem Charetty-Erben an Kostbarkeit und Eleganz der Kleidung gleichtun. Claes bekam unversehens einen Eindruck von pelzverbrämten Säumen und violetten Rüschen. Nicht zu übersehen war auch der sehr hohe Hut, den Felix aufhatte.


  Claes hoffte, daß Felix den Ritt genoß, denn er war sich nicht sicher, was sie beide auf Genappe erwartete. Bis jetzt hatte der Dauphin Arnolfini als Mittelsmann eingesetzt. Eine Begegnung wie diese - wenn sie denn stattfand - würde eine direkte Verbindung zwischen Mailand und Genappe herstellen. Und wenn sie stattfand, wie würde sie verlaufen? Mit Prinzen hatte Claes keine Erfahrung. Der Graf von Urbino im letzten Winter war der vornehmste Adlige, dem er je begegnet war, doch es waren kurze Begegnungen, die auf dem Übungsplatz stattgefunden hatten, kein Kennenlernen, bei dem man erfährt, wie einer denkt. Am besten kannte Claes die Denkweise seiner früheren Arbeitsgenossen, von Felix und seinen Freunden, von Menschen wie Julius und Marian de Charetty. Im Gespräch mit Anselm Adorne war mehr Bedacht geboten. Auch bei den Griechen: Acciajuoli und dieser Frau, Laudomia. Der Professor war etwas ganz Neues gewesen, aber nur flüchtig: seine Denkweise folgte festen Mustern. Die von Tobias weniger.


  Adlige … Der Umgang mit ihnen war nur schwierig wegen des ungewohnten Stils, der zunächst verdecken konnte, wie sie einen anzugreifen gedachten. Das traf auch auf Jordan de Ribérac zu, der vermutlich und ironischerweise abgesehen von Urbino wohl der ranghöchste Mann war, mit dem Claes je zu tun gehabt hatte.


  Und nun ein Königssohn. Ein Königssohn, der sich Marian de Charetty zufolge gern schäbig, kameradschaftlich, ja sogar vulgär gab und demonstrativ fromm war. Der aber auch mit einundzwanzig Jahren Heere führte, die Dauphine regiert und mit Intrigen Herrschaftsgebiete in Italien eroberte; und der sich seinem königlichen Vater widersetzt und eine reizlose Zwölfjährige aus dem Haus Savoyen geheiratet hatte, weil die Gebiete ihres Vaters ihm eine gute Ausgangslage verschafften. Er widersetzte sich seinem Vater auf so vielfältige Weise, daß der König von Frankreich den Herzog von Savoyen zwang, sich von seinem Schwiegersohn Ludwig loszusagen und ihn, den König von Frankreich, als Souverän anzuerkennen. Dann kam die Flucht des Dauphin Ludwig nach Burgund. Nach Genappe, von wo aus er mit Mailand und dem Earl of Warwick gegen seinen königlichen Vater intrigierte und natürlich nicht wünschte, daß diese Tatsache durch Kuriere ausposaunt würde.


  Aus vielerlei Quellen hatte Claes eine Menge über den Dauphin erfahren, aber es war seine Arbeitgeberin, die ihm letztlich am meisten geholfen hatte. Und zwar, als sie ihn schließlich festnagelte und fragte, warum er dort hingehe, und er es ihr gesagt hatte.


  »Kuriere sind immer eine Gefahr. Wir alle wissen zuviel. Und plötzlich bedienen sich meiner nicht nur Gaston du Lyon, der Vertraute des Dauphin, sondern auch die Medici und die Sforza. Es ist nur verständlich, daß sie in Genappe herausfinden wollen warum. Und wen ich treffe. Und was ich weiß.«


  Es war ein Schock gewesen für sie. Erst einen Moment später hatte er begriffen warum und schnell hinzugefügt: »Felix weiß natürlich nicht, daß er mehr erzählt, als er sollte. Davon bin ich überzeugt. Aber wenn wir ihn warnen und veranlassen, nicht mehr nach Genappe zu gehen, werden sie glauben, es gäbe etwas zu verbergen.«


  »Warum gehst du dann dorthin?« wollte sie wissen.


  »Nicht, weil er in Gefahr ist. Nur um zu bekunden, daß ich weiß, was vor sich geht. Ich habe nicht darum gebeten, den Dauphin zu treffen. Nur darum, mit Felix zusammen Raymond, den Bruder des Schatzmeisters, zu besuchen. Es wird seinen Zweck erfüllen. Wenn der Dauphin uns sehen möchte, wird er es uns wissen lassen.«


  »Und wenn er dich sehen will, Nicholas? Ich habe dich schon einmal nach ihm gefragt. Und da hast du geantwortet, er sei viel zu klug, und du hättest nicht die Absicht, ihn zu hintergehen.«


  Wenn Marian de Charetty ihn Nicholas nannte, war sie entweder zornig oder ängstlich. Er hatte sich erinnert, bei welcher Gelegenheit er diese Antwort gegeben hatte. Damals war sie beides gewesen, zornig und ängstlich; und er ebenfalls.


  »Du wirst dich entscheiden müssen, nicht wahr?« hatte sie gesagt. »Claes oder Nicholas? Welchen von beiden willst du dem Dauphin vorführen?«


  Da er nur eine Person war und kein Jahrmarktsungeheuer, hatte er angefangen zu lachen. Jedenfalls bestand kein Zweifel, daß er, was immer geschah, einer gründlichen Prüfung unterzogen werden würde, und zwar auf einer neuen Ebene. Das hatte ihn gefreut, bis ihm bewußt wurde, daß ebendies ein Beweis seiner Unerfahrenheit war. Jetzt stand der Besuch auf Genappe unmittelbar bevor. Jetzt hörte er wieder Felix zu, der noch einmal sagte: »Und du kniest dreimal nieder. Beim Hineingehen, beim Herausgehen. Denk um Gottes willen daran und mach mir keine Schande.« Und er hatte wieder angefangen zu lachen, weil er es wahrscheinlich sowieso vergessen würde. Armer Felix. Armer Claes. Viel Glück, Nicholas.


  KAPITEL 23


  Bald danach fiel Claes auf, daß die vorbildliche Eskorte, die man ihnen geschickt hatte, sie immer weiter von der Straße nach Genappe weggeführt hatte. Sie ritten über Felder und durch ein Wäldchen auf eine mit jungem Gras bewachsene Anhöhe zu, von deren anderer Seite Stimmengewirr, Hufgetrappel und erregtes Hundegebell herübertönten. Ein Horn wurde geblasen.


  Das Gesicht unter seinem hohen Hut war rot vor Freude, als Felix sich zu Claes umwandte. »Der Jäger des Dauphin«, sagte er. »Er muß es sein. Sonst darf hier niemand jagen. Gleich wirst du es sehen. Kohlschwarze Pferde. Andere nimmt er nicht. Und die Hunde. Er hat zwei neue …«


  »Monsieur hat recht«, sagte der Anführer ihrer Eskorte. Claes sah ihn erstaunt an, der Mann hatte eine ganze Stunde lang kein Wort gesprochen. Jetzt setzte er das Gespräch mit Felix fort. »Eben deshalb hat Monsieur le Dauphin darum gebeten, daß man Euch diesen Weg führt. Ihr habt doch nichts dagegen, an der Jagd teilzunehmen?«


  Claes musterte die violetten Rüschen, den wattierten Rock mit dem Marderbesatz und den quastenbehangenen spitzen Hut, mit dem Felix wahrscheinlich in den unteren Ästen des nächsten Baums hängenbleiben würde. »Hauptmann!« rief Felix begeistert. »Es ist mir eine Ehre!«


  Der Hauptmann lächelte und spornte sein ruhig trottendes Pferd zu leichtem Galopp an. Felix tat es ihm nach. Ebenso der Rest des Zugs. Nur Claes nicht. Der fiel vom Pferd. Der Hauptmann und Felix, schon ziemlich weit vorn, setzten den Hang hinauf, ohne etwas zu bemerken. Die anderen Reiter, die sehr wohl etwas bemerkt hatten, stellten sich dumm und ritten weiter. Der letzte, der Claes sogar ausweichen mußte, beugte sich herab, faßte die Zügel von Claes’ Pferd und führte es mit sich fort.


  Claes setzte sich im Gras auf und rief ihm hinterher. Aber der Reiter entfernte sich ungerührt in flottem, gleichmäßigem Tempo den Hügel hinauf. Claes ließ die Arme über den Knien hängen, holte einmal tief Luft und rief ihnen noch einmal hinterher. Der Reiter überquerte die Hügelkuppe. Das letzte, was Claes von der Eskorte sah, waren die beiden aufgestellten Ohren seines Pferds vor dem Horizont.


  Der Sattel, der mit ihm vom Pferd gefallen war, lag etwas entfernt verkehrt herum in der Wiese, und neben ihm war eine Hacke in den Boden gerammt, auf die gefährlich schräg ein Mann gestützt stand. Seine Füße steckten in ausgebeulten und vielgeflickten Stiefeln. Er trug bäuerliche Kleidung, eine Filzkappe und einen kurzen Kittel, dessen Ärmel aufgekrempelt waren. Mit knolligem, zahnlosem Gesicht sah er zu Claes hinunter.


  »So, so«, sagte er. »Schau an! Der neue Falke hat einen Sattel runtergeholt.« Er hob das Kinn von den gefalteten Händen und blickte, sich langsam aufrichtend, mit triefenden Augen zum Himmel hinauf.


  Claes blieb sitzen. »Vielleicht bringt er als nächstes das Pferd dazu. Da sollte man sich lieber in acht nehmen.«


  Die Hacke zitterte ein wenig. Der zahnlose Mund öffnete sich zuckend, Speichel sprühte. »Würd mich nicht wundern, wenn er als nächstes einen Burschen runterholt«, sagte der Alte. »Du holst dir den Tod da auf der Wiese. Auf einer fremden Wiese. Erst letzte Woche hab ich einen Kerl an dem Baum da aufgeknüpft.«


  »Ich habe mich schon gefragt, was du hier anpflanzt.«


  Sonnenlicht blitzte in einem Speicheltropfen. »Na, hast du Hunger?« fragte der Alte.


  Claes warf den Kopf zurück und lachte. Wenn es erleichtert klang, störte ihn das nicht. Es war ja Erleichterung. »Ich habe immer Hunger.«


  »Klar, so ein großer Bursche wie du. Euch braucht man nur in der Erntezeit zuzuschauen. Ihr fahrt abends beim Essen mehr ein, als die ganze Ernte wert ist. Sie sind da drüben. Ich muß dir dein Schwert und den Dolch abnehmen.«


  Claes sah ihn lächelnd an, »Und wo finde ich sie wieder?«


  Die stoppeligen Wangen glitzerten. »Wenn du zurückommst, liegen sie unter der Hacke.«


  »Und mein Sattel?«


  Der Alte ließ die Hacke fallen. Als er sich herumdrehte, konnte man das Jagdmesser an seiner Hüfte sehen. Die zweischneidige Klinge sah ganz neu aus. Er rieb sich den Schmutz von den Händen und wischte sie an seinem Kittel ab, während er darauf wartete, daß Claes aufstand. »Du brauchst ein Pferd, wenn der Sattel dir nützen soll. Übrigens ist der Gurt gerissen.«


  Der Gurt war, wie Claes bereits bemerkt hatte, durchtrennt worden. Aber er widersprach nicht, sondern stand auf, nahm sein wenig eindrucksvolles Schwert und sein Messer ab und legte beides neben die Hacke. Als er sich aufrichtete, traf ihn der wäßrige Blick zusammen mit einem scharfen Geruch von Schweiß und ungewaschener Wäsche.


  »Geh am Bach entlang bis zu den Bäumen«, sagte der Alte. »Laß es dir schmecken, Bursche. Laß es dir schmecken. Du mußt hungrig sein.«


  Ludwig, Dauphin von Frankreich, speiste im Freien. Unter den Bäumen am Bach war aus dem Holz des letzten Jahrs eine Jagdhütte mit zwei kleinen Räumen errichtet worden, in der sich gegenwärtig jedoch niemand aufhielt. Die kleine Gesellschaft lagerte mit Weidenkörben und jeder Menge Krügen draußen vor dem Häuschen im Gras. Das Klirren von Zaumzeug verriet, wo die Pferde zum Grasen festgemacht waren.


  Die Männer waren alle schlicht gekleidet, doch am Tuch ihrer Jagdtracht und an der Qualität ihrer Gürtel, Stiefel und Sporen war zu erkennen, daß sie keine Dienstboten waren, auch wenn sie ihrerseits nicht bedient wurden.


  Einzige Ausnahme war der Mann, der der Hütte am nächsten saß. Den bedienten seine Begleiter, und stets mit gebeugtem Knie. Dieser Mann drehte nicht einmal den Kopf, als Claes sich der Gruppe näherte, und auch die anderen kümmerten sich nicht, nur einer stand auf und ging ihm entgegen. Claes kannte niemanden, aber er wußte, daß der Mann vor der Hütte der Dauphin war und diese Männer seine Vertrauten. Folglich der Bastard von Armagnac; und der Herr von Montauban. Jean d’Estuer vielleicht, Herr von La Barde. Jean Bourré, der Sekretär. Und ein Mann aus dem Adel, ein ausgebildeter Soldat, der dem Dauphin als Leibgarde diente .., wohl der Mann, der sich jetzt näherte und bei genauerem Hinsehen eine erstaunliche Ähnlichkeit mit jenem aufwies, dem Claes zum ersten Mal in den schneebedeckten Bergen Savoyens begegnet war.


  »Monsieur Raymond du Lyon?« fragte er. »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen.«


  »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Monsieur Nicholas«, erwiderte der andere. Das Haar unter der Hutkrempe war dunkel wie das seines Bruders Gaston. Er hatte die Schultern eines Turnierkämpfers, und beim Lächeln zeigte er drei abgebrochene Zähne. »Ich hoffe, Ihr habt keinen Schaden genommen durch die kleine List, die wir angewandt haben, um Euch von den anderen zu trennen. Wir haben uns wirklich bemüht, uns etwas Sanfteres einfallen zu lassen.«


  »Ich bin mit dieser Art bestens vertraut«, antwortete Claes. »Wie Euer Bruder Euch bestätigen würde.«


  Raymond du Lyon lächelte wieder, ging aber auf die Bemerkung nicht ein, sondern sagte nur: »Mein Herr, der Dauphin, wünscht, Euch zu sprechen. Kommt.«


  Die krummen Beine von sich gestreckt, saß der französische Thronfolger auf einem Polster und entsprach recht genau den Beschreibungen, die der Klatsch von ihm lieferte. Unter dem spitzen Hut mit der schmalen Krempe die schmale, abwärts gebogene Nase, die wulstigen Lippen und das fliehende Kinn. Der mißtrauischste Mensch unter der Sonne, hatte jemand einmal gesagt. Die hübsche Margaret von Schottland, mit elf Jahren zur Ehe mit ihm gezwungen und von seinem Vater geschändet, war mit zwanzig voll trotziger Verachtung gestorben, unabänderlich kinderlos dank einer Diät aus grünen Äpfeln und Essig. Die reizlose Chalotte von Savoyen, die im Alter von zwölf mit ihm verheiratet wurde, war mit zwanzig bereits zweimal schwanger gewesen und hatte keine Gelegenheit gehabt, sich von Ludwigs Vater schänden zu lassen. Der Dauphin hatte ihn das letzte Mal vor dreizehn Jahren gesehen. Damals war er nach Burgund geflohen, und sein Vater hatte den berühmten Ausspruch getan: Der Herzog von Burgund hat sich einen Fuchs in den Hof geholt, der seine Hühner fressen wird.


  Die aß er jetzt gerade, in ein Mundtuch eingeschlagen. Claes näherte sich und kniete, um Felix nicht bloßzustellen, wie vorgeschrieben dreimal nieder, während der Dauphin das Fleisch weglegte und sich Mund und Hände abtupfte. Claes küßte ihm die Hand, die sowohl nach Fuchs als auch nach Huhn roch. Nachdem er sich im Gras niedergelassen hatte, bekam er ein Stück Weizenbrot mit einem Rippenstück und einer Hühnerkeule, die in Soße schwammen, dazu einen hölzernen Krug mit Bordeauxwein.


  Der Dauphin begann zu sprechen. Er sprach französisch, und infolge einer Fehlbildung des Gaumens oder der Zähne, vielleicht sogar der Zunge, kamen die Worte wie gelallt und nicht immer verständlich über die Lippen, was ihn aber nicht daran hinderte, viel und schnell zu sprechen. »Ich habe da eine Aufgabe, die einen frischen Verstand braucht, mein guter Nicholas. Monsieur le Bâtarde, wo haben wir sie?«


  Einer der Edelleute stand schweigend auf, öffnete seine Tasche und reichte dem Dauphin ein Blatt Papier. Nein, ein Pergament. Mit Schaubildern.


  Der Dauphin hielt es Claes hin. »Du warst mit deinem jungen Herrn Felix in Löwen. Ich habe euch beim Unterricht des Rektors gesehen. Monsieur Spierinct. Er hat mir diese Übersicht gezeichnet, aber manchmal, wenn ich den Kopf mit Geschäften voll habe, fällt mir der Schlüsselcode nicht mehr ein. Übersetze es mir.« Es war ein Horoskop in lateinischer und griechischer Sprache. Alle Welt wußte, daß der Dauphin sich seine eigenen Astrologen hielt. Wahrscheinlich war sogar einer von ihnen zugegen.


  Claes oder Nicholas? Nicholas sah den Dauphin mit ernstem Blick an. »Ja, Monseigneur. Ich habe die Geheimschrift der Medici entschlüsselt.«


  Er spürte die Unruhe hinter sich. Der Blick vor ihm war scharf wie das Jagdmesser des alten Mannes. »Nun«, sagte der Dauphin, »immer Schritt für Schritt. Kannst du diese Urkunde deuten?«


  »Monseigneur, vergebt mir.« Claes nahm das Pergament und betrachtete es. »Bis hierher kann ich es lesen. Danach müßte ich es verbessern. Dem Schreiber ist ein Fehler unterlaufen.«


  Einer aus der Gruppe stand unmittelbar neben ihm. »Habt Ihr das gehört, Monsieur?« fragte der Dauphin. »Meinem Schreiber ist ein Fehler unterlaufen. Zeig es dem Herrn, Nicholas.«


  Auch das war vorauszusehen gewesen. Während er sprach, schloß Claes im stillen seine Berechnungen ab. Ging sie noch einmal durch. Hob dann das Pergament und benutzte den Hühnerknochen als Zeigestab. »Diese Zahlen sind falsch* Richtig müßte es so aussehen.«


  Mitten in der Erläuterung rief der andere Mann: »Halt!« Er sah erhitzt aus. »Mein Dauphin, das ist richtig.«


  Ein kurzes Schweigen folgte. Der Dauphin war sichtlich erstaunt. »Gebt dem jungen Mann noch zu essen und mehr Wein«, befahl er. »Muß er einen Hühnerknochen in die Höhe halten, um uns daran zu erinnern, daß wir schlechte Gastgeber sind? Mein Freund, Nicholas, gut, daß wir uns kennengelernt haben. Wir sitzen am selben Brett. Fragt sich nur, ob auch auf derselben Seite.«


  »Monseigneur, das kann Monsieur Gaston Euch sagen. Ich stehe im Dienst einer Bürgerin von Brügge. Ihre Truppe wurde vom Herzog von Mailand angeworben, König Ferrante von Neapel zu unterstützen. Als ihr Kurier bin ich vom Herzog, vom Haus Medici und von Euch mit der Beförderung von Briefen und Nachrichten beauftragt worden. Ich habe Euch Botschaft von Monsieur Gaston und vom Herzog von Mailand gebracht und bin durch Messer Arnolfini gut bezahlt worden.«


  »Das«, sagte der Dauphin lächelnd, »ist nur ein erster Hinweis auf die herzlichen Gefühle, die wir dir entgegenbringen.


  Denn eine solche Verbindung muß natürlich auf Vertrauen ruhen, nicht wahr? So wäre es beispielsweise gar nicht genehm, wenn die Botschaften von Monsieur Gaston oder seiner Hoheit dem Herzog an mich in fremde Hände fielen. Und doch ist unser erlauchter Vater, wie wir erfahren haben, davon unterrichtet, daß Monsieur Gaston in Mailand war, ja sogar, daß er in unserem Auftrag Savoyen besucht hat.« Der Dauphin schlug mit dem Handballen ein halbes Kreuz. »Nicht daß unser Vater, der König, eine solche Neuigkeit ungewöhnlich fände. Unsere Familie ist mit dem Haus Savoyen doppelt verbunden, da ist der Austausch von Klatsch ganz natürlich.« Blitzschnell, wie eine herabstoßende Vogelklaue, faßte seine Hand nach Claes’ Arm. »Wie du, mein Junge, wohl verstehst. Thibault und Jaak de Fleury aus Genf sind ja, wie ich höre, deine Verwandten.«


  »Monsieur Gaston kennt meinen Stand. Ich bin ein außerehelich geborener Großneffe. Ich schulde ihnen nichts, und sie wollen nichts mit mir zu tun haben. Es gibt eine rechtmäßige Erbin. Ich habe nichts zu gewinnen und nichts zu verlieren, solltet Ihr beschließen, sie zu Euren Verbündeten zu machen.«


  »Ich glaube dir natürlich«, sagte der Dauphin. »Auch wenn Übelwollende vielleicht behaupten würden, daß von meinem Geld für Monsieur Jaak de Fleury ein hübscher Teil in deine Taschen wandern könnte. Und daß die Familie so hinterhältig sein könnte, die Bestechung einzustreichen und unserem Vater dennoch heimlich zu dienen, Tatsache ist -«


  Er hielt inne, und Claes senkte den Blick.


  »Tatsache ist, daß die Herren Thibault und Jaak es abgelehnt haben, dem Herzog von Savoyen und unserem Vater die Treue aufzukündigen. Monsieur Gaston, der uns das berichtet hat, bot ihnen eine ansehnliche Summe. Wie gesagt, unser Vater weiß vom Besuch meines Schatzmeisters. Er weiß es vermutlich von deinem Großonkel und seiner Familie. Du aber sagst, daß du nichts mit ihnen zu tun hast.«


  »Monseigneur, Ihr seid auch mit Anjou verwandt.«


  Wieder die leichte Unruhe in seinem Rücken. Wieder der dunkle Blick über der langen, spitzen Nase. Der Dauphin hob die Hand, klopfte Claes einmal kurz und hart auf den Arm und zog sie weg.


  »Wir spielen schon wieder Schach. So viel Eifer! Aber hast du nichts Besseres zu bieten, um uns von deiner Vertrauenswürdigkeit zu überzeugen? Woher wissen wir, daß du nicht uns allen Geld und Geheimnisse entlocken wirst, nur um dich dann aus den Diensten deiner Herrin davonzustehlen. Nach Venedig vielleicht. Uns ist aus bester Quelle bekannt, daß du schon eine Kleinigkeit auf die Seite gelegt hast, und wir wissen natürlich, wie sehr die Acciajuoli dich schätzen. Wie können wir sicher sein, daß unsere geheimen Botschaften in den Händen eines solchen Meisters im Entschlüsseln geheimer Chiffren sicher aufgehoben sind?«


  Der Dauphin hatte die Hände zusammengelegt. Sein Blick war ruhig. Claes bedachte seine Worte. Die anderen Männer hatten aufgehört zu essen, unterhielten sich murmelnd, scheinbar ohne dem Gespräch Beachtung zu schenken. Der Astrologe, dessen Namen er noch immer nicht wußte, hatte sich wieder zu ihnen gesellt. Zwischen den Bäumen, unter denen die Pferde standen, trat ein Mann hervor, schaute sich um und verschwand schnell wieder, jedoch nicht, ohne von Claes bemerkt worden zu sein.


  »Ja, Monseigneur«, sagte Claes, »das ist der Haken. Bei so einem Boten weiß man nie, woran man ist. Ihr könnt versuchen, Euch durch großzügige Entlohnung seine besondere Gunst zu erkaufen, aber Ihr wißt nicht, ob der nächste Auftraggeber nicht das gleiche tut. Ihr könnt ihm drohen, und wenn er einen Fehler macht, ist er dran. Aber Sicherheit gibt es nur, wenn man ihn gar nicht erst beauftragt. Meine Herrin wird vom Herzog und von den Medici gut bezahlt, Monseigneur. Wir sind auf Eure Aufträge nicht angewiesen.«


  Der Dauphin rupfte einen Grashalm ab, hielt ihn hoch und betrachtete ihn eingehend, bevor er begann, ihn zwischen den Fingern zu zwirbeln. »Du hast vollkommen recht. Gibt es überhaupt einen Vorteil, der die beschriebene Gefahr aufwiegen würde?«


  Claes sah dem Thronfolger in das finstere Gesicht. »Ihr könntet mich ausschließlich mit der Beförderung formeller Botschaften beauftragen und alle anderen besser beleumundeten Kurieren anvertrauen, wenn Ihr solche kennt.«


  Der Grashalm tanzte. »Das nenn ich einen erbärmlichen Mangel an Ehrgeiz! Ein Bursche, der schlauer ist als die Astrologen und nicht weiß, wie er seine Gaben zu Geld machen soll!« Der Dauphin hob den Kopf. »Jean, mon compère! Was wißt Ihr über Geheimchiffren?«


  Bourré, der Sekretär. Einer der im Gras sitzenden Männer stand auf, trat heran und kniete nieder. »Herzlich wenig, Monseigneur.«


  »Und hier haben wir einen Meister dieser Wissenschaft.« Mit dem Grashalm wies er auf Claes. »Mein Freund, deine Fähigkeiten sind Gold wert. Ist dir das nicht klar? Viel Gold. Vorausgesetzt, sie kommen einzig uns zugute. Messer Cosimo und Messer Cicco sind sehr gute Freunde von mir, aber ihre Geheimschriften sind bereits die besten der Welt. Wir hingegen, die wir hinterherhinken, brauchen einen Mann deiner Begabung.«


  Claes blickte vom Thronfolger zum Sekretär. »Gewiß, Monseigneur. Es wäre mir eine Ehre. Aber ein Untergebener kann immer nur das leisten, wozu seine Fähigkeiten ausreichen, und es gibt vielleicht Umstände, wo ich mit meiner Einmischung nur Schaden anrichten würde. Ihr versteht, Monseigneur?«


  »Natürlich.« Der Dauphin sah Bourré lächelnd an.


  »Und außerdem -«, bemerkte Claes zaghaft »Ja?« Diesmal war der Dauphin nicht so geduldig.


  »Ich bitte um Verzeihung, Monseigneur. Aber je mehr Zeit ich derartigen Angelegenheiten widme, desto weniger kann ich für die Geschäfte des Hauses Charetty erübrigen. Monsieur Felix ist, wie Ihr wißt, ein fähiger Mann und wird eines Tages das Oberhaupt des Unternehmens sein, aber im Augenblick läßt er sich noch von anderen Vergnügungen ablenken.«


  Der Dauphin warf die Arme hoch. »Hört Ihr das, Freunde? Man wirft uns hier unsere Gastfreundschaft vor. Willst du uns der Gesellschaft dieses angenehmen jungen Mannes berauben? Wir glauben nicht uns zu schmeicheln, wenn wir sagen, daß auch ihn das bekümmern wird. Da es ihm doch solches Vergnügen bereitet, unsere Hundezwinger zu besichtigen, unsere Pferde zu reiten und sich in der Kriegskunst zu üben.«


  Claes sagte nichts.


  Der Dauphin ließ die Arme sinken. »Aber du hast recht. Die Pflicht ruft. Seine Familie braucht ihn. Wir werden ihn in Zukunft nicht mehr von seinen Farbküpen weglocken. Aber was werden wir ihm sagen?«


  »Er wird untröstlich sein, ich weiß. Aber vielleicht darf ich Monseigneur eine letzte Einladung zu einem besonderen Feiertag vorschlagen, an dem die Anwesenheit von Monsieur Felix auf Genappe Euch nicht stören würde? Vielleicht am zweiten Sonntag nach Ostern?«


  Der Dauphin fixierte ihn einen Moment, dann wandte er sich dem Sekretär zu. »Abgemacht. So soll es sein. Mein Freund, Monsieur Bourré, wird es vormerken. Der junge Monsieur Felix wird die Einladung erhalten. Und wir werden dafür sorgen, daß er sie nicht ablehnt. Darum geht es dir doch?«


  »So ist es«, bestätigte Claes. »Monseigneur, das wird uns allen von Nutzen sein. Ich danke Euch.«


  »Nun ja.« Der Dauphin warf den Grashalm weg. Er stützte sich mit einer Hand auf die Schulter seines Sekretärs und stand auf. Seine Knie standen deutlich einwärts, die Oberschenkel darüber, knapp bedeckt von einem kurzen Kittel, waren dünn und sehnig. Unter dem spitzen Hut schweifte der Blick über die Männer, die mit ihm aufgestanden waren und jetzt begannen, die Körbe zu schließen und einzusammeln.


  Der Dauphin richtete den Blick auf Claes, der ebenfalls aufgesprungen war, jetzt aber schnell wieder niederkniete.


  »Wir verstehen einander. Du bist ein kluger junger Mann und wirst mir gut dienen. Monsieur Bourré wird nach dir und Monsieur Arnolfini, den du ja bereits kennst, schicken lassen. Dir sind, hoffe ich, die Ausgaben für die Rüstung erstattet worden?«


  »Vollständig«, antwortete Claes dankbar.


  Der Dauphin runzelte die Stirn. »Wir hätten etwas mehr tun sollen. Monsieur de la Barde!«


  Der Bestgekleidete unter den Männern trat vor. »Ich werde mich darum kümmern, Monseigneur.«


  Mit einem Lächeln sah der Dauphin Claes an. »Du verstehst, mein Freund. Du verläßt diese Hütte nicht in goldenen Gewändern, mit Ringen an den Fingern oder auch nur Gold in der Börse. Aber nach diesem Tag wirst du nicht an Armut leiden. Vorausgesetzt, du stehst zu uns. Und das wirst du gewiß tun, denn was andernfalls geschieht, darf man sich gar nicht ausmalen. So, und jetzt schütze dich Gott.«


  Claes küßte die harte Hand und stand auf. Als er sich rückwärts gehend entfernte, stieß er mit Raymond du Lyon zusammen, der ihn am Ellbogen herumdrehte und ein Dutzend Schritte von der Lichtung wegführte. Dort wartete sein Pferd, den geflickten Sattel auf dem Rücken, und der Soldat sagte: »Ihr wart vom Sturz betäubt, und ein Bauer hat sich um Euch gekümmert. Die Jagd ist nicht weit von hier. Wißt Ihr, wo Ihr Eure Waffen wiederfindet?«


  »Unter der Hacke. Wenn sie nicht jemand gestohlen hat. Es ist spät geworden.«


  Raymond du Lyon bleckte die drei abgebrochenen Zähne. »Euer junger Monsieur Felix hat schon eine Botschaft vom Haushofmeister des Dauphin erhalten. Er bedauert, daß sein Herr seine Pläne geändert hat und ein Zusammentreffen nicht stattfinden kann. Aber für Euch beide ist auf dem Rückweg ein Zimmer in Wavre bestellt, für das nichts zu bezahlen ist.«


  »Das wird Monsieur Felix freuen«, sagte Claes.


  Seine Waffen waren schnell gefunden. Er verabschiedete sich von Gastons Bruder und ritt davon. Er war etwas außer Atem, wie damals im Februar, als er aus dem eisigen Wasser gekrochen war. Und während er noch halb unter Schock stand, begann sich ein Triumphgefühl zu regen, das mit einem sehr vernünftigen Anflug von Furcht stritt.


  KAPITEL 24


  In Hoftracht, zu der ein Hennin gehörte, ritt Katelina van Borselen mit ihren Eltern und einem stattlichen Gefolge unter dem Veere-Banner durch die Straßen von Gent. Sie besaß die Erlaubnis ihres Lehnsherrn Herzog Philipp, sich in die Bretagne zu begeben und dort ihre Stellung als Hofdame der verwitweten schottischen Herzogin anzutreten. Morgen würden sie und ihre Begleitung nach Seeland reiten. Für heute nacht hatten sie Zimmer in einem der großen Gasthäuser von Gent bestellt. Sie bogen gerade in den Hof ein, als Katelinas Vater noch einmal haltmachte, um jemanden zu begrüßen, den er kannte. Seine Frau, seine Tochter und die Diener hielten ebenfalls gehorsam an.


  Dann sah Katelina, daß es der Sohn von Marian de Charetty war, den er begrüßte, und daß hinter Felix zwei Reitknechte und Claes standen. Claes, den sie seit dem Morgen des Aschermittwoch nicht mehr gesehen hatte. Claes, der sich sehr höflich genommen hatte, was ihm von ihr so dringlich angeboten worden war. Und der es sich dann, und daran erinnerte sie sich gern, ausschließlich zu seinem eigenen Vergnügen noch einmal genommen hatte. Es sei denn, er wäre noch durchtriebener, als sie geglaubt hatte.


  Niemals, weder am Morgen danach noch später, hatte sie sich dessen, was geschehen war, geschämt. Sie hatte eine gute Wahl getroffen, war nicht grob behandelt worden. Ihr Übertritt ins Frauendasein, davon war sie überzeugt, hatte sich behutsamer vollzogen, als es mit dem Sohn des Edelmanns aus Kortrijk oder auch mit Guildolf von Gruuthuse zu erwarten gewesen wäre, ganz zu schweigen von Jordan de Ribérac und seinem entsetzlichen Sohn. Sie war Claes dankbar, auch wenn er sich in einer Hinsicht verrechnet hatte: Er hatte ihre Sinne allzusehr erweckt.


  Man hätte daher annehmen können, daß sie nun die neue Liste mit jungen und alten Freiern eifrig studierte, die ihre Mutter ihr aufdrängte. Daß sie jetzt, da dieses merkwürdige Verlangen sie heimsuchte, nach der Gesellschaft junger Männer strebte, die sie zu Hause besuchen kamen, ihre Familie begleiteten und ihr zu gefallen wünschten. Es war lächerlich, aber sie tat es nicht. Es hieß, ein Entenküken, das seine Mutter nicht sieht, wenn es aus dem Ei schlüpft, würde der ersten Gestalt folgen, die ihm vor Augen tritt. Möge der Himmel verhüten, daß sie ihr Leben lang nach jemandem suchte, der in einem Badezuber saß und sprach … aussah … und mit ihr umging wie Claes.


  Vor allem hatte sie über ihre nächste Begegnung mit Claes nachgedacht. Trotz des Standesunterschieds würden Claes und sie in den nächsten Wochen unweigerlich aufeinandertreffen. Sie konnte sich darauf verlassen, daß er nicht vertraulich werden würde. Aber die Situation verlangte irgendeine Anerkennung - eine veränderte Haltung, eine besondere Freundlichkeit, sogar in der Öffentlichkeit. Damit mußte sie fertig werden, und er auch.


  Immer wieder hatte sie sich neugierig gefragt, was aus ihm geworden war. Und hatte schließlich bemerkt, daß er inzwischen als Kurier eine bessere Stellung einnahm und seine Arbeitgeberin ihm Gelegenheit gab, die verschiedenen Bereiche ihres Unternehmens kennenzulernen. Claes begleitete Marian de Charetty jetzt zu geschäftlichen Besprechungen und wurde nicht wie ein Diener behandelt, sondern durfte still im Hintergrund sitzen und sich Notizen machen, als ob er Meester Julius wäre. Für eine angesehene Frau war es sicher angenehm, einen Diener zu haben, der zugleich Leibgarde war. Doch die Leute lachten immer noch, wenn sie von Claes sprachen.


  Obwohl Katelina gelegentlich von ihm gehört hatte, war sie Claes nicht mehr begegnet. Seit der Karnevalsnacht hatte sie ihn nur einmal flüchtig gesehen, und zwar am nächsten Morgen, als ihre Dienerschaft von einem ungewöhnlichen Schellengeläut an die Fenster gelockt wurde. Die Ausgelassenheit der Diener veranlaßte auch sie, ans Fenster zu treten, und so hatte sie Claes vorbeilaufen sehen, die zerknitterte blaue Jacke mit Glöckchen behängt und von einer Ziegenherde begleitet. Er hatte lebhaft auf die Buhrufe reagiert und in die Runde geblickt, jeden frechen Zuruf mit einem ebensolchen quittiert und forschend die Fenster gemustert. Sie hatte vom Fenster aus versucht, ihm durch ihr Lächeln mitzuteilen, wie frei und froh sie sich an diesem Morgen fühlte, und hatte ihn mit einer kleinen Handbewegung wissen lassen: Alles ist gut.


  Und jetzt trafen sie sich wieder. Er sah älter aus. Nach nur sechs oder sieben Wochen, das war doch unmöglich. Eine andere Arbeit bewirkte, daß sich das Gesicht eines Menschen veränderte. Ein Leben in Kellern und Färberschuppen bei Hitze und scharfen Dämpfen hatte ihm ein Gesicht gegeben, das sie weicher und runder in Erinnerung hatte. Als er sie jetzt ansah, zeigten seine ungewöhnlich großen Augen einen Ausdruck, der freundlich war, aber schüchtern, ein wenig verlegen sogar. Verlegen, weil er diese Begegnung nicht erwartet hatte, nahm sie an. Aber es war ja nichts Schlimmes dabei. Sie war auf dem Weg in die Bretagne, und er mußte sich vermutlich bald nach Mailand begeben.


  Die scheußliche Narbe fiel nicht mehr so sehr ins Auge, war aber immer noch ein dicker roter Strich, als ob ihm ein Färberstock über die Wange gezogen worden wäre. Er trug dieselbe Jacke und dasselbe Wams, die sie damals vor dem Feuer für ihn getrocknet hatte. Der Riß war ausgebessert, der Stoff gereinigt und gut gebügelt.


  Felix dagegen sah aus, als sei ihm ein Unglück widerfahren. Die Hälfte seiner lila Rüschen war zerrissen, und er trug einen Hut, der nicht zu seiner Kleidung paßte. Ihr Vater stellte ihm Fragen. Claes, der hinter ihm stand, reagierte mit einer kleinen Verbeugung auf das Lächeln ihrer Mutter. Dann wandte er seinen Blick ihr, Katelina, zu, und sein Lächeln wurde intensiver, als er ihren Hennin betrachtete.


  Ihre Mutter war Claes wohlgesonnen, der am Karnevalsabend ein so beispielhafter Begleiter für Gelis gewesen war. Der Diener war bestochen worden und hatte Gelis nach Hause gebracht, als ob nichts gewesen wäre. Mit den Pförtnern im Haus ihres Vaters war es noch einfacher gewesen. Niemand schien sie bestochen zu haben. Sie hatten gesehen, daß ein maskierter Begleiter mit der jungen Dame weggegangen und wiedergekommen war. Und sie hatten ihn nicht mehr herauskommen sehen, weil er, wie Katelina ihrer Mutter erklärt hatte, kurz darauf durch die Hintertür davongegangen war. Als ihre Mutter das hörte, verurteilte sie sie streng ob ihrer Ablehnung von Guildolf von Gruuthuse. Denn Katelina hatte nicht allzu deutlich gemacht, daß diese Ablehnung bereits am Anfang und nicht am Ende des Abends erfolgt war. Sie nahm an, daß Guildolf nicht damit angeben würde. Von Jordan de Ribérac hatte sie dann doch weder ihrem Vater noch ihrer Mutter erzählt.


  Dieser hatte Brügge am folgenden Tag verlassen. Das hatte sie mit einiger Mühe selbst herausgefunden. Auch Claes hatte Erkundigungen angestellt, und sie war erleichtert gewesen, als sie davon erfuhr, und hatte das Gefühl gehabt, beschützt zu sein. Was natürlich Unsinn war. Wenn etwas auf der Welt feststand, dann war es Claes’ Tod für den Fall, daß Jordan de Ribérac je herausfand, was geschehen war. Claes wußte, wie wichtig es für ihn war, vorsichtig zu sein.


  Sie hatte immer noch ihre Eltern, die sie schützten. Nur daß ihre Eltern jetzt wieder über Ehekandidaten sprachen. Diesmal gab es kein Entkommen. Es war nicht wahrscheinlich, daß sie sich jetzt noch für ein Nonnenkloster entscheiden würde. Sie entschied sich für die Bretagne. Wenn das Leben seine Tore nicht öffnete, würde sie sie eben aufbrechen müssen.


  Nein, das hatte sie bereits getan.


  Ihr Partner bei dieser Erfahrung war gerade damit beschäftigt, die Tore wieder zu schließen. Ja, Jongeheer Felix verbringe die Nacht auch in Gent. Nein, Claes bedaure, er habe für Jongeheer Felix und sich keine Betten in diesem Gasthaus, sondern in einem anderen bestellt. Was, das hatte er Jongeheer Felix gar nicht gesagt? Er mußte es wohl vergessen haben.


  Freundlich wie Katelinas Vater war, drängte er die jungen Leute nicht, ihre Pläne zu ändern. Das Gasthaus war zudem sehr teuer. Vielmehr lud er den lieben Sohn seines alten Freundes Cornelis ein, mit ihm und seiner Familie zu Abend zu essen. Und natürlich Claes mitzubringen, der die kleine Gelis so gut behütet hatte. Das war, dachte Katelina, darauf zurückzuführen, daß sich Claes’ Aussichten, wie es in Brügge hieß, gebessert hatten. Felix nahm die Einladung hocherfreut an, damit war sein Quartiermeister überstimmt und sagte nichts mehr.


  Ihr Vater hatte ihn Claes genannt. Unter diesem Namen kannte ihn ganz Brügge, und vielleicht würde die Stadt ihm nie einen anderen zugestehen. Es war der Name, den sie ihm seit jener Nacht in Gedanken immer gegeben hatte.


  Vorübergehend trennten sie sich. Felix und seine Begleitung brachten Pferde und Gepäck in ein anderes Gasthaus, an dessen Namen sich Claes offenbar nicht sogleich erinnern konnte. Dann kamen sie zurück, um als Gäste von Florens van Borselen sein Abendessen mit ihm zu teilen.


  Katelinas Vater hatte ein Privatzimmer für seine Familie genommen und noch andere Gäste eingeladen, alles freie Bürger von Gent und auch eine oder zwei Ehefrauen und eine Tochter. Sein Schreiber war ebenfalls da, und es war ihm wohlüberlegt ein Platz an der Seite von Claes angewiesen worden. Der Raum war klein, und auf dem sauberen, gefliesten Fußboden stand ein langer Tisch, der von einem guten Leinentuch mit Hohlsaumstickerei bedeckt war. Die Gesellschaft hatte an drei Seiten des Tisches auf Bänken Platz genommen und aß und trank und führte höfliche Gespräche, bedient von den vortrefflichen Dienern ihres Vaters. Katelina beobachtete, daß das einzige andere junge Mädchen Claes ansah, wegschaute und ihn erneut ansah. Er schien es nicht zu bemerken, aber sie wußte genau, daß er es bemerkte. Auch wenn der Schreiber und er einander unendlich viel zu sagen hatten.


  Ihre Mutter sprach, wie nicht anders zu erwarten, von Brüssel. Felix steuerte etwas bei, wechselte aber bald das Thema und begann einen ausführlichen und recht begeisterten Bericht über die Jagd mit den Hunden des Dauphin. Danach sprach ihr Vater über die Schönheit Löwens, die Professoren sowie über die Charetty-Niederlassung und jenen Bereich des Geschäfts, von dem er annahm, daß Claes und auch Felix sich gern darüber unterhalten würden.


  »Ihr vergeßt, Vater«, sagte Katelina, »daß Claes mit diesem Teil des Geschäfts nichts mehr zu tun hat. Er ist jetzt Kurier.«


  Ihre Mutter klopfte ihrem Vater auf die Hand. »In der Tat, Meester Florens, das habt Ihr vergessen. Und auch das Geschenk für Gelis, der schöne Handschmeichler in Apfelform aus Mailand. Eine schöne Stadt, wie ich höre. Aber der Kaplan der Prinzessin war entsetzt, wie weiß die Damen dort ihre Gesichter schminken. Er ist ein toleranter Mann, doch das war zuviel für ihn.«


  Katelinas Vater hörte selten zu, wenn seine Frau etwas sagte. Eine Gewohnheit, die nicht unbeträchtlich zu seiner Liebenswürdigkeit beigetragen haben mußte, wie Katelina oft dachte. Jetzt fragte er: »Kurier? Das führt dich sicher an einige interessante Orte. Bist du für den Dauphin tätig?«


  Die beiden trügerischen Grübchen erschienen auf Claes’ Wangen. Das Mädchen - wer war das eigentlich? Katelina hatte ihren Namen nicht verstanden, als ihr Vater sie vorgestellt hatte - starrte sie fasziniert an und wandte ihren Blick nicht von Claes.


  »Jongeheer Felix jagt mit den Hunden des Dauphin«, sagte Claes, »aber damit ist die Grenze des herrschaftlichen Umgangs, den wir pflegen, auch schon erreicht. Ich bin allerdings für Angelo Tani tätig, für die Strozzi-Bank und für die Doria.«


  »Nun, ich habe den Dauphin kennengelernt, auch wenn du ihn nicht kennst«, sagte Felix und warf sein ausnahmsweise schön gelocktes Haar zurück. »Ein wunderbares Schloß, Genappe. Ich nehme an, Ihr kennt es?«


  Da sie es nicht kannten, erzählte er davon. Der Bericht weckte Katelinas Zweifel, ob er wirklich viel vom Schloß gesehen hatte oder oft dagewesen war. Vielleicht ganz gut so, dachte sie. Alle Intrigen, hieß es, begannen auf Genappe. Es würde dem Haus Charetty nicht gut bekommen, allzu eng mit dem Schloß verbunden zu werden.


  »Es spricht doch einiges für ein gutes Familienleben«, sagte Katelinas Mutter, »auch wenn man ein Haus mit großem Hofstaat führt oder Jagdhütten in jedem Wald hat. Da ist nun dieser König von Frankreich, ungeliebt und leidend, trotz neuen Seidengewändern und Wämsern. Und sein eigener Sohn ist sein erbittertster Feind.«


  Katelinas Vater lächelte. »Wohl kaum ungeliebt, nach allem, was man hört, Mevrouw. Tatsächlich heißt es, daß gerade die Liebe sein Leiden hervorgerufen habe. Ja, es ist traurig. Daß ein Sohn seinen Vater nicht mag - so etwas geht vorüber und ist ganz natürlich bei Heranwachsenden. Aber daß ein Mann dem Haß auf seinen Sohn Raum gibt - das ist unnatürlich.«


  »Dann seht Euch den Herzog von Burgund an!« rief seine Frau. »Er hat nur einen einzigen Sohn; reizend, fromm, mit besten Umgangsformen. Der vornehmste Grundbesitzer in Holland; tapfer, wie man es nur wünschen kann; segelt sein Schiff auch in rauhester See; erfüllt einzig von dem Verlangen, seine Tapferkeit auf dem Schlachtfeld zu beweisen. Und seht nur, wie er seinen Vater haßt und sein Vater ihn! Dieser entsetzliche Streit! Wäre der Dauphin nicht, hätten sie einander schon umgebracht. Die arme Herzogin hat deswegen bereits den Hof verlassen. Und wenn der Dauphin den jungen Charles jetzt auf die Jagd mitnimmt, ist der Herzog wütend. Der König von Frankreich soll schon im Scherz angeboten haben, er könne ja den Sohn des Herzogs als seinen eigenen annehmen, da sein eigener Sohn den Herzog weit mehr schätze. Da sieht man, was Land und Macht anrichten!«


  Die Gäste, die Florens van Borselens Frau kannten, lächelten und schwiegen wohlweislich. Wie immer hatten Katelina und ihr Vater es still über sich ergehen lassen. Als ihre Mutter fertig war, sagte ihr Vater bloß: »Ich rate Euch, Mevrouw, hütet Eure Zunge, sonst bringt Ihr Katelina noch dazu, einen armen Mann zu heiraten, nur damit sich ihre Erben eines Tages nicht von ihr abwenden und ihr das Herz zerreißen.« Simon von Kilmirren hatte er nicht erwähnt, dessen Verhältnis zu seinem Vater er einmal als »unnatürlich« bezeichnet hatte. Und Katelina hatte einst sogar mit dem Gedanken gespielt, ihn zu heiraten.


  Felix errötete. Claes sah ihn an, zögerte, schwieg dann aber. »Ich behaupte nicht, daß der Dauphin recht hat oder der Graf von Charolais«, sagte Felix. »Aber Männer wollen nicht immer Befehlen gehorchen. Ob es sich nun um Land und Macht handelt oder nicht.«


  »Da habt Ihr recht«, sagte Katelinas Vater. »Es erheben ja sogar Frauen ab und zu Einwände gegen Befehle. Aber in mancher Familie ist die Wirkung folgenschwerer als in anderen. Disharmonie unter Fürsten kann ein Land zugrunde richten. Ein Streit zwischen Vater und Sohn kann noch ein Unternehmen vernichten. Und ein Krach zwischen einem Fischer und seinem Sohn kann bedeuten, daß ihr Boot nicht ausläuft und der Lebensunterhalt nicht verdient wird. Daher wird ein König viele Bastarde zeugen, damit er vertrauenswürdige Männer seines Blutes um sich hat, falls die legitimen Söhne ihn im Stich lassen. Und ein Mann aus nicht ganz so hohem Haus wird sich an seine Onkel und Cousins halten, denn er könnte eines Tages auf sie angewiesen sein. So mancher Mann hat in seinem Neffen einen treueren Sohn als in denen, die ihm geboren wurden.«


  So etwas hatte Katelina ihren Vater noch nie sagen hören. Sie begriff, daß er die Anwesenheit des Bastards Claes vergessen hatte, und als sie zu ihm hinüberblickte, stellte sie fest, daß ebendieser Bastard sie leicht amüsiert ansah. Dann wurde ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Mutter gelenkt, die explodierte.


  Ihre Mutter explodierte oft, und sie alle warteten einfach immer ab, bis es vorbei war. Offenbar hatte es sie zutiefst verletzt, daß ihr Mann überhaupt auf den Gedanken kommen konnte, das Kind einer anderen Frau seinen zwei eigenen ehelich geborenen Töchtern vorzuziehen; und sie war sicher, daß die anderen Damen am Tisch genauso empfanden. Die Vielzahl der herzoglichen Bastarde, was für eine Schande! Und wolle ihr Mann ihr etwa weismachen, die beiden unehelichen Töchter des Dauphin seien aus politischen Gründen gezeugt worden? Und was sei dann mit …


  Der vornehmste Gast, ein Mann von großem Selbstbewußtsein und einiger Erfahrung mit der Familie van Borselen, entdeckte plötzlich, daß es leider schon sehr spät war, und meinte, er verdiene Strafe dafür, Meester Florens und seine Frau vom Zubettgehen abgehalten zu haben. Aber ihre großzügige Gastfreundschaft und anregende Gesellschaft seien schuld an seinem Vergehen.


  Einige Gäste erhoben sich. Unter ihnen Claes und widerstrebend auch Felix. Das unbekannte Mädchen brauchte Hilfe beim Aufstehen, die Claes ihr gewährte. Sein Blick war dumm wie der eines importierten Affen. Ja, wirklich. Und die Muskeln unter seinen Ärmeln hatte er vom Schwenken schweren Tuchs in der Färberküpe. Jetzt waren seine Grübchen wieder zu sehen, das Mädchen blickte zu ihm auf und sagte etwas mit blitzenden Augen. Er antwortete. Das Mädchen lächelte.


  »Katelina!« sagte ihr Vater. »Du träumst. Bitte geleite die Damen hinaus.« Gehorsam und mit einem gewissen bitteren Vergnügen brachte sie sie zu den Toren des Gasthauses, dann drehte sie sich um und wollte ihrem Vater folgen, als sie mit jemandem zusammenstieß. Claes hielt sie, seine Hand an ihrem Ellbogen beinahe unsichtbar, und sagte: »Sie hat einen Erbanspruch auf drei Bäckereien in Aalst. Was haltet Ihr davon?«


  Der Schmerz verflog, als hätte er ihn weggeblasen. Katelina hob die Hand, und als er seine senkte, umfaßte sie sie und hielt sie gegen seinen Willen fest. Im Licht der Hoflampen sah sie seinen Blick zu ihrem Vater fliegen, der auf der Treppe wartete, und dann wieder zurück zu ihr. Sie achtete darauf, daß seine von ihren Fingern umschlossene Hand im Schatten blieb. Er lächelte und sagte: »O Madonna, Ihr müßt hineingehen.« Und da war in ihr ein ganz neues schmerzhaftes Verlangen erwacht.


  Ihr Vater kam die Treppe wieder herunter, er sah verärgert aus. »Also dann morgen früh«, sagte Katelina laut. »Meine Dienerin wird dir das Päckchen geben. Vater, Ihr habt doch nichts dagegen? Claes ist so freundlich, etwas für mich zu erledigen.«


  Ihr Vater lächelte. »Du bist ein guter Kerl«, sagte er. »Felix könnte es nicht besser treffen. Es tut mir nur leid, daß du nicht in Brügge bleiben kannst. Aber die Fremde lockt, nicht wahr? Und der Ehrgeiz. Du wirst Erfolg haben. Davon bin ich überzeugt.«


  Und dann kam Felix zurück, der wegen eines menschlichen Bedürfnisses so plötzlich verschwunden war und nun noch einmal seinen Dank aussprechen und sich verabschieden wollte. Und noch ehe sie danach vom Hof auf die Straße traten, begann er Claes zu beschimpfen, daß er nicht vorausschauend genug gewesen war, Zimmer im selben Gasthaus zu bestellen. Claes, der ihm sonst meist eine freche Antwort gab und damit seine gute Laune wiederherstellte, war weit weniger gesprächig als sonst.


  Und das war van Borselens Schuld. Diener sollten nie zum Essen eingeladen werden, sonst bilden sie sich ein, sie könnten sich alles erlauben.


  Katelina zog sich in ihr Zimmer zurück. Es war das Vorrecht einer Dame, junge Männer auf die Probe zu stellen und ihr Begehren anzustacheln, ohne es zu befriedigen. Wenn Claes nicht kam, war die Sache erledigt. Er war ein Diener, und eben ein Feigling.


  Wenn er erst morgen in die Gasthausräume der Familie käme, um ihren Auftrag vor aller Augen abzuwickeln, so würde ihr das noch etwas verraten. Daß er prüde war.


  Wenn er einen anderen Weg nähme, ihrer Dienerin vertraute, auf die Wirkung von Bestechung vertraute, auf ihre Diskretion vertraute, dann wäre er ihrer allzu sicher, sich seiner selbst allzu sicher, ungalant. Und dazu unaufrichtig, nach allem, was er gesagt hatte.


  Er kam vor der Morgendämmerung. Sie schlief. Ihre Dienerin weckte sie. Als er dann die Tür öffnete und sie äußerst leise wieder schloß, saß sie im Bett. Sie hatte das Laken hochgezogen und fest um sich geschlungen. Eine Kerze, abgeschirmt gegen die Tür, war angezündet worden. Sie hatte ihr Haar aus dem für die Nacht geflochtenen Zopf gelöst.


  Er blieb an der Tür stehen. »Seid Ihr in Schwierigkeiten?« fragte er leise. Seine Stimme klang beruhigend, aber sein Gesicht zeigte eine Besorgnis, die sie nicht mißverstehen konnte. Natürlich. Darum war er gekommen.


  Der Stolz verlangte, daß sie ihm die Wahrheit sagte und ihn wegschickte, doch das Verlangen ihres Körpers war stärker. Ihre Kehle war trocken. »Ja«, sagte sie.


  Er kam sofort an ihr Bett und kniete nieder, so daß ihrer beider Augen auf gleicher Höhe waren. Sie sah den Schimmer von Bartstoppeln über der Wölbung der Lippen und am Kinn. Und obwohl seine Augen nicht lächelten, lag auf seinen sichelförmigen Lidern doch die Ahnung eines Lachens, das jederzeit wieder aufleuchten konnte.


  Ihre Hand lag auf der Decke. Sie sah, wie er einfach aus Sorge seine Hand auf die ihre legte, und wußte, daß sie ein Zittern nicht unterdrücken konnte. Er berührte sie, und sie erschauerte von Kopf bis Fuß. In einer einzigen Nacht hatte sie gelernt, seine Reaktion von seinem weicher werdenden Gesicht abzulesen. Sie sah, wie er sich zu beherrschen versuchte. Doch als er sich von ihr zurückziehen wollte, ergriff sie seine Hand. Das Laken glitt ihr bis auf die Hüften hinab. Wenn er zur Tür ginge, müßte er sie nackt mit sich ziehen. Und hinaus auf die Straße. Sie zersprang innerlich beinah, und plötzlich machte sich ihr Körper selbständig und begann, aus eigenem Antrieb dem entgegenzutreiben, was er ihr verschaffen sollte. »Oh, berühre mich!« rief sie, dachte aber, als er endlich reagierte, daß es zu spät sei.


  Er war erfahren. Zog sie vom Bett auf den Boden, und binnen Sekunden drang er in sie, diesmal mit unnachgiebiger Heftigkeit, und hielt sie auf dem Höhepunkt, den sie längst erreicht hatte, bis sie vor Lust zu sterben meinte. In den letzten Augenblicken steigerte er sich in eine wilde Raserei und ergab sich schließlich ganz derselben Lust.


  Betäubt lag sie da. Als sie erwachte, befand sie sich wieder im Bett, vom Laken bedeckt. Ihre Glieder hatten sich aufgelöst. Dort, wo dieses sehnsüchtige Verlangen gewesen war, spürte sie jetzt ein schwaches, ungewohntes Ziehen, ganz anders als der kurze, scharfe Stich ihrer Entjungferung. Ihr kam der seltsame Gedanke, daß sie beim letzten Mal nur ihre jungfräuliche Unschuld verloren hatte und erst diesmal wirklich zur Frau geworden war.


  Und wieder durch Claes. War er gegangen? Nein, das wäre zu unhöflich gewesen. Wartete er darauf, daß sie aufwachte?


  Sie regte sich und fand seine nackte Schulter an der ihren und seinen Kopf tief ins Kissen vergraben. Um ihr Verlangen zu stillen und ihr Vertrauen zu erlangen, hatte er ihren Wunsch erfüllt. Und sicher auch noch aus anderen Gründen. Nicht einmal Claes hätte diesen Punkt so schnell erreicht, wenn er sie nicht auch begehrt hätte.


  Als er ihre Bewegung spürte, stützte er sich auf einen Ellbogen und streckte die Hand aus, aber nicht zu ihr, sondern zur Bettkante hin. Dann drehte er sich wieder herum, in der Hand einen mit Wasser gefüllten Zinnbecher. Statt ihn ihr anzubieten, stellte er ihn auf das Laken und sagte: »Bleibt noch still liegen. Wenn es so war wie eben, verursachen die ersten Bewegungen manchmal Kopfschmerzen.«


  Sie lag da und spürte, wie sich ihr Körper beruhigte und der Druck von ihrer Stirn wich. Er machte kein Hehl aus seiner Erfahrung, nicht einmal jetzt. Nach einer Weile richtete sie sich ebenfalls etwas auf, nahm den Becher und leerte ihn. Als er sich hinabbeugte, um den Becher auf den Boden zu stellen, beobachtete sie das Spiel seiner Muskeln von der Schulter zu den Rippen, von den Rippen zur Hüfte und von der Hüfte zum Oberschenkel. Sie ließ ihn ihren prüfenden Blick spüren.


  »Ich habe einmal einen jungen Bullen beobachtet, der eine ganze Herde bearbeitete«, sagte sie, »und konnte kaum glauben, was ich sah. Wie viele andere hast du heute schon bestiegen?«


  Er antwortete nicht gleich, zog aber das Laken nicht wieder hoch, obwohl sein Gesicht ruhiger wurde. »Keine, Demoiselle.«


  Katelina starrte ihn an. »Aha, daher zweifellos deine - brillante - Leistung. Was hättest du getan, wenn ich nicht hier gewesen wäre? Wärst du in ein Bordell gegangen?«


  Er wich ihrem Blick nicht aus. »Unverheiratete Männer tun das. Und die Gesellschaft erlaubt es uns. Ich habe Felix gerade in eines gebracht.«


  »Du meinst, du hast durch mich Geld gespart?«


  Wieder ließ er einen Augenblick verstreichen, einen Ellbogen auf das Kissen gestützt, den Blick auf seine gefalteten Hände gerichtet. »Ihr habt gesagt, Ihr wäret in Schwierigkeiten.«


  »Ja, das stimmt.« Katelina war ganz atemlos vor Wut und Angst. »Du genießt meinen Körper.«


  Er blickte auf seine Hände und lächelte. »Es ist mir also nicht gelungen, das zu verbergen.«


  »Wenn ich deine Frau wäre, könntest du das Tag und Nacht haben. Würdest du mich deswegen heiraten? Oder gefällt es dir mit anderen Frauen besser?«


  Er sah auf, löste seine gefalteten Hände, nahm eine der ihren und drückte sie leicht. »Ihr seid unvergleichlich, Demoiselle. Aber es muß einiges besprochen werden. Habt Ihr Euren Eltern von Jordan de Ribérac nichts gesagt?«


  »Nein. Ich habe ihnen gesagt, der junge Gruuthuse sei mein Begleiter gewesen.«


  »Dann werden sie erwarten, daß Ihr ihn heiratet.«


  Sie starrte ihn an.


  »Habt Ihr daran nicht gedacht? Und wenn er Euch unbedingt heiraten möchte, wird er vielleicht nur zu gern behaupten, Euer Geliebter zu sein. Ihr seht also, Ihr müßt mich nicht heiraten.«


  Er machte eine Pause, aber sie antwortete nicht. »Wenn Ihr ihn nicht wollt, müßt Ihr natürlich Euren Eltern sagen, was wirklich geschehen ist. Sie werden Euch helfen, einen anderen Ehemann zu finden. Mädchen aus vornehmem Haus werden oft zur Entbindung ins Ausland geschickt, und das Kind wird in Pflege gegeben.«


  Die Lage war plötzlich unhaltbar geworden. »Es meinen Eltern sagen! Sie würden dir den Kopf abreißen!«


  Er zuckte leicht die Schultern. »Wenn ich in Flandern bleibe, sicher. Aber es gibt noch andere Länder. Und wenn Ihr den jungen Gruuthuse nicht heiraten wollt, müssen sie von der Herkunft des Kindes erfahren, um Euch zu schützen. Jordan de Ribérac war vor mir allein in Eurem Haus. Die leiseste Andeutung, und er könnte versuchen, die Vaterschaft zu beanspruchen und Euch zur Heirat zu zwingen.«


  »Das kann er nicht!« sagte Katelina knapp.


  »Das könnte er sehr wohl, wenn ich ihm nicht deutlich machen kann, daß er dabei nur verliert. Kennt Ihr Andro Wodman?«


  Im letzten Jahr auf dem Bankett für den Kommodore der Flandern-Galeeren, wo sie Jordan de Ribérac zum ersten Mal begegnet war, hatte ihr Vater einen Schotten namens Andro Wodman in de Ribéracs Gefolge erwähnt. Sie erinnerte sich, antwortete aber nicht.


  »Nein? Nun, er ist Bogenschütze in der Leibgarde des französischen Königs. Ich habe ihn sowohl mit Vicomte de Ribérac gesehen als auch in … Begleitung des Dauphin. Er versuchte, sich vor mir zu verstecken. Und außerdem«, sagte Claes, zog seine Hände zurück und verschränkte sie wieder, »weiß Monsieur de Ribérac mehr über Gaston du Lyon, den geheimen Gesandten des Dauphin, als er wissen sollte.«


  Claes in der Umgebung des Dauphin? »Was sagst du da?« fragte sie. »Daß der große Jordan de Ribérac vom Dauphin gekauft worden ist, und der König von Frankreich weiß es nicht?«


  »Das vermute ich. Der Vicomte weiß sehr viel mehr, als er wissen sollte.«


  Woher wußte Claes das alles? Gerüchte, aufgeschnappt in Kontoren, Schenken, Bordellen? Andeutungen und Hirngespinste, zu einer rachsüchtigen Falschaussage verquickt? Zuvor war davon keine Rede gewesen. Aber er hatte es vielleicht auch nicht gewußt. Und zuvor hatte sie natürlich einen Ruf zu wahren gehabt. Die von de Ribérac verursachte Narbe war immer noch zu sehen, ein blank schimmernder Streifen auf seiner Wange. Katelina betrachtete sie und sah ihm dann in die Augen, in denen kein Haß lag. Sie glaubte ihm. »Du hast also Beweise.«


  »Nur ein paar, um mehr habe ich mich noch nicht bemüht. Aber ich werde alles herbeischaffen, was Ihr braucht, wenn Monsieur le Vicomte Euch Angst einjagt oder Euch zu etwas zwingen will. Ihr braucht es mir nur zu sagen, wenn ich etwas tun kann.« Er hielt inne. »Ich glaubte, Ihr würdet mich hassen.«


  Sie haßte ihn nicht. Einen Diener haßte man nicht. Sie war nur wütend auf ihn gewesen, weil sie sich schämte und deshalb wütend auf sich selbst war. »Nach all dem hast du wohl eher Anlaß, mich zu hassen. Ich habe dich aufgefordert zu tun, was du getan hast. Ich habe dir gesagt, es bestehe keine Gefahr. Ein von uns gezeugtes Kind hätte auf dein Leben schlimmere Auswirkungen als auf meins. Es sei denn, du würdest mich heiraten.«


  Sie hatte es zum zweiten Mal ausgesprochen, und zum zweiten Mal wartete sie auf eine Antwort. Sie wußte nicht, daß sie sich verriet. Durch ihre Hartnäckigkeit. Durch ihre nörgelnde Wut, wo eine zornige Anklage gerechtfertigt gewesen wäre. Er ließ die Hände sinken und sah sie an. Sein Blick ging ihr durch Mark und Bein. Sie wandte die Augen ab.


  »Ihr seid nicht schwanger, und deswegen auch nicht in Schwierigkeiten«, sagte er unumwunden.


  Katelina van Borselen hatte seit ihrer Kinderzeit den Kopf nicht mehr vor Scham gesenkt. Sie schwieg und sah auch nicht auf, als er rasch aus dem Bett sprang.


  »Warum also?«


  Nach seiner Stimme zu urteilen, stand er noch neben dem Bett. Er hatte sich nicht gerührt, um sich anzuziehen oder zu bedecken. Als sie ihn ansah, stand er gerade und unbefangen da, ein Mann, der auf eine Erklärung wartete, auf die er Anspruch hatte. Er kannte den Grund, aber er wollte ihn von ihr hören. Und sie sagte: »Weil du sonst nicht gekommen wärst.«


  »Und ist es nun leichter, da ich hier bin?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Und was soll jetzt geschehen? Ich bin Euch natürlich zu Diensten. Auf jede Weise, nur nicht auf diese.«


  Sie suchte nach einer Verteidigung. »Ich habe von Heirat gesprochen.«


  »Ernstlich? Nein, Demoiselle. Nur um herauszufinden, wie Ihr eingeschätzt werdet in diesem für Euch neuen Bereich. Ihr seid unvergleichlich. Das habe ich Euch gesagt. Ich habe nicht den Wunsch zu heiraten. Auch das habe ich Euch gesagt. Und eine Ehe mit mir wäre das letzte, was Ihr wollt.« Er unterbrach den Redeschwall. Seine nicht gerade geduldige Miene zeigte einen Anflug amüsierter Verzweiflung. Er seufzte. »Katelina, was Ihr wollt, ist das, was Ihr gerade bekommen habt, und jeder Ehemann wird es Euch geben.«


  Sie lag auf dem Bett ausgestreckt, und der Schmerz überwältigte sie. »Willst du es nie wieder von mir, obwohl ich doch unvergleichlich bin?«


  »Natürlich will ich es. Natürlich will ich Euch. Aber nicht noch einmal. Nie mehr. Wir benutzen uns gegenseitig. Begreift Ihr das denn nicht?«


  »Doch, ich begreife es. Und du hast recht. Und wir werden nie wieder allein zusammen sein. Aber jetzt sind wir hier, zum letzten Mal, und wir können unser Verlangen stillen. Bitte komm. Bitte komm her. Bitte komm zurück.«


  Er kann mich doch nicht abweisen, dachte sie, und ebensowenig kann er bestreiten, daß er mich in diesem Augenblick begehrt.


  Plötzlich beugte er sich vor und löschte die Kerze, die es verriet. Und dann, als gäbe es kein Verlangen, zog er sich im Dunkeln an, ging zur Tür und sagte nur: »Adieu. Adieu, Demoiselle.«


  KAPITEL 25


  Am folgenden Tag verlor Claes zum ersten Mal in seinem Leben im Beisein anderer die Fassung. Auf dem Ritt von Gent nach Brügge wollte er Felix gründlich auf den Bericht für seine Mutter vorbereiten und rief ihm noch einmal ins Gedächtnis, warum er den Geschäftsführer in Löwen entlassen hatte und was für Veränderungen der neue Mann mit seiner - Felix’ - Hilfe vornehmen würde. Müde von der ausschweifenden Nacht reagierte Felix gereizt; etwas, womit Claes im allgemeinen leicht fertig wurde.


  Diesmal jedoch konnte er ihn nicht umgarnen, vielleicht weil er selbst nicht in Stimmung war, sich lustige Sprüche auszudenken. Felix wurde plötzlich patzig, er wisse genau, was seine Mutter hören wolle, er habe das Thema satt und Claes gehe das sowieso nichts an. Aus langer Erfahrung klug, ließ Claes die Sache auf sich beruhen und konzentrierte sich lieber darauf, Felix und sich selbst aufzuheitern. Sie waren kurz vor Brügge, als Felix, der seine gute Laune wiedergefunden hatte, Mabelie erwähnte.


  Claes war es gewohnt, mit seinen Eroberungen aufgezogen zu werden. Er nahm es mit stoischer Ruhe hin. Wie er über dieses oder jenes Mädchen wirklich dachte, ging niemanden etwas an. In den drei Monaten seiner Abwesenheit waren seine Abenteuer, wenn er welche gehabt hatte, ohnehin allein seine Sache gewesen; und seit seiner Rückkehr hatte er zu viel zu tun gehabt, um sich persönlichen Dingen zu widmen. Außer solchen, die es unbedingt erforderten. Doch gleich am ersten Tag nach seiner Heimkehr hatte Felix ihm erzählt, daß John Bonkle Mabelie erobert hatte. Da John ein netter Kerl war, hatte Claes sich damit abgefunden, sich sogar noch bemüht, zwischen sich und John keine Mißstimmung aufkommen zu lassen, und Mabelie klargemacht, daß er nicht die Absicht besaß, irgendwelche Rechte auf sie geltend zu machen.


  Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, mit Felix über Mabelie zu sprechen, schon gar nicht irgendwo auf der Straße zwischen Gent und Brügge. Tatsächlich führte das Gespräch zunächst auch zu einem weit gefährlicheren Thema. »Ich sehe nicht ein«, sagte Felix, »warum ich nicht endlich mit meiner Rüstung herausrücken kann. Du weißt sowieso Bescheid. Du kannst sagen, daß die Leute des Dauphin sie mir geliehen haben. Du kannst sie mir reinigen, und ich stelle sie dann in der Waffenschau beim Turnier des Weißen Bären aus.«


  »Du hast dich also angemeldet?«


  »Bevor wir losgeritten sind. Es sind ja nur noch zwei Wochen. Ich werde jeden Tag üben. Es ist das größte Turnier in Flandern. In Frankreich. In ganz Europa eigentlich. Und alle kommen. Ghistelle. Gruuthuse. Vielleicht sogar Graf von Charolais. Und alle Ritter vom Goldenen Vlies, die es irgendwie möglich machen können. Wer die Lanze gewinnt, wird der Forestier des Jahres und zieht mit seiner Gesellschaft von Haus zu Haus …«


  »Das kostet eine Menge Geld«, bemerkte Claes und zwinkerte. »Hast du denn auch Geld bekommen?« Er sprach leise, weil er nicht wollte, daß die Pferdeburschen mithörten.


  Felix lächelte, »Wußtest du das nicht? Na ja, ich habe es für Dinge ausgegeben, von denen du nichts wissen kannst. Wie zum Beispiel Mabelie.«


  »Mabelie?«


  Felix’ Lächeln unter dem geliehenen Strohhut wurde breiter. »Ich habe sie John Bonkle abgekauft.«


  »Was?« Abrupt hielt Claes sein Pferd an. Die Burschen hinter ihm mußten seitlich ausweichen. Felix ritt ein paar Schritte lachend weiter, merkte, daß er allein war, drehte und kam immer noch lachend zurück. Die Knechte zögerten, sahen Claes an, der sich herumdrehte, einige Bäume entdeckte und knapp sagte: »Wir essen hier. Wartet da vorn.«


  Die Pferdeburschen ritten weiter, bis sie außer Hörweite waren. Felix blieb, wo er war. Seine Augen blitzten. »Na? Wünschst du nicht, das wäre dir eingefallen?«


  Claes drückte die geballten Fäuste in den Sattel und stützte sich darauf. »John Bonkle hat dir Mabelie verkauft? Gegen Geld?«


  »Er wollte eigentlich nicht. Aber er hatte sich eine Pelzmütze gekauft, ohne seinen Vater zu fragen, und konnte sie nicht bezahlen.«


  »Der arme John. Und wie hat er es Mabelie beigebracht?«


  Felix’ Lächeln trübte sich. »Woher soll ich das wissen? Er wird ihr eben gesagt haben, daß es das letzte Mal ist und sie in Zukunft bei mir antanzen soll. Und daß sie sich für meine Rückkehr aus Löwen bereithalten soll. Heute abend.« Bei dem Gedanken hellte sich sein Gesicht wieder auf. Er lachte. »Billiger als gestern nacht, oder?«


  Claes verzog keine Miene. »Und was ist mit Grielkine?«


  Das Lächeln wurde dünner. »Was soll mit ihr sein? Ist es etwa verboten, sich jede Nacht ein anderes Mädchen zu holen, wenn man Lust hat? Wenn es so wäre, hast du dich jedenfalls nie daran gehalten.«


  »Und was tust du, wenn Mabelie nicht kommt?«


  Felix wurde ärgerlich. »Natürlich kommt sie.«


  »Von John Bonkle zu dir. Einfach so. Wenn sie weiß, daß Geld für sie bezahlt wurde. Angenommen, sie kommt tatsächlich. Was macht das dann aus ihr?«


  »Ach, laß mich in Ruhe.« Felix gab seinem Pferd die Sporen.


  Claes packte blitzschnell die Zügel und hielt sie mit denen seines eigenen Pferds in einer Hand. Felix’ Pferd stampfte und schnaubte. Als Felix zur Gerte griff, schlug Claes ihm mit der freien Hand auf den Unterarm. Felix schrie auf und ließ die Gerte fallen.


  »Du Bastard!« schrie er. »Du hast meine Hand verletzt. Jetzt kann ich nicht -«


  »Deine Hand wird gleich wieder besser sein. Wenn wir dieses Gespräch beendet haben. Also, wenn Mabelie heute abend nicht zu dir kommt, was tust du dann?«


  Felix war weiß vor Wut. Mit zusammengepreßten Lippen keuchend, starrte er Claes an. »Ich habe sie gekauft. Wenn sie nicht kommt, hole ich sie mir.«


  »Aus Adornes Haus.«


  Felix lachte höhnisch. »Nicht unbedingt. Sie muß ja auch mal ausgehen.«


  »Dann willst du sie also entführen, irgendwohin schleppen und ihr Gewalt antun. Und das immer wieder, wenn dir der Sinn danach steht? Oder glaubst du, sie willigt gleich beim ersten Mal ein?«


  »Bestimmt.« Das höhnische Lächeln, das gar nicht seiner Art entsprach, wurde von seiner Wut genährt.


  »Bis ein anderer sie kaufen will und du sie an ihn verschacherst?«


  »Du tust ja so, als wäre es - was geht dich das überhaupt an?« brüllte Felix.


  »Es ist Sklavenhandel. Du behandelst Mabelie, als hättest du es mit Loppe zu tun. Sogar noch schlimmer. Ich glaube nicht, daß jemand Loppe gegen seinen Willen geschändet hat. Du bist Leiter eines der angesehensten Handelsunternehmen Brügges oder wirst es jedenfalls bald sein. Und du kaufst und verkaufst eine junge Frau wie Handelsware. Nicht einmal dieser arrogante Simon hat das getan. Er hat sie vielleicht entjungfert, aber sie ist freiwillig zu ihm gegangen. Und glaubst du, sie ist gegen Geld zu mir gekommen? Oder zu John Bonkle? Natürlich, sie sollte heiraten und nicht von einem Liebhaber zum anderen wandern. Genausowenig wie - ja - gut, ich habe manchmal jede Nacht eine andere gehabt. Aber wenigstens geht es immer ehrlich zu. Keiner verspricht dem anderen die Ehe oder unverbrüchliche Treue. Wir tun es - Männer wie Frauen - einzig um der Lust willen. Aber das hier! Nach dem, was du getan hast, wird man Mabelie, ganz gleich, ob sie kommt oder nicht, zu den bezahlten Huren rechnen.«


  Es blieb still. Claes lauschte schwer atmend einer eigenen Stimme und fand, daß er sich wie ein echter Narr verhielt. Er hatte Felix keinen Ausweg, keine Möglichkeit zum Kompromiß, zur Wahrung des Gesichts gelassen. Er wußte sehr genau, auch wenn Felix es nicht wußte, was ihn dazu getrieben hatte.


  »Na schön«, sagte Felix. »Dann kauf sie mir ab. Und nicht mit einem Wechselbrief auf die Medici-Bank. Mit barem Geld. Spätestens heute abend.«


  Wieder trat Stille ein. »Wie du meinst«, erwiderte Claes schließlich leise. »Du wirst verstehen, daß ich unter diesen Umständen etwas in Eile bin. Es gibt noch einiges zu erledigen.«


  Er ließ die Zügel von Felix’ Pferd fallen und lenkte sein eigenes zur Straße. Dort trieb er es zum Trab an und dann zu einem leichten Galopp. Als er an den Bäumen vorüberkam, sah er dort die Pferdeburschen stehen, die erst ihn anstarrten und dann die Köpfe nach Felix drehten. Aber wie erwartet, folgte Felix nicht.


  Es war noch Tag, als Claes, dem Rest seiner Reisegesellschaft um einige Stunden voraus, durch das Genter Tor in Brügge einritt. Sein Plan war gewesen - und war immer noch -, daß zuerst Felix seiner Mutter von Löwen berichten sollte. Er war daher froh, daß Marian de Charetty und ihre beiden Töchter nicht zu Haus waren, als er eintraf. Henning allerdings fiel über ihn her, sobald er sein Pferd zum Stall führte.


  Der Wortschwall versiegte während des ganzen Wegs über den Hof nicht. Die Pumpe habe schon wieder versagt. Eine der Küpen habe ein Leck. Drei der Männer in der Werkstatt hätten Streit, und die anderen schimpften ständig. Der Mann, der der Demoiselle neulich dieses Grundstück verkauft hatte, wolle es zurückhaben und behaupte, er könne beweisen, daß der Verkauf ungültig sei. Ein ganzer Sack Waid sei schimmelig geworden. Die Demoiselle habe einen neuen Rechtskonsulenten genommen. Die Florentiner und die Luccheser und sogar der Sekretär des päpstlichen Gesandten hätten die Demoiselle aufgesucht und mit ihr vereinbart, daß der Charetty-Kurier - also Claes - möglichst bald nach Italien aufbrechen solle, weil ihre Kuriertaschen sich langsam füllten. Außerdem warte ein dicker Brief aus Mailand auf ihn mit dem Siegel des kahlköpfigen Doktors. Und Anselm Adorne wünsche ihn ohne Rücksicht auf die Stunde unverzüglich zu sprechen.


  »Na, das ist ein Empfang!« Claes sah Henning an, daß der glaubte, er wollte sich beschweren. Aber so war es nicht. Er freute sich darauf, alles zu ordnen und zu regeln. Eilig gab er sein Pferd ab und rannte durchs Haus, wobei er unterwegs gleich den Brief von Tobias mitnahm.


  Er las ihn beim Ausziehen und hielt mittendrin inne, um ihn noch einmal zu lesen. Der Ausdruck seines Gesichts hätte Henning wütend auffahren lassen. Dann band er sich ein Tuch um die Hüften und lief in den Hof, um die Pumpe wieder in Gang zu bringen. Während er damit beschäftigt war, kamen vier Männer und beschwerten sich bei ihm, bis sie von einem ordentlich aussehenden jungen Mann mit scharf gebogener Nase und in einem wadenlangen schwarzen Talar zur Arbeit zurückgerufen wurden.


  Der junge Mann fragte, ob er Claes sei, und Claes richtete sich auf, wischte sich die Hände an seinem Schurz und nickte. Er hatte der Demoiselle geraten, jemanden einzustellen, der Julius ersetzen konnte, wenn er mit der Söldnertruppe unterwegs war. Drei Anwärter hatten sich beworben, alle mit gutem Leumund. Und nun hatte sich die Demoiselle also entschieden. Hoffentlich für den richtigen.


  »Ich bin Gregorio«, sagte der Mann mit den scharfen Zügen, der aussah wie Ende Zwanzig. »Ich habe schon nach jemandem geschickt, der sich um die Pumpe kümmern soll. Am besten kommst du gleich in mein Schreibzimmer und gibst mir deinen Bericht über Löwen. Die Demoiselle de Charetty wird bald zurück sein. Sie möchte ihn so schnell wie möglich hören.«


  Ja, es war der richtige. Sohn eines Lombarden, der mit dem verstorbenen Vater der Demoiselle befreundet gewesen war. Rechtsstudium in Padua. Einige Jahre als Schreiber beim Senat von Venedig. Station in Asti, seinem Zuhause, dann zurück nach Flandern, wo sein Vater Pfandleiher in Furnes gewesen war. Daran gewöhnt, nur mit Höhergestellten zu verhandeln.


  »Sofort, Gregorio«, sagte Claes. »Jongeheer Felix möchte beim Bericht gern dabei sein. Er wird in einer Stunde eintreffen.«


  Der Rechtskonsulent, der Felix nicht kannte, dachte einen Moment nach. »Dann mach du inzwischen die Pumpe fertig. Komm in mein Kabinett, sobald Jongeheer Felix hier ist.«


  Claes nickte. Als Gregorio außer Sicht war, prüfte er noch einmal die Pumpe, die jetzt tadellos arbeitete, dann lief er auf einem anderen Weg ins Haus zurück, wusch sich und zog seine blaue Tracht an. Er schob Tobias’ Brief in seine Tasche, holte sich einen Maulesel aus dem Stall und trabte zum Hotel Jerusalem davon. Unterwegs erledigte er noch zwei Besuche.


  Bei ihrer Rückkehr wurde Marian de Charetty von ihrem neuen Rechtskonsulenten Gregorio mit der Mitteilung empfangen, daß ihr Untergebener namens Claes kurz dagewesen sei, sich aber nicht, wie gewünscht, in seinem Schreibzimmer habe sehen lassen. Und daß Jongeheer Felix angeblich nach Brügge unterwegs, aber noch nicht eingetroffen sei.


  Claes war ohne Felix zurückgekommen. Es mußte etwas geschehen sein. Hatte Felix versucht, Claes zu entlassen? Hatte Claes sich anderswo in Dienst nehmen lassen und war nur zurückgekehrt, um seine Sachen zu holen? Nein. Er würde wenigstens warten, um es ihr persönlich mitzuteilen.


  Sie hatte dem neuen Rechtskonsulenten das Zimmer gegeben, in dem Julius gearbeitet hatte. Sie dankte ihm und bat ihn zu warten, bis sie ihn rufen würde. Dann ging sie in ihr eigenes Schreibzimmer und hörte von Henning, daß die Pumpe in Ordnung gebracht war, die Unzufriedenheit in der Werkstatt jedoch andauerte. Gregorio erwähnte er mit keinem Wort, das konnte nur bedeuten, daß er sich über den immer noch ärgerte. Die Tatsache, daß Claes die Pumpe geflickt hatte und alle, mit denen er gesprochen hatte, offenbar guter Dinge waren, konnte eigentlich nur bedeuten, daß er nicht vorhatte wegzugehen. Was Catherine sicher freuen würde, wenn auch nicht Tilde. Marian de Charetty schlug ihre Bücher auf und konzentrierte sich auf das Geschäftliche.


  Dann kam Felix. Seine Kleider sahen übel mitgenommen aus. Weil die Leute des Dauphin ihn zur Jagd mitgeschleppt hätten, erklärte er und begann sogleich zu erzählen. Bevor sie nach Claes fragen konnte, klopfte Gregorio an. Ihr fiel ein, daß sie ihn gebeten hatte, an der Besprechung teilzunehmen. Er mußte wissen, was in der Löwener Niederlassung vor sich ging.


  Gerade hatte sich Gregorio gesetzt, als die Tür aufflog und Felix’ Freund John Bonkle hereinplatzte. Marian de Charetty starrte ihn erstaunt an. John Bonkle blieb abrupt stehen und sagte mit rotem Kopf: »Verzeiht, Demoiselle. Man hat mir gesagt, Felix sei hier.«


  »Das ist er«, antwortete Marian de Charetty, »aber sehr beschäftigt im Augenblick. Ist es dringend?«


  »Nein. Doch«, sagte John Bonkle, der nicht für seinen klaren Verstand bekannt war. »Felix - er will vor heute abend acht Pariser Groschen von mir. Ich kann das nicht bezahlen, du Bastard.«


  Von Felix’ Augen, die auf seine Mutter gerichtet waren, war nur noch das Weiße zu sehen.


  John Bonkle wurde blaß. »Ich meine - verzeiht. Das war nur so ein Ausdruck, Demoiselle. Aber ich kann das nicht bezahlen, Felix.«


  »Was denn bezahlen? Wieso?« fragte Felix »Dich bezahlen. Für ihn. Für sie«, stammelte Bonkle. »Du weißt doch.«


  »Mich bezahlen wofür?« fragte Felix und lief langsam rot an.


  »Es tut mir leid, Demoiselle«, sagte John Bonkle. »Claes sagt, ich muß ihm bis heute abend acht Pariser Groschen zahlen, sonst…«


  »Sonst was?« erkundigte sich Marian de Charetty sanft.


  Schweigen.


  Marian stand auf. Sie nahm einen Schlüssel aus dem Bund an ihrem Gürtel und sperrte eine der Truhen an der Wand auf. Ihr entnahm sie einen Beutel und eine Waage und brachte beides zu ihrem Schreibtisch. Sie leerte den Beutel aus. Ein Häufchen Silbermünzen ergoß sich auf den grünen Tischüberzug. Sie wog die Münzen, legte einige auf die Seite und holte einen neuen Beutel, in den sie sie hineingab. Die Waage stellte sie einstweilen auf einen Stapel Schuldscheine, neben dem eine Preistafel der Färberei stand. Die Preise waren säuberlich neben einer Reihe farbiger Wollmuster eingetragen.


  »Die Waage ist vor kurzem geprüft worden«, sagte sie freundlich zu John Bonkle. »Du kannst dich auf sie verlassen.« Sie wog den Beutel in der Hand, »Wem gebe ich den nun? Dir, Felix oder Claes?«


  »Mir«, sagte Felix schnell.


  Sie betrachtete ihren Erstgeborenen, der mittlerweile erwachsen war. »Gern. Aber du mußt mir natürlich verraten, wofür das Geld gedacht ist.«


  Schweigen. Dann sagte Felix widerstrebend: »Eigentlich gehört es John. Ich schulde es ihm. Es gehört John.«


  Sie sah John an. »Stimmt das?«


  Er nickte nur sprachlos.


  »Gut«, sagte Marian, »dann gebe ich es also dir statt Felix. Er kann es mir nach und nach zurückzahlen. Ich werde kaum Zinsen verlangen. Ist dir das recht so, John?«


  Wieder nickte er nur.


  »Dann leb jetzt wohl«, sagte Marian. »Also, Felix. Berichte mir, was in Löwen vorgeht. Ausführlich. Mit allen Zahlen, die du mitgebracht hast. Fang ganz vorn an, und laß nichts aus.« So wie sie Claes kannte, hätte er mindestens versucht, Felix vorzubereiten. Aber diesmal hatte er es offenbar doch unterlassen.


  Als Claes endlich auf dem Maultier in den Hof trabte, war die Besprechung vorbei, das Schreibkabinett leer, Felix in seiner Stammschenke, Meester Gregorio zu ernster Tätigkeit in sein Zimmer zurückgekehrt, und Marian de Charetty saß am Feuer in ihrem Wohnzimmer, wo sie einmal Katelina van Borselen empfangen hatte, in die Lektüre geschäftlicher Papiere vertieft wie damals. Das erste, was sie von seiner Rückkehr hörte, war die Frage ihres Mädchens, ob sie ihn sehen wolle. Ein kluger Schachzug von Claes; so vermied er, die anderen, höhergestellten Arbeiter zu verärgern. Eigentlich sollte sie wohl männliche Mitglieder ihres Unternehmens nicht in ihrem Wohnzimmer und schon gar nicht allein empfangen, Meester Gregorio zum Beispiel wußte ja nicht,daß Claes seit seiner Kindheit in ihrem Haus lebte; daß sie im letzten Jahr an seinem Krankenbett gesessen hatte; mit angesehen hatte, wie ein mächtiger Mann ihn fürs Leben gezeichnet hatte.


  Er wurde hereingeführt. Das breite, unbeschwerte Lächeln. Sein Haar schweißfeucht von Anstrengung. Sie rümpfte die Nase. Das Lächeln wurde ein wenig breiter. »Ich sollte um Vergebung bitten. Aber es ist der Geruch des Geldes«, sagte er.


  Sie setzte sich in ihrem hochlehnigen Sessel auf und sah ihn an. »Ich hätte lieber die acht Pariser Groschen.«


  Er verstand sofort. »Ah! John Bonkle? Wer hat ihn bezahlt? Doch nicht Ihr?«


  »Es handelte sich offenbar um Schulden des Hauses Charetty. Mir wurde allerdings nicht ganz klar, wer sie gemacht hat und wofür. Nur daß du sie eintreiben wolltest. Ich habe Felix gesagt, er kann es mir zurückzahlen, wenn er dazu in der Lage ist.«


  Er warf den Kopf zurück und lachte; hörte gar nicht mehr auf zu lachen. »Das verzeiht Felix mir nie«, sagte er schließlich. »Wir hatten unterwegs Streit. Ich bringe das in Ordnung.«


  »Gut. Leider habe ich überhaupt keine Ahnung, was nun in Löwen geschehen ist. Ich weiß nur, daß Olivier weg ist und Felix einen neuen Mann eingesetzt hat. War er denn überhaupt dort?«


  »Ja, aber es fällt ihm nicht so leicht, die Dinge zu durchschauen. Das kommt schon noch. Soll ich Euch sagen, wie ich die Lage sehe?«


  »Es wäre mir jedenfalls lieb, wenn irgend jemand mir irgend etwas sagen würde«, erwiderte Marian de Charetty. »Setz dich am besten dort drüben hin, nicht zu nahe. Und dann erkläre mir auch gleich, was du mit dem Geruch des Geldes meinst.«


  So kam es, daß er ihr nicht nur von Löwen berichtete, sondern auch von Tobias Beventini, von dessen Onkel und dem Arzt Quilico, vom Patensohn des Papstes, von Prosper Camulio de’ Medici und von den Verwandten Nicholai Giorgio de’ Acciajuolis in Mailand und Konstantinopel. Deren Geschäfte den ersten Anstoß zu einem großen Plan gegeben hatten.


  Am Ende saß sie reglos da. »Und Meester Tobias hat dieses Lager gefunden?«


  »Ja«, sagte Claes. Er war erhitzt und ein wenig außer Atem, seine Augen blitzten. »Ich habe nicht geglaubt, daß er es schaffen würde. Oder daß er bereit wäre, uns zu beteiligen. Er bekam Hilfe von Messer Prosper. Der ist Botschafter in mailändischen Diensten, aber auch ein persönlicher Freund der Familie Adorne.«


  »Und auch Anselm Adornes?« fragte sie. »Daher dein großer Gewinn bei der Lotterie. Sagtest du nicht, der ganze Handel sei venezianisches Monopol?«


  »Bisher war es so.« Etwas von seiner Euphorie verflog. Sie zeigte sich nicht gerade begeistert. In einem Ton, als erstatte er einen gewöhnlichen Bericht, sagte er: »Die Genueser wissen nur, daß das Lager irgendwo im Kirchenstaat liegt. Sämtliche Zeugnisse über Ort, Umfang und Qualität werden dieses Frühjahr einzig für die Venezianer vorbereitet, geprüft und notariell für richtig erklärt. Und dann werden sie zahlen. An uns.«


  »Wie?«


  »Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Man muß sie abwägen. Darum muß ich nach Mailand reisen. Das ist zumindest einer der Gründe.«


  »Aha.« Sie setzte sich anders in den Sessel, schwang ihre weiten Ärmel wie zwei Flügel über die Armlehnen und legte die Hände, eine über die andere, in den Schoß. »Wenn ich recht verstehe, geht es darum, sich einen Anteil am Gewinn aus dem einzig bekannten Lager an hochwertigem Alaun zu sichern?«


  »Auf höchstens zwei Jahre«, antwortete er förmlich. »Vielleicht auch weniger. Aber der Gewinn wartet nur darauf, mitgenommen zu werden. Mit diesem Geld könntet Ihr Euer Geschäft zu einem wirklich einträglichen Unternehmen ausbauen.«


  »Ja, das Geschäft. Wir sollten auf die Erde zurückkommen und erst einmal bedenken, wie das alles sich auf das Geschäft auswirken wird. Du hast doch von den Unannehmlichkeiten in der Werkstatt gehört.«


  Die weiße Flamme der Erregung war erloschen, aber er blieb völlig natürlich. »Ja. Sie konnten den Mann nicht auftreiben, der die Pumpe sonst immer wartet. Die Küpe mit dem Leck hätte gleich ausgetauscht werden sollen. Kleinigkeiten. Euer Meister müßte mit so etwas eigentlich fertigwerden.«


  »Und von den Streitereien in der Werkstatt und von Hennings schlechter Laune hast du auch gehört. Der Grund dafür war Meester Gregorio. Du hast ihn vorgeschlagen, und ich glaube, er ist wirklich der Beste für die Aufgabe. Mit Leuten kann er allerdings überhaupt nicht umgehen. Du hast von der Grundstückssache gehört?«


  »Die habe ich geregelt«, antwortete Claes. »Ich bin auf dem Weg zu Meester Adorne dort vorbeigegangen. Die Überlegungen der Leute waren falsch. Das hätte Meester Gregorio auch erkannt. Er wird sich schon eingewöhnen.«


  »Ja, das habe ich mir auch gesagt, und als ich den Ärger kommen sah, habe ich mit ihm und Henning gesprochen. Aber anscheinend habe ich mich falsch ausgedrückt. Was ist nun mit Löwen?«


  »Olivier hat betrogen. Und ich glaube sogar, daß er dafür bezahlt wurde. Ich habe Cristoffels die Geschäfte anvertraut, aber er ist natürlich noch nicht in den Posten eingesetzt. Ihr müßt selbst mit ihm sprechen und entscheiden. Er ist ein guter Mann, und er ist ehrlich. Und ich habe ihn vor den Wölfen gewarnt.«


  »Du meinst wohl Jordan de Ribérac?« sagte sie. »Als wir das letzte Mal über den Mann sprachen, hast du mich beruhigt.«


  Er spitzte den Mund und ließ wieder locker. »Ich weiß nicht, wen ich meine. Aber erfolgreiche Unternehmer haben Neider. Vorsicht kann nicht schaden.«


  Marian de Charetty lehnte sich zurück und betrachtete ihn. »Und wann reist du wieder nach Italien? Nächste Woche?«


  Diesmal blieb sein Gesicht unbewegt. »Erst nach dem Turnier der Gesellschaft Weißer Bär.«


  »In zwei Wochen also. Dann sitze ich mit einem Handelshaus in Löwen da, das von irgendeiner Gefahr bedroht ist und zur Zeit von einem Mann geleitet wird, den ich nicht kenne; und mit einem Unternehmen in Brügge, das jetzt noch unter der schlechten Führung der letzten Zeit und dem Verlust seines bewährten Konsulenten leidet und sich ebenfalls an einen Fremden gewöhnen muß, der zwar brillant sein mag, aber unter meinen Leuten Streit hervorruft. Ich habe Grundbesitz gekauft, mit dem es rechtliche Schwierigkeiten gibt, und ich habe mich ins Kuriergeschäft gewagt, wo Geheimnisse nicht nur Geld bedeuten, sondern auch körperliche Gefahr. Ich habe hohe Schulden aufgenommen. Die ehemalige kleine Leibgarde meines Mannes, die ursprünglich reisende Kaufleute schützen sollte, hat sich mit neu angeworbenen Söldnern und dem Erwerb von Rüstungen und Waffen zu einem Truppenteil in einem weit um sich greifenden Krieg aufgebläht. Damit mache ich mich mitschuldig am Tod von Menschen und muß damit rechnen, daß von mir Entschädigung für erlittene Verluste gefordert wird, auch für solche, die durch Rachefeldzüge zwischen gegnerischen Heerführern verursacht werden.«


  Sie sah Claes an und versuchte, nichts von ihrer inneren Müdigkeit merken zu lassen. »Das waren alles deine Ideen. Ich habe ihnen zugestimmt. Ich habe alles mit dir in die Wege geleitet. Ich fühle mich geschmeichelt, und ich bin dankbar. Du hast richtig vermutet, daß ich gern reich wäre und das Unternehmen wachsen und gedeihen sähe; daß ich meinem und Cornelis’ Sohn gern etwas Großes hinterlassen möchte. Du hast geglaubt, ich könnte die Führung übernehmen und mit der Zeit in Felix’ Hände legen.«


  Sie hielt inne, und als sie erneut sprach, bemühte sie sich weiter um einen ruhigen Ton. »Aber ich kann es nicht, mein Lieber. Auch wenn sie alle noch so willig sind, Cristoffels, Gregorio, Henning, sogar Astorre, Thomas und Julius da unten in Italien, sie sind einfach nicht klug genug, um mir richtig zu helfen. Und Felix, das weißt du so gut wie ich, kann es nicht und will es auch gar nicht. Für ihn wird dieses Unternehmen immer nur eine Geldquelle sein, wenn er acht Groschen braucht, um - nun, wofür auch immer.«


  Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich kann das Unternehmen, so wie es ist, nicht führen. Dein kühner Streich, dieses Meisterstück, das mir ein Vermögen einbringen würde, verlangt zu viel von mir. Ich kann da nicht mitmachen.«


  »Ich dachte, Felix würde schneller ein Mann werden«, sagte Claes. Und als sie gereizt auffahren wollte: »Gut. Ja. Ich weiß. Es wird nicht so schnell gehen. Aber er hat das Zeug dazu. Das sieht man. Erwartet nicht zu wenig von ihm. Das ist mit ein Grund seiner Schwierigkeiten.«


  »Genau das möchte ich von dir hören«, sagte sie, als er innehielt. »Deine ehrliche Meinung. Auch über mich.«


  Er blickte einen Moment stirnrunzelnd ins Feuer. »Ja. Mit einem eingefahrenen Gespann kommt Ihr gut zurecht, aber um ein neues heranzuziehen, fehlt Euch die Erfahrung. Das ist nicht Euer Fehler. Ohnehin ist das Unternehmen zu weit verzweigt. Ich wollte vorschlagen, daß Ihr die Färberei und die Pfandleihe der Löwener Niederlassung verkauft, sobald Cristoffels dort Ordnung geschaffen hat, und das Geldwechsel- und Darlehensgeschäft nach Brügge verlegt, so daß Ihr alles von hier aus beaufsichtigen könnt. In sechs Monaten werden Eure Leute sich aneinander gewöhnt haben und Ihr Euch an sie.«


  »Aber wir waren uns doch gerade einig«, wandte sie ein, »daß ich nicht sechs Monate lang alles allein Zusammenhalten kann. Und selbst wenn - auch vollkommene Arbeitsgemeinschaften brechen auseinander und müssen neu besetzt werden. Schon das wäre mir zuviel. Sogar wenn von diesem Augenblick an die weltbeste Truppe zur Verfügung stünde, wäre sie so einem Unternehmen, wie du es mit der Alaunauswertung planst, nicht gewachsen.«


  »Das würde ich machen. Das Reisen wäre nicht von Nachteil. Aber Ihr habt recht, man muß sich auf ein gut geführtes Unternehmen hier in Brügge verlassen können.«


  Sie fragte sich, ob er sie dahin lenken wollte, den Vorschlag zu machen. »Als du hier noch deinen Unfug getrieben hast, wollten die Stadtväter dich loswerden. Jetzt, da sie sieben Wochen lang erlebt haben, wie du arbeitest, hätten sie wohl nichts dagegen, wenn du bliebest.«


  »Tja«, sagte Claes. »Ich habe es geschafft, nicht mehr im Steen zu landen. Aber das ist eigentlich nicht das Hindernis.«


  »Was dann? Deine Verträge? Es wird sich doch ein anderer tüchtiger Kurier finden lassen!«


  Er lächelte, ohne sie anzusehen. »Keiner, der sich auf Geheimschriften versteht. Ich weiß schon zuviel. Die Medici werden einen Wechsel nicht hinnehmen. Der Dauphin ebensowenig. Und sowieso ist alles, was ich höre und sehe, für das Unternehmen eher vorteilhaft als hinderlich. Vielleicht könnte ich zwischen den Reisen Pausen einschieben, die lang genug sind, um hier in Brügge nach dem Rechten zu sehen, bis Euer neues Gespann allein zurechtkommt. Das wahre Hindernis ist doch, daß nicht einmal der niedrigste Eurer Leute sich von mir befehlen lassen würde, geschweige denn Henning und Meester Gregorio. Oder Felix, Astorre, Tobias und Julius. Ihr braucht einen Mann wie Gregorio, genauer gesagt, wie Gregorio einer sein wird. Gebildet und mit Autorität. Ich kann nicht hoffen, ein Handelsunternehmen zu führen. Ich kann mich den Bürgern und Adligen nicht aufzwingen. Ich bin neunzehn Jahre alt, von niedriger Geburt, einer aus dem untersten Stand, der zufällig lesen und schreiben kann. Und die Leute würden sich die Mäuler zerreißen.«


  Er sah sie an und lächelte, und sie sagte, was sie niemals für möglich gehalten hätte. Es geschah wie von selbst, weil es still war und weil es sich hier, am Feuer, ganz ohne Spannung sprechen ließ. »Durch Heirat kannst du ein freier Bürger werden«, sagte sie.


  Sie kannte ihn besser als die meisten. Sie wußte, daß er ein geborener Spaßvogel und Schauspieler war. Und da er es nicht erkennen ließ, würde sie nie erfahren, ob er selbst daran gedacht, ob er erwartet oder auch gefürchtet hatte, daß sie so einen Vorschlag machen würde. Sie schmeichelte sich nicht mit dem Gedanken, er habe es gewünscht. Sein Blick verriet ihr nur eines: daß er seinerseits zu erfassen suchte, was sie wirklich wünschte.


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Eine richtige Ehe wäre ja beinahe so etwas wie Blutschande. Ich spreche nur von der äußeren Form.«


  Er schnappte einmal hastig nach Luft, als hätte sie ihm Unhöflichkeit vorgeworfen. »Verzeiht. So etwas - das nimmt man nicht auf die leichte Schulter.«


  Sie hätte gern gewußt, was er in ihren Augen sah. Um freundliche Sachlichkeit bemüht, sagte sie: »Das soll dir nur ein Anstoß zum Nachdenken sein. Vielleicht solltest du ein wenig näher kommen. Das ist kein Gespräch für Lauscher.«


  Sie sah an seinem Lächeln, daß er verstanden hatte. Sie wollte ihm zeigen, daß sie seinem Bild von ihr vertraute. Er wußte, daß sie ihn näher bei sich zu haben wünschte; näher, aber nicht zu nahe. Er trug seinen Hocker heran, setzte sich und kreuzte die Arme auf den Knien. Im flackernden Feuerschein zuckte die Narbe in seinem Gesicht wie eine Peitschenschnur.


  »Ich will versuchen, Euch eine sachliche Sicht der Dinge zu geben«, sagte er. »Jeder Eurer Leute wäre entsetzt. Jene, die frei sind, würden Euch wahrscheinlich den Dienst aufkündigen. Die Leibeigenen, denen das nicht möglich ist, würden ihre Arbeit nur mit größtem Widerwillen versehen. Eure Töchter wären zumindest verwirrt und erschrocken. Und Felix würde auf und davon gehen und entweder Mitgefühl bei seinen Freunden suchen oder das Land verlassen.«


  »Du malst ein schlimmes Bild. Aber weiter. Was würde noch geschehen!?«


  »Das wißt Ihr selbst. Die Kaufleute und Handwerker in der Stadt würden mich wohl oder übel akzeptieren, aber ihre Familien gewiß nicht. Ihr würdet feststellen, daß Eure Freunde nicht mehr so gastfreundlich sind wie früher und leider keine Zeit haben, Euch zu besuchen. Es ließe sich nicht verhehlen, daß das Unternehmen aus den Nachrichten Gewinn zieht, die ich auf meinen Reisen sammle: Ich wäre zumindest bei den gewöhnlichen Kaufleuten als Kurier nicht mehr gefragt. Und wenn es mit dem Unternehmen aufwärts ginge, würden Eure Konkurrenten Euch weit härter als üblich bekämpfen. Die Leute, die Euch bisher mit Milde begegnet sind, würden um die Wette versuchen, uns zu übervorteilen. Ihr würdet Eure Freunde verlieren und ich die meinen.«


  »Ja, natürlich«, sagte sie und stand etwas steif aus dem Sessel auf. »Das war eine umfassende Antwort. Niemand würde dabei etwas gewinnen. Ich werde deshalb verkaufen.« Er sprang so heftig auf, daß sie plötzlich begriff, was er denken mußte. »Natürlich erst, wenn für alles gesorgt und auch deine Zukunft gesichert ist.«


  »Großer Gott!« rief er. »Glaubt Ihr im Ernst, ich traue Euch zu, daß Ihr mir etwas aufzwingen wollt? Ihr habt seit meiner Kindheit immer für mich gesorgt. Ich kann jetzt auf eigenen Beinen stehen. Aber am liebsten würde ich Euch und dem Unternehmen dienen.«


  Sie sah ihn an. »Es tut mir leid, aber ich kann nicht weitermachen. Ich möchte lieber verkaufen, solange ich auf mich und auf das, was ich geleistet habe, noch ein wenig stolz sein kann.«


  »Bitte setzt Euch doch wieder«, sagte er und trat etwas unsicher zu ihr, um sie zu ihrem Sessel zurückzugeleiten. Als sie Platz genommen hatte, kniete er sich nicht weit von ihr auf den Boden, den Kopf auf Höhe ihrer Knie, so wie Felix früher, wenn er auf den Fliesen gespielt hatte. »Was wollt Ihr mit dem Geld anfangen, wenn Ihr verkauft? Ein vornehmeres Haus kaufen? Die Frauen der Färbereibesitzer zum Klatsch einladen? Bücher sammeln? Für Felix Pferde und Rüstungen kaufen, so viele er will? Stickarbeiten machen? Die Leute da draußen hätten alle keine Arbeit mehr, wenn der neue Herr sie nicht übernimmt. Ihr hättet nichts zu tun, keine Arbeit, keine Interessen, gältet in der Stadt nicht mehr als eine wohlhabende Witwe. Wollt Ihr das wirklich? Ihr würdet binnen eines Jahres daran zugrunde gehen.«


  »Was dann?«


  »Innerhalb von sechs Monaten werde ich Euch eine Mannschaft zusammenstellen, auf die Ihr Euch verlassen könnt. Wenn jemand ersetzt werden muß, kann ich Euch immer dabei helfen. Ich werde so viel Zeit wie möglich hier verbringen. Macht mich zu Eurem Schreiber, Hilfsverwalter, Faktotum, was immer Ihr wollt.«


  »Ja, das könnte ich tun. Ich kann Cristoffels Anweisungen geben. Löwen verkaufen. Das Geldgeschäft - richtig? - nach Brügge holen und ausbauen. Gregorio einweisen. Die Weinkeller in dem neuen Haus öffnen. Auf Felix aufpassen - wenn er die Turnierkämpfe überlebt - und dafür sorgen, daß er die Schenke nicht zugrunde richtet. Und im Welthandel mit Alaun eine Rolle spielen.« Sie hörte selbst, wie ihre Stimme rauh wurde vom Schmerz in ihrer Kehle, und brach ab.


  Claes wandte sich ab. Sie brauchte ihr Taschentuch nicht, Ihre Wangen waren nicht naß, wenn auch ihre Augen im Licht ein wenig glänzten. Claes’ Haare waren jetzt trocken. Gebürstet würden sie glatt und flach an seinem Kopf liegen, an den Enden merkwürdig kraus, wie versengt. Als er noch jünger war und mit den Lehrlingen oben in der Dachkammer hauste, hatte er sich wie alle anderen Jungen für die Messe herrichten müssen, und sie hatte ihn immer gern gesehen, ein besonderer Junge, der sich von den anderen durch seine Größe und das Schalkgesicht mit den Grübchen und dem aufmerksamen, liebenswürdigen Blick unterschied. Sie hatte ihm am Krankenbett das Haar aus der fieberheißen Stirn gestrichen. Tobias hatte ihn behandelt. Seine Krankheit war einer der Gründe, weshalb sie den Arzt gebeten hatte, in ihre Dienste zu treten.


  Claes hatte sich bei den Frauen immer geholt, was er wollte. Das war sicher eines von vielen unausgesprochenen Themen, Sie konnte nicht so tun, als wäre es keine wichtige Frage. Als ihr jugendlicher Ehemann würde er es sich nicht erlauben können, sie in ihrer eigenen Stadt bloßzustellen. Umsichtig wie er war, würde er derartige Aktivitäten wohl nach außerhalb verlegen. Sie konnte nicht ewige Enthaltsamkeit von ihm verlangen. Sie würde vielleicht noch einmal zwanzig Jahre leben. Dieses Jahr wurde sie vierzig.


  Sie hatte es nicht gesagt, aber alle von ihm aufgezeigten Folgen hatte natürlich auch sie bedacht. Die Verachtung der Frauen der Färbereibesitzer kümmerte sie nicht. Sie hatte keine engen Freunde. Tilde würde natürlich todunglücklich sein, und Felix würde rebellieren. Es war gut möglich, daß sie Leute wie Julius oder die neuen Geschäftsführer verloren, weil die sich in ihrer Stellung geschmälert sehen würden. Aber Claes mit seinen Gaben könnte den Schlag abfangen, mit den Leuten reden, sie umstimmen, könnte mit Tilde fertig werden, wahrscheinlich sogar mit Felix. Und wenn wirklich Leute gingen, wäre er ja da, um neue zu suchen. Er hatte gesagt, die Kaufleute würden sich zu hartem Kampf gegen ihn zusammentun. Aber sie zweifelte keinen Augenblick daran, wer siegen würde. Sie fragte sich wie schon so oft, wie es kam, daß kluge Männer nie erkannten, was sie erkannte.


  Und erinnerte sich, daß einige es sehr wohl erkannt hatten. Und daß es Claes selbst gewesen war, der ihnen das ermöglicht hatte. Das konnte nur heißen, daß er allmählich schlichter Arbeit, schlichter Gesellschaft und wohl auch schlichter Freunde müde wurde. Hätte er nachgedacht, so hätte er vielleicht entdeckt, daß sie ihm im Grunde nicht fehlen würden. Aber er hatte natürlich nachgedacht. Hinter den sachlichen Einwänden steckten alle seine persönlichen.


  Er hatte ihr Zeit gelassen, sich zu fassen, und sie hatte sich gefaßt. »Ich hätte dir sagen sollen, daß ich stolz auf dich bin. Die einzige, die hier versagt hat, bin ich. Du hast mir eine Gabe gebracht, die ich nicht verdiene und mit der ich nichts anzufangen weiß. Aber du hast geglaubt, ich wüßte etwas daraus zu machen, und ich fühle mich geschmeichelt.«


  Sein Blick war ins Feuer gerichtet, die Arme waren um die hochgezogenen Knie geschlungen. Der säuberlich geflickte Riß in seiner Jacke begann sich über seinem angespannten Rücken wieder zu öffnen. Als er ihre Stimme hörte, drehte er sich ein wenig herum, ohne seine Haltung zu ändern. Sein Gesicht erschien ihr plötzlich seltsamerweise älter.


  Er sprach, als hätte er sie nicht gehört. »Ihr habt Freier.«


  Sehr direkt; die Antwort darauf konnte nur ein Eingeständnis sein. Über seine Gründe wollte sie nicht nachdenken. »Ich will keinen von ihnen«, erklärte sie.


  »Eine Ehe«, sagte er bedächtig, »wäre im Vergleich zum Verkauf letztlich das kleinere Übel.«


  Sie verspürte eine unsichere Erheiterung. Er bemerkte es und sagte mit einem schwachen Lächeln: »Für Euch, meine ich. Anfangs wäre es, als verlangte man vom Bürgermeister und von den Schöffen, sich mit Felix’ Stachelschwein ins Bett zu legen. Wir würden über lange Zeit sehr viel Sorgfalt, Umsicht und Aufmerksamkeit brauchen, dazu den festen Willen, an einem Strang zu ziehen. Wir würden Zurückweisungen und Häßlichkeiten aushalten müssen. Und ich müßte schon sehr bald abreisen und es Euch überlassen, mit allem fertig zu werden, was kommt. Aber wenn Gregorio der Mann ist, für den ich ihn halte, könnte ich ihn oberflächlich in das Alaununternehmen einweihen. Das würde ihn an uns binden. Und er würde Euch helfen.« Sie sah offenbar sehr bestürzt aus, denn er brach plötzlich ab.


  Dann fuhr er fort: »Vorausgesetzt, ich darf das Thema noch einmal ansprechen: Ihr habt mir keine Gelegenheit gegeben, Euch die Vorteile einer gemeinschaftlichen Geschäftsführung aus rein sachlicher Sicht aufzuzeigen. Ich habe Euch immer bewundert, geachtet und verehrt. Das ist der Hauptvorteil für mich. Ich weiß gar nicht, ob ich sonst noch einen brauche. Hinzu kommt, daß ich nun einen Anlaß hätte, Bischof Coppini aufzusuchen. Ich müßte ihn ja bitten, dafür zu sorgen, daß der notwendige Dispens gewährt wird, da eine entfernte verwandtschaftliche Beziehung besteht. Ich meine, ich bin der uneheliche Enkel der ersten Ehefrau des Ehemanns Eurer verstorbenen Schwester. Das ist doch richtig so?«


  Er war bereit, seine Entscheidung rückgängig zu machen, wollte sie aber mit dem Hinweis auf die entfernte verwandtschaftliche Beziehung daran erinnern, daß neben dem Alters- und Standesunterschied auch dieser Punkt bedacht sein wollte. Doch in den großen Kaufmanns- und Fürstenhäusern fanden solche ungleichen Heiraten immer wieder statt, wenn es darum ging, den Besitz zu erhalten und Erben zu zeugen.


  Sie allerdings würde mit einem Ehevertrag etwas anderes kaufen: seine Fähigkeiten zum Wohl des Unternehmens. Sie hatte ihren Erben, Felix, und sie hatte ihre Töchter. Claes hatte in seinem Leichtsinn vielleicht ebenso viele uneheliche Kinder in die Welt gesetzt. Auch darüber würde sie nie etwas erfahren. Ihr wurde plötzlich bewußt, daß sie über die Lage nachdachte, als wäre sie Wirklichkeit, als hätte er schon angenommen, was sie vorgeschlagen hatte; dabei hatte er das gar nicht getan.


  Sie stand auf, und gleich stand auch er, nicht zu nahe bei ihr und ohne zu lächeln.


  »Sollen wir es nicht ganz klar aussprechen?« fragte sie. »Dieses Unternehmen braucht einen Mann an der Spitze, und ich habe dich gebeten, diesen Platz zu übernehmen, indem du mich heiratest. Könntest du dir das vorstellen?« Sah sie so erschöpft aus, wie sie sich fühlte? Er sah überhaupt nicht müde aus, war nur stiller als sonst. Er kam nicht näher. Er roch nach Pferden und Leder und Schweiß, aber sie rümpfte nicht die Nase.


  »Ich habe alles bedacht«, antwortete er. »Es ist die beste Lösung. Auch für mich. Jedenfalls denke ich das im Augenblick. Gewisse Dinge haben wir vielleicht übersehen, weil es schon spät ist und wir so lange gesprochen haben. Vielleicht sollten wir es für heute abend dabei belassen? Und morgen schickt Ihr nach mir, so früh es Euch beliebt.« Forschend sah er sie an. »Haltet mich nicht für undankbar. Ich weiß, was Ihr mir anbietet. Ich möchte, daß Ihr noch einmal darüber nachdenkt.«


  »Ich verstehe«, sagte sie. »Ich bin einverstanden. Laß du dir so viel Zeit, wie du brauchst. Wenn du willst, bis zu deiner Abreise.«


  »Nein! Morgen. In aller Frühe.«


  »Gut, ich werde dich holen lassen.«


  Sein bisher angespanntes Gesicht wurde weich. Er sah sie mit einem Lächeln an, das beruhigen wollte. Nach einem kleinen Zögern sagte er: »Dann wünsche ich Euch eine gute Nacht, meine Herrin. Ohne Kummer und ohne Sorgen. Was immer auch daraus entstehen mag, es soll nicht zu Eurem Schaden sein, wenn ich es verhindern kann.«


  Meine Herrin hatte er sie genannt und damit sowohl das Zwanglose als auch das Förmliche vermieden. Er tat immer das Richtige. Fast immer.


  »Gute Nacht«, sagte sie, und lächelnd drehte er sich um und ging hinaus. Sie starrte die Tür an und fragte sich, was sonst er hätte sagen oder tun können, und erkannte, daß es nichts gab.


  Eine Nacht Bedenkzeit. Und morgen eine Entscheidung in aller Frühe, um ihnen beiden längere Peinlichkeiten zu ersparen. Oder - wer würde ihm das verübeln? - aus gänzlich praktischen Gründen. Wenn er dieses gefährliche Geschäft mit Venedig anpacken wollte, mußte er vor seiner Abreise nach Italien noch Auskünfte einholen und Berechnungen anstellen. Und daneben gab es genug anderes, mit dem man sich befassen mußte. Einschließlich Felix.


  Marian de Charetty sank wieder in ihren Sessel. Sie drückte den Kopf mit der drahtverstärkten Haube an das Polster, legte die Arme auf die Seitenlehnen, daß die Ärmel über sie herabfielen, und wurde sich bitter bewußt, daß ihr Herz wie eine Baßtrommel schlug. Sie hatte ihn gezwungen. Aber er würde es niemals bereuen. Niemals.


  KAPITEL 26


  Der erste Schock ereilte Gregorio d’Asti, der seine neue Arbeitgeberin, die Witwe Charetty, erst seit einer Woche kannte. Den Färber Nicholas kannte er überhaupt nicht, abgesehen von einer flüchtigen Begegnung an der Pumpe im Hof, bei der sich gezeigt hatte, daß der junge Mann unzuverlässig war. Gregorio hatte auch in Erfahrung gebracht, daß er Claes genannt wurde.


  Kaum hatte Gregorio früh am nächsten Morgen die schwarze Kappe aufgesetzt und den Talar angelegt, wurde er gerufen, und als er die Tür zum Schreibzimmer öffnete, saß Marian de Charetty, ein wenig rot im Gesicht, an ihrem Schreibtisch. Die Waage stand noch auf dem Tisch, und auch die Rechnungsbücher, das Tintenfaß und die Federn lagen noch da. Ebenso die Preistafel mit der Reihe farbiger Wollmuster. Am Ende des Schreibtischs saß der junge Mann von der Pumpe, gekleidet in die übliche blaue Charetty-Tracht. Er hielt den Kopf gesenkt und folgte zu Gregorios Überraschung mit einer Feder der Reihe von Zahlen oder Namen auf dem obersten Blatt eines dicken Stapels von Papieren entlang, den er auf einem Knie balancierte.


  Er blickte auf und lächelte, lächelte auch die Demoiselle de Charetty an, die für eine kleine, rundliche und nicht unattraktive Frau ein ziemlich fürchterregendes Gesicht machte. Sie räusperte sich und sagte: »Vielen Dank, Meester Gregorio, daß Ihr gekommen seid. Genaugenommen handelt es sich nicht um eine geschäftliche Angelegenheit, obwohl ich im Namen aller meiner Freude darüber Ausdruck verleihen möchte, daß Ihr zu uns gekommen seid, und ich hoffe, Ihr werdet gern mit uns arbeiten. Nicholas und ich, wir brauchen Eure Hilfe in einer persönlichen Angelegenheit.«


  Uns. Wir. Beim Vorstellungsgespräch hatte sie von sich als der alleinigen Geschäftsinhaberin gesprochen. Ihr Sohn war nicht da. Aber dieser junge Mann. Ehemals Claes, jetzt Nicholas. Hilfe in einer persönlichen Angelegenheit? Gregorio d’Asti, der bereits viele Verträge, viele Nachlaßregelungen, viele Willenserklärungen dieser oder jener Art beurkundet hatte, wartete in aller Ruhe ab. Sein Blick wanderte von dem jungen Mann zu einem Punkt unterhalb des Gürtels seiner Arbeitgeberin. Der Altersunterschied machte es unwahrscheinlich, aber man konnte nie wissen. Oder war dieser Nicholas ein unehelicher Sohn und kürzlich anerkannt worden?


  »Ich werde gern alles tun, was ich kann«, erklärte Gregorio förmlich. Er bemerkte, daß der junge Mann die Frau erneut anlächelte und ihre Nervosität unerwartet in unwillige Heiterkeit umschlug.


  »Es handelt sich nicht um Schwangerschaft oder Adoption. Claes, der sich von jetzt an seines vollständigen Namens Nicholas bedienen wird, ist der uneheliche Sohn einer entfernten Verwandten. Das ist unanfechtbar verbürgt. Seit seiner Kindheit wurde er in diesem Haus ausgebildet, natürlich in dienender Stellung, und er kennt das Geschäft von Grund auf. Er ist auch, und das müßt Ihr mir glauben, ein junger Mann von ungewöhnlichen Fähigkeiten.«


  Gregorio lächelte liebenswürdig. Ein junger Mann von ungewöhnlichem Äußeren war er zweifellos. Diese mondrunden Augen und die vollen, aufgeworfenen Lippen, dazu die breite, niedrige Stirn, das sah man bei geistig Zurückgebliebenen. Über seine Wange zog sich eine Narbe. Immer noch lächelnd, hatte sich der junge Mann wieder seinen Papieren zugewandt. Gregorio sagte anerkennend: »Ich sehe, daß er auf jeden Fall lesen und schreiben kann.«


  »Ja. Ihr habt natürlich die Rechnungsbücher geprüft und gelesen, welche Abschlüsse seit Mitte Februar getätigt wurden, und Ihr habt auch die Aktennotizen eingesehen über die von mir geführten Verhandlungen, zu denen Nicholas mich begleitet hat. Ihr müßt wissen, daß all diese Verhandlungen von Nicholas geplant und in die Wege geleitet wurden und er sämtliche Erwerbungen vorgeschlagen, kalkuliert und durchgeführt hat, abgesehen von der amtlichen Vorbereitung der Dokumente und den formalen Verträgen, die ich selbst geschlossen habe. Er ist fähiger als ich, Meester Gregorio. Fähiger als alle meine bisherigen Angestellten. Er möchte beim Haus Charetty bleiben, das er mit unser aller Rat zu einem großen und erfolgreichen Unternehmen zu machen hofft. Aber er besitzt, wie Ihr seht, nicht den Rang, um Macht auszuüben. Daher habe ich mit ihm über Möglichkeiten gesprochen, wie ich ihm diesen Rang verleihen könnte.« Sie hielt inne.


  Gregorio d’Asti, der gern kirchliche Litaneien hörte und Gefallen daran fand, wenn abends mit verteilten Rollen gelesen wurde, hatte das Gefühl, er sei in eine solche Lesung hineingeraten und solle jetzt seinen Teil vortragen. »Ihr wünscht, Euch zu verheiraten? Ganz vortrefflich! Ich wäre selbstverständlich hoch erfreut, Euch bei der Beurkundung behilflich sein zu können.«


  Wie über den Rand einer nicht vorhandenen Brille hinweg musterte sie ihn. Ihre Ärmel waren heute morgen viel eleganter als sonst, und ihr verdecktes Haar umschloß ein kürbisförmiger Kopfputz aus Brokat und nicht die übliche drahtverstärkte, fast kriegerisch anmutende Haube aus Voile. »Ihr habt natürlich vor, gleich nach der Hochzeit zu kündigen«, sagte sie. »Ich hoffe, das werdet Ihr nicht tun. Wir brauchen Euch. Und wir stehen kurz davor, sehr viel Geld zu verdienen.«


  Davon war er überzeugt. Er fragte sich, was dieser junge Mann wohl zu veräußern gedachte. Wenn er tatsächlich all diese Geschäfte in die Wege geleitet hatte, dann war er sicher ein fähiger Bursche. Er konnte die Frau heiraten, große Teile des Unternehmens abstoßen und nach einem Monat mit dem Gold verschwinden.


  »Zum Teil wird das Geld aus der Erweiterung der schon vorhandenen Geschäftszweige stammen. Obwohl Nicholas selbst diese Erweiterung veranlaßt hat und mir auch weiterhin hilfreich zur Seite stehen wird, will er keinen Gewinn daraus ziehen. Alle Firmen und der Grundbesitz, die mir im Augenblick gehören, einschließlich der mir von meinem Vater vererbten Niederlassung in Löwen, müssen so gesichert werden, daß die Erträge nur mir und meinem Sohn zukommen können. Alles, was Nicholas als mein Handelsbeauftragter erwirtschaftet, geht ebenfalls an das Haus Charetty, von dem er einen vereinbarten Lohn beziehen wird.«


  Interessant - sie sicherte sich ab. Seiner Miene nach zu urteilen machte das dem jungen Mann überhaupt nichts aus. Nein. Natürlich nicht. »Verzeiht«, sagte Gregorio, »aber habt Ihr nicht auch noch zwei Töchter? Und sind sie nicht auf eine Erbschaft und eine Mitgift von Euch angewiesen?«


  Der junge Mann schrieb etwas, dann hob er den Kopf und sah die Frau an. »Das ist es. Ich wußte, wir haben etwas vergessen. Ich könnte den ganzen Tag auf golddurchwirkten Kissen liegen, und Ihr könntet Henning verkaufen und mich mit Diamanten behängen, so daß Felix in seiner Schenke betteln muß und Tilde und Catherine Straßenkehrer heiraten müssen. Eure Ausgaben und mein Lohn müssen kontrolliert werden. Das bedeutet Treuhänder. Das bedeutet gute Buchführung und Buchprüfungen durch einen Unabhängigen.« Er wandte sich an Gregorio. »Wir sind bereits zu dem Schluß gelangt, daß es sich weniger um eine Heirat als um eine Neufassung der vertraglichen Rechte handelt. Aus diesem Grund brauchen wir Euch. Wir möchten, daß es noch heute vormittag erledigt wird.«


  So etwas sagten Laien immer. »Ich fürchte«, sagte Gregorio d’Asti, »das ist ganz unmöglich.«


  »Hm, das glaube ich nicht«, erwiderte der junge Mann. »Ich habe eine Nachricht an Meester Anselm Adorne geschickt. Er wird den Aktuar, den amtlichen Notar und vielleicht einen der Bürgermeister als Vertreter der Stadt rufen lassen. Sobald wir hier die wichtigsten Probleme besprochen haben, überlasse ich es Euch und der Demoiselle, einen Vertrag aufzusetzen. Mit Meester Anselm werde ich den Zunftmeister der Färber und Meester Bladelin aufsuchen und den Bischof von Terni um Dispens bitten. Auch ihm habe ich eine Nachricht gesandt. Bis Mittag könnten genug Leute im Hotel Jerusalem versammelt sein, um den Vertrag ordnungsgemäß zu besiegeln. Dann kann der Bischof oder andernfalls Meester Anselms eigener Kaplan in der Jerusalemkirche die Trauung abhalten, und alles ist erledigt.«


  Gregorio warf der Witwe einen Blick zu. Sie wirkte, als wäre sie trotz allem ein bißchen benommen. Benommen, das beschrieb in keiner Weise, wie er, Gregorio, sich fühlte. In einer Beziehung hatte die Demoiselle recht gehabt. Der Bursche besaß Verstand. Er war gefährlich. Ein Anflug von Mitleid mit Marian de Charetty überkam ihren Rechtskonsulenten. »Ich verstehe«, sagte er. »Das ist alles sehr gut geplant. Aber warum die Eile, wenn ich fragen darf?«


  Der junge Mann sah ihn freimütig an. »Weil alle genau das denken werden, was Ihr gerade gedacht habt, und weil es einen Aufruhr geben wird. Sobald die Ehefrauen von der Geschichte erfahren, wird es keine Heirat geben. Sie werden ihre Ehemänner einschüchtern. Wir wollen alles so halten wie bei einer normalen geschäftlichen Verhandlung, bei der ein guter Vertrag abgeschlossen wird, der die Interessen aller Beteiligten schützt.«


  »Eure eigenen ausgenommen, wenn ich recht verstehe? Wünscht Ihr wirklich, von jedem direkten oder indirekten finanziellen Gewinn Eurer zukünftigen Ehefrau ausgeschlossen zu werden, abgesehen von dem Euch bewilligten Lohn? Wovon wollt Ihr zum Beispiel leben, wenn sie, was Gott verhüte, sterben sollte? Das Erbe würde dann auf ihren Sohn übergehen, und ihm stünde frei, Euch zu entlassen. Da Ihr ihn nicht erwähnt habt, hat er in dieser Angelegenheit vermutlich kein Mitspracherecht.«


  »Das ist ein weiteres Problem«, sagte Marian de Charetty. »Mein Sohn ist siebzehn und eigensinnig. Ich möchte diese Ehe schließen, noch ehe er davon erfährt.« Sie hielt kurz inne. »Darüber sind Nicholas und ich uns nicht einig. Wir machen es so, weil ich darauf bestehe. Ich will nicht, daß Felix sich vorher in meine persönlichen Entscheidungen einmischt. Es wird danach noch schlimm genug werden. Und falls das Gesetz seine Zustimmung oder Anwesenheit vorschreibt, müßt Ihr einen Weg finden, das Gesetz zu umgehen.«


  »Es gibt Möglichkeiten«, sagte Gregorio, »wenn die Kirche wohlwollend ist. Aber sollte er auf Rache sinnen, und sei es erst in späteren Jahren, dann gibt ihm dieser Vertrag eine Handhabe.«


  »Ihm sollen alle Vollmachten zustehen, die das Gesetz gewährt«, sagte der junge Mann, »solange dies nicht die Rechte seiner Mutter beeinträchtigt. Das muß zweifelsfrei klar sein. Felix wird mir keine Schwierigkeiten machen und Euch auch nicht, wenn Ihr ihn erst kennengelernt habt. Er ist nur jung. Und was das Geld betrifft, so kann ich es mir auch ohne das Haus Charetty verschaffen, Meester Gregorio. Die Demoiselle hat ja schon etwas über ein neues Unternehmen angedeutet. Das wird meines sein, aufgebaut mit meinen Geschäftspartnern und ohne Mittel des Hauses Charetty, obwohl es ihm hoffentlich nützen wird. Und Euch ebenso, wenn Ihr wollt. Aus diesem Grund, das interessiert Euch sicher, ist auch Meester Anselm bereit, uns zu helfen. Ihr mögt glauben, daß er ein Bürge von einigem Format ist und ich etwas weniger unzuverlässig bin, als es scheint. Aber das kann Euch nur die Zeit zeigen. Einstweilen bitten wir nur um Eure Hilfe bei der Ausfertigung eines Vertrags. Seid Ihr jetzt entsetzt?«


  Gregorio war erstaunt. Entsetzen und Bewunderung erfüllten ihn. Er empfand das starke Bedürfnis, sogleich einen Ehevertrag für dieses taktisch vorgehende Paar aufzusetzen, der ihnen erlaubte zu tun, was sie zu tun wünschten - buchstabengetreu, umfassend und allen Regeln des Rechts entsprechend. Einen so bindenden Vertrag, daß er, welchen Betrug der junge Mann auch plante und welcher Wahn die Frau auch umfing, niemals gebrochen werden konnte.


  Und danach, dachte er, würde er gern noch eine Weile bleiben, um zu sehen, was passierte.


  Der zweite, der die Neuigkeit erfuhr, war Anselm Adorne, dem ein Päckchen übergeben wurde, als er sich von den Knien erhob und seine Frau und die Kinder sowie die Dienerschaft nach der Morgenandacht aus der Jerusalemkirche hinausgeleitete, der von Anselms Vater und Onkel erbauten Privatkirche. Das Päckchen enthielt einen Brief mit mehreren engbeschriebenen Seiten, deren Inhalt ihn veranlaßte, eine Hand auf den Arm seiner Frau zu legen und zu sagen: »Ehe Ihr Euch Euren Haushaltspflichten widmet, müssen wir miteinander reden. Und laßt die Halle aufräumen. Wir bekommen heute vormittag Gäste.« Er mußte warten, wie er bereits vermutet hatte, während sie in die Küche eilte und Anweisungen gab. Dann kam sie zu ihm in ihr gemeinsames Schlafzimmer.


  Sie war etwas aufgeregt. Nicht besorgt, denn alle ihre Kinder waren da, sogar Jan, der zu Ostern aus Paris nach Hause gekommen war. Und nach sechzehn Ehejahren kannte sie ihren umsichtigen, höflichen und wohlwollenden Ehemann. Wäre Pater Pieter in seinem stillen Refugium bei den Kartäusern etwas zugestoßen oder den Onkeln und Tanten, den Schwestern und Brüdern, den unzähligen Cousins und Cousinen, Nichten und Neffen der Familien Adorne und van der Banck, dann hätte er es ihr gleich gesagt.


  An Geschäftliches dachte sie nicht. Sie wußte natürlich Bescheid über einige seiner vielen Unternehmungen. Margriet van der Banck war eine vierzehnjährige Waise gewesen, als sie ihn heiratete, aber sie hatte eine hervorragende Erziehung genossen. Sie konnte gut organisieren, war eine gute Mutter und eine vorzügliche Hausfrau. Ihr Aufgabenbereich war der Haushalt, und es gab keinen Grund, sich in die Angelegenheiten ihres Mannes einzumischen. Oder nur dann, wenn es sich um Dinge handelte, die sich auf ihre gemeinsame Zukunft auswirkten wie diese Alaun-Sache. Darüber hatte er ihr alles erzählt. Sie wünschte immer noch, er würde die Finger davonlassen.


  Sie erschrak deshalb, als sie sich, in Erwartung aufregender neuer Pläne, einer Ernennung oder Neuerwerbung, gesetzt hatte und er von eben der Angelegenheit zu sprechen begann, die sie beunruhigte. Von den Verhandlungen über Alaun und von diesem Färber, diesem sehr anständigen jungen Mann Claes, der so nett zu Marie und Katelijne gewesen war und der sich angeblich dieses gefährliche Geschäft ausgedacht hatte, zusammen mit einem Arzt in Italien - der ihn wahrscheinlich bloß eingespannt hatte, um seine Bekanntschaft mit Anselm auszunutzen. Obwohl Anselm offenbar an die Fähigkeiten des jungen Mannes glaubte.


  Aber nicht jeder war so brillant wie Anselm. Mit neunzehn hatte Anselm sie geheiratet, mit zwanzig war er Magistratsherr von Brügge geworden, und im selben Jahr hatte er den ersten Preis beim Turnier der Gesellschaft Weißer Bär gewonnen. Anselm war ein freier Bürger, aber seiner Abstammung nach ein Aristokrat und mit Dogen verwandt. Der junge Mann war ein Handwerker. Und jetzt sagte Anselm: »Ihr erinnert Euch doch an Claes, der zum Haus Charetty gehört. Hier ist ein Brief von ihm. Er kommt gleich hierher, um uns um Hilfe für Marian de Charetty zu bitten. Das Unternehmen ist stark gewachsen, so daß sie nun einen Teilhaber braucht. Und sie meint, Claes wäre dafür am besten geeignet, aber ihm fehlt die gesellschaftliche Stellung. Die möchte sie ihm nun offenbar geben, indem sie ihn heiratet.«


  Margriet konnte einen Schreckenslaut nicht unterdrücken. Anselm sah sie an, auf diese besondere Art, die sie an ihm kannte. »Meine Liebe, das ist allein die Angelegenheit der beiden. Die Demoiselle hat ihren Entschluß gefaßt. Sie möchte den Ehevertrag noch heute vormittag ausgefertigt und unterschrieben haben und bittet um meine Hilfe. Claes schreibt, sie scheue sich, darum zu bitten, aber er wisse, daß sie gern den kirchlichen Segen hätte. Er fragt, ob wir gestatten, daß die Unterzeichnung des Vertrags in unserer Halle stattfindet und die anschließende Trauung in der Jerusalemkirche abgehalten wird.«


  Margriet schwieg einen Augenblick, denn er hatte sie gerügt. Aber zuletzt konnte sie nicht mehr an sich halten. »Er glaubt, Ihr seid ihm zu Dank verpflichtet, sonst würde er Euch nie um so etwas bitten. Das ist die erste unheilvolle Folge dieser Zusammenarbeit.«


  Er legte den Brief beiseite und setzte sich. »Natürlich hat er deshalb darum gebeten. Aber es gibt noch einen anderen Grund. Marian de Charetty hat recht. Claes könnte ihre Geschäfte führen wie kein anderer, nur fehlt ihm dazu eben die gesellschaftliche Stellung.«


  »Aber Ihr wißt, daß das nicht alles ist. Wenn Marian ihren Lehrling heiratet, statt sich einen erfahrenen Geschäftsführer zu suchen, statt eine zweite Ehe mit einem Mann ihres Alters und ihres Standes einzugehen, dann macht sie sich in dieser Stadt zum Gespött. Vielleicht ist er wirklich der beste Geschäftsführer, den sie je bekommen könnte. Aber wenn sie ihn heiratet, ist ihr das Geschäft wichtiger als ihre Würde. Claes! Ein reizender junger Mann, aber so ungebärdig, daß er immer wieder öffentliche Prügel erhält. Jedesmal, wenn er aus Löwen zurückkam, haben alle meine Freundinnen ihre Dienerinnen eingesperrt. Was denkt Marian sich dabei?«


  »Er ist ruhiger geworden«, erwiderte Anselm. »Ihr selbst habt erlaubt, daß er unsere Töchter zum Karneval begleitet. Vielleicht ist er reif für die Ehe. Vielleicht, meine Liebe, haben sie einander gern.« Er zögerte. »In dem Brief, das muß ich zugeben, stand allerdings nichts davon. Er stellt es als geschäftliche Abmachung hin.«


  »Vielleicht hat sie ihn gern. Das wird der Klatsch behaupten. Er ist ein kraftvoller junger Mann, den Frauen anziehend finden. Es muß ihm leichtgefallen sein, sie zu gewinnen. Eine geschäftliche Abmachung! Aber sicher doch. Felix ist enterbt, und diese beiden armen Mädchen …«


  »Nein, dazu äußert er sich ganz eindeutig. Das Geschäft gehört nach wie vor der Demoiselle und ihren Kindern. Ihr Rechtskonsulent und der Aktuar werden einen Vertrag aufsetzen, der ihn überhaupt nicht am Gewinn beteiligt. Er will nichts als die Geschäftsführung, die für ihn, wie er sagt, Belohnung und Erfüllung genug bedeute. Ich glaube ihm. Das gab für mich den Ausschlag.«


  »Ihr werdet ihm also helfen?« fragte Margriet. »Ja, vermutlich tut Ihr das wegen des anderen Geschäfts. Ihr bewundert ihn. Ich werde natürlich behilflich sein, soweit ich kann, weil Ihr mein Ehemann seid und mir diese arme Frau leid tut, die gute Freunde brauchen wird. Und ihre Kinder ebenso. Was sagt ihr Sohn dazu?«


  »In dem Brief heißt es, er solle es erst nach der Zeremonie erfahren. Das wünscht seine Mutter, nicht etwa Claes. Oder vielmehr Nicholas, wie wir ihn jetzt wohl nennen sollten.« Er stand auf, ging zu ihr hinüber und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Werdet Ihr ihr also bei der kirchlichen Trauung zur Seite stehen?«


  »Die Kirche!« Margriet schreckte auf. »Wir müssen die Kirche herrichten! Ja, ich werde ihr zur Seite stehen. Eine verheiratete Frau ist in diesem Fall besser als eine unverheiratete, obwohl eine von Rang auch nicht schlecht gewesen wäre. Katelina van Borselen zum Beispiel. Aber sie ist auf dem Weg in die Bretagne. Das wird Gelis ärgern und noch ein paar andere kleine Mädchen, die sich Hoffnungen gemacht hatten.«


  »Und ein paar größere auch«, sagte ihr Ehemann trocken.


  Als an jenem Tag die Mittagsglocke in Brügge läutete, nahmen in der Charetty-Färberei die Walker und Färber, die Stoffspanner und Zuschneider, die Fuhrleute und Pferdeknechte, die Hof- und Lagerarbeiter unter Hennings prüfenden Augen ihre schmutzigen Schürzen ab und gingen zu ihrem Mittagessen nach Hause oder in die Charetty-Küche. Weil Meester Gregorio und die Witwe in unbekannten Angelegenheiten unterwegs waren, verhielten sich die Untergebenen etwas lauter als gewöhnlich, doch sie vermißten Claes, der sie üblicherweise unterhielt. Als Henning es nicht hörte, versuchte einer die Witwe nachzuahmen, wie Claes es manchmal tat, aber er war nicht annähernd so gut.


  In dem hohen Kirchenschiff der Jerusalemkirche war die Glocke auch für jene zu vernehmen, die vor dem eigenartigen, bunten Altar mit den Schädeln und Leitern, den Sinnbildern der Passion, versammelt waren und wo der kleinwüchsige Francesco Coppini, Bischof von Terni, eben die kirchliche Trauung beendete. Auf dem Altar, der mit einem von Margriet van der Banck bestickten Tuch bedeckt war, stand das vergoldete Silberkreuz das Bruchstücke vom Kreuz Christi enthielt, die Anselms Vater und Onkel aus dem Heiligen Land mitgebracht hatten. Zu beiden Seiten des Altars führten schmale Stufen hinauf in die obere Galerie mit der weißen Balustrade, die durch unsichtbare Fenster hoch oben im Turm erhellt wurde. Die Kirche war von den Adornes als Nachbildung der Grabeskirche in Jerusalem erbaut worden und zur Erinnerung an den Ort ihrer Pilgerreise.


  Mit ihrer Kleidung machten die Anwesenden dem herrlichen Gebäude alle Ehre. Margriet trug ihr gutes Brokatkleid mit dem hohen Gürtel, der sich mit der Spitze des breiten Hermelinkragens traf, und ihre Hörnerhaube. Anselm und die Freunde der Adornes vom Stadtrat und den Zünften waren in angemessenen Gewändern erschienen, die knöchellang herabfielen und seidene Revers oder Pelzkragen hatten, und sie trugen robuste Filzhüte in allen Größen. Daß keine Frauen unter ihnen waren, war so gewollt.


  Die Braut war genauso gekleidet wie am Morgen, da sie keine Zeit gehabt hatte, sich umzuziehen: sie trug eine wattierte Haube, die ihr Haar völlig verdeckte, und ein steifes, bescheidenes Kleid mit Hängeärmel und einem viereckigen Ausschnitt sowie eine Halskette mit einem prachtvollen Anhänger. Die unter dem Kinn sichtbare Haut war, wie Margriet feststellte, schön und glatt und durchaus annehmbar. Marian hatte hübsche blaue Augen und gesunde Zähne und gewöhnlich, so konnte man sagen, eine ansprechende Gesichtsfarbe.


  Auch der junge Mann war gekleidet wie am Morgen, als er gekommen war, um alles in die Wege zu leiten. Wenigstens war er nicht in der blauen Charetty-Tracht erschienen, was aus dem Ereignis nicht bloß eine Komödie, sondern eine Farce gemacht hätte. Das Wams aus dunkler Serge paßte ihm so gut, daß es wohl sein eigenes war, vermutlich in Italien von seinem Lohn gekauft. Darüber trug er einen seitlich offenen Überwurf von mittlerer Länge, der der eines Schreibers hätte sein können, aber er war dunkelgrün und nicht schwarz, was für seinen Geldbeutel wohl zu teuer gewesen wäre. Sein glattgekämmtes Haar quoll unter dem Rand der schief aufgesetzten Kappe hervor, die ohne Schmuck war. Seine Hose, ebenfalls dunkelgrün, war die einzige ungeflickte, die Margriet je an ihm gesehen hatte. Und sie hatte ihn auch nie zuvor ohne ein Lächeln auf den Lippen gesehen.


  Danach gab es ein bemühtes Hochzeitsessen an einem Tisch, der für sie alle in der Halle gedeckt war. Schließlich erwähnte jemand die Flandern-Galeeren, und das Gespräch kam in Gang und schien nicht wieder versiegen zu wollen, denn es war das Thema, das jedem Kaufmann in Brügge am Herzen lag, weil es seinen Geldbeutel unmittelbar betraf. Alvise Duodo, der Narr, hatte also auf dem Heimweg der Flandern-Galeeren nach Venedig in London angelegt. Und natürlich hatte der englische König sie beschlagnahmt, weil er für seinen Krieg gegen seine Verwandten des Hauses York Schiffe brauchte. Angelo Tani und Tommaso Portinari waren vor Entsetzen außer sich. Nicht nur wegen der Tuchverluste. Würde ihre Londoner Niederlassung die Bälle für das Tennisspiel bekommen? Doria hatte Trompeten und Klavichord-Draht mitgeschickt, Jacopo Strozzi Zahnstocher und Spielkarten. Würden die Waren entladen oder die ganze Zeit im Frachtraum bleiben, wenn die Schiffe in die Meeresstraße geschickt würden, um gegen andere Engländer zu kämpfen, die von Calais ausliefen?


  Bischof Coppini sprach sehr wenig. Er hatte die Aufgabe, die Engländer in Calais mit den Engländern in England, die die Flandern-Galeeren beschlagnahmt hatten, zu versöhnen. Eine gute Idee, zugegeben. Aber in dem Augenblick, in dem das geschehen und der Friede erklärt war, würde der Papst in der Lage sein, seinen Kreuzzug zu beginnen, um Konstantinopel zurückzuerobern, und der König von Frankreich und der Herzog von Burgund und der König von England (welcher der Lords sich bei der umstrittenen Thronfolge auch immer durchsetzen mochte) hätten keine Ausrede mehr, sondern müßten eine Flotte und ein Heer bereitstellen, um ihm zu helfen. Dann könnte es sein, daß die Flandern- Galeeren demnächst von Herzog Philipp in Sluis beschlagnahmt würden, und ebenso alle schottischen Leichter, portugiesischen Hulke, französischen Kriegsschaluppen, bretonischen Karavellen und Koggen aus Hamburg. Wie sollte ein Kaufmann solche Zeiten überstehen? Man brauchte einen Astrologen.


  »Ihr könntet ein Monopol auf dem Fischmarkt anstreben«, sagte der junge Ehemann, dessen wenige Bemerkungen bisher respektvoll gewesen waren und nicht übermäßig dumm. »Fischerboote sind so ungefähr die einzigen Schiffe, die man nicht auf einen Kreuzzug schicken kann. Aber die Fastenzeit nähert sich schon ihrem Ende, so daß vielleicht von einem Einstieg in dieses Gewerbe nicht viel zu erwarten ist.« Der Witz war nicht so übel, und sie hatten genug von Meester Anselms Wein getrunken, um herzhaft zu lachen. Und tatsächlich dachte der eine oder andere im stillen, daß der junge Mann da unwissentlich etwas angesprochen hatte, das ins Auge zu fassen lohnend sein könnte.


  Als sie aufbrachen, waren alle guter Stimmung. Als sie nach Hause kamen, neigten sie eher dazu, die Heirat zu verteidigen als anzugreifen. Und sie alle kannten die Bedingungen des Vertrags, warum er abgeschlossen worden war und zu wessen Gunsten. Auf diese Weise hatten nun die mächtigsten Familien in Brügge zumindest die Tatsachen erfahren.


  Als der Bischof gegangen war und der Bürgermeister und die Rechtsgelehrten, legte Margriet van der Banck der Neuvermählten den Arm um die rundlichen, hübschen Schultern und zog sie in ihr Schlafzimmer, um sie für den Heimweg herzurichten. Ihr neuer Rechtskonsulent war schon nach Hause zurückgekehrt. Dort würde die Demoiselle selbst, an der Seite ihres Ehemanns, ihren Angestellten die Neuigkeit verkünden. Allerdings nicht sofort, denn zuerst mußte sie es ihrem Sohn und ihren Töchtern sagen.


  Eine beängstigende Aussicht nach einem anstrengenden Vormittag. Die Demoiselle war blaß vor Erschöpfung. Es gab nichts, was man ihr mit Worten sagen konnte. Margriet umarmte sie und versuchte ihr stumm zu bedeuten, daß sie eine Freundin sei. Sie war eine stolze Frau, Cornelis’ Witwe. Sie war nicht schwach geworden, ließ aber doch für einen Moment Margriets Umarmung zu. Dann trat sie zurück, stand allein und bedankte sich ruhig.


  Später, als die Neuvermählten gegangen waren, berichtete Margriet Anselm; aber obwohl sie darauf wartete, erzählte er nicht, was geschehen war, als er seinerseits Nicholas in sein Zimmer mitgenommen hatte. Es gab auch nichts zu erzählen. Nach seinem Gast hatte Adorne das stille Örtchen des Hauses aufgesucht und war gerade rechtzeitig in sein Zimmer zurückgekommen, um den jungen Mann, der bisher ganz gelassen gewesen war, zitternd dasitzen zu sehen, als hätte durchs Fenster der Blitz eingeschlagen. Als Nicholas Adorne herankommen hörte, drehte er sich um. Anselm blieb stehen und blickte auf ihn hinunter. »Wieviel Schlaf hast du letzte Nacht bekommen, Nicholas? Gar keinen, scheint mir.«


  So holten Männer im Kampf Atem, um dann mit der Luft den Schmerz auszustoßen. So machte es Nicholas, lächelnd, und schüttelte immer noch lächelnd den Kopf. Anselm fragte sich, wo er die letzte Nacht der Freiheit verbracht hatte. Oder gewissermaßen die letzte Nacht der Jugend. »Jeder Bräutigam«, sagte er leichthin, »darf eine Nacht mit seinen Freunden verbringen.«


  Er hatte gehofft, Nicholas würde auf den scherzhaften Ton eingehen. Aber seine Augen wanderten, als wäre er schon mit anderen Dingen beschäftigt. »O nein«, erwiderte er. »Ich war die ganze Nacht in meinem Zimmer.«


  Anselm Adorne sah ihn an. Dann zog er sich einen Stuhl heran, setzte sich und betrachtete den in sich gekehrten jungen Mann. »Nicholas, du würdest doch nicht gern alles rückgängig machen, wenn du könntest? Wieder aufstehen, wenn die Arbeitsglocke läutet, Stoffe durch die Färberküpen ziehen und mit einfachen Leuten und Kindern umgehen? Es wäre eine Sünde, wenn man bedenkt, was du der Welt mit deinen Talenten schenken kannst.«


  »Geld?« fragte Nicholas und sah Richtung Fensterbrett. »Ich war ganz glücklich, als ich keins hatte. Und ich konnte andere Menschen auch recht glücklich machen.«


  »Natürlich. Aber das war das Werk deiner Jugend. Du brauchtest mehr. Du hast sie aus eigenem Antrieb hinter dir gelassen.«


  »Ja«, antwortete Nicholas.


  Anselm Adorne beobachtete ihn. Es hatte keinen Sinn zu sagen: Du hast es dir ausgesucht. Hast du nicht vorausgesehen, wie es sein würde? War dir nicht klar, daß du noch nicht soweit warst? Er dachte: Er wird damit fertig werden müssen, schon um dieser armen Frau willen. Was würde ihm helfen? Den Kummer in Wein zu ertränken sicher nicht.


  »Ich nehme an«, sagte Adorne, »meine Frau und die Demoiselle haben sich noch einiges zu erzählen. Soll ich einmal nachsehen, ob Marie und Katelijne mit dem Unterricht fertig sind? Sie werden es mir nie verzeihen, wenn ich dich gehen lasse, ohne daß sie dich begrüßen konnten.« Er hielt kurz inne. »Sie wissen natürlich nichts, und es wäre ihnen auch ganz gleichgültig.«


  Anselm Adorne war ein Mann, der die Gefühle anderer zu verstehen versuchte. Margriet hatte ihn schon gewarnt: Ihr könnt anderen auch zu nahe kommen. Und selbst Ihr irrt Euch manchmal, Anselm. Diesmal irrte er sich nicht, obwohl der junge Mann erst nach einem Augenblick sagte: »Das würde mich sehr freuen.« Anselm Adorne stand auf, ging ohne übermäßige Hast hinaus, fand seine Töchter und brachte sie zu ihrem Freund Claes, der sie lächelnd erwartete, zwischen den Händen bereits die Fäden für ein Spiel gespannt.


  Als seine Angetraute zum Aufbruch bereit war, fand Adorne das Verhalten des jungen Ehemanns ohne Fehl und Tadel. Nicholas sprach ihm und Margriet in aufrichtigen Worten seinen Dank aus. Ganz selbstverständlich nahm er den Umhang der Demoiselle und legte ihn ihr um die Schultern. Sie sah zu ihm auf, und man konnte sehen, daß ihr Gesicht wieder Farbe bekam, als ihr Mut zurückkehrte.


  Adorne und Margriet waren mit hinuntergegangen und wünschten der Demoiselle und ihrem Ehemann viel Glück, als das Boot ablegte, das sie nach Hause bringen sollte. Und so bemerkte Anselm Adorne nicht, daß sein Sohn Jan ins Haus ge schlendert kam. Heißhungrig wie alle Studenten stürzte er sich auf die Reste des Festmahls, wobei er zugleich die Diener ausfragte und eine ganz unglaubliche Antwort erhielt. Und keine zehn Pferde hätten ihn dazu bringen können, diese Antwort für sich zu behalten.


  KAPITEL 27


  Das Mittagsläuten drang gar nicht zu Felix de Charetty durch, der sich zum Trost nach dem schmerzhaften Doppelverlust einer Menge Geldes und eines Mädchens selbst in die Poorterslogie eingeladen hatte, das Haus der Gesellschaft Weißer Bär. Das Wahrzeichen der Gesellschaft, das in einer Mauernische an der Ecke des Gebäudes stand, war jener Bär, dem sich damals dieser verrückte Claes an den Hals geworfen hatte, nachdem er zuerst Simon von Kilmirrens wertvollen Hund niedergemetzelt hatte und dann durchs Wasser des Kanals geflohen war - so jedenfalls wurde die Geschichte erzählt.


  Damals hatte es noch Spaß gemacht, mit Claes zusammen zu sein, auch wenn er ein ausgemachter Tölpel war. Damals hatte er ihm noch nicht vorschreiben wollen, wie er mit Mädchen wie Mabelie umzugehen habe. Die hatte sich im übrigen sowieso nicht von John Bonkle trennen wollen, und er sich nicht von ihr. Da hatten sie, er und Jannekin, wohl beide ein bißchen zuviel getrunken gehabt.


  Felix versuchte, die Finger vom Bier zu lassen, um einen guten Eindruck zu machen. Die Gesellschaft Weißer Bär, deren Turnier die Ritterkämpfe nach Ostern eröffnete, war eine höchst vornehme Gesellschaft, die ausschließlich Adelige und sehr reiche Bürger aufnahm. Tuchhändler, Seidenhändler und Kürschner kamen mit Müh und Not hinein, Großgrundbesitzer etwas leichter, Angehörige der Zünfte waren nicht gefragt, eine Ausnahme allerdings machte man bei den großen Geschäftsvermittlern und Gastwirten, Felix, dessen Familie in Löwen Geldgeschäfte betrieb, war eben noch annehmbar. Vom Färber- und Walkhandwerk zu reden, hütete er sich. Kein Wunder, daß er mit Herzklopfen das stattliche Haus an der Kanalbrücke betrat, wo Männer, die er in Gesellschaft seiner Mutter gesehen hatte, ihn begrüßten und zum Wein einluden.


  Sollte er häufiger hierherkommen, würde er mehr Geld brauchen. Aber mehr Geld war ohnehin nötig, wenn er sich angemessen auf das Turnier vorbereiten wollte. Die Rüstung hatte er und einen Teil der Waffen auch. Ihm fehlten noch einige Lanzen und ein Ersatzschild. Am wichtigsten waren aber natürlich die Pferde.


  Zwei mußten es sein, groß und kräftig. Im Stall stand eines, das seinem Vater gehört hatte, der es allerdings weniger zum Kampf gebraucht hatte als dazu, stolz hin und her zu reiten und Eindruck zu machen, wenn er in regelmäßigem Turnus eine der Wachtruppen auf den Mauern befehligt hatte. Felix hatte geglaubt, er könnte sich ein zweites dazuleihen. Einer von den de Walles hatte es ihm praktisch angeboren. Aber die meisten Familien, mit denen er bekannt war, nahmen selbst an dem Turnier teil. Die Breydels und die Metteneyes, die Bradericx, die Halewyns und die Themsekes. Wie die Väter, so erprobten sich auch die Söhne im ritterlichen Kampf, um vielleicht das Horn, die Lanze oder den Bären davonzutragen. In den großen Zeiten waren die Besten des burgundischen Hofs zum Turnier nach Brügge gekommen. Männer wie Jacques de Lalain und der Bastard von Burgund.


  Ein Schauer durchfloß Felix, aber er wies standhaft einen zweiten Becher Wein zurück. Er mußte sich ein besseres Pferd besorgen. Und einen zweiten Schild. Er konnte doch nicht mit Plunder gegen die großen Ritter antreten. Begierig stürzte er sich in Gespräche über Turniere und sog alles darüber auf, wie und wo man sich am besten vorbereitete. Er hätte mit einem erfahrenen Mitglied der Gesellschaft wie Anselm Adorne herkommen sollen, auch wenn Adorne ihn in seinem Haus wie ein Kind behandelt hatte, nachdem Claes damals die Kanone in den Kanal befördert, den Hennin des Mädchens aus dem Wasser gerettet und dem Mann das Holzbein gebrochen hatte.


  Er sah Jan Adorne vor der Tür stehen und winken und dachte sich, der tut es auch. Mit fünfzehn war er wahrscheinlich noch zu jung für den Turnierkampf, aber er war sicher schon oft mit seinem Vater in der Poorterslogie gewesen. Auffordernd schwenkte er seinen Becher und verfehlte mit seinem Ärmel nur knapp eine Karaffe. Er hatte sich für den Tag sehr elegant gekleidet, mit Bändern an den Ärmeln und einem wattierten Wams, das, wie der Schneider mit Recht gesagt hatte, seine breite Brust zur Geltung brachte. Im Hinblick auf die vielen Leute hatte er statt eines seiner flachen, breitkrempigen Baretts lieber einen hohen Hut aufgesetzt. Er wünschte nur, sein Kragen wäre unter dem Kinn nicht so streng geknöpft. Er konnte kaum abwärts sehen, um darauf zu achten, daß er mit seinen weiten Ärmeln nicht die Gäste auf den Bänken behelligte.


  Jan gab schon wieder Zeichen, kam aber nicht herein. Gereizt drängte sich Felix näher und erkannte, warum. Er war mit einer ganzen Gruppe da. Bonkle begleitete ihn, dazu Sersanders, Lorenzo Strozzi und mehrere andere. Es war schon erstaunlich, wie Lorenzo Strozzi es immer fertigbrachte, sich vor der Arbeit zu drücken. Aber vielleicht hatte es ja auch zu Mittag geläutet. Nein. Er hatte schon zu Mittag gegessen. Es mußte später sein. An der Tür angekommen, sagte er: »Ich komme nicht raus. Ich habe zu tun. Was wollt ihr?«


  »Felix!« sagte Jan. Mehr nicht. Die anderen sagten gar nichts. Sie sahen merkwürdig aus. Gut, sie waren alle nicht für ihr vorteilhaftes Aussehen bekannt, aber sie zogen komische Gesichter. Als wüßten sie etwas und wären nicht sicher, ob es ein Riesenwitz oder eine Katastrophe war. Einen Augenblick war er beunruhigt, dann krümmte sich plötzlich einer der jüngeren Burschen hinten mit auf den Bauch gedrückten Händen zusammen und begann zu prusten, daß es sich anhörte wie das Zischen kochenden Fischsuds. Einige Tröpfchen Spucke landeten auf Felix’ Knöpfen, und er wischte sie angewidert weg.


  Bestimmt kein Anlaß zur Sorge, wenn es so lustig war. Eher der Auftakt zu irgendeinem dummen Streich. Auf seine Kosten. »Ich gehe jetzt wieder rein, wenn ihr nichts zu sagen habt«, verkündete er. »Was hast du dir bloß dabei gedacht, solches Pack mitzubringen, Jan? Ade.«


  Er wollte hineingehen, aber einer der Schöffen, die nachsichtig die Gruppe umrundet hatten, erreichte die Tür vor ihm, und er mußte warten. Als sich die Tür öffnete, hörte er zu seinem Ärger Jan Adorne von neuem rufen. Wütend fuhr er ein letztes Mal herum und fauchte: »Verschwindet! Macht, daß ihr wegkommt! Ich will euch nicht sehen!«


  »Felix!« schrie Jan Adorne. »Der Lehrling Claes hat deine Mutter geheiratet!«


  Die Tür fiel zu, ohne daß Felix es bemerkte. »Was?« rief er.


  Einer der anderen wiederholte es hilfsbereit, jedes Wort genau artikulierend. »Deine Mutter hat Claes geheiratet.«


  »Den Lehrling Claes«, rief jemand von hinten.


  Der Hilfsbereite fügte hinzu: »Bei Jan zu Hause. Heute morgen.«


  Das war also der Streich, den sie sich ausgedacht hatten. Felix wurde heiß im Gesicht. Hinter der Gruppe seiner sogenannten Freunde zügelte ein Fuhrmann grinsend sein Pferd, und zwei Tuchhändler, die debattierend aus dem Zollhaus traten, blickten sich neugierig um. Jemand hatte die Tür zur Poorterslogie wieder aufgemacht. Drinnen drehten die Leute die Köpfe.


  Die Wut trieb Felix vorwärts, die Gruppe seiner Peiniger wich füßescharrend zurück. Hochrot im Gesicht zischte er: »Von wegen Claes und meine Mutter. Euch werd ich’s zeigen! Das macht ihr kein zweites Mal, daß ihr hier vor meinen Freunden so herumschreit. Wenn ich mit euch fertig bin, werdet ihr wünschen, ihr wärt nie geboren. Du kannst dich drauf verlassen, daß meine Mutter zu deinem Vater geht, Jan!«


  Sie hatten sich vor ihm zurückgezogen, so weit es ging, und starrten ihn an, während sie sich auf der anderen Seite der schmalen Straße zusammendrängten. Hinter ihm stieg einer der reichen Lehnsherren mit einem Begleiter die Treppe zum Haus hinauf und ging lachend hinein, während der zweite Mann an der offenen Tür stehenblieb und wartete, bis zwei andere sich zu ihm gesellten.


  »Du brauchst nur zu Jans Vater zu gehen und ihn zu fragen«, sagte Lorenzo Strozzi. »Er kann dir bestätigen, daß es wahr ist.«


  Sie spielten sich gern Streiche. Knifflige Situationen, aus denen man sich irgendwie wieder herauswinden mußte, waren so alltäglich wie Wutanfälle und, manchmal, peinigende Furcht. Aber nicht vor einem ehrwürdigen Versammlungshaus wie der Poorterslogie. Felix, ohnehin nicht sehr phantasiebegabt, war wie gelähmt angesichts dieser Ungeheuerlichkeit und wußte nicht, wie er ihr begegnen sollte. Bei Lorenzos Worten, die etwas ganz und gar Unerträgliches hatten, begann sich sein Magen unter Schmerzwellen zu verkrampfen. Er bestand nur aus Wut. Laut schimpfend rannte er gegen die Freunde an.


  Diesmal hielten sie stand, wenn auch nicht mit aller Entschlossenheit. Sie ließen sich seine wilden Schläge gefallen. Wollte einer etwas sagen, wurde ihm von Felix’ Faust der Mund gestopft. Es war lächerlich. Lorenzo, der sich als erster fing, versuchte in bester Absicht, Felix am Arm festzuhalten. Der schlug ihm hart auf die Hand. »Nun gut, wenn du es nicht glauben willst, ist das deine Sache«, sagte Lorenzo aufgebracht und ging.


  Die kleineren Jungen rückten näher. John Bonkle, der ganz erhitzt aussah, rief: »Hört endlich auf. Das macht es nur schlimmer. Du hättest es ihm nicht hier sagen sollen, Jan.«


  Jan Adorne drehte sich um. »Er wollte ja nicht rauskommen. Aber er muß es doch wissen. Sonst kommt er nach Hause und findet -«


  »- im Bett -«, rief einer der Jüngeren, der zuvor laut geprustet hatte.


  »- seinen neuen Vater Claes«, rief ein dritter, und sie umfaßten einander lachend.


  Einige Männer, die vor dem Versammlungshaus der Gesellschaft Weißer Bär standen, sahen einander schweigend an, der Lärm im Inneren des Hauses hatte merklich nachgelassen.


  Anselm Sersanders war der einzige, der es bemerkte, und ihm gelang es nun endlich, Felix beim Arm zu nehmen. »Verschwindet«, sagte er zu den anderen. »John, komm her und hilf mir. Du besser auch, Jan.«


  Felix, dem eben noch sehr heiß gewesen war, wurde plötzlich eiskalt. »Was - ? Das ist doch nicht wahr?«


  Jan Adorne und die beiden anderen jungen Männer, Anselm und John Bonkle, hatten ihn in die Mitte genommen. Sein Wams klaffte auseinander, auf seinem Hemd war ein Fleck und seine Hose fühlte sich feucht an. Hinter ihm auf der Schwelle zur Poorterslogie stand eine Gruppe Männer im Gespräch. Er spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte, und sagte verzweifelt: »Ich brauche ein - es ist doch nicht wahr?«


  Sie waren mitten im Geschäftsviertel von Brügge, aber sie fanden ein Eckchen, wo er sich übergeben konnte, leider in Gesellschaft betrunkener Leichtermänner, die ihn anfeuerten. Danach führten sie ihn eine der Kanalrampen hinunter, setzten ihn ans Wasser und tauchten sein Taschentuch ein.


  »Das war das Schlimmste, was ihr je getan habt«, stieß er zitternd hervor. »Das war gemein. Das war ein ganz übler, hinterhältiger …« Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Ihr hättet euch doch was anderes ausdenken können.« Er sah den Blick, den sie wechselten, und das, was ihm so schwer im Magen gelegen hatte, stieg in seine Kehle hinauf. »Ich gehe in die Schenke. Ich will euch nicht mehr sehen.« Aber sie rührten sich nicht. Und er sich auch nicht. Sein Körper begann zu zucken. Dann schlug er die Hände vors Gesicht und schluchzte.


  John Bonkle legte ihm die Hand auf die Schulter, verzog das Gesicht, als er Jan Adorne ansah, und sagte: »Nun mach schon. Sag ihm, was du weißt.«


  Henning musterte ihre ungewöhnliche Kleidung, als er ihr mitteilte, Jongeheer Felix habe gesagt, er wolle zur Poorterslogie. Er und die anderen im Haus wußten noch nichts. Vom Hotel Jerusalem zurück, hatte Nicholas sie direkt ins Haus gebracht und war geblieben. Man konnte es den Leuten nicht vor dem Sohn des Hauses sagen. Und der Sohn des Hauses, meinte er trocken, erfahre es wohl besser drinnen als draußen.


  Marian de Charetty schwieg bei dem Gedanken daran, daß die Zeugen des Morgens die Neuigkeit natürlich weitertragen würden. Aber zuerst einmal gingen sie gewiß nach Hause. Natürlich war es nicht gut, wenn Felix in aller Öffentlichkeit davon hörte, aber wenigstens würde der Stolz ihm verbieten, sich an einem Ort wie dem Haus der Gesellschaft Weißer Bär unbeherrscht zu benehmen. Und er würde auf dem schnellsten Weg nach Hause kommen. Nicholas hatte ihr geraten, vorher mit Felix zu sprechen, es wäre am klügsten gewesen. Er hatte ihr keinen Vorwurf gemacht. Er würde ihr wahrscheinlich nie Vorwürfe machen, so wenig wie Henning es tat. Es stand ihm nicht zu, auch wenn er sich bei geschäftlichen Besprechungen bisweilen vergaß und mit ihr sprach, als wären sie gleichen Standes.


  Sie wollte die Sache hinter sich bringen und hatte Gregorio beauftragt, Tilde und Catherine zu ihr ins Schlafzimmer zu schicken. Sie hatte genau bedacht, wie sie es ihnen beibringen würde, und erzählte ihnen, in vereinfachter Fassung, das gleiche wie Adorne und den anderen. Sie habe Claes, der ja ein gescheiter junger Mann sei und den sie alle mochten, gebeten, für immer bei ihnen zu bleiben und ihr bei der Führung der Geschäfte zu helfen. Aber Männer und Frauen, die zusammenbleiben wollten, müßten heiraten. Und darum sei Claes, den sie von nun an Nicholas nennen sollten, ihr Ehemann geworden. Selbstverständlich werde er niemals den Platz ihres Vaters einnehmen. Sie sollten ihn als Freund betrachten. Wie sie das auch tue.


  Catherine war verärgert. Nun würde Claes nicht ihr, sondern ihrer Mutter Geschenke aus Italien mitbringen. Marian beruhigte sie. Alles würde bleiben wie immer. Wenn es Geschenke gebe, dann natürlich für alle. In Zukunft werde Claes einfach im Haus arbeiten statt in der Werkstatt. Und sollte Nicholas genannt werden. Damit gab sich Catherine zufrieden.


  Tilde nicht. Mit weißem Gesicht sagte sie: »Von unseren Freunden hat keiner eine Mutter, die einen Diener geheiratet hat.«


  Bevor Marian etwas sagen konnte, rief ihre jüngere Tochter empört: »Claes ist kein Diener! Nicholas.«


  »Was ist er dann?« fragte Tilde. »Hast du es Felix schon gesagt?«


  »Ich sage es ihm, sobald er kommt«, erwiderte Marian. »Tilde ihr habt beide recht. Nicholas ist ein Diener, weil er in den dienenden Stand hineingeboren wurde. Aber hat eine der Frauen, die ihr kennt, einen so klugen Mann wie ihn? Ihr wißt, daß er von ganz anderem Schlag ist als alle übrigen im Unternehmen. Selbst als Henning.«


  »Hattest du etwa daran gedacht, Henning zu heiraten?« rief Tilde schrill. »Warum nicht Oudenin de Ville? Der paßt doch vom Alter viel besser zu dir. Willst du ein Kind?«


  Marian war entsetzt. Sie wußte nicht, was sie erwartet hatte, aber das nicht.


  »Sie ist unsere Mutter«, hörte sie Catherine aufgebracht sagen. »Sie hat ihre Kinder schon.«


  »Wirklich?« sagte Tilde. »Nun, vielleicht sorgt unser neuer Vater für neue Kinder, obwohl wir wahrscheinlich nie erfahren werden, ob es seine sind oder die von Felix.« Herausfordernd starrte sie ihre Mutter an. Ein stilles, liebenswertes Mädchen von dreizehn Jahren.


  »Was meinst du damit?« fragte Marian mit fester Stimme.


  »Du hast wirklich keine Ahnung! Sie verkaufen sich gegenseitig ihre Mädchen! Claes hat Mabelie von Simon von Kilmirren übernommen. John Bonkle hat sie von Claes bekommen. Und Felix hat sie John abgekauft. Dafür hat er die acht Pariser Groschen gebraucht.«


  In diesem Augenblick öffnete Nicholas die Tür. Marian stand langsam auf. Tilde, die bereits stand, kehrte ihrer Mutter den Rücken und ging geradewegs auf ihn zu, spuckte ihn an und lief hinaus.


  Catherine verzog das Gesicht, als wollte sie anfangen zu weinen.


  »So viel Wut!« sagte Claes und rieb die Stelle sorgfältig mit seinem Taschentuch. »Glaubt ihr, das gibt einen Fleck?« Er setzte sich und rieb weiter. »Ich weiß nicht. Was meinst du, Catherine? Wird sie sich daran gewöhnen? Da läufst du ganz arglos mit jemandem Schlittschuh, und dann wirst du plötzlich überfahren. Das ist schon hart.«


  Catherine klammerte sich weiter an ihre Mutter, aber ihr Gesicht hellte sich auf. »Sie behauptet, du hättest Mabelie an Felix verkauft«, sagte sie vorwurfsvoll.


  »Das hat sie sicher nicht gesagt«, versetzte Nicholas lächelnd. »Mabelie hat mich enttäuscht. Sie hat John Bonkle vorgezogen. Und eines Abends hat dann Felix zuviel getrunken und sich eingebildet, er könnte sie John abkaufen. Aber gute Mädchen wie Mabelie kann man nicht kaufen. Sie ist immer noch Johns Freundin. Hast du auch einen Freund?«


  »Ich mag dich«, erklärte Catherine.


  »Das ist schön. Aber du mußt mich mit Tilde und deiner Mutter teilen. Und du weißt, daß Tilde durcheinander ist. Wir müssen ein wenig zurückhaltend sein und behutsam mit ihr umgehen, bis sie sich an alles gewöhnt hat. Bleib du vorläufig bei deiner Mutter. - Meine Herrin?«


  Sie nahm Catherine auf den Schoß, Wange an Wange lächelten sie. Ich darf es nicht vergessen. Ich darf nicht vergessen, daß er bei mir ist. Ich bin nicht allein. »Ja, Nicholas?«


  »Ich habe angeordnet, daß Felix, sobald er kommt, zu mir geschickt wird und nicht zu seiner Mutter. Erlaubt Ihr das?«


  Gestern noch hätte sie abgelehnt. Heute wußte sie schon, daß sie Felix nicht gewachsen war. Lieber Himmel, sie war ja nicht einmal Tilde gewachsen. Sie nickte.


  »Tilde lassen wir heute besser in Ruhe«, fuhr er fort. »Catherine, würde es dir etwas ausmachen, heute nacht bei deiner Mutter zu schlafen? Tilde ist ganz außer sich, weißt du, und sagt in ihrem Zorn vielleicht Dinge, die sie nicht so meint. Es wird bestimmt nicht lange anhalten.«


  Catherine sah ihn an. »Ich weiß nicht. Ich habe gehofft, du würdest mich heiraten. Aber ich glaube, Tilde hat gedacht, du würdest sie heiraten und mit ihr Kinder haben. Deswegen war sie über Mabelie so böse. Sie hat immer geschaut, ob Mabelie einen dicken Bauch hat und ein Kind bekommt.«


  Nicholas lächelte wieder. »Wenn sie wirklich eines bekommt, dann ist es von John Bonkle. Ich habe nicht vor, Kinder in die Welt zu setzen. Du und Tilde seid genug.«


  »Und Felix«, fügte Catherine hinzu.


  »Und Felix.« Über ihren Kopf hinweg sah Nicholas Marian an.


  Da sich sehr bald danach die Neuigkeit in Form eines saftigen Skandals ausbreitete, und da Felix, wie jemand einmal von ihm gesagt hatte, doch das Zeug zu einem richtigen Mann hatte, kam er an diesem Nachmittag allein nach Hause. Als er über den Hof ins Haus ging, trat ihm Gregorio in den Weg, der nach ihm Ausschau gehalten hatte.


  »Jongeheere!«


  Die Anrede erstaunte ihn. Dann begriff er, daß das, was so heimlich stattgefunden hatte, wahrscheinlich selbst hier nicht bekannt war. Den Hut in der Hand wartete er unbeteiligt, was der andere sagen würde. Das zerrissene Wams und der übrige Schaden waren von dem Umhang verdeckt, den Sersanders ihm geliehen hatte. Anselm hatte sich als guter Freund erwiesen, obwohl sein Onkel zu den Verrätern gehörte. Alle hatten sie sich, als es darauf ankam, als gute Freunde erwiesen. Jeder von ihnen hätte ihn für die Nacht aufgenommen. Aber das hätte ihm den nächsten Morgen nicht erspart. Und auch nicht die Gesichter ihrer Eltern.


  Gregorio, der ausgesehen hatte, als wollte er ihm etwas mitteilen, hatte es sich offenbar anders überlegt. Er zögerte. »Verzeiht, Jongeheere«, sagte er schließlich, »ich nehme an, Euch sind gewisse Dinge zu Ohren gekommen.«


  Felix richtete sich kerzengerade auf. »Ihr wißt davon.«


  Das kantige Gesicht des Mannes wurde nicht weicher. »Nur weil ich den Vertrag aufsetzen mußte, mit dem Eure Interessen gewahrt werden. Eure Mutter hoffte, Euch bei ihrer Heimkehr vorzufinden. Sie läßt Euch bitten, zu ihr zu kommen, sobald Ihr mit Nicholas gesprochen habt.« Er hielt inne. »Sie hat einen harten Tag hinter sich.«


  »Claes«, sagte Felix.


  »Es kümmert ihn sicher nicht, welchen Namen Ihr gebraucht.


  Ich soll Euch ausrichten, daß er bereit ist, jederzeit zu Euch zu kommen, wenn Ihr ihn rufen laßt.«


  Wenn Ihr ihn rufen laßt. Claes, der mit bloßem Rücken stets geduldig seine Strafe erwartete. Claes, der Demütige, der nie klagte, wenn seine Pläne scheiterten oder ihm von anderen das Spiel verdorben wurde. Bis heute, da ihn das Klagen auf eine Weise gelehrt werden würde, die er bis an sein Lebensende nicht vergaß. Felix wollte schon sprechen, als ihm einfiel, daß für diesen Mann Claes der Ehemann seiner Mutter war. »Seid so freundlich und bittet Nicholas, in zehn Minuten in mein Zimmer zu kommen. Ich möchte vorher noch die Kleider wechseln. Danach gehe ich zu meiner Mutter.«


  Der Mann nickte und ging.


  Als er in sein Zimmer kam, fand er dort Tilde, die mit verweintem Gesicht schlafend in seinem Bett lag. Er mußte sie wecken, sie im Arm halten und ihr über das Haar streichen, während sie unter erneuten Tränen zu sprechen versuchte. Sie war noch bei ihm, als Claes anklopfte. Felix behielt sie im Arm. »Du bist zu früh dran. Geh in das Zimmer, das du dir ausgesucht hast.«


  Tilde, die vor Schreck zu schluchzen aufgehört hatte, sah ihn an.


  »Es wird alles gut«, versicherte er. »Ich bringe es wieder in Ordnung. Wasch dir das Gesicht und geh in dein Zimmer. Ist Catherine dort?«


  »Ich glaube nicht. Nicholas hat gesagt, sie soll heute nacht bei Mutter bleiben. Sie ist unten beim Essen.«


  »Geh jetzt, Tilde«, sagte Felix. »Ich komme nachher zu dir.«


  Als sie weg war, zog er ein frisches Hemd, eine frische Hose und ein Wams über. Dann öffnete er die Tür. Claes stand an der holzgetäfelten Wand im Flur. »Du weißt, welches mein Zimmer ist«, sagte er. »Da können wir nicht ungestört reden.«


  Felix ließ ihn hereinkommen und schloß die Tür. Er hatte das dunkle Wams, das Claes trug, nie gesehen. Das Hemd allerdings war nicht so neu. »Ich habe es in der Poorterslogie zwischen Tür und Angel erfahren«, sagte er. »Vielleicht hast du sogar das so eingerichtet.«


  »Deine Mutter dachte, sie würde dich hier antreffen«, entgegnete Claes. »Ich muß dir etwas sagen, dann mußt du gleich zu ihr gehen. Sie braucht dich.«


  »Wie hast du sie dazu gebracht?« fragte Felix, obwohl die Frage eigentlich überflüssig war. Claes hatte immer auf alles eine Antwort. Felix hatte nie zugeben wollen, wie schlau Claes war. Und Julius auch nicht.


  »Ich habe das Unternehmen zu schnell erweitert«, erklärte Claes. »Du wirst bald die Leitung übernehmen können, aber bis dahin hat deine Mutter keinen Menschen, dem sie vertrauen kann. Sie hat mir die Teilnahme an der Führung des Unternehmens in Form einer Ehe angeboten. Das ist alles. Am Unternehmen selbst bin ich nicht beteiligt. Es gehört allein ihr oder dir. Ich achte und ehre deine Mutter, aber ich werde ihr Bett nicht teilen, und das ist auch allgemein bekannt. Das Unternehmen gehört der Familie. Ich bin der Kompagnon und Verwalter im Auftrag der Familie.«


  »Wie lange hast du das schon vorbereitet?« fragte Felix.


  »Es wurde gestern abend zum ersten Mal besprochen und heute morgen beschlossen«, antwortete Claes.


  »Und schleunigst bewerkstelligt, damit ich es nicht mehr verhindere, was? Aber das kann ich wahrscheinlich immer noch.«


  »Nein. Der Vertrag ist hieb- und stichfest. Außerdem wird es sich jetzt herumsprechen und eine Kehrtwendung würde alles nur schlimmer machen, ohne etwas an den Tatsachen zu ändern. Wir haben uns so sehr beeilt, weil wir dem Klatsch die Spitze nehmen wollten, aber auch weil ich bald nach Italien muß und es eine Menge Geschäftliches zu tun gibt. Ich hatte gehofft, du würdest mir dabei helfen.«


  »Früher hast du sie nachgeahmt, früher hast du -« Felix brach ab.


  »Das ist lange her. Ich lebe hier seit meinem zehnten Lebensjahr. Glaubst du im Ernst, ich würde einem von euch jemals weh tun?«


  Felix dachte an den Augenblick unten am Kanal und stieß unwillkürlich einen Laut aus, der wie ein ungläubiges Lachen klang. Er stand Claes an der anderen Seite des kleinen Zimmers gegenüber. Keiner von beiden hatte sich seit Beginn des Gesprächs von der Stelle gerührt. »Du hast sie überredet, einen zwanzig Jahre jüngeren Mann niedrigster Herkunft zu heiraten und ihm die Leitung ihres Unternehmens zu übertragen. Und mich zu übergehen. Ich bin der Erbe des Hauses Charetty - sie braucht keinen anderen für das Geschäft. Unsere Leute werden sich das nicht bieten lassen, sie werden für dich nicht arbeiten. Und da du nur ein kleiner Untergebener bist, noch dazu einer, den sie selbst aufgezogen hat, wird keiner euer Ammenmärchen glauben, ihr hättet wegen des Unternehmens geheiratet. Alle werden denken, daß sie .,. daß sie …«


  Er brach ab. »Tilde wird wahrscheinlich nie wieder einen Schritt vor die Tür tun.« Und als sich Claes endlich bewegte, fuhr er ihn in vernichtendem Ton an: »Und du behauptest, du wolltest uns nicht weh tun! Natürlich willst du uns weh tun. Wie oft hast du die andere Wange hingehalten! Wie oft hast du dich prügeln lassen! Und jetzt rächst du dich. Richtig?«


  Er hatte lange Zeit gehabt, darüber nachzudenken, unten am Kanal und dann auf dem Heimweg. Er hatte nicht alles vor seinen Freunden ausgebreitet, das hatte sein Stolz nicht erlaubt. Aber sie hatten ihm nicht widersprochen, als ihm aufgegangen war, daß dies Claes’ Art war, Vergeltung zu üben. Das konnten sie auch nicht. Weil es wahr war. Einen anderen Grund gab es nicht. Seine Mutter war eine alte Frau. Und wenn Claes es sich in den Kopf setzte, konnte er die meisten Menschen so weit bringen, daß sie taten, was er wollte. Besonders Frauen.


  »Rächen wofür? Niemand hat mir etwas getan. Ich mag euch.«


  Ja, so nahm er immer allem den Stachel; indem er jedem Kampf aus dem Weg ging. Aber diesmal würde das nicht verfangen. »Warum machst du uns dann zum öffentlichen Gespött? Meine Mutter zur komischen Figur? Warum zerstörst du die Zukunft meiner Schwestern? Was glaubst du wohl, wie mir vor der Poorterslogie zumute war? Was glaubst du, wie mir zumute wäre, wenn ich Zusehen müßte, wie mein eigener Untergebener im Unternehmen meiner Mutter den Ton angibt? Zumal das Geschäft nicht einmal davon profitieren würde, wenn unsere Leute sich weigern, deine Anordnungen zu befolgen, und die Händler uns links liegenlassen und auslachen. Du bist vielleicht ein kluger Kopf, aber wieviel Erfahrung kannst du gegen sie aufbieten? Du wirst das Unternehmen zugrunde richten. Und ganz gleich, was du alles nicht für dich beanspruchst, am Ende werden ich, meine Mutter und meine Schwester mit nichts dastehen.«


  »Wäre es nicht zu dieser Heirat gekommen, so hätte deine Mutter verkauft oder sich mit Oudenin verheiratet.«


  »Beides wäre besser. Aber nun werden wir eben das Beste daraus machen. Du verschwindest noch heute abend. Du kannst eines der Pferde nehmen. Ich gebe dir Geld mit, damit du bis nach Genf kommst. Jaak de Fleury wird dich sicher aufnehmen. Du bist immerhin der uneheliche Sohn seiner Nichte. Wenn nicht, mußt du dich eben auf eigene Faust durchschlagen. Das dürfte dir nicht schwerfallen. Du brauchst dir ja nur ein Unternehmen zu suchen, das du leiten kannst. Oder vielleicht etwas bei einem Heerführer, jetzt, wo du das Kriegshandwerk gelernt hast. Aber halt dich von Astorre und unserer Truppe fern. Du gehörst nicht mehr zu diesem Haus. Wir nehmen dich nicht in unsere Dienste und haben nichts mit dir zu schaffen. Hast du verstanden?«


  »Ja, ich habe verstanden«, sagte Claes. »Du müßtest das aber mit deiner Mutter besprechen. Was ist, wenn sie nicht einverstanden ist? Sie hat die Hand auf der Börse.«


  Felix starrte ihn an. »Drohst du mir?«


  »Nein. Verstehst du nicht, für sie stehst immer du an erster Stelle, und daran wird sich nie etwas ändern. Aber wenn du gerade jetzt von ihr verlangst, zwischen uns beiden zu wählen, wird ihr Stolz sie zwingen, mich zu wählen. Es wäre vernünftiger, es später zu versuchen.«


  »Die Freunde meines Vaters - die ganze Stadt wird dich davonjagen.«


  »Vielleicht.«


  »Henning wird gehen.«


  »Du könntest ihn zurückholen, sobald man mich davongejagt hat«, sagte Claes. »Felix, ein Fehler, und ich bin draußen - lange bevor ich das Unternehmen vernichten kann. Du brauchst ja deine Hilfe oder Billigung nicht öffentlich zu geben. Gregorio kann mich zu Besprechungen begleiten. Ich schlage das nur vor, weil du so ein Auge auf mich haben könntest. Obwohl ich natürlich deinen Rat auch brauchen könnte. Oliviers Entlassung war das Beste, was in Löwen geschehen konnte.«


  Claes hatte immer auf alles eine Antwort. Ganz gleich, welchen Gedankengang man verfolgte, er war immer schon da. Er hatte sicher alles bedacht. Ein unanfechtbarer Ehevertrag. Seine Mutter so beeinflußt, daß sie diese Entscheidung für die beste hielt, und ihm blieb jetzt die traurige Aufgabe, ihr Schmerz zu bereiten. Es sei denn, er konnte ihr zeigen …


  »Wir müssen die Leute in Werkstatt und Haus unterrichten, ehe sie Feierabend machen«, sagte Claes. »Das wird deine Mutter tun. Du brauchst nicht dabeizusein. Geh jetzt zu ihr und vergewissere dich, daß dies alles wirklich ihren Wünschen entspricht. Wenn es nicht so ist, werde ich mich nicht gegen euch beide stellen. Die Ehe kann nicht aufgelöst werden, aber ich werde gehen. Dann kann Gregorio die Leute zusammenrufen, und wir teilen ihnen die endgültige Entscheidung mit. Ist das gerecht?«


  »Nicht sehr. Du hast einen ganzen Tag und eine Nacht Zeit gehabt, sie zu einer Entscheidung in deinem Sinn zu drängen. Und vorher Wochen, um sie ihr schmackhaft zu machen. Und ich habe nur ein paar Minuten.«


  »Aber du bist ihr Sohn.«


  Ja, er würde zu seiner Mutter gehen. Er wußte nicht, wie er Claes aus dem Zimmer befördern sollte. Schließlich ging er einfach zur Tür und öffnete sie. »Warte in deiner Unterkunft.« Und Claes gehorchte ohne Widerspruch, als wäre er gar nicht der Ehemann seiner Mutter. Felix wurde die Kehle wieder eng. Er wartete, bis er sich gefaßt hatte, dann ging er und klopfte bei seiner Mutter.


  Mit siebzehn zum ersten Mal ganz allein, das macht angst.


  Einige Male hatte Felix so vor dem Arbeitszimmer seines Vaters gestanden und den Mut gesucht, zu klopfen und sich Cornelis’ Zorn über irgendeine Ungezogenheit zu stellen, die dem einzigen Sohn und Erben nicht anstand.


  Sein Vater hatte ihn nie wirklich gekannt. Seine Mutter kannte ihn und hatte ihn oft härter ins Gebet genommen als Cornelis, aber auch stets mit eisernem Verständnis hinter ihm gestanden. Selbst in der Auflehnung gegen sie hatte er sich sicher gefühlt. Doch jetzt nicht mehr. Er war innerlich so leer, daß seine Hand nicht einmal zitterte, als er sie schließlich hob und klopfte. Ihm war nur kalt.


  Als keine Antwort kam, klopfte er noch einmal, nicht sehr laut. Dann begriff er, daß das Geräusch, das er zuvor vernommen hatte, ihre Stimme gewesen war und daß sie ihn jetzt zum zweiten Mal hereinbat. Vorsichtig öffnete er die Tür.


  Seine Mutter saß allein an dem großen Tisch. Wenn sie sich mit Henning oder Julius besprach, saß sie immer so steif da, Henning oder Julius im Licht des Fensters, sie selbst fast im Dunkeln. Anders war heute nur, daß die Ellbogen aufgestützt waren und sie die Hände vor dem Mund gefaltet hielt, als bliese sie hinein, um sie zu wärmen. Ihr Blick, dachte er, galt wahrscheinlich seiner zerrissenen Kleidung und seinem fleckigen Gesicht. Es kümmerte ihn nicht, ob sie sah, was sie ihm angetan hatte. Das hatte sie verdient. Als er näher trat, erkannte er, daß ihre Augen geschlossen waren.


  Noch einige Schritte, dann stand er dicht vor ihrem Tisch. Anstatt ihn anzusehen, drückte sie die Augen noch fester zu. Dann aber öffnete sie sie doch und senkte die Hände.


  Als sie sprach, klang ihre Stimme, als klebte ihr die Zunge am Gaumen. »Dein Freund kennt dich besser als ich. Nicholas bat mich, es dir gleich heute morgen zu sagen.«


  »Das würdest du doch so oder so behaupten.«


  Seit dem Moment, als sie die Augen geöffnet hatte, sah sie ihn unverwandt an. »Versuche, mir als Erwachsener gegenüberzutreten. Claes mit dem Blick des Erwachsenen zu betrachten. Denke an alles, was du von ihm weißt, von mir und von dir selbst. Wir drei belügen einander nicht.«


  Langsam konnte er wieder richtig atmen. Er richtete sich ein wenig auf. »Aber du hast mir nichts gesagt. Weil du vermutlich Angst hattest, ich würde es verhindern.«


  »Ja«, antwortete sie.


  Er wünschte, sie möge fortfahren, ihn mit Beteuerungen und Erklärungen besänftigen. Dann hätte er wieder zornig werden können. »Meine Gefühle waren dir gleichgültig. Du wolltest nur die Heirat hinter dich bringen, ehe ich davon erfahre. Du hast gewußt, daß es ,.. daß es …«


  »Ich habe gewußt, daß es für dich unvorstellbar wäre. Ja. Deshalb wollte ich erst alles regeln, so daß du darüber nachdenken kannst. Felix, du kennst Nicholas. Glaubst du, er würde mich aus eigennützigen Gründen in eine Ehe hineinziehen? Im Ernst?«


  Claes. Jahrein, jahraus an seiner Seite. Aber »Er ist schlau«, sagte er.


  Ihr Gesicht entspannte sich, als wüßte sie, was es ihn gekostet hatte, das zu sagen. »Und er ist klug. Du meinst vielleicht, du könntest den Leuten nicht mehr ins Gesicht sehen, aber du mußt doch wissen, daß es ihm nicht anders ergeht. Er weiß, was geredet werden wird. Und ich weiß es auch. Wir müssen also schon sehr triftige Gründe für diesen Schritt haben, meinst du nicht?«


  »Das Unternehmen.« Er sagte es sachlich und ohne die ungläubige Verachtung, die ihn bewegt hatte, als er noch etwas empfand. »Er hat mir eben gesagt, es ginge nur darum, das Unternehmen ordentlich zu führen, bis ich es übernehmen kann. Als ob ich es so wollte! Als hätte mein Vater jemals von dir verlangt, dir zugemutet …«


  »… einen seiner Lehrlinge zu heiraten«, vollendete seine Mutter und holte einmal tief Luft. »Nein. Dein Vater hätte das nicht gewollt. Aber dein Vater ist tot. Und ich bin hier. Auch mein Leben will gelebt werden. Es ist ja nicht einmal mehr das Unternehmen, das dein Vater aufgebaut hat; es hat sich verändert und wird sich weiter verändern. Ich möchte daran teilhaben, mich jeden Tag darum kümmern. Aber ohne Hilfe könnte ich das nicht. Bis du soweit bist, brauchen wir einen Mann, der sich mit den Geschäften auskennt. Felix, ich will keinen Mann, der den Platz deines Vaters einnimmt. Ich will nur einen Freund.« Sie machte eine kleine Pause. »Und alle Welt wird wissen, daß Nicholas nichts als ein Freund ist, das verspreche ich dir.«


  Das Blut stieg ihm wieder zu Kopf. Daß solche Beteuerungen überhaupt notwendig waren! Es klang alles so vernünftig. Aber er war der Erbe. Und Nicholas war kaum älter als er. Und Nicholas war, wie jeder wußte, sein Untergebener.


  »Männer besitzen in unterschiedlichen Lebensaltern unterschiedliche Gaben«, sagte seine Mutter. »Manchmal müssen wir zurückstehen und Zusehen, wie andere den Preis erringen, aber unser Tag wird kommen. Nur Kleingeister versuchen, andere zurückzudrängen. Nicholas ist unser Freund, deiner und meiner. Du bist mein Sohn. Wie sollte sich daran je etwas ändern?«


  Etwas bewegte sich auf seiner Wange, er wollte sich aber nicht eingestehen, daß er weinte. »Vorhin hat er gesagt, er würde fortgehen, wenn du es möchtest. Ich solle nicht erwarten, daß du gerade jetzt mich statt ihn wählen würdest, aber ich könnte dich später darum bitten, und dann würdest du es vielleicht tun.«


  »Was soll das für eine Wahl sein? Du bist mein Sohn. Ganz gleich wo du bist. Und wieso solltest du besser dran sein, wenn Nicholas geht, Felix? Wenn uns all seine Fähigkeiten verlorengehen, das Unternehmen scheitert und mein bisher geführtes Leben ein Ende hat? Erobert sich ein Mann so seinen Platz in der Welt?«


  Die Nässe an seinem Kinn sagte ihm, daß er tatsächlich weinte. »Es war vor der Poorterslogie«, begann er und preßte gegen den aufsteigenden Schmerz die Lippen zusammen.


  Sie hatte die Hände wieder erhoben, diesmal bis zur Stirn, so daß ihr Gesicht von ihnen verdeckt war. »Ich würde diesen ganzen Tag noch einmal auf mich nehmen, könnte ich dir das nachträglich ersparen. Ich hätte es dir sagen sollen. Ich habe es falsch gemacht. Von Rechts wegen müßte ich gehen. Vielleicht werdet ihr beide, du und Nicholas, mich eines Tages verlassen. Ich verdiene es.«


  Ihre Lippen hatten sich zu einem bitter-ironischen Lächeln verzogen. Aber als sie die Hände senkte, sah er Tränen in ihrem Gesicht. Im nächsten Augenblick war er bei ihr, und sie lagen sich in den Armen, die feuchten Wangen aneinandergedrückt. Zum ersten Mal hatte sie zugegeben, etwas falsch gemacht zu haben. Von Erwachsenem zu Erwachsenem. So hatte sie gesagt.


  Mitten im nachfolgenden Gestammel hörte er sich sagen, daß er nur ihr Glück wolle. Und erkannte, ohne daß es ausdrücklich gesagt wurde, daß das Glück seiner Mutter zu einem Teil auch mit Nicholas verbunden war. Ganz neu war ihm das nicht. Es war vielmehr mit ein Grund für seine Launen gewesen. Aber er hatte Nicholas immer schon teilen müssen, vor allem mit Frauen. Den Kopf auf ihrem Schoß, ließ er sie sein Haar streicheln, bis sie ihre Gelassenheit wiedergewonnen hatte. »Es ist nun einmal geschehen. Wenn du es wirklich willst, stehe ich dir bei«, sagte er schließlich.


  Ein Erwachsener konnte sich Hochherzigkeit leisten. Er war ihr Sohn, was auch geschah. Sie war eine Frau und so schwach, daß sie die Hilfe ihres Untergebenen Claes brauchte. Was genau das bedeutete, wie genau er den kommenden Ereignissen gegenübertreten würde, darüber wollte er lieber nicht nachdenken. Heute jedenfalls konnte seine arme Mutter sich auf ihn verlassen.


  Er erwartete, daß sie ihm einen Kuß auf die Stirn drücken würde. Aber sie zögerte und tätschelte nur seine Schulter, als er aufstand. Ihr Blick war ängstlich besorgt. Er schniefte, beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr statt dessen entschlossen selbst einen Kuß.


  KAPITEL 28


  Gregorio d’Asti, der ruhig arbeitete und dabei die offene Tür im Auge behielt, hörte den Schritt seiner Arbeitgeberin und war schon aufgestanden, als sie ins Zimmer trat. Sie bat ihn, all ihre Arbeiter und die Dienerschaft in den größten Färberschuppen zu rufen und neben den Zahltisch eine Kiste zu stellen, auf die sie dann steigen wollte. Sie sprach gefaßt und ohne Zittern in der Stimme, aber ihre Augenlider waren ein wenig rot. »Henning wird Euch behilflich sein«, fügte sie hinzu. »Ich habe ihn gebeten, in mein Schreibzimmer zu kommen, damit er die Nachricht als erster erfährt.« Untadelig. Untadelig von Anfang bis Ende, ein beispielhaftes Vorbild für den Umgang mit Menschen. Nur die verspätete Benachrichtigung des Sohnes war ein Fehler gewesen. Es war schwer vorstellbar, wie der Diener des Sohnes das wiedergutmachen sollte.


  Gregorio tat, was ihm aufgetragen worden war, und dann kam Henning mit gerötetem Gesicht und schloß sich ihm an. Wie er beantwortete auch Henning keine Fragen der Untergebenen. Lärmend wie die Stare strömten bald alle Charetty-Angehörigen aus Haus und Hof in den Färberschuppen, von den Färbergesellen bis zu den Stalljungen, von der respekteinflößenden Köchin bis zu den Mägden, die Fußböden schrubbten und Gemüse putzten.


  Dann kam die Demoiselle in ihrem besten Kleid aus dem Haus. Nicht in Begleitung ihres frisch angetrauten Ehemanns. Der junge Mann, der ihr in den Hof folgte und ihr den Arm reichte, als er sie eingeholt hatte, war, wie Gregorio fasziniert feststellte, ihr Sohn Felix de Charetty, etwas bleich und in einer Jacke, die nicht zu seinem Wams paßte. Sie hatten gerade den Färberschuppen erreicht, als eine Tür schlug und der Verursacher all des Aufruhrs zielstrebig in den Hof trat. Köpfe drehten sich. Die lächelnden Gesichter ließen, wie Gregorio sah, keinen Groll erkennen. Claes stürzte, reichlich spät, über den Hof. Jetzt zwar Kurier und sehr vornehm, aber immer noch Claes. Aus der Ferne war der große, gutgebaute junge Mann eine beeindruckende Erscheinung. Aus nächster Nähe war das natürlich anders.


  Jetzt kam er in den Färberschuppen und sah sich um. In seinem Gesicht konnte Gregorio keine Spur von Triumph, Scham oder Verlegenheit entdecken. Offenbar hatte er Gregorio und Henning gesucht, die in der Nähe der Demoiselle und ihres Sohnes standen, aber nicht neben ihnen. Nicholas drängte sich durch die Menge, trat zu Gregorio und Henning und wandte das Gesicht Marian de Charetty zu. Sie stieg auf die Kiste, und alles wurde sehr still.


  Es war keine ungewohnte Situation für sie. Schließlich hatte sie seit dem Tod ihres Mannes das Haus Charetty geleitet. Sie begann damit, daß sie allen für die geleistete Hilfe und ihre Treue dankte. Danach sprach sie davon, wie schwierig die Zeiten gewesen seien, nachdem ihr Mann gestorben war, davon, daß sich die Wünsche der Kunden verändert hätten, und darüber, mit welcher Art Geschäften man Geld verdienen könne und mit welchen nicht. Es habe sich im Laufe des letzten Jahres gezeigt, daß das Haus Charetty sehr solide sei und, vorausgesetzt, sie gehe mit der Zeit, noch solider werden könne, vielleicht sogar sehr reich. Sie freue sich, ihnen das sagen zu können, denn sie hoffe, daß alle bei ihr bleiben und an dem Kommenden teilhaben würden.


  Sie habe tatkräftige Hilfe erhalten. Vor allem von ihrem Verwalter und Färbermeister Henning und Meester Julius, der abwesend sei, aber zurückkomme und sie weiterhin unterstützen werde. Doch auch von einem unter ihnen, Claes nämlich, den sie nun, da er Kurier sei, Nicholas nennen sollten. In den letzten sechs Monaten seien viele gute Ideen zur Führung des Geschäfts von Nicholas gekommen. Er habe eine Begabung dafür, und mit dieser könnte er zu jedem anderen Unternehmen gehen und es zum Erfolg führen. Um ihn aber beim Haus Charetty zu halten, habe sie als Eigentümerin sich zu einem bedeutsamen Schritt entschlossen.


  Nicholas sei ein junger Mann mit großer Zukunft. Sie übertrage ihm daher die Geschäftsführung des Hauses Charetty. Nach wie vor werde Henning Verwalter und Meister sein und, wie vorher Nicholas ihr, mit Rat und Tat zur Seite stehen. Messer Gregorio werde einstweilen Meester Julius vertreten und ihn nach seiner Rückkehr unterstützen. Und ihr Sohn Felix werde an Nicholas Seite sein, um sich zu unterrichten und zu gegebener Zeit seinen Platz als Eigentümer einzunehmen.


  Wegen aufkommenden Gemurmels hielt sie an dieser Stelle inne. Köpfe reckten sich. Rufe ertönten. Unauffällig ließ Gregorio seinen forschenden Blick über die Umstehenden gleiten. Henning, dessen Gesicht immer noch gerötet war, starrte ins Leere. Felix, der sehr aufrecht neben der Kiste mit seiner Mutter stand, sah die Arbeiter an, als ob er sie haßte. Nicholas stand ganz still, völlig konzentriert und aufmerksam. Er beobachtete jeden einzelnen, wie Gregorio feststellte, von seiner Frau bis zu den Leuten, die an den Färberküpen seine Freunde gewesen sein mußten.


  »Ihr werdet Nicholas Verständnis entgegenbringen müssen«, fuhr Marian de Charetty fort, »und ihn unterstützen, wo ihr nur könnt, denn er hat für uns alle eine sehr große Aufgabe übernommen. Aber ich glaube, ihr könnt mir danken, daß ich nicht einen Fremden in das Unternehmen geholt habe. Ihr kennt einander. Er ist schon lange hier. Natürlich hat seine Ernennung eine Schwierigkeit aufgeworfen. Wie ihr wißt, bin ich verwitwet und schutzlos, wie eine Frau allein es nun einmal ist. Ich wollte nicht einen Mann heiraten, der mir gefällt, aber euch, die ihr gewissermaßen zu meiner Familie gehört, vielleicht nicht. Nun ist es so, daß ich mein Haus und die meisten meiner Angelegenheiten mit meinem neuen Geschäftsführer teilen werde.«


  Felix senkte den Blick. Nicholas hingegen hob den seinen. Marian de Charetty sah ihn an und lächelte. »Es schien nur eine einzige vernünftige Lösung zu geben.« Ihre Stimme klang fest. »Ich fragte ihn, ob er ohne einen ihm zustehenden Gewinnanteil am Geschäft bereit wäre, diese Anstellung mit einer Heirat zu verbinden. Er war einverstanden. Der Ehevertrag zwischen uns ist heute morgen besiegelt worden.«


  Schweigen, Dann ein Aufseufzen und leises Raunen. Stimmengewirr. Die hohen Töne stammten von den Frauen. Die lächelnden Gesichter, stellte Gregorio fest, waren ausschließlich weiblich. Und was die Frauen dachten, war so offenkundig, als ob sie es lauthals verkündeten: Ein strammer Junge in ihrem Bett! Schön für die Witwe!


  Die Witwe selbst lächelte. Es war ein starres Lächeln, aber ein echtes. Wenn sie zitterte, dann sah man es nicht. Sie hatte Mut. Natürlich hatte sie Mut, sonst hätte sie sich auf die ganze Sache gar nicht eingelassen.


  »Ein dreifach Hoch auf die Demoiselle!« schrie eine Frau gellend, und es waren Frauen, die mit den Hochrufen begannen, aber beim dritten Hoch stimmten auch die meisten Männer ein. Ihre Gesichter zeigten vielfältige Regungen wie die von Männern, die im Begriff waren, in eine Schlacht zu reiten. Sie wußten noch nicht, was sie empfanden. Das würden sie erst wissen, wenn dies hier vorbei war und sie zusammengedrängt irgendwo in einer Ecke saßen.


  »Ich danke euch«, setzte Marian de Charetty wieder an, »Mir erscheint es angebracht, dieses Ereignis zu feiern. Ich sehe, daß die Sonne noch scheint. Wenn ihr euch in den Hof begebt, wird Henning zusammen mit einigen Männern ein Weinfaß herausbringen, so daß ihr auf unser Wohl anstoßen könnt. Und auf eures. Und das des Hauses Charetty.«


  Es war vorbei. Die Demoiselle stieg mit Hilfe ihres Sohnes von der Kiste herunter. Zögernd kamen einige Leute auf sie zu, um mit ihr zu reden. Sie gab einem nach dem anderen die Hand, lächelte und sprach kurz mit ihnen. Henning war schweigend weggegangen, um seinen Auftrag auszuführen. Man sah, daß Nicholas’ Blick ihm folgte, dann traten ein oder zwei der weniger zurückhaltenden Männer zu ihm, und bald umgab ihn eine kleine Gruppe, die immer größer wurde.


  Gregorio sah, daß er keinen Versuch unternahm, sich neben die Demoiselle zu stellen und aus dem Anlaß einen Hochzeitsempfang zu machen. Die versuchsweise zum besten gegebenen Witze schien er nicht zu hören. Fragen nach seiner und ihrer Arbeit beantwortete er bereitwillig, sogar begeistert, so daß einige der Fachleute unter den Umstehenden davon angesteckt wurden, näher herankamen und weitere Fragen stellten. Schließlich ging Nicholas mit einer ganzen Schar von Leuten hinaus und setzte sich auf ein altes Faß. Nach einer Weile erhob sich Gelächter. Noch mehr Männer kamen in den Hof und schlossen sich ihm an.


  Die Demoiselle war immer noch von genügend Leuten umringt, um die Aufteilung gerecht erscheinen zu lassen. Messer Gregorio ging zu ihr und ihrem Sohn. »Demoiselle, meinen Glückwunsch. Des Herzogs Schatzmeister hätte nicht besser oder klüger sprechen können.«


  »Felix hat mich beraten«, erwiderte sie. »Kommt der Wein?«


  Er war schon da. Ohne Hast löste sich die Menge um Nicholas auf oder bildete sich vielmehr neu, so daß sich ihr Mittelpunkt zu dem Tisch verschob, auf dem nun die Becher standen. Der Wein wurde eingeschenkt. Marian de Charetty hob ihren Becher und brachte einen Trinkspruch auf die Anwesenden aus, die dann auf ihr Wohl tranken. Anschließend ging sie mit ihrem Sohn ins Haus. Gregorio wartete interessiert ab.


  »Natürlich würde ich gern draußen bleiben und mich mit all meinen Freunden betrinken«, sagte Nicholas, »aber Ihr und ich, wir gehen wohl besser hinein. Ich habe Henning gesagt, sie können eine halbe Stunde lang nach Herzenslust trinken, und dann soll er zu uns hereinkommen.«


  Gregorios Gesicht blieb ernst. Nur mühsam bezwang er seine Neugierde und fragte nicht, wie es gelungen war, Felix de Charetty zu gewinnen. Seiner Miene nach zu urteilen war er nicht gerade bekehrt, doch sie hatten ihn zumindest überredet mitzumachen. »Wieso kamt Ihr so spät?« fragte Gregorio statt dessen, als sie sich gemeinsam zum Haus aufmachten.


  »Ein Brief von … ein Brief. Ich werde der Demoiselle später berichten. Ich muß möglichst bald nach Italien aufbrechen. Am Tag nach dem Turnier.«


  »Schwierigkeiten?« fragte Gregorio.


  »Nun ja, Schwierigkeiten insofern, als ich hoffte, länger bleiben und alles regeln zu können. Es ist nicht gerecht Euch und der Demoiselle gegenüber. Andererseits ist es ganz gut, wenn ich früher aufbreche. So kann sich die Aufregung allmählich legen. Mit mir würden die Leute in aller Öffentlichkeit Streit suchen, nicht aber mit der Demoiselle.«


  »Wer würde mit Euch Streit suchen?«


  »Jener, an den Ihr denkt«, erwiderte Nicholas ohne Feindseligkeit. »Wir sollen in den Wohnraum kommen. Es gibt den besonderen Wein.«


  »Und Italien?« wollte Gregorio wissen. »Was für Schwierigkeiten gibt es in Italien?«


  »Die Schwierigkeit in Italien ist, daß Jacopo Piccinino die Seiten gewechselt hat.«


  Das hatte so wenig mit Färberküpen und Hochzeiten und Wein im Wohnraum zu tun, daß Gregorio stirnrunzelnd fragte: »Der condottiere? Er stand doch im Sold des Königs Ferrante von Neapel, Ach so, ich verstehe. Die Charetty-Truppe und Hauptmann Astorre unterstützen jetzt ein geschwächtes Heer. Piccinino hat also zu den Mitgliedern des Hauses Plantagenet übergewechselt?«


  »Ja, Piccinino unterstützt jetzt den Herzog von Kalabrien.«


  Sie waren an der Haustür angekommen. »Aber was könnt Ihr tun?« fragte Gregorio und starrte Nicholas an.


  »Eigenhändig die Wende im Krieg herbeiführen. Nein. Unter Piccinino dient ein Mann namens Lionetto. Mir gefällt nicht, daß er auf der falschen Seite ist.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Kann ich mir denken. Ist auch gut so«, sagte der ungewöhnliche junge Mann. »Sonst würdet Ihr auf der Stelle kehrtmachen und gehen. Ich warne Euch. Bleibt nicht bei diesem Unternehmen, wenn Ihr ein friedliches Leben wünscht.«


  Bei Einbruch der Dunkelheit fühlte sich Marian de Charetty erschöpft. Die Gespräche und die Vorbereitungen hatten den ganzen Abend gedauert. Tilde, die zum Wein nicht im Wohnraum erschienen war, kam zum Abendessen und setzte sich mit Felix, Catherine, Nicholas und ihrer Mutter zu Tisch. Ihr Gesicht war ausdruckslos und verquollen, aber wenigstens antwortete sie, wenn sie angesprochen wurde, und hielt die Hand ihrer Mutter, neben der sie saß. Nicholas ließ sie in Ruhe und sprach über den Turnierkampf.


  Man konnte sehen, wie Felix der Gedanke in den Kopf kam und dort Gestalt annahm. Und man konnte hören, daß er immer gesprächiger wurde, statt weiterhin einsilbige Antworten zu geben. So war es keine Überraschung, als er ziemlich laut fragte: »Hast du nicht gesagt, Mutter und ich würden mit dem Unternehmen sehr viel Geld verdienen? Und da könnte sie doch wohl für ein weiteres Pferd oder zwei und, sagen wir mal, einen Schild aufkommen?«


  Nicholas stimmte seelenruhig zu, und seine Antwort stand im Widerspruch zu der scharfen Ablehnung von Felix’ Mutter. Sie sah Nicholas an. »Ich sehe nicht ein, warum nicht«, erklärte er. »Felix steht an der Spitze des Unternehmens. Er sollte beim Turnier der Gesellschaft Weißer Bär eine gute Figur machen.«


  »Ich dachte -«, sagte sie und hielt plötzlich inne.


  »Ihr dachtet, das Haus Charetty könne es sich nicht leisten. Das habe ich auch gedacht. Aber die Leute haben heute nachmittag nur halb soviel Wein getrunken wie vermutet, und die Hochzeit hat nicht viel gekostet.« Er lächelte sie an. Tilde sah verwirrt von einer Seite zur anderen. Marian wußte, daß die Familie von ihm erwartete, daß er sparen und die Ausgaben beschränken würde. Und nun hatte er sie mit List dazu gebracht, ihm diese Großzügigkeit zu erlauben.


  Später, als die Mahlzeit beendet und Tilde und Felix gegangen waren und Catherine schon im großen Bett ihrer Mutter schlief, war Marian vor dem Kamin im Wohnraum zum ersten Mal mit ihrem Ehemann allein. Er war den ganzen Tag dagewesen, doch hätte es auch Henning sein können. Nur daß Henning auch in tausend Jahren nicht all das zustande gebracht hätte, was Nicholas seit dem letzten Abend bewerkstelligt hatte. Auch Cornelis nicht.


  Mit Cornelis hatte sie natürlich eine Hochzeitsnacht gehabt. Und sie selbst hatte Nicholas klargemacht, daß es keine geben würde. Er hatte eingewilligt und sogar dafür gesorgt, daß Catherine bei ihr schlief. Und er hatte auch all die gemeinsamen Ankündigungen in die Wege geleitet, die der Öffentlichkeit die Grundlagen seiner Ehe bekanntgaben. Um ihretwillen, das wußte sie.


  Aus demselben Grund mußte er sie bald verlassen und das Zimmer aufsuchen, das er sich in einem anderen Teil des Hauses eingerichtet hatte. Als sie zurückkam, nachdem sie nach Catherine geschaut hatte, schenkte sie ihm noch einen letzten Becher Wein ein und sah im Schein des Feuers, daß seine Lider schwer waren. Sie fragte sich, ob seine letzte Nacht auch schlaflos gewesen war oder ob er sie in traumloser und zuversichtlicher Ruhe verbracht hatte. Plötzlich sagte er: »Entschuldigung. Ihr müßt auch müde sein.«


  Er sprach, als ob sie nie zusammengewesen wären, außer um lebhafte Gespräche zu führen. Als ob sie ihn nie während seiner Krankheit gepflegt hätte. »Ich glaube«, sagte sie, »es gibt nichts auf der Welt, worüber ich jetzt reden möchte. Oder doch. Über das Turnier.«


  »Er wird nicht teilnehmen. Auf mein Wort.«


  »Nach all den Ausgaben? Zwei Pferde? Ein Schild?« Ihr Lächeln wurde stärker.


  »Bedenkt doch, wie großzügig ich mit Eurem Geld war. Es verleiht ihm … es wird ihm bei seinen Freunden helfen.«


  »Du meinst, er kann damit prahlen, daß er dich ausnutzt?«


  »So ungefähr. Außerdem verdient er es.« Nicholas schloß die Augen. »Du lieber Himmel, ich muß gehen«, sagte er, öffnete sie halb und stand auf.


  Er zögerte. Todmüde saß sie da und wünschte nur, daß er nichts mehr sagte. Ihr nicht mit einer zungenfertigen Koda zu der ganzen Sache kam, auf die sie ebenso zungenfertig würde antworten müssen.


  »Ihr werdet sicher schlafen. Ich bin morgen früh die ganze Zeit im Hof oder im Schreibzimmer. Schickt nach mir, wenn Ihr mich sehen wollt.«


  Und dann schenkte er ihr plötzlich ein strahlendes Lächeln. Seine Augen waren noch halb geschlossen. Sie erwiderte dieses Lächeln, sagte: »Gute Nacht, Nicholas« und sah ihm nach, als er zur Tür ging. Die Hand auf der Klinke drehte er sich noch einmal um, holte Luft, wie um etwas zu sagen, lächelte dann aber nur.


  Sie hätte es dabei belassen sollen, aber sie fragte: »Was wolltest du eben sagen?«


  »Ich wollte um einen Gefallen bitten. Aber ich habe es mir anders überlegt.«


  Sie wurde neugierig. Der Ton seiner Stimme ließ deutlich erkennen, daß sie nicht beunruhigt zu sein brauchte. »Da du es dir nun anders überlegt hast, kannst du mir ja ruhig sagen, was es war.«


  »Ich weiß nicht, welche Farbe Euer Haar hat.«


  Sie spürte, wie ihre Lebensgeister erwachten. Ihr Gesicht brannte von der Hitze des Kaminfeuers. Der Blick, der schläfrig auf ihr ruhte, wies alle entwaffnenden Nuancen von Zuneigung, Übermut und fragender Bitte auf.


  Marian de Charetty erhob sich von ihrem Platz am Feuer, sah Claes lächelnd in die Augen und zog die Nadeln heraus, mit denen die kürbisförmige, wattierte Haube befestigt war, die sie den ganzen Tag getragen hatte.


  Morgens hatte sie keine Zeit gehabt, das Haar darunter festzustecken, wie sie es gewöhnlich tat. Sie hob das feste Haubengestell an und schüttelte den Kopf, so daß das bislang verborgene Haar ihr über Brust und Rücken und Schultern fiel. Es hatte die Farbe ihrer Ärmel: das dunkle Braun von Farbruß vermischt mit erdigen Gelbtönen und dem roten Widerschein von Zinnober. Es war das erste, was sie gelernt hatte: Stoff so zu färben, daß der Ton ihrer Haarfarbe schmeichelte. Wenn sie es abends löste, hatte Cornelis es stets mit der fließenden Seide aus dem Reich der Mitte verglichen.


  Und nun betrachtete es ihr zweiter Ehemann mit ruhigem Blick und sagte nur: »Ja. Ich dachte mir, daß ich recht hätte.«


  Undeutlich kam ihr zu Bewußtsein, daß er natürlich die Schattierung ihres Haars gekannt hatte. Auch wenn es bedeckt gewesen war, mußte irgendwann einmal der Haaransatz unter dem Drahtgestell zu sehen gewesen sein. Und daher war er sicher gewesen, daß es kein Grau gab, das ihr Schande machte. Es war genau die Koda, wenn auch ohne Worte, die sie gefürchtet hatte. Doch selbst wenn sie vielleicht seine Überlegungen durchschaute, konnte sie ihm den Gedanken, der dahintersteckte, nicht übelnehmen. Sie lächelte und sagte: »Nächstes Mal wird es schwarz sein. Ich wechsle die Farbe alle fünf Tage. Wozu sonst besitze ich eine Färberei?«


  Er grinste. »Das wäre dann wohl ein Grund für die Annullierung der Ehe. Bis morgen.«


  Er schloß die Tür, und sie setzte sich wieder, umhüllt von ihrem schimmernden Haar.


  KAPITEL 29


  Wäre Ostern in die Zeit zwischen der überraschenden Änderung ihrer Rechtsstellung und dem Turnier der Gesellschaft Weißer Bär gefallen, hätte Marian de Charetty es schwerer gehabt. So aber ging sie gleich am Morgen nach ihrer Heirat unbeirrt den gewohnten Geschäften in Lagerhäusern, Kontoren und auf Märkten nach, überall auf den Straßen vom Klappern der Webstühle, vom Keuchen der Pumpen und vom Rumpeln der Wagen und Karren umgeben, der Begleitmusik des hektischen Bestrebens der Stadt, in Vorbereitung auf die Gebote der Kirche und die nachfolgenden Festfreuden alle Arbeiten zum Abschluß zu bringen.


  Die Leute empfingen sie natürlich schon aus reiner Neugier, und die wahren Freunde bemühten sich, ihr zu bestätigen, daß sie sich richtig entschieden hatte, auch wenn sie im stillen vielleicht anders dachten. Mancher Händler oder Kaufmann meinte, das Gespräch mit einer scherzhaften, wenn auch völlig oberflächlichen Bemerkung darüber beginnen zu müssen, daß man sich ja nun, da sie einen jungen Mann als Berater habe, in acht nehmen müsse. Leute, die mit den Adornes befreundet waren oder die Familie schätzten, waren höflich und vorsichtig.


  Die Kinder waren weder das eine noch das andere. Es kam nicht allzu häufig vor, aber wenn sie hinter einer Brückenmauer, unter einer Treppe oder aus einer Türnische ein Kichern hörte, wußte sie, daß es das Echo eines Erwachsenen war: der Worte einer empörten Mutter oder einer ungläubigen Dienerin. Nur einmal tat es wirklich weh, als drei kindliche Sopranstimmen Mankebele! Mankebele! hinter ihr hersangen, den Spitznamen der legendären Wucherin und Kupplerin Isabelle Hinkebein. Sie schaute sich nicht um, wollte nicht sehen, aus welcher Familie sie kamen, und sie erzählte niemandem davon.


  Nicholas war wie versprochen den ersten Morgen nach der Hochzeit in der Färberei gewesen und verbrachte seither jeweils einen Teil des Tages dort. Die Wellen in der Werkstatt mußten geglättet, verletzte Würde geheilt und eine neue Ordnung geschaffen werden, die alle annehmen konnten und die weiterbestehen würde, wenn er nicht da war.


  Dafür brauchten sie Gregorio, und deswegen widmete er diesem die meiste Zeit und besonderes Feingefühl. An den Fähigkeiten des Rechtskonsulenten gab es keinen Zweifel. Aber er mußte erst noch beweisen, daß er auch mit ihren Leuten auskommen konnte und sie verstand. Nicholas hatte sein Interesse geweckt, aber Marian merkte wohl, daß es ein zynisches Interesse war. Ehe sie ihn tiefer in die Geschäfte des Unternehmens einweihte, mußten sie sich noch seiner Treue versichern. Innerhalb der nächsten zwei Wochen, Ostern nicht gerechnet. Zusammen mit Gregorio führte Nicholas den Umbau des Unternehmens fort, mit dem er bereits begonnen hatte. Für einen Teil des neu erworbenen Grundbesitzes wurden Pächter gesucht. Der Rest wurde Arbeitern zu Instandsetzung und Neugestaltung anvertraut. Er wollte noch größere Lagerhallen, möglichst günstig zur Innenstadt gelegen. Daher blieb die Färberei unter der Leitung von Henning, Bellobras und Lippin und der Oberaufsicht Marian de Charettys auf ihrem derzeitigen weitläufigen Gelände am Kanal, wo die Abwässer und Gerüche weniger störten.


  Auch die Wohnräume und ihr Kontor blieben dort. In dem teuren Haus in der Spanjaardstraat wurde die Verwaltung des Unternehmens eingerichtet. Dort hatte sie ein zweites, recht geräumiges Arbeitszimmer, wo sie Kunden oder Freunde empfangen konnte. Der größte Raum wurde zum Kontor gemacht, in dem Nicholas und Gregorio saßen. Neben zwei weiteren Schreibern wurden ein Laufjunge, eine Haushälterin und ein Mann für die schweren Arbeiten und zur Besorgung des kleinen Stalls in Dienst genommen.


  Sie wußte, daß Nicholas in all diesen Dingen das Richtige tat. Es war schon früher, als das Unternehmen noch kleiner war, ein ständiger Kampf gewesen, die Bücher halbwegs auf dem laufenden zu halten, und sie selbst hatte es mit ihrem Insistieren darauf, daß Julius die Hälfte seiner Zeit Felix widme, nicht besser gemacht. Mit dem Ausbau von Astorres Truppe, zunächst auf ein Jahr, war es noch schlimmer geworden. Verträge mußten in Registern gesammelt werden, mindestens in doppelter Ausfertigung. Jeder Mann, der in Sold stand, mußte mit Namen und Heimatort eingetragen, seine gesamte Ausrüstung bis zu den besonderen Kennzeichen und der Zeichnung seines Pferds beschrieben werden. Die betreffenden Bücher stapelten sich derzeit neben den Büchern der Färberei und der Pfandleihe in Regalen. Dazu die Löwener Bücher, die geprüft und berichtigt werden mußten. Bei einer der kurzen, aber konzentrierten Besprechungen, die in diesen Tagen häufig stattfanden, hatte Nicholas gefragt, ob sie etwas dagegen habe, wenn er Cristoffels kommen lasse, damit über die Zukunft der Löwener Niederlassung entschieden werden könne.


  Zu all diesen Fragen und Entscheidungen wurde auch Gregorio gehört. In die langfristigen Planungen jedoch weihte Nicholas ihn nicht ein, die unternahm er allein. Marian de Charetty meinte, über das meiste unterrichtet zu sein. Er berichtete ihr regelmäßig. Aber manchmal, wenn sie die Aufschriften auf den Briefen sah, die er nach Genf, Mailand, Venedig und Florenz sandte, konnte sie ihr Unbehagen nur schwer zurückdrängen. Dieses ganz besondere Geschäft war ein zu großer Bissen. Er beruhigte sie. Es gehe ja auf seinen Namen, und wenn es scheiterte, würden nur er und seine anderen Teilhaber darunter leiden. Trotzdem blieb sie beunruhigt.


  Sie konnte sich gut vorstellen, daß nicht alles immer glattging. Bei geschäftlichen Verhandlungen ohne sie stellten andere gern seine Befugnis in Frage, entweder weil sie noch nicht von seiner neuen Stellung wußten oder ihn in Verlegenheit bringen wollten. Einmal wurde sogar ein Bote gesandt, der ihre Bestätigung einholen sollte. Sie war wütend, aber Nicholas blieb gleichmütig. So etwas sei ihm lieber, erklärte er, als die Händler, die ihm mit falschem Lächeln und falschen Zahlen kamen.


  Vom Vorsteher der englischen Kaufmannsgilde hörte sie, daß Nicholas mehrmals bei Colard Mansion gewesen war, und fragte sich, ob er seinem Freund die Briefe zu schreiben gab, die er den Schreibern nicht anvertraute. Erst später, als sie einmal einige Seiten las, erkannte sie, daß seine eigene Handschrift, einst sehr flüchtig und undeutlich, sich verändert hatte und nun immer noch flüchtig zwar, aber weit deutlicher und besser zu lesen war.


  Neben alldem fand er auch noch Zeit für anderes. Er war jetzt Mitglied im Bogenschützenverein St. Sebastian, wo man nicht allzu wählerisch war, und nahm sich täglich eine Stunde, um sich dort im Scheibenschießen zu üben und mit den anderen Mitgliedern bekannt zu machen. Er suchte mehrmals den Inhaber der kleinen Gießerei auf, der einen Teil der von Astorre benötigten Harnische hergestellt hatte und früher Schiffsprofoß gewesen war. Und von Felix hörte sie, daß Nicholas offenbar dabei war, seine flüchtigen Kenntnisse in der Kampfkunst aufzufrischen. Wahrscheinlich, um das viele Geld zu schützen, das er zu verdienen gedachte, meinte Felix.


  Der am Hochzeitstag geschlossene Waffenstillstand hatte nicht gehalten. Immer wieder einmal kam Felix zu ihr und warf ihr jeden Klatsch über Nicholas hin, den er aufgesammelt hatte. Wenn sie es nicht hören wollte, konnte sie nur das Zimmer verlassen, was sie manchmal auch tat. Bisher war kaum etwas darunter gewesen, was sie nicht schon gewußt hatte. Zum Glück war Felix die meiste Zeit außer Haus und bereitete sich auf das Turnier vor. Er hatte sich den Rest seiner Ausrüstung besorgt, alles unvernünftig prunkvoll und kostspielig, aber sie hatte es nicht beanstandet, weil Nicholas es nicht getan hatte. Während die Tage vergingen und der Beginn des Turniers näher rückte, versuchte sie, nicht daran zu denken, obwohl Felix bei jeder Mahlzeit mit blitzenden Augen die Namen der großen Kämpfer nannte, die teilnehmen würden.


  Mit blitzenden Augen und voll ängstlichem Trotz. War er schon vor ihrer Heirat gefährdet gewesen, so war er jetzt in seiner Tollkühnheit doppelt gefährdet. Er tat ihr leid, und sie fragte sich, wie er mit dem Zwiespalt seiner Gefühle für sie, Verachtung einerseits und Verteidigungsbereitschaft andererseits, fertig wurde. Einmal war er mit einem Bluterguß im Gesicht nach Hause gekommen, dessen Herkunft er aber nicht erklärt hatte. Und die Frau eines ihrer Kunden hatte ihr bewundernd berichtet, wie Felix neulich für seine Mutter eingetreten sei, als eines dieser schlecht erzogenen jungen Mädchen aus Damme ausfallend geworden sei. Die Tochter des Pfandleihers sei es gewesen. Die Tochter Oudenins.


  Zu Hause war Felix mit seinen Schwestern zusammen oder mit Henning und seinen Leuten. Gregorio, von dem er annahm (mit Recht, wie sie vermutete), daß er dabei war, sich auf Nicholas’ Seite zu schlagen, übersah er. Nicholas würdigte er keines Wortes, beobachtete ihn aber oft über längere Zeit. Immer war dann in seinem Auge ein Blick, der Marian eigenartig an Cornelis erinnerte. Ein berechnender Blick.


  Zu Ostern hatte sie niemanden eingeladen, seit Cornelis’ Tod lebte sie ohnehin sehr zurückgezogen. Aber sie erhielt Einladungen. Eine von den Adornes, die sie baten, den Tag bei ihnen im Hotel Jerusalem zu verbringen. Tilde und Catherine begleiteten ihre Mutter und Nicholas. Felix hatte eine andere Verabredung. Man kam ihnen mit ruhiger Freundlichkeit entgegen, und sie war dankbar dafür.


  Im Haus Wolfaert van Borselens war das ein wenig anders. Schon weil er mit einer schottischen Prinzessin verheiratet war, mit einer der sechs königlichen Schwestern, die den schottischen König mit halb Europa verschwägern sollten - mit Frankreich und Savoyen, der Bretagne, Tirol und Seeland.


  Marian de Charetty war der Prinzessin und ihrem Ehemann vorgestellt worden und wußte, daß sie auf ihrem Landsitz in Veere großen Aufwand trieben und in ihrem imposanten hochgiebligen Haus in Brügge, wo sie und Nicholas zum Abendessen eingeladen waren, stets auf Förmlichkeit hielten.


  Als der Tag kam, stand Marian inmitten der um sie ausgebreiteten Gewänder in ihrem Schlafzimmer und bedachte, was sie erwartete. Vermutlich würde sie mit Charles, dem achtjährigen Sohn des Paares, Zusammentreffen. Wahrscheinlich auch mit Louis de Bruges, Seigneur von Gruuthuse, dessen Frau eine van Borselen war, und vielleicht mit Guildolf, dem bisher noch unverheirateten Verwandten der Gruuthuse. Florens van Borselen und seine Frau würden dasein, allerdings ohne ihre Tochter Katelina, die sich ja in der Bretagne aufhielt. Sie erinnerte sich an den Vorfall in Damme, bei dem das junge Mädchen eine Rolle gespielt und der für Nicholas mit einer Tracht Prügel geendet hatte.


  Felix, Julius und Claes. All der Ärger, den sie gemacht hatten.


  Ihre Augen waren feucht. Entschlossen wandte sie sich der Kleiderwahl zu, die keine kleinere Qual bereitete. Ihr bestes Kleid, ihren feinsten Kopfputz. Das Haar bedeckt wie immer. Sie gab sich keinen Illusionen hin. Nichts Bräutliches, nichts Jugendliches, alles unverändert, um die gierigen Gaffer zu täuschen. Sie brauchten nicht zu wissen, daß sie abends, allein, zum eigenen Genuß die Nadeln aus dem Haar zog und es offen trug.


  Auf Nicholas’ Bitte hin hatte sie einen Blick in seinen Schrank geworfen. Wieder war es Felix gewesen, der spöttisch bemerkt hatte, Nicholas gehe wohl seit neuestem zum Schneider. Da er nicht anders gekleidet ging als vorher, konnte sie nur annehmen, daß er seinen Schrank hatte auffüllen müssen. Aber dann fiel ihr auf, daß die Wämser, die Gewänder, die Hosen, wenn auch weiterhin gedämpft in den Farben, besser geschnitten und aus gediegeneren Stoffen waren, von der Art, wie es dem Oberhaupt einer Hausgemeinschaft zukam. Er hatte sich außerdem einen langen Überrock aus schwerem Stoff mit unaufwendigem Besatz anfertigen lassen. Anders als sie hatte er vorausgesehen, daß ein Anlaß wie dieser kommen würde.


  Sie war so neugierig, in den Büchern nachzusehen, aber für keins dieser Stücke war ein Ausgabenbetrag eingeschrieben. Das bedeutete wenig. Er konnte einen Gewinn einstreichen und ihn am selben Morgen ausgeben, und sie würde es nicht bemerken. Aber ohne zu wissen, warum, war sie sicher, daß er mit anderen Mitteln bezahlt hatte. Sie hatte nichts gesagt, als sie den Überrock zur Hand genommen und gutgeheißen hatte. Er war dem Anlaß so angemessen, wie der Mann selbst es sein würde.


  Es wurde ein glänzender Abend, der allerdings wohl einiges an Belastung und eine Menge harter Arbeit gekostet hatte. Das ganze Haus war mit Wachslichtern erleuchtet und voller Menschen, deren lebhafte Stimmen von Trompetenklängen übertönt wurden. Alle, die sie erwartet hatte, waren da, und noch viele mehr. Sie unterhielt sich mit der Frau Louis von Gruuthuses, einer gescheiten und freundlichen Person, die ihr erzählte, wie fasziniert ihr Mann von Nicholas und seinem Interesse am Schießpulver gewesen sei.


  Sie traf mit Guildolf von Gruuthuse zusammen, der ihr gefiel und mit seinen fünfzehn Jahren in vieler Hinsicht reifer war als Felix.


  Sie traf mit dem Vater Katelina van Borselens zusammen, der ihr Freundliches über ihr Aussehen sagte und gern mehr über den neuen Kurierdienst erfahren wollte, den der tatkräftige Nicholas auf die Beine gestellt hatte. Wie sie sehe, sei die Stadt bereits voller Schotten, die zur Heilig-Blut-Prozession und zur Messe gekommen seien, und es würde ihn wundern, wenn sie unter ihnen nicht einige neue Auftraggeber fände, die Briefe nach Italien zu befördern hätten.


  Sie sah auch hier eine ganze Anzahl Schotten. Wylie. George Martin. Sandy Napier, mit dem Nicholas gerade sprach. Einige dieser Leute hatten vermutlich letztes Jahr in Damme zu Bischof Kennedys Entourage gehört. Ob sie sich noch an den Zwischenfall mit dem Lehrling Claes und der Kanone erinnerten? Napiers Gesicht jedenfalls zeigte nicht mehr als angeregtes Interesse.


  Beim Essen saß sie neben Jean de Ghistelle, Hofjägermeister von Flandern und mit Gruuthuses Schwester verheiratet. Nicholas, der inzwischen nicht mehr durch Ausbrüche herzhaften Gelächters auf sich aufmerksam machte, saß ziemlich weit weg, auf der anderen Seite von Graf Franck neben einem sehr jungen, pummeligen Mädchen - Florens van Borselens jüngerer Tochter Gelis, wie ihr nach kurzem Nachdenken einfiel, die Tilde beim Karneval so zornig gemacht hatte. Marian lächelte zum anderen Ende der Tafel hinunter. Wäre Nicholas mit Kindern nicht ein wahrer Zauberer gewesen, er hätte ihr leid getan.


  Ihr Mitleid, oder auch das anderer, wäre nicht vergeudet gewesen. Von dem Moment an, als Nicholas das steinerne, ihn musternde Gesicht des pummeligen Mädchens gesehen hatte, wußte er, daß er am Rand der Katastrophe stand. Aber er hatte natürlich seit dem Tag, an dem die Demoiselle die Einladung angenommen hatte, mit so etwas gerechnet. Um sich zu schützen, traf er sich vorher einmal geschäftlich mit Florens van Borselen und seiner Frau. Er wollte ihre Reaktion auf seine Hals über Kopf geschlossene Ehe prüfen. Die Frau hatte innerlich wahrscheinlich gekocht, aber in seinem Beisein richtete sie sich nach ihrem Mann, der nichts als unvoreingenommene Höflichkeit zeigte.


  Felix hatte natürlich längst die Geschichte von dem Abendessen in Gent herumposaunt. Wenn man genau achtgab, konnte man sogar mitbekommen, daß Nicholas dabeigewesen war. Aber das würde niemanden groß aufregen. Dafür gab es einiges andere, was gewaltig aufregen würde. Zum Beispiel, daß in der Karnevalsnacht die Schwestern van Borselen ihm praktisch das Leben gerettet hatten. Eine Tatsache, die aus verschiedenen Gründen nie ans Licht gekommen war.


  Einmal, weil Katelina, wie Gelis vielleicht wußte, den frühen Abend allein in Gesellschaft de Ribéracs zugebracht hatte. Und er, von ihr ins Haus geladen, versucht hatte, ihr Gewalt anzutun. Und zum zweiten, weil Nicholas und Katelina, wie Gelis ganz sicher wußte, die späten Stunden derselben Nacht allein im Haus ihrer Eltern verbracht hatten. Wo Nicholas eigentlich gar nichts gewollt, jedoch zweifelsohne all das bekommen hatte, was Jordan de Ribérac gewollt hatte.


  Mit Schmeichelei war da nichts auszurichten. Und mit Liebenswürdigkeit auch nicht. Marian de Charettys Ehemann zog seinen pelzverbrämten Rock zurecht und sprach das pummelige Mädchen an seiner Seite so leise an, daß niemand sonst es hören konnte. »Jetzt seid mal schön still, und hört mir zu, sonst werde ich allen Leuten hier von Eurer Schwester und dem Seigneur de Ribérac erzählen.«


  »Da war nichts!« sagte sie mit rotem Gesicht.


  »Ich werde das Gegenteil behaupten«, versetzte Nicholas. »Also, damit wir uns verstehen. Erstens, die Demoiselle de Charetty bekommt kein Kind. Verstanden?«


  »Aber sie wird eines bekommen.«


  »Zweitens, es geht Euch zwar nichts an, aber es handelt sich hier um eine geschäftliche Vereinbarung. Deshalb wird sie keines bekommen.«


  »Aber sie könnte!«


  »Aber sie wird nicht«, sagte er ruhig.


  »Also mußt du Felix loswerden«, zischte sie. »Bei dem Turnier am nächsten Sonntag.«


  Er hatte sich schon gefragt, ob irgendein zynisches Gehirn eine solche Idee ausbrüten würde. Aber er hatte nicht erwartet, hier, an der Festtafel, darauf zu stoßen. »Ihm wird nichts geschehen.«


  »Du weißt genau, daß er nicht gut genug ist. Du hast ihn selbst geprüft. Und dann hast du ihm die Waffen und alles gekauft.«


  »Also muß ich verhindern, daß ihm etwas geschieht. Weil sonst alle mir die Schuld geben werden.«


  »Ihr habt ihn wohl enterbt?« fragte Gelis.


  Sie war eine Teufelin. »Laßt Euch doch gleich den Ehevertrag zeigen. Er ist nicht enterbt. Ihm und seiner Mutter gehören weiterhin alle Gewinne aus dem Unternehmen. Wenn sie beide morgen sterben, bekomme ich nichts.«


  Sie musterte seinen pelzbesetzten Rock. »Hübsch.«


  »Ich habe die Quittung in der Tasche«, sagte Nicholas. »Hört auf, Eure Nase in meine Angelegenheiten zu stecken, und denkt daran, daß ich Eurer Schwester weit schlimmer schaden kann als Ihr mir.«


  »Das hast du schon getan.«


  Neue Speisen wurden aufgetragen. Geübte Hände griffen über ihre Schultern und schenkten Wein nach.


  »Ihr habt ihr wohl Brieftauben geschickt«, sagte er.


  »Ich habe ihr einen Brief geschrieben. Sie wird ihn noch nicht bekommen haben. Sie hat dir auch einen Brief geschrieben. Ich habe ihn gelesen.«


  »Daß Ihr das tun würdet, wußte sie vermutlich schon vorher. Darf ich ihn vielleicht auch lesen?«


  Sie hatte auf ihm gesessen. Mit einem Ruck zog sie ein paar mehrmals gefaltete Blätter mit aufgebrochenem Siegel unter ihrem Gesäß hervor und überreichte sie. Er steckte sie in seine Tasche. »Sagt mir eins. Findet Ihr, daß auch die Demoiselle de Charetty Eure Schwester verletzt hat?«


  Sie sah ihn erstaunt an, das Gesicht wieder so käsig wie gewohnt. »Was hat die denn damit zu tun? Du warst es doch, der getan hat, was er getan hat.«


  Langsam wurde es klarer. »Ich dachte, Ihr hättet erwartet, daß ich Katelina heirate.«


  »Sie heiraten!« Gelis lachte unangenehm. »Damen heiraten doch keine Lehrlinge.«


  »Wenn hier also jemand der Leidtragende ist, dann die Demoiselle, die mich eben doch geheiratet hat«, sagte Nicholas. »Stimmt Ihr mir da zu?«


  Gelis blickte die Tafel hinunter. »Sie ist einfach dumm.«


  »In dieser Hinsicht vielleicht. Aber in keiner anderen. Habt Ihr die Absicht, sie zu verletzen?«


  Sie war schlau. »Keine Angst. Ich kann ja gar nichts tun, ohne Katelinas Ruf oder deiner dummen Demoiselle zu schaden. Aber es war keine Freude für dich, mich hier zu treffen. Und der nächste Brief aus der Bretagne wird dir auch keine Freude machen, wenn du überhaupt einen bekommst. Und es wird dir noch weniger Freude machen, wenn Felix beim Turnier fällt und alle dir die Schuld geben.«


  Er holte Atem, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. Ihre Augen funkelten. »Ich weiß schon, ihm wird nichts geschehen. Aber glaub mir, das Gegenteil wird der Fall sein. Und ich kann dir auch sagen, warum, wenn du es nicht schon weißt. Gerade sind die Namen der Schotten eingegangen, der schottischen Teilnehmer. Unter ihnen ist der beste Turnierkämpfer, den sie haben. Simon von Kilmirren.«


  »Laßt mich nachdenken«, sagte Nicholas. »Ach ja, war da nicht etwas mit einem Hund?«


  »Und einem Mädchen namens Mabelie«, sagte Gelis boshaft.


  Später las Nicholas in seinem Zimmer den Brief aus der Bretagne.


  Katelina traute ihrer Schwester offensichtlich so wenig wie er. Nicht einmal ein Eingeweihter hätte in dem Brief eine persönliche Mitteilung entdeckt. Die Reise sei erträglich gewesen. Die neue Stellung verspreche recht unterhaltsam zu werden. Sie flocht etwas Hoftratsch ein, unter anderem, was er bereits wußte, daß der Sohn der Herzogin die Mätresse des Königs von Frankreich übernommen hatte, die ihm, wie man bei Hof meinte, bis spätestens September die Syphilis anhängen würde.


  September? Er stolperte über das Datum und hielt inne. Aber die Karnevalsfeier war ja im Februar gewesen, selbst rechenfreudige kleine Schwestern konnten da keine verborgene Bedeutung hineinlesen.


  Über die wichtigste Neuigkeit und den offenkundigen Zweck des Schreibens mußte er herzhaft lachen. Er sperrte den Brief weg und nahm sich vor, gleich morgen Lorenzo Strozzi aufzusuchen. Er sagte Felix’ Mutter nicht, was er über Simon von Kilmirren gehört hatte. Sie würde es früh genug erfahren. Und ausgerechnet Gregorio brachte es zur Sprache, als Nicholas ihn am nächsten Tag im neuen Haus in der Spanjaardstraat antraf.


  Bis zu seiner Abreise war es keine Woche mehr, und er begann nun, die Kuriersendungen abzuholen. Bei Adornes Kollegen Jacopo Doria, der ihm kühl und gebieterisch eine Mappe für Genua übergab. Bei Angelo Tani und Tommaso Portinari, der eine ganz Geschäftsmann, der andere auffallend reserviert, und beide pikiert, weil er es ablehnte, vor Montag aufzubrechen. Bei Arnolfini, der ihm mit dürrem Lächeln, aber kommentarlos Briefe nach Lucca und an die Sforza übergab. Von Arnolfini hatte er das versprochene Gold des Dauphin für künftige Dienste erhalten. Er hatte seine Kleider damit gekauft und einen Mann. Hoffte er jedenfalls.


  In der Spanjaardstraat ging er jetzt zu seinem großen Kontor. Nachdem er den fleißig arbeitenden Schreibern flüchtig auf die Schulter geklopft und Gregorio am anderen Schreibtisch begrüßt hatte, setzte er sich und zog seine Papiere zu sich heran. Sie arbeiteten bis zum Mittagsläuten. Als die jungen Männer zum Essen hinuntergegangen waren, sagte Gregorio: »Ich habe eine Frage.«


  »Ja?« sagte Nicholas, ohne die Feder abzusetzen.


  »Es geht um das Turnier am Sonntag. In der Stadt heißt es allgemein, daß Felix es schwer haben wird. Wegen irgendeines Schotten, der ihm spinnefeind sein soll.«


  »Simon von Kilmirren. Ja.« Nicholas streute Sand auf das eben Geschriebene und begegnete, als er aufsah, einem harten Blick aus dunklen Augen. »Er gehört zu den Leuten, auf die Ihr achten müßt, wenn ich weg bin. Er hat es mehr darauf abgesehen, mir etwas anzutun als Felix, aber wenn es nach mir geht, wird ihm weder das eine noch das andere gelingen. Ich habe der Demoiselle versprochen, daß Felix nicht am Kampf teilnimmt, und das wird er auch nicht tun.«


  »Dann müßt Ihr ihn aber entführen«, sagte Gregorio trocken. »Er wird jetzt keinen Rückzieher mehr machen.«


  »Ach, man weiß nie«, entgegnete Nicholas. »So, und jetzt habe ich eine Frage an Euch. Ihr wart die ganze vergangene Nacht und auch die Nacht vorher nicht in Eurem Zimmer, oder?«


  Der Blick der schwarzen Augen wurde noch härter, als Gregorio sich zurücklehnte. »Bezahlt Ihr mir etwa auch die Nachtstunden?«


  »In ganz Flandern wird nicht so viel geklatscht wie in Brügge. Wenn eine Dame so untergebracht ist, handelt es sich meist um eine Verbindung von Dauer. Und wenn Ihr schon mal eine Dauerverbindung eingegangen seid, könnte es ja sein, daß Ihr auch gern noch eine andere eingehen würdet. Etwa mit dem Unternehmen, bei dem Ihr tätig seid.« Nicholas wartete ruhig, während der andere ihn forschend betrachtete.


  »Laßt Ihr mich bespitzeln?« fragte Gregorio schließlich.


  Nicholas lächelte. »Das wäre gar nicht nötig. Tommasos Mätresse wohnt gleich neben Eurer Freundin. Tommaso Portinari. Man hört immer am Klirren seiner Ringe, wann er morgens geht. Was meint Ihr, könnte ich sie kennenlernen?«


  Es war früh für einen solchen Vorstoß, aber er hatte nicht viel Zeit. Er wußte, daß Gregorio eine rasche Auffassungsgabe besaß. Die Vorstellung, daß seine Mätresse begutachtet werde, würde er hoffentlich schnell fallenlassen und begreifen, daß ganz im Gegenteil seine Mätresse aufgefordert wurde, Nicholas zu begutachten. Über den sie zweifellos eine Menge gehört hatte. Und gegen den sie ebenso zweifellos starke Vorbehalte hegte.


  Gregorio hatte die Augenbrauen hochgezogen. Er lächelte nicht. Das tat er fast nie. Aber er sah auch nicht grimmig aus. »Jetzt?«


  »Warum nicht?«


  Nach dem ersten Schreck (sie wusch sich gerade die Haare) verlief die Sache erstaunlich gut, und sie bereitete den beiden Männern ein ausgezeichnetes Mittagessen. Sie hieß Margot, war elegant und nicht dumm. Sie folgte dem Gespräch, das mehr ein scherzhaftes Geplänkel war, mühelos, verlor den Faden nur, als Nicholas von Orten, Personen und Dingen sprach, die sich auf die Geschäfte des Hauses Charetty bezogen. Das war dreimal der Fall, und jedesmal tappte sie im Dunkeln, wie er feststellte, ohne es anders erwartet zu haben.


  »Sie gefällt mir sehr«, sagte er, als sie später gingen. »Wenn die Geschäfte in Schwung kommen, werdet Ihr sie besser unterbringen können.«


  Gregorio ging langsamer. »Aber ich weiß nicht, ob mir gefällt, was Ihr da getan habt.«


  Darauf konnte man nicht viel sagen. Nicholas blieb an seiner Seite.


  »Es gab wohl keine andere Möglichkeit, es noch rechtzeitig zu überprüfen«, bemerkte Gregorio. »Heißt das, sie wird beobachtet werden?«


  »Mein Gott, von wem denn?« Nicholas lachte. »Von Tommaso vielleicht. Sie wäre es wert. Aber nein. Ich habe gesagt, ich würde Euch vielleicht ein Angebot machen, und nun mache ich es. Es betrifft eine Unternehmung von mir, mit der das Haus Charetty nichts zu tun hat. Das heißt, ich allein trage das Risiko, aber Charetty ist am Gewinn beteiligt. Die Schwierigkeit besteht darin, daß alles absolut geheim ablaufen muß. Ich habe jetzt einen Teilhaber in Italien und brauche einen Juristen, auf dessen Verschwiegenheit ich mich verlassen kann, Wenn die Sache scheitert, hättet Ihr weiterhin Euren Platz im Unternehmen der Demoiselle - außer natürlich, es scheitert durch Euer Verschulden. Das glaube ich zwar nicht, aber Vertrauensbruch hat es immer schon gegeben.«


  Gregorio antwortete nicht gleich. »Keiner kann sagen, daß er sich nicht mit dem einen Herrn Überwerfen und zu einem anderen gehen wird. Das kommt vor. Vielleicht gefällt Euch meine Art nicht, wenn Ihr mich näher kennenlernt. Vielleicht gefallen mir Eure Pläne nicht, wenn ich sie höre. Aber eins kann ich Euch sagen, ich finde das Recht interessanter als Geld. Und kein Anwalt wird lange praktizieren, wenn er Geheimnisse nicht für sich behalten kann. Ich werde Euch vielleicht verlassen, aber ich werde Eure Unternehmungen nicht verraten.«


  »Das ist gut«, sagte Nicholas. »Kommt heute abend in mein Zimmer, dann sage ich Euch, was Ihr nicht wißt, und Ihr werdet wahrscheinlich Eure Truhen packen und gehen. Aber jetzt muß ich hier hinein und mit Lorenzo Strozzi sprechen. Das Mittagessen war wirklich sehr gut.«


  »Ihr müßt wiederkommen«, sagte Gregorio, und es schien ihm ernst zu sein.


  Lorenzo Strozzi, der seit dem peinlichen Vorfall vor der Poorterslogie mit keinem aus dem Haus Charetty mehr gesprochen hatte, wollte den Pförtner in der Riddersstraat bereden, ihn zu verleugnen, mußte aber am Ende klein beigeben und sah Nicholas finster entgegen, als der ins Kontor kam und sich unaufgefordert setzte.


  Und ihm ebenso unaufgefordert erklärte, warum er gekommen war.


  Schon beim dritten Wort versuchte Lorenzo nicht mehr, ihn zu unterbrechen. Beim zehnten stand nur noch Entsetzen in seinem Gesicht. Und zum Schluß starrte er Nicholas fassungslos an und sagte immer wieder: »Gekentert!«


  »Vor der bretonischen Küste, ja. So wurde mir berichtet. Aber der Vogel Strauß ist gerettet und wohlauf. Der einzige Strauß, der je der Seenot entkam. Nur ist er jetzt beschlagnahmt, bis die Versicherungsfragen geklärt sind wegen der Ansprüche, wißt Ihr, auf das Wrack und das Treibgut. Schwierig das Ganze. Und wer kennt sich in der Bretagne schon mit der Fütterung von Straußen aus.«


  »Was ist mit seinem Pfleger? Er muß doch einen Pfleger haben. Und hat denn niemand Widerspruch eingelegt? Der Vogel ist für den Herzog von Mailand bestimmt. Einen Gesandten. Wir müssen einen Gesandten mit Vollmachten hinschicken.«


  »Aber wollen wir, daß der Herzog von unseren Schwierigkeiten erfährt?« wandte Nicholas ein. »Vergeßt nicht, das Haus Medici wollte dem Herzog den Vogel Strauß zum Geschenk machen, und Ihr habt Euch verpflichtet …« Er brach ab. »Man hat Euch für den Vogel bezahlt, und Ihr habt das Geld ausgegeben?«


  Mit bitterem Blick sah Lorenzo Strozzi ihn an. »Wofür sollte ich es hier ausgeben? Ich habe es meiner Mutter nach Florenz geschickt, damit sie es für das Geschäft auf die Seite legt, das Filippo und ich in Italien gründen wollen. Mit unserem eigenen Geld. Nicht durch Heirat mit einer alten Frau.«


  »Ich kenne niemanden, der so etwas getan hat«, entgegnete Nicholas. »Und eine vernünftige Frau würde ganz gewiß nichts von dem Geld, das ihr und ihrer Familie gehört, einem neuen Ehemann übertragen. Macht Euch nicht lächerlich. Soll ich nun herausfinden, was in der Bretagne geschieht, oder wollt Ihr es selbst tun? Wenn Ihr kein anderes Schiff bekommen könnt, wird der Vogel wohl laufen müssen. Es sei denn, er wird jemandem vor Ort zugesprochen. Der würde ihn Euch dann vielleicht verkaufen.«


  Lorenzo riß die Augen auf. »Straußen laufen?«


  »Fliegen können sie jedenfalls nicht, soviel ich weiß. Aber in ein, zwei Wochen würde er es vielleicht lernen. Der englische Krieg wäre schlagartig zu Ende, wenn er über Calais hinwegfliegen würde. Sämtliche Schiffe würden zusammenstoßen.«


  »Für dich mag die Sache nicht so ernst sein -«


  »Also gut«, unterbrach Nicholas. »Eine Botschaft in die Bretagne. Wo ist er, wer hat ihn, wird er gefüttert und kann er laufen? Sie werden glauben, wir sprechen über den jüngsten Bastard des Herzogs … Lorenzo, nehmt es Euch nicht so zu Herzen. Ich finde alles für Euch heraus und sorge dafür, daß die Medici Euch nicht belästigen. Was ist mit Caterina und Eurer Mutter? Ich reise am Montag, falls ich Briefe mitnehmen soll. Ohne Entgelt. Zahlt mich in Straußeneiern.«


  Er war nicht sicher, ob er Lorenzo weniger sorgenvoll zurückließ, als er ihn angetroffen hatte, aber er glaubte es.


  KAPITEL 30


  Es waren noch vier Tage bis Sonntag. Als Nicholas Gregorio von der Alaunmine berichtete, wurde dieser blaß. Erst nach einer halben Stunde kam wieder etwas Farbe in sein Gesicht, und er fing an, einiges niederzuschreiben. Danach, bemerkte Nicholas, runzelte Gregorio jedesmal die Stirn, wenn er ihn ansah. Sobald Marian de Charetty erfuhr, daß Gregorio jetzt für beide Unternehmen tätig war, bat sie ihn in ihr Schreibzimmer, unterhielt sich mit ihm darüber, und als er wieder herauskam, wirkte er ein wenig ruhiger. Allerdings runzelte er immer noch die Stirn, wenn ihm Nicholas über den Weg lief.


  Am Donnerstag entdeckte Felix’ Mutter die endgültige Teilnehmerliste für das Turnier der Gesellschaft Weißer Bär und darauf den Namen Kilmirren. Und ärgerte sich, als sie außerdem herausfand, daß alle anderen Mitglieder des Haushalts es schon wußten. Absichtlich vermied sie bei den wenigen Gelegenheiten zu einem Gespräch jede weitere besorgte Bitte an Nicholas. Und nach dem Sonntag (was immer am Sonntag geschah) würde sie Nicholas sowieso verlieren. Wenn sie nicht an Felix dachte, dann dachte sie daran.


  Nicholas mußte aufbrechen, das wußte sie. Die beachtlichen Summen, die er erhalten hatte, und die noch höheren in Aussicht gestellten waren zugesagt für Nachrichten aller Art, die er nach Mailand zu bringen hatte. Er mußte die Medici aufsuchen wegen des Geldes, das sie Tobias für den Kauf von Faustfeuerwaffen und Thomas für die Anwerbung weiterer fünfzig Schützen vorgestreckt hatten. Und er mußte die geänderte condotta abholen und das so erworbene Geld erneut anlegen.


  Er mußte die von Tobias, Thomas, Julius und Astorre hinterlassenen Nachrichten prüfen, um zu sehen, wo das Unternehmen stand, was es benötigte und wie die Zukunftsaussichten waren.


  Er mußte sich bei seinen neuen Bekannten auf offiziellem oder inoffiziellem Weg die Informationen beschaffen, die er zusammen mit neuen Briefschaften nach Hause mitbringen würde. Manche waren raffiniert verschlüsselt und von größter Bedeutung; manche bestanden nur aus Preisangaben, die dem eigenen Unternehmen und anderen nutzten; und einige, von den Acciajuoli und den anderen, betrafen das Vorhaben, das Marian nicht geheuer war.


  Er würde eine gute, starke Leibgarde mitnehmen, wenn auch nicht eine so geübte Kampftruppe wie die von Astorre. Und jetzt war Sommer. Er würde die Reise schnell zurücklegen. Aber wie schnell auch immer, zwei Monate würde er mindestens weg sein, vielleicht sogar länger. Und sie allein dem feindseligen Simon aussetzen. Vielleicht auch Jordan de Ribérac, Diese Aussicht beunruhigte sie. Nach einigem Nachdenken fiel ihr jedoch ein, daß es eine Alternative gab.


  Wäre sie nicht so besorgt gewesen, wäre sie vielleicht anders vorgegangen. Doch so wie die Dinge lagen, fing sie Nicholas am Freitag im Morgengrauen ab, als er munter die Treppe hinunterlief. »Setz dich da mal hin«, sagte sie.


  Sie waren allein. Die Zimmer ringsum waren leer. Er setzte sich bereitwillig auf die Stufe, auf die sie gedeutet hatte, und schaute sie aufmerksam an. Sie setzte sich ein Stück weiter unten hin und faltete die Hände im Schoß. »Traust du Gregorio?«


  »Ja.«


  »Traust du ihm zu, das Unternehmen zwei Wochen lang allein zu leiten? Könnte Gregorio das?«


  »Nein.«


  »Ich dachte -«


  »Nein, Ihr reist nicht mit mir mit, Demoiselle.«


  Sie stieß einen verzweifelten Laut aus. Immer wußte er auf Anhieb Bescheid. »Nicht nach Mailand«, sagte sie in dem Ton, in dem sie mit Henning sprach. »Ich will nur bis Dijon mitkommen und den Mann meiner Schwester besuchen und dann meinen Verwandten Jaak und seine Frau in Genf. Sollte ich ihnen nicht sagen, wen ich geheiratet habe?«


  »Nein.«


  »Meinen einzigen Verwandten?« Marian beobachtete ihn, während er überlegte, wie er reagieren sollte.


  »Eure Schwester ist tot, und Thibault muß fast siebzig sein und ist seit Jahren nicht ganz bei Verstand. Ihr wärt nur bekümmert und er wahrscheinlich auch. Er hat kein Interesse an mir gezeigt seit dem Tod meiner unglücklichen Mutter.«


  »Er hat eine Tochter aus der zweiten Ehe mit meiner Schwester.«


  Sein Gesicht war ganz ruhig. »Adelina. Sie war fünf, als ich zu Jaak geschickt wurde. Inzwischen wird sie verheiratet sein.«


  »Und du willst sie nicht sehen? Und auch den Vater deiner Mutter nicht, ehe er stirbt? Machst du es ihm so sehr zum Vorwurf, daß er dich zu Jaak geschickt hat? Später, als er erfuhr, wie sie dich behandelten, hat er doch wenigstens noch etwas für dich getan und dafür gesorgt, daß du zu Cornelis und mir geschickt wurdest.«


  Da veränderte sich sein Gesicht, »Ja, dafür schulde ich ihm Dank. Aber keinen Besuch. Könnt Ihr mir das nachsehen, gesteht Ihr mir das zu? Wenn Ihr unbedingt meint, ihn besuchen zu müssen, dann könnte ich Euch dort mit einer Eskorte absetzen, die Euch heil und sicher wieder nach Hause bringt.«


  »Und Jaak in Genf?«


  Er lächelte plötzlich, »Ich weiß nicht, was Ihr da wollt. Zumindest keinen Krankenbesuch machen. Wollt Ihr etwa zu meinen Gunsten Eindruck schinden?«


  Sie lächelte ebenfalls. »Zum Teil. Laß mir doch das Vergnügen. Was könnte Jaak mir oder dir jetzt noch antun?«


  »Euch beleidigen. Und da könnte ich nicht ruhig danebenstehen und es geschehen lassen.«


  »Du hast also immer noch Angst vor ihm?«


  Nicholas antwortete erst nach einer kurzen Pause. »Ich kann ihn jetzt verstehen.«


  »Ich meine, du ganz persönlich?«


  »Oh, ganz persönlich habe ich Angst vor ihm. Ja. Immer noch.«


  »Würdest du gern einen Kampf gegen ihn austragen? Ihn schlagen? Ihn überwältigen?«


  Sein Blick zeigte nichts als Überraschung. »Jaak de Fleury ist dreißig Jahre älter als ich. Mindestens. Ich habe Angst vor ihm, ich werde immer Angst vor ihm haben. Was könnte ich da halbwegs Vernünftiges tun?«


  Sie schluckte. Begann zu sprechen, schluckte wieder. »Ich habe dich nur gefragt, wie du zu ihm stehst; das heißt nicht, daß ich eine körperliche Auseinandersetzung zwischen euch erwarte. Ich möchte ihn gern besuchen. Und ich glaube auch nicht, daß dir das schaden würde. Wenn er mich beleidigt, kannst du mich mit Worten verteidigen. Du weißt, daß du das kannst.«


  Er schwieg.


  »Und Thibault«, fuhr sie fort, »ist älter geworden und krank. Ein Besuch bei ihm ist ein Akt reiner Barmherzigkeit. Er hat dich und deine Mutter zu sich genommen. Du wurdest erst weggeschickt, als er sich nicht mehr um dich kümmern konnte.«


  Sie hielt kurz inne. »Du könntest mir das sicher alles mit guten Begründungen ausreden. Aber ich möchte wirklich dorthin. An beide Orte. Ich würde es nicht vorschlagen, wenn es dir schaden könnte.«


  Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt, hielt beide Hände vor den Mund und blickte an ihr vorbei in die dämmrige Halle. Sie verließ sich darauf, daß er auch alle von ihr nicht erwähnten Argumente kannte und sich selbst ein Bild ihrer Beweggründe machte. Wenn es falsch war, um so besser. Schließlich war er zu einem Entschluß gelangt, das sah sie so deutlich, als hätte er es ausgesprochen. Ja, ich kann es ertragen. Aber er stimmte nicht sofort zu, sondern fragte: »Was wird Felix darüber denken?«


  »Nichts für uns Schmeichelhaftes: daß du einen Triumphzug wolltest und ich, schwach wie ich bin, nachgegeben habe. Eine kleinliche Rache an Jaak de Fleury. Und natürlich eine Warnung. Jetzt kann Jaak dem kleinen Claes nichts mehr anhaben, denn jetzt steht die Witwe de Charetty hinter ihm.«


  Schon längst hatte er darin ihren wirklichen Beweggrund erkannt. »Wenn Felix uns nur so gut kennen würde wie wir ihn. Ja. Natürlich. Wenn Ihr es so sehr wünscht, dann machen wir es.« Danach war er noch eine Stunde in der Färberei und ging dann unerwartet mit Gregorio in die Spanjaardstraat. Vormittags, das wußte sie, hatte er eine Besprechung mit Jehan Metteneye.


  Gerüchte hatten ihr verraten, welcher Mittel sich Nicholas wahrscheinlich bedient hatte, um Gregorio auf ihre Seite zu ziehen. Wie er Jehan Metteneyes verständliche Voreingenommenheit überwunden hatte, ahnte sie nicht. Seine Frau hatte seit der Heirat weder mit Nicholas noch mit ihr gesprochen. Nicholas und ein hübsches Mädchen, im Keller erwischt. Sie bemühte sich, nicht daran zu denken. So waren Männer eben. Manchmal hatte sie gewünscht, Cornelis wäre weniger gesetzt gewesen. Sie nahm an, daß auch Jehan Metteneye seine Geheimnisse hatte und sie als in Badehaus und Schenke erfahrener Mann zu wahren gewußt hatte, indem er Nicholas Vertrauen entgegenbrachte. Um Jehan Metteneye wirklich für sich zu gewinnen, mußte ein junger Mann alle Möglichkeiten nutzen. Was sie nicht wußte, tat ihr nicht weh.


  Jetzt galt es erst einmal, an Felix und das Turnier zu denken. Ihr Sohn schlief noch. Sie würde ihm nicht helfen, indem sie sich Sorgen machte. Sie mußte ihre Pläne so gestalten, als würde er den Kampf am Sonntag unverletzt, glücklich und erfolgreich überstehen. So als könnte sie tatsächlich am Montag aufbrechen und zwei Wochen lang durch Burgund und Savoyen reisen.


  Und das hieß Listen aufstellen und Vorkehrungen treffen, wovor ihr jetzt schon graute. Gregorio müßte das Geschäft führen, um das sie sich gewöhnlich kümmerte. Das war natürlich der Grund, warum Nicholas so früh in die Spanjaardstraat gegangen war. Sie durfte nicht vergessen, daß auch er nur ein Mensch war und sie ihn nicht unbegrenzt belasten konnte. Doch bislang schien er noch nicht überfordert zu sein.


  Als später an diesem Vormittag drei Reiter in den Hof preschten, arbeitete sie gerade mit Henning in ihrem Schreibzimmer und achtete nicht auf den kleinen Tumult draußen. Fünf Minuten später stürzte Felix mit hochroten Wangen herein. »Mutter!«


  Hinter ihm tauchte ein ungemein prächtig gekleideter Mann auf, in einem samtenen Reitanzug, mit drapiertem Hut und von Juwelen geschmücktem Halstuch. Sie kannte ihn. Es war Roland Pipe, der zum Gefolge des Grafen Karl von Charolais gehörte, dem höchst eigensinnigen Sohn des Herzogs von Burgund.


  Sie erhob sich und knickste. Henning drückte sich an die Wandtäfelung. Der Gesandte des Grafen verbeugte sich, »Mutter!« rief Felix. »Der Graf fragt… der Gesandte bringt eine Einladung für mich von Monseigneur de Charolais. Eine persönliche Einladung. Zu einer großen Jagd. Einer besonderen Jagd am Sonntag auf Genappe. Ich muß aufbrechen. Sofort.«


  »Welch Ehre!« sagte Marian de Charetty. Sie bot dem Gast Platz an, gab Henning einen Wink, er möge Wein bringen, und setzte sich, aufgeregt lächelnd und atemlos. Der Inbegriff einer bürgerlichen Mutter, die überwältigt war von der Gnade, die ihrem bürgerlichen Sohn zuteil wurde.


  Der Inbegriff einer Mutter, die Gott dankte, weil ihr Sohn jetzt keine Entschuldigung mehr brauchte, wenn er sich beim Turnier am Sonntag nicht den feindlichen Lanzen stellte. Denn wenn der Erbe des Lehnsherrn rief, war keine Entschuldigung zulässig. Gott sei Dank, dachte sie, und noch jemand anderem.


  Als Nicholas sehr viel später zurückkam, war Felix schon fort. Die ganze Färberei war erfüllt von der Neuigkeit. Nicholas setzte sich hin und ließ sich die Geschichte von den Arbeitern berichten. Die meisten von ihnen waren enttäuscht. Es war natürlich schön, daß die großen Herren endlich den Wert der Familie Charetty erkannten. Aber was wurde nun aus ihrem Vergnügen und Stolz, mit dem sie beim Turnier in der Menge gestanden und gerufen hätten: »Da! Da ist unser junger Herr!«


  Einer, der früher seine Kohlsuppe mit ihm teilte, sagte:


  »Warum trittst nicht du an seine Stelle, Claes? Die Rüstung ist doch da.«


  »Das ist eine Idee«, antwortete Nicholas. »Ich würde jeden Kampf gewinnen und Forestier werden. Ich werde es euch zeigen. Kommt mit. Wollen wir es nicht alle mal probieren?«


  Als seine Herrin aus dem Fenster sah, um dem allgemeinen Gejohle und Gelächter auf den Grund zu gehen, hatten sie ein Seil als Schranke gespannt, jeweils einen huckepack genommen und rannten paarweise gegeneinander an; als Helme dienten Kochtöpfe und als Lanzen Rührhölzer. Sie zerbrachen einen Stock, und Hennings schimpfende Stimme hallte über den Hof. Dann nahm einer der Kämpfer seinen Helm ab, und Henning sah sich dem Ehemann seiner Herrin gegenüber und wurde still.


  Nicholas sprang herunter. »Ich werde den Stock bezahlen. Nein. Es war nicht richtig, alle von der Arbeit abzuhalten. Aber wir hatten uns einfach so sehr über die Ehre für Jongeheer Felix gefreut.«


  Grinsend räumten sie rasch auf und verzogen sich. Sie würden abends notfalls länger arbeiten, um den Zeitverlust wettzumachen. Marian sah, daß die Leute bester Stimmung waren, und auch Henning hatte Verstand genug, das einzusehen. Er lächelte ebenfalls, wenn auch etwas gezwungen, und sagte: »Schade um das Turnier, aber immerhin eine Ehre, wie Ihr sagt, Freund Nicholas.«


  Dann kam Nicholas die Treppe herauf, klopfte an ihre Tür und machte sie auf. »Belohnung?« fragte er. Sie rümpfte die Nase. »Ich weiß. Aber diesmal stinkt es wohl nach Erleichterung. Ich fürchtete schon, mein schlauer Plan sei fehlgeschlagen.«


  »Aber für den Fall hattest du sicher andere Pläne.«


  »O ja. Drei Hundeführer und Gregorios Geliebte. Gregorio hatte ich allerdings noch gar nicht gefragt.« Er lächelte geradezu überschwenglich. »Habe ich nicht einen besonders guten, schweren Wein verdient? Felix ist also fort?«


  Ihr Kinn zitterte, als sie ihn anlächelte. Dann wurde sie ernst. »Werden sie ihn gut behandeln?«


  »Natürlich. In Wirklichkeit wird er den Dauphin treffen. Wohl zum letzten Mal. Und sie sind alle gut erzogen und werden nicht knausrig sein.« Er hielt inne. »Von Nachteil ist nur, daß Ihr weg seid, wenn er zurückkommt. Habt Ihr ihm davon erzählt?«


  »Von unserem Triumphzug? Ja.« Mit dem Rücken zu ihm schenkte sie freigebig Wein ein.


  »Wenn er darüber nachdenkt, wird er froh sein. Er wird Herr im Haus sein, bis Ihr zurückkommt. Und er muß meine Abreise nicht mit ansehen.«


  Sie gab ihm seinen Becher Wein und blieb eine Weile stehen, den ihren in der Hand. »Ich weiß nicht. Er ist kein sehr schwieriger Mensch, eher ein wenig wie Tilde. Sie sehen es beide gern, wenn du hier für sie schuftest.«


  Er war wirklich erleichtert. Die albernen Grübchen, die ein oder zwei Tage nicht zu sehen gewesen waren, erschienen wieder. »Wenn ich schon nicht weiß, wann ich zu weit gehe, sollte ich gefälligst hier meine Strafe dafür absitzen und mir nicht irgendwo ein schönes Leben machen? Er sollte dieses schöne Leben mal sehen! Vor allem diesmal. Er hätte mir seine Rüstung für Genf leihen sollen. Mir ist da eine Idee gekommen.«


  Sie ging zu ihrem Stuhl und setzte sich. »Jetzt kann ich es ertragen. Worum geht es?«


  »Wollen wir nicht schon Sonntag während des Turniers aufbrechen? Dann sind die Straßen frei. Es sei denn, Ihr wollt doch dabeisein?«


  Sie erschauerte. »Nein.«


  »Also?«


  »Wir hätten niemanden, der uns hilft. Alle werden zuschauen. Du findest vielleicht nicht einmal eine Leibgarde, die mitgeht.«


  Schon als er begann, sie zu überreden, wußte sie, daß er bereits Pläne gemacht hatte. Noch eine Alternative. Die vorgesehene Leibgarde war abbestellt. Er hatte eine andere gefunden sowie eine Eskorte für sie, und zwar bei dem früheren Waffenmeister, der jetzt die Metallgießerei leitete. Ihre persönlichen Dienerinnen waren bereit mitzukommen und auch die Köchin aus der Spanjaardstraat; Gregorio würde sich einen Ersatz suchen müssen. Morgen sollte gepackt werden.


  Sie beobachtete ihn. »Und wann kommt Simon?« fragte sie schließlich.


  Er grinste. »Morgen. Aber so früh können wir auch wieder nicht aufbrechen. Da sind die Straßen verstopft.«


  »Er wird noch hier sein, wenn ich zurückkomme. Und de Ribérac womöglich auch.«


  Er lächelte sie weiter freundlich an. »Sie mögen Euch gedroht haben, aber ihr wahres Interesse gilt mir. Sie werden sowieso nicht zusammen kommen. Sie können sich nicht ausstehen. Jedenfalls habe ich Gregorio Bescheid gesagt. Während ich weg bin, zieht er wieder in Julius’ Kabinett. Abends laßt Ihr niemanden herein.«


  »Niemanden?«


  »Außer auf Einladung natürlich. Es gibt überall Rosenpfade, oder es sollte sie geben.«


  Sein strahlendes Lächeln untersagte ihr, ihn ernst zu nehmen. Sie fragte sich amüsiert, wer mit ihr auf den erwähnten Pfaden wandeln sollte. Gregorio hatte seine Geliebte. Metteneye war versorgt. Alle ihre Kunden hatten Ehefrauen. Da blieb wohl nur Oudenin. Oder womöglich sogar Henning. Sie machte sich Vorwürfe. Nicholas hatte an ihre Sicherheit auf dem Rückweg gedacht. Daß er sich um das sorgte, was sie nach ihrer Rückkehr tat, war zuviel verlangt.


  An der Seite einer überaus hübschen jungen Frau und gefolgt von einer großen Anzahl Diener ritt Simon von Kilmirren am Samstag durch die lärmerfüllten Straßen von Brügge. Hinter ihm trugen Knappen seinen Schild und seine Waffen, und Reitknechte führten seine prächtigen Pferde. Berittene in der Kilmirren-Tracht lenkten die Packesel und trugen die mit Goldquasten geschmückten Banner, die auf dem ganzen Weg von Calais geweht und geflattert hatten.


  Simon selbst hatte seine Turnierrüstung angelegt und trug in der einen Hand seinen Helm, dessen grüner Federbusch ihm bis über den Arm herabhing. Sein feingeschnittenes, hellhäutiges Gesicht drückte höfliche Langeweile aus. Leute drehten sich nach ihm um. So etwas wie den goldenen Glanz seines unbedeckten Haars und den silbernen Schimmer des Panzers sah man nicht alle Tage, nicht einmal bei den großen Rittern. Gerade bei den großen Rittern nicht, die oft bereits ein Auge oder ein paar gesunde Zähne dem Gott des Schaukampfs geopfert hatten.


  Als Simon vorbeigeritten war, begann das geschäftige Treiben wieder. Teilnehmer am Turnier, Diener und Pferde, Damen und Begleiter, Zuschauer, die meilenweit aus der Umgebung nach Brügge kamen - all das bedeutete Jahr für Jahr schwere Arbeit, blühenden Handel und natürlich Geld. Auch Ansehen für die einflußreiche Stadt Brügge und ihre Bedeutung als Gastgeberin. Stolz und auch Eigennutz beflügelten die Zimmerleute. Sie hämmerten Tag und Nacht und errichteten auf dem Markt die Tribünen und Schranken des Kampfplatzes, die Maler stellten die Banner und Wappen fertig, die städtischen Beamten eilten mit Vertretern der Kämpfer des Weißen Bären überallhin, sorgten für das Schmücken der Straßen, für Festvorbereitungen, den Ablauf von Prozessionen, Zeremonien und Darbietungen sowie für die Unterbringung und Bewirtung der über die ganze Stadt verstreuten Gesellschaft der Herausforderer.


  Morgen würden die Turnierkämpfer, jeder mit seinem Gefolge, in einer feierlichen Prozession von der hinter dem Stadthaus Louis von Gruuthuses gelegenen Abtei Eckhout zum Turniergelände auf dem Marktplatz ziehen. Heute abend stieg Simon von Kilmirren wie gewöhnlich im Hause Jehan Metteneyes ab, und sein Banner, Wappenschild und Helmbusch wurden, wie es Brauch war, auf dem Fensterbrett seines Zimmers zur Schau gestellt.


  Zunächst hatte er Muriella und ihre Damen im Haus ihrer Gastgeberin abgesetzt. Er war recht zufrieden mit ihr. Sie war reich: ihr Bruder, ein Schotte, der Engländer geworden war, gehörte zu den Staple-Kaufleuten in Calais; dunkelhaarig: ein schöner Kontrast zu seinen blonden Locken; und eine eindrucksvolle Erscheinung in ihrem karmesinroten Kleid mit der extravaganten Kopfbedeckung in Schmetterlingsform. Obwohl sich natürlich nichts von alldem, dessen war er sich bewußt, mit goldblondem Haar und grünem Federbusch und silberner Rüstung messen konnte.


  Der Bruder, John Reid, hatte sich an einem Ehevertrag nicht uninteressiert gezeigt, obwohl deutlich wurde, daß ihm ein Titel für die junge Frau lieber gewesen wäre. Doch Simons adeliger Onkel in Schottland war alt, wie er beiläufig erwähnt hatte, und sein adeliger Vater in Frankreich, leider durch Auseinandersetzungen seinem einzigen Sohn und Erben entfremdet, besaß ertragreichen Landbesitz. Das war natürlich ein zweischneidiges Schwert. Das Vermögen seines Vaters war vermutlich schon auf irgendwelche Mönche oder eine Geliebte überschrieben, damit der ungeliebte Sohn es nicht bekam. Und wenn sein Vater seinem Erben das Land wahrscheinlich auch nicht vorenthalten konnte, so vermochte es der König von Frankreich gewiß, wenn er erfuhr, was Simon in Calais getrieben hatte. Dennoch war John Reid interessiert gewesen, und er hatte Simon erlaubt, Muriella - natürlich unter strenger Aufsicht - als seine Ehrendame mitzunehmen.


  Die Anwesenheit der Anstandsdame störte ihn im Augenblick nicht. Heute abend war das große offizielle Festmahl »Im Zeichen des Mondes« auf dem Marktplatz. Der Forestier, der Sieger des Vorjahrs, würde bereits mit seinen Herolden, Pfeifern und Trommlern durch die Stadt ziehen und damit die vornehmen Damen und edlen Jungfrauen zum Bankett der Gesellschaft Weißer Bär rufen.


  Muriella würde seine Tischdame bei dem Festmahl sein, das so sittsam früh endete, daß er sie ebenso sittsam nach Hause begleiten konnte. Anschließend erwartete ihn noch, wie immer vor einem Turnier, ein erprobtes Willkommen. Unkompliziert, erfahren und schnell. Auf diese Weise verlor man keine Zeit, ehe man zur Sache kam, und auch hinterher nicht, wenn man fertig war. Morgen wollte er schließlich, schon um seiner Ehrendame willen, gut dastehen.


  Denn wenn die Dame ihn beim Turnier gewinnen sah, wenn sie mit ihm tanzte und bei den Banketten einen Becher Wein mit ihm teilte, ehe sie allabendlich in ihr kaltes Bett zurückkehrte, dann würde sie vielleicht beginnen, an jene kurze Heimreise in seiner Gesellschaft zu denken. Sie würde seine Ritterlichkeit bewundern. Und sie würde vielleicht, wie Damen es tun, davon träumen, diese auf die Probe zu stellen. Und in irgendeinem Gasthof unterwegs würde sie, da war er sicher, Mittel und Wege finden, um auf freundliche, rücksichtsvolle Art die Behinderung durch die Anstandsdame zu beseitigen.


  Und wenn er dann immer noch den Wunsch verspürte, würde er den Bruder um ihre Hand bitten und um die Mitgift, die ihm schon zu drei Vierteln versprochen war.


  Unterdessen war Simon in Metteneyes Gasthaus, wo er die Unterkunft für sich, seine Diener, seine Pferde und seine Ausrüstung regelte, zurückhaltend höflich zu Jehan Metteneyes Frau, die immer noch so listig und großbusig war, wie er sie in Erinnerung hatte. Die Dienerin Mabelie war natürlich weg. Die Frau erwähnte das nicht, auch nicht die Affäre mit Claes. Nachdem er Brügge das letzte Mal verlassen hatte, waren eine ganze Zeitlang Reisende auf dem Weg nach Schottland ihn besuchen gekommen und hatten ihm die ermutigende Neuigkeit der Genesung seines jungen Freundes überbracht. Und später wurde Simon berichtet, dieser sei von Brügge nach Italien gegangen, um Soldat zu werden. Das Ende eines Unruhestifters, vermutete er.


  Der schottische Kaplan John of Kinloch war es, der ihm diese Illusion raubte. Er kam ihm auf der Treppe entgegen, und statt beiseite zu treten, nutzte er die Gelegenheit, ihm Komplimente über die herrliche Rüstung zu machen, von der er schon so viel gehört habe, und über das prächtige Wams, das er jetzt trage und dessen linker Ärmel wahrhaftig eines Königs würdig sei. Und dann fügte er hinzu, ohne sich vom Fleck zu rühren, wie sehr Simon die neuesten Nachrichten vom jungen Nicholas interessieren müßten.


  Wenn der Kerl glaubte, sich anbiedern zu können, dann hatte er Pech gehabt. »Verzeiht«, sagte Simon. »Ich weiß nicht, wen Ihr meint.« Er sah die Treppe hinunter. Metteneye kam. Die Rettung.


  »Oh«, erwiderte John of Kinloch. »Ihr kennt ihn unter dem Namen Claes. Wer hätte gedacht, daß all das geschehen würde, damals, als kaum Hoffnung für sein Leben bestand?«


  Das erklärte Kinlochs Lächeln. Simon lächelte jetzt seinerseits den Kaplan und Jehan Metteneye an, der die Treppe weiter heraufkam. »Ich habe gehört, er war in Italien«, sagte er höflich amüsiert. »Hat er da sein Glück gemacht? Als Söldnerführer?«


  Beide Männer lachten. Kinloch rückte beiseite, Metteneye trat auf dieselbe Stufe und tippte Simon mit einem Finger auf die Brust. »Jetzt haben wir Euch drangekriegt«, sagte er. »Ihr werdet es nie erraten. Nein, hier in Brügge, der Gauner. Er hat die Witwe de Charetty geheiratet und leitet ihr ganzes Unternehmen!«


  »Geheiratet! Sicher nicht.«


  »Doch, ganz rechtmäßig«, erwiderte der Kaplan. Sein Lächeln war noch breiter geworden, der Teufel sollte ihn holen. Er hatte bekommen, was er wollte. Simon versuchte gar nicht, seine Gefühle zu verbergen. »Natürlich sind sie verwandt, aber es soll einen Dispens geben. Es wundert mich, daß Bischof Coppini es Euch gegenüber in Calais gar nicht erwähnt hat. Er hat die kirchliche Trauung vorgenommen. Zusammen mit Anselm Adornes Kaplan.«


  Coppini, der Mistkerl. Nein, natürlich, er konnte nichts wissen von Mabelie oder der Kanone oder dem Hund. Oder von der Schere. Aber Anselm Adorne wußte es und hatte die Heirat unterstützt, Heirat! Und welche der Männer, die er während des Turniers treffen würde, fanden Claes jetzt auch plötzlich unterhaltsam? Metteneye hatte nachsichtig amüsiert gesprochen. Metteneye, der so gut wie jeder andere versucht hatte, Claes zu verprügeln.


  Die beiden sahen ihn immer noch an. »Erstaunlich«, sagte Simon, »wenn man bedenkt, wieviel Ärger er verursacht hat. Es müssen doch sicher zwanzig Jahre zwischen Claes und der armen Frau liegen. Er leitet das ganze Unternehmen, sagt Ihr?«


  »Ja«, erwiderte Metteneye. »Und Ihr würdet nicht glauben, was er alles getan hat. Waffen und Artillerie gekauft, eine große Truppe aufgestellt und nach Neapel in den Krieg geschickt. Einen privaten Kurierdienst aufgezogen zwischen Flandern und den italienischen Staaten. Das Färber- und Pfandleihgeschäft ausgebaut. Grundstücke gekauft und eine neue Geschäftsführung eingesetzt …«


  »Alles mit dem Geld der Witwe? Ich wußte nicht, daß sie soviel besitzt.«


  »Ach, sie hat eine ganze Menge«, erklärte Metteneye, »aber das meiste wird mit Darlehen und Kreditbriefen gemacht. Er hat mit der Truppe von Astorre und dem Kurierdienst eben früh angefangen. Die Medici unterstützen ihn und andere, mit denen er Verträge hat. Es liegt in deren Interesse, ihm Darlehen zu gewähren, versteht Ihr.«


  Der Kaplan stand grinsend dabei. Andere Leute traten unten in den Gang. »Er muß die arme Dame verzaubert haben«, sagte Simon. »Hoffentlich wacht sie nicht eines Morgens auf und stellt fest, daß ihr Ehemann, ihr Unternehmen und ihr Geld allesamt weg sind.«


  Jehan Metteneye nickte. »Genau das sagt meine Griete immer. Vielleicht ist etwas Wahres dran. Aber an ihrer Färberei haben sie Wunder gewirkt. Ihr solltet dort mal Vorbeigehen, ehe sie morgen abreisen.«


  »Abreisen? Wollt Ihr sagen, der junge Ehemann verläßt Brügge vor dem Turnier? Ich dachte, ich würde ihn in golddurchwirkter Kleidung am besten Fenster finden. Oder womöglich eine Lanze für seine ältliche Ehefrau brechen sehen. Offenbar ist ihr Sohn zum Turnier zugelassen, also dürfte es für einen landlosen Bastard auch keine Schwierigkeiten geben.«


  Das war eine sehr unkluge Äußerung. Die Metteneyes waren, wie die Charettys, bürgerlicher Herkunft und landlos, wie lang ihre Ahnenreihe auch sein mochte, »Ich habe nichts gegen das Turnier«, sagte Jehan. »Die Metteneyes haben immer teilgenommen, und Pieter wird morgen dabeisein. Aber manchmal geht das Geschäft eben vor. Der junge Mann nimmt, wie ich hörte, seine Frau mit, um bei den Fleury in Dijon und Genf Besuch zu machen. Verwandte und zweifellos wichtige Kunden. Und was Felix betrifft…«


  Der Kaplan nickte lächelnd und ging an ihnen vorbei. Metteneye fuhr mit leicht gerötetem Gesicht fort, Neuigkeiten zu verbreiten.


  »Felix, würden manche sagen, ist jetzt besser dran, als wenn er am Turnier teilnähme. Er erhielt eine persönliche Einladung vom Grafen von Charolais. Leider für denselben Sonntag, also was konnte er tun? Aber ich nehme an, Ihr werdet morgen trotzdem jemanden finden, der es wert ist, eine Lanze gegen ihn zu brechen. Aber ich halte Euch hier auf, und Ihr seid in Eile.«


  Er war einigermaßen in Eile, nahm sich aber dennoch die Zeit, wie empfohlen, an dem großen und gut gepflegten Grundstück der Charettys hinter der langen Mauer vorbeizugehen. Nach ein paar Besuchen machte er sich schließlich nachdenklich auf den Weg, um die dunkelhaarige Muriella abzuholen.


  Der Abend verlief erfreulich. Das Bankett war üppig, und seine unmittelbare Umgebung behagte ihm. Er unterhielt sie mühelos und machte seiner jungen Tischdame, deren Juwelen sein Ansehen bei den Brügger Adeligen nicht gerade minderte, weiterhin spielerisch den Hof. Von jemandem, der derlei Dinge für ihn aufbewahrte, hatte er für Muriella eine Rose mitgebracht, und sie hatte ihm erlaubt, ihre Hand nicht nur zu küssen, sondern auch zu streicheln. Danach vermied er weitere Überschwenglichkeiten und schenkte der Tischdame seines Nachbarn besondere Aufmerksamkeit.


  Wie erhofft, dauerte das Bankett nicht lange. Dann brachte er, von Dienern begleitet, seine Dame nach Hause und verabschiedete sich liebenswürdig und höflich. Sie drehte sich um, als sie ihre Unterkunft betrat, und hielt die Rose fest umklammert. Er stand natürlich noch auf der Straße und verbeugte sich. Danach entließ er seine Diener und ging durch die weniger belebten Straßen, unkenntlich umhüllt von seinem Kapuzenumhang. Träge kehrten seine Gedanken zu der weißen Haut und dem schwarzen Haar Muriellas zurück und zu den eindeutigen Freuden, die der Rest von ihr zu versprechen schien. Als er zu Betkines Haus kam, war er voll angestauter Energie, die ihm einige außerordentlich lustvolle Momente bescherte, aber keiner Befriedigung weichen wollte.


  Er konnte nicht die ganze Nacht bleiben. Er blieb doppelt so lange wie geplant, und als er wegging, war es längst dunkel. Inzwischen hatte das Hämmern bei Lampenlicht aufgehört, und die Stimmen der Arbeiter waren verstummt. Der Marktplatz war hell erleuchtet, und an dem gelegentlichen Gemurmel war zu erkennen, wo die Stadt ihre Wächter aufgestellt hatte, die die Ansammlung aus Holz, Latten und Segeltuch schützen sollten, bis der Turniertag anbrach. Es waren noch andere Geräusche zu hören. Das Grunzen der allgegenwärtigen Schweine. Das Miauen von Katzen. Das leise Jammern eines fordernden Kleinkindes hinter einem erhellten Fenster. Aus offenen Fensterläden drangen Schnarchgeräusche. Das Plätschern von Wasser im Kanal. Das Rascheln von Abfall, den der Wind verwehte. Das hohle Dröhnen einsamer Schritte auf einer Brücke. Gedämpftes Hundegebell aus unterschiedlichen Richtungen.


  Hier hatte er einst einen schönen Hund verloren. Und ein hübsches, üppiges Mädchen.


  Der Wind war stärker geworden. Er trug ein seltsames Geräusch heran, über das Simon nachdachte, während er immer noch auf dem Marktplatz stand. Man konnte meinen, am Rand der Innenstadt würde eine Generalprobe für das morgige Turnier abgehalten. Eine Nachahmung en miniature des Geschreis der Zuschauer, schwach wie Meeresrauschen in einer Muschel.


  Der Wind trug es wieder heran. Simon lauschte angespannt, alle Sinne geschärft. Als die Glocke hoch oben zu schlagen begann, war er einen Augenblick lang wie taub und fast von Sinnen.


  Dann schlug sie wieder, es dröhnte gewaltig und der Glockenturm erzitterte. Und noch einmal. Und noch einmal.


  Jemand schrie. Ein Fenster wurde von einem Licht erhellt dann ein zweites. Eine Tür schlug. Die Glocke läutete und läutete. Und über alldem erhob sich jetzt eine laute Stimme vom Glockenturm, als verkündete sie ein Gottesurteil. Ein Mann, der unentwegt in den Sprachtrichter schrie. Die große Feuerglocke. Und der Sprachtrichter nannte den Ort: die Färberei und das Haus der Familie Charetty.


  Natürlich konnte früher, als alle Häuser noch aus Holz und die Dächer mit Stroh gedeckt waren, ein Feuer eine ganze Stadt innerhalb einer Stunde vernichten. Jetzt würden Backsteine, Ziegel und Schiefer dem Feuer vielleicht widerstehen, aber Treppen und Speicher waren aus Holz, ebenso wie Balken und Decken in den Häusern.


  Die Stadt nahm ihre Verpflichtungen ernst. In jedem Viertel gab es ein Lagerhaus für Eimer und Feuerpatschen. Sobald sie den Sprachtrichter hörten, wußten die Leute, was sie zu tun hatten. Denn Brügge war eine Stadt, die von Tuch lebte und Tag und Nacht über die in Kellern aufgeschichteten Stoffballen wachte sowie über all die anderen Materialien, die ein Kaufmann einlagern mußte.


  Der Lagerraum eines Pfandleihers war voll von Stoffen in Form verpfändeter Kleider. Und eine Färberei enthielt mehr als nur Ballen von Stoff und Bündel von Garn, nämlich Farben. Die Fäßchen mit gelbem Safrankrokus. Die Säcke mit getrockneten Galläpfeln für schönes, kostbares Schwarz und die Säcke voll Brasilholz für Karmesinrot. Die Kräuterbündel, Büschel von Färberwau, die von Balken hingen. Flache Schalen mit zu Pulver zerriebenem Waid, Schweinsblasen voll Kreuzdorn, Saftgrün und Maulbeeren. Fässer voll Beizen, Appreturen und Harzen. Schuppen voll Sodaasche und leeren Weinfässern zum Auskratzen und Verbrennen. Und überall auf dem Hof die hölzernen Küpen, Werkzeuge und Spannrahmen; die hoch aufgestapelten Karden. Und all die Leinen voll Garndocken und gefärbter Stoffbahnen, die sich vom Haus zur Färberei und weiter zum Lagerhaus spannten in einem unendlichen Muster und wie in einem rätselhaften Fadengewirr aus Wolle.


  Simon von Kilmirren machte kehrt und ging dorthin, wo jetzt der ferne Lärm trotz der sich ringsum verstärkenden, durchdringenden Geräusche deutlicher wurde. Und wo man jetzt, weil sich der Himmel färbte, sehen konnte, daß es dort brannte, heftig.


  Leute rannten an ihm vorbei, mit klappernden Eimern. Er blieb einen Augenblick stehen und ging dann gemächlich hinter ihnen her. Was auch immer geschehen würde, es würde geschehen, ehe er dort war.


  Was natürlich stimmte. Als er ankam, hatte das Feuer gerade das Haus in seine Gewalt gebracht und drang durch den Hof vor. Die Straße, in die er einbog, wimmelte von hin und her eilenden schreienden und halbnackten Leuten.


  Am Tor und im Hof drängten sich Menschen. Pferde wurden hinausgeführt, Eimer blitzschnell weitergereicht. Silberne Bögen und Kaskaden von Wasser zogen durch die Luft und lösten sich in weißem, zischendem Dampf auf. Als das Feuer weiter vorrückte, wichen die Leute der Eimerkette und die, die auf die Flammen einschlugen, zurück. Lodernde Teile des Hauses wurden durch die Luft gewirbelt und setzten Säcke und Kisten in Brand, die auf den Hof geschleppt worden waren. Simon drängte sich weiter vor und kam an einem Mann mittleren Alters mit einer Nachtmütze vorbei, der einen Sack mit Koschenille herauswuchtete und dessen dicker, nackter Bauch scharlachrot gefleckt war.


  »Was ist mit den Leuten im Haus?« fragte Simon jemanden.


  Der Mann, den er angesprochen hatte, sammelte auf dem Boden verstreute Rechnungsbücher auf, die offenbar aus einem Fenster im Obergeschoß heruntergeworfen worden waren. »Die Hunde haben uns geweckt«, sagte er. »Ich glaube, wir haben alle herausgeholt.« Er trug ein schwarzes Wams, das offen war. Auch das Gesicht mit der Hakennase war schwarz und eingefallen vor Anstrengung.


  »Hört zu, darum kümmere ich mich«, sagte Simon. »Seht, was Ihr sonst noch retten könnt.«


  Er wartete, bis der Mann weggegangen war, und warf dann die Rechnungsbücher sorgsam eins nach dem anderen wieder ins Feuer. Danach trieb die Hitze alle zurück, und es reichte ihm, mit den anderen auf der Straße zu stehen und zuzusehen, wie die Firma Charetty niederbrannte, während das Rufen und Schlagen zu beiden Seiten weiterging, weil die Nachbarhäuser mit Wasser übergossen und geräumt wurden.


  Ringsum hatte sich die Menge in kleine Gruppen aufgeteilt, alles schwieg, nur wo Frauen sich tröstend umarmten, hörte man gedämpftes Weinen. In einer solchen Gruppe sah er den Mann, mit dem er gerade gesprochen hatte, neben einer kleinen, ansehnlichen Frau mit schönem Haar stehen. Zwei hübsche junge Mädchen mit verquollenen Gesichtern klammerten sich an sie. Er bemerkte sie zuerst nur wegen des freien Raums, der wohl aus Ehrerbietung um sie herum geschaffen worden war. Dann wurde ihm klar, wer sie waren.


  Das prächtig anzusehende Feuer hatte jetzt seinen Höhepunkt erreicht. Die Verschmelzung von seltenen und kostbaren Substanzen hatte einen Scheiterhaufen von außerordentlicher Leuchtkraft in Rot und Gelb hervorgerufen, durchzuckt von grellem Grün, Anilingelb und beunruhigendem Violett. Über das prasselnde Dröhnen hinweg kündigte ab und zu ein Knall oder ein Zischen das funkensprühende Aufflammen von Silberstreifen, Gummigutt oder einer Pfeilspitze Karmesinrot an, und all das spiegelte sich in den Wasserpfützen auf dem Hof.


  Dann drehte der Wind, und die schwarze Rauchwolke fand zugleich mit dem Gestank nach verbranntem Stoff den Weg zur Straße. Als wäre sie aufgeweckt worden, setzte sich die Menge in Bewegung. Das Haus, halb Asche, halb Feuer, stellte jetzt keine Bedrohung mehr dar. Die Nachbarhäuser waren nicht länger gefährdet, und die Leute gingen einer nach dem anderen weg. Die Frau, die Marian de Charetty sein mußte, stand noch da und schaute ihnen nach. Simon sah, daß der Mann im schwarzen Wams höflich mit ihr sprach. Dann ging er weg und blickte sich um. Bald war er umringt. Er würde natürlich für alle Leute der Witwe Unterkunft finden müssen.


  Aber sie war ja gar keine Witwe mehr; und es war absolut klar worauf sie wartete. Auf etwas, das wichtiger war als der Kummer ihrer Angestellten und deren Verluste. Und in der Tat, eine Gestalt löste sich aus der letzten Gruppe rußgeschwärzter Männer, die von den Löscharbeiten zurückkamen, und trat mit kräftigen, nackten Füßen zu der Frau und ihren beiden Töchtern. Dieser nicht totzukriegende Bastard Nicholas.


  Der Ausdruck in seinem Gesicht war verborgen unter einer klebrigen Schicht aus Ruß und Schweiß. Wo das offene Hemd seinen Körper nicht bedeckte, war die Haut nicht nur schmutzig, sondern auch verbrannt, Simon sah seine Zähne aufblitzen, und das größere der beiden Mädchen löste sich von der Schulter der Mutter und rannte ihm plötzlich entgegen. Nicholas legte den Arm um sie und küßte sie auf die Stirn. Dann ging er mit ihr weiter und zog mit einer Hand die Frau und das jüngere Mädchen wortlos an sich. Das lange, zerzauste Haar der Mutter umwehte sie alle.


  Was er sagte, war nicht zu verstehen, aber die Augen der Frau sprachen für sich. Tatsächlich brauchte sich niemand, der sie beobachtete, zu fragen, was sie zur Heirat veranlaßt hatte. Schließlich löste sich ihr junger Ehemann behutsam von ihr und den Mädchen und rief dem Mann in Schwarz etwas zu, der sich umdrehte, antwortete und sich umschaute; dann sah er Simon und deutete auf ihn.


  In seinem schwarzen Umhang und dem festlichen Seidengewand, das durch Betkine allerdings etwas zerknittert war, wartete Simon, während Nicholas herüberkam und vor ihm stehenblieb. Unter dem Schmutz war das Gesicht des jungen Mannes bleich »Da die Welt voll ist von einträglichen Unternehmen«, sagte Simon, »warum in eins einheiraten, das so sehr stinkt, wenn es heiß wird? Wie ich höre, hast du vorgehabt, dich morgen eiligst in Sicherheit zu bringen. Aber du siehst, daß wir uns dennoch getroffen haben.«


  Sie mochten ihn jetzt Nicholas nennen, aber vor ihm stand immer noch der Bursche, der all die Prügel bezogen hatte. »Von Gregorio höre ich«, sagte Nicholas, »daß er all unsere Rechnungsbücher in Eurer Obhut gelassen hat.«


  »Gregorio?« Simon sah sich um.


  »Der Mann in Schwarz, unser Rechtskonsulent. Er wußte natürlich nicht, wer Ihr seid.«


  Dann entdeckte Simon den Mann in Schwarz und lächelte ihm zu. Der Mann kam herüber.


  »Oh, noch so ein ritterlicher Färbergeselle, der nach Urin stinkt. Sag ihm, er soll wegbleiben. Natürlich nur, wenn das der Mann ist, den du meinst. Ich habe weder ihn noch deine armseligen Rechnungsbücher je gesehen. Bist du sicher, mein lieber Nicholas, daß nicht euer Rechtskonsulent es günstiger fand, sie ins Feuer zu werfen? So etwas ist schon vorgekommen.«


  Gregorio war bei ihnen angelangt. Er wandte sich an den jungen Mann, den er als seinen Herrn ansehen mußte, und fragte: »Was hat er damit gemacht?«


  »Vermutlich ins Feuer geworfen«, antwortete Nicholas. »Dieser Edelmann hier ist Simon von Kilmirren. Und da kann ich gleich noch einmal wiederholen, was ich neulich gesagt habe. Wenn er versucht, irgendeins unserer Häuser zu betreten, einen unserer Leute zu behindern oder gegen ihren Willen mit der Demoiselle zu sprechen, dann müßt Ihr sofort Meester Metteneye und Meester Adorne rufen.«


  Simon betrachtete die Augen des Burschen, die in dem geschwärzten Gesicht groß und weiß wie Blasen wirkten. »Es muß doch eine Beleidigung geben, die dich zu einer männlichen Haltung zwingt. Bei Gott, ich weiß wirklich nicht, was es sein könnte. In meinem einigermaßen bewegten Leben, Meester Gregorio, ist mir nie ein Knecht begegnet, der so feige war wie jener, der sich Eurer Herr nennt.« Lächelnd ging er davon, und keine Erwiderung folgte ihm.


  »Ich nehme an, Ihr habt Eure Gründe«, sagte Gregorio einen Augenblick später.


  Nicholas drehte sich um. »Ich weiß nicht, ob ich welche habe. Es muß über mehr nachgedacht werden als über eine Streiterei.«


  »Die Rechnungsbücher …«


  »Die sind nicht unersetzlich. Und wenn Ihr fragen wolltet, ob er den Brand gelegt hat, ich weiß es nicht.«


  »Aber Ihr werdet versuchen, es herauszufinden?«


  »Nein. Das tut Ihr. Und Ihr werdet viel Hilfe dabei haben. Die Stadt nimmt diese Dinge sehr ernst. Aber ich erwarte nicht, daß etwas gefunden wird.«


  »Und die Darlehen … Die Bürgschaft für all diese Darlehen, und die Einnahmen, die Ihr für die Rückzahlung braucht…«


  »O ja, es hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt passieren können. Wer immer den Brand gelegt hat, hat das einkalkuliert. Und wahrscheinlich haben sie auch einkalkuliert, daß die Hälfte von uns in den Flammen umkommt. Aber keiner ist verbrannt. Und das ist wirklich das wichtigste.«


  Die Demoiselle war mit den Mädchen zu ihnen gekommen. »War das nicht…«


  »Gekommen, um zu sagen, wie leid es ihm tue. Na, nicht ganz. Über all das reden wir später. Jetzt wollen wir sehen, was getan werden muß.«


  Nicholas brach am Dienstag nach Genf auf, nur zwei Tage später als ursprünglich beabsichtigt. Ihn begleitete die angeheuerte Eskorte, mit Mauleseln und Pferden, die er mitsamt Zaumzeug aus den Ställen gerettet hatte. Ebenso aus den Ställen gerettet waren die schon für die Reise gepackten Satteltaschen und ein einzelner Wagen, vollgepackt mit Stoffballen für Jaak de Fleury (von deren Auslieferung allerdings dringend abgeraten worden war).


  Zurückgelassen hatte er die Kisten und Koffer, die Marian de Charetty für diese Reise vorbereitet hatte und die jetzt alles enthielten, was sie an Kleidern und Schmuckstücken noch besaß. Denn es kam nun nicht in Frage, daß sie mitfuhr. Sie und Gregorio hatten zuerst angenommen, daß auch er nicht reisen würde. In dieser längsten Nacht ihres Lebens gab es keine Möglichkeit, darüber nachzudenken. Überaus gastfreundlich nahmen Leute ihre obdachlosen Dienstboten und Arbeiter auf. Einer der Bürgermeister kam, die Nachtmütze auf dem Kopf, und brachte die städtischen Ärzte mit, die sich um die Leute mit Brandwunden kümmerten. Wachen wurden rings um das Haus aufgestellt, in dem das Feuer noch schwelte, um alles zu schützen, was eine Bergung nach Abkühlung der Trümmer lohnte. Winrik, der Geldwechsler, holte seine Freunde und bezog mit ihnen dort Posten, wo sich irgendwo unter dem Schutt ein Haufen geschmolzenen Silbers befand aus der Truhe, in der die Demoiselle ihre Silbermünzen aufbewahrt hatte. Morgen würde das Münzamt seine Beamten herschicken, und dann würde sie vielleicht einen Teil des Wertes erstattet bekommen. Das übrige, Schuldscheine und Bürgschaften, all das war verloren, ebenso das gesamte Inventar der Färberei, abgesehen von ein oder zwei Säcken wertvollster Farbstoffe, die Henning selbst hinausgeschleppt hatte.


  Im Morgengrauen hatten sich die Demoiselle, Nicholas und Gregorio, verrußt und erschöpft, in der wie durch ein Wunder vorhandenen, wenn auch unbezahlten Zufluchtsstätte in der Spanjaardstraat an einen saubergescheuerten Tisch gesetzt, Suppe gegessen und geredet. Es war nicht sehr vernünftig, aber da sie zum Schlafen zu müde war, hatte Marian de Charetty ihre schlimmsten Ängste dadurch zu vertreiben gesucht, daß sie Pläne machte, solange noch Männer da waren, die ihr bereitwillig zuhörten und ihr helfen würden.


  Gregorio, wachgehalten durch ihre seltsame Beziehung, beobachtete, wie Nicholas für die Demoiselle Entschlüsse faßte. Bis zur Handelsmesse im Mai waren es weniger als zwei Wochen, aber da konnte man sich schon noch etwas einfallen lassen. Die Niederlassung in Löwen würde ihnen einige Waren liefern, die sie verkaufen konnten. Die Zunft würde sie mit einem Einkaufskredit unterstützen und höchstwahrscheinlich auch mit einer Art Grundstücksbeteiligung. Die Spanjaardstraat und das andere Grundstück, das Nicholas gekauft hatte, waren für die Färberei nicht geeignet. Aber die Spanjaardstraat würde zunächst ihr Zuhause werden und weitere Geschäftsräume aufnehmen müssen, und soweit die anderen Häuser nicht schon vermietet waren konnten einige der Arbeiter dort untergebracht werden. Vielleicht auch in Felix’ Weinschenke. Die übrigen konnten nach Löwen versetzt werden.


  Die Niederlassung in Löwen würde jetzt also nicht verkleinert, sondern unter Cristoffels Leitung weitergeführt. Das weitläufige Gelände in Brügge mit seinen zahlreichen Geschäftszweigen zu ersetzen lohnte sich nicht. Sie sollten sich um hochwertige Arbeit bemühen auf dem Gebiet des Färbens, des Handels und der Pfandleihe. Besser färben als Florenz. Wertvolle Pfänder annehmen, die eine sichere, aber keine raumintensive Lagerung erforderten. Darlehen zu hohen Zinsen und zugunsten verborgener Interessen.


  Das war es, was Nicholas vorschwebte, wie Gregorio schon lange vor dem Brand gewußt hatte. »Ihr redet vom Geldgeschäft in Verbindung mit Luxushandel. Dagegen habe ich nichts. Aber woher soll das Geld kommen, um all das jetzt aufzubauen? Ihr habt viele Leute zu ernähren. Ihr habt Schulden für dieses und andere Gebäude, Tuche von Kunden sind verbrannt, die Leute werden Entschädigung verlangen, und auch für Euer eigenes Tuch, das auf Kredit geliefert wurde. Eure beschlagnahmten Pfänder sind nicht mehr vorhanden, und das bedeutet, daß jedes Darlehen ein Verlustgeschäft ist; und jene, die ihre Waren zurückhaben wollen, werden Forderungen stellen. Ihr habt Waffen auf Kredit gekauft. Die Kosten für die Söldnertruppe, die noch ausstehen, werden womöglich höher sein als das, was sie einbringt. Wenn Euer Hauptmann gefangengenommen wird oder Eure Soldaten eine schwere Niederlage erleiden, werdet Ihr vielleicht hohes Lösegeld zahlen oder Schadenersatz leisten müssen. Ihr werdet unter Umständen nicht die Mittel haben, um Ersatz für Menschen, Rüstungen und Pferde zu schaffen und den Rest Eures Vertrags zu erfüllen; und Ihr könnt nicht sicher sein, einen neuen zu erhalten. Auch diesem Risiko seid Ihr jetzt ausgesetzt, und es steht kein Unternehmen hinter Euch, das den Schlag auffangen kann.«


  Gregorio hielt inne, senkte den Blick und wandte ihn von dem abgespannten, unbewegten Gesicht der Demoiselle ab. Irgendwann im Laufe der Nacht hatte sie ihr schönes braunes Haar hochgesteckt und einen Reitumhang über ihr Nachtgewand gezogen. Er hatte sich gefragt, ob er zulassen sollte, daß sie sich zurückzog, getröstet durch die Hirngespinste eines jungen Mannes, aber hatte dann erkannt, daß es letztlich hilfreicher war, wenn sie der Wirklichkeit ins Auge blickte. »Demoiselle, es tut mir leid, das sagen zu müssen. Aber eigentlich könnt Ihr nichts anderes tun, als Eure Belegschaft, mich eingeschlossen, zu entlassen und nach Löwen zurückzukehren, nachdem Ihr den neuen Grundbesitz wieder verkauft und einige Eurer Gläubiger abgefunden habt. Und Nicholas kann sich jetzt natürlich nicht mit seinem Alaun-Plan befassen.«


  Voll aufrichtigem Bedauern blickte er wieder auf. Die blauen Augen der Demoiselle ruhten auf ihm, dann richteten sie sich auf Nicholas.


  »Nicholas befaßt sich nicht nur mit seinem Alaun-Plan«, sagte Nicholas, »er bricht auch am Dienstag auf, um ihn abzuschließen. Dieses Vorhaben allein wird uns wieder auf die Beine bringen. Man könnte glauben, es sei noch nie ein Schiff untergegangen oder es habe noch nie Überschwemmung oder Hungersnot gegeben. Für uns ist das hier ein Unglück, aber nicht für unsere Mitbürger. Sie werden uns unterstützen. Sie werden uns Kreditverlängerungen gewähren. Und wenn sie es nicht aus Brüderlichkeit tun, dann aus Eigennutz. Dafür werde ich sorgen. Ihr habt die vielgerühmten Kurierverträge vergessen. Sehr viel Tuchhandel werden wir wohl nicht betreiben können, aber wir können mit Nachrichten handeln.«


  Die hatte er vergessen. »Die Briefschaften?« fragte Gregorio.


  »Hier, in der Spanjaardstraat. Ich würde ein ganz anderes Gesicht machen, wenn sie nicht hier wären.«


  »Dienstag?« fragte die Demoiselle.


  Nicholas drehte sich zu ihr um. »Die Färberei ist immer von Euch geleitet worden. Ihr kennt die Zunft, kennt die Probleme besser als sonst jemand. Wir haben morgen und Montag noch Zeit, alles zu planen, Ihr, Gregorio, Henning und ich. Cristoffels ist unterwegs. Und in ein paar Tagen ist Felix zurück.« Er hielt kurz inne. »Es ist wirklich für alle am besten, wenn ich mich jetzt auf den Weg mache. Natürlich nicht nach Dijon. Ich werde das Tuch nach Genf bringen und dann direkt nach Mailand reisen. Und ich komme zurück, sobald ich kann. Verlaßt Euch darauf.«


  »Genf!« sagte die Demoiselle scharf.


  »Das Tuch ist bestellt worden. Das Geld wird nützlich sein.«


  Gregorio, dem die Augen zufielen, setzte sich entschlossen auf. »Wenn es sich um Thibault und Jaak de Fleury handelt, die haben die letzte Lieferung nicht bezahlt. Es wäre sicher besser, wenn wir das Tuch hier für die Handelsmesse aufheben.«


  »Vielleicht habt Ihr recht.« Nicholas sah die Demoiselle an und las offenbar in ihrem Gesicht etwas, das Gregorio entgangen war. »Habt Ihr Felix vergessen?« fragte Nicholas sie. »Wir haben Glück gehabt, daß er nicht hier war und falsche Tapferkeit an den Tag gelegt hat. Wenn er wieder da ist, wird er Euch sagen, wie schlecht wir alles gemacht haben.«


  Die Demoiselle lächelte; kurz danach stand sie auf und ging langsam in ihr kleines Arbeitszimmer, wo ein Strohsack für sie bereitgelegt worden war.


  Als sich die Tür geschlossen hatte, wandte sich Gregorio an Nicholas. »Sie verdankt Euch sehr viel. Das Unternehmen auch. Aber hört auf meinen Rat. Intelligenz allein reicht nicht, um einen Ausweg aus dieser schlimmen Lage zu finden. Das erfordert Erfahrung, Umsicht. Eure Pläne sind immer riskant. Ihr wollt sie weiter verfolgen. Ihr habt schnell gelernt. Noch schneller sogar habt Ihr Selbstvertrauen erlangt. Aber Erfahrung besitzt Ihr noch nicht.«


  Nicholas sah ihn an. Zu Gregorios Überraschung setzte er ein besonders strahlendes Lächeln auf. Es endete mit einem Gähnen, das ihm fast die Kiefer auseinanderriß. »Freund Goro, glaubt Ihr, das wüßte ich nicht? Aber wenn alles, was Ihr gesagt habt, richtig ist - und es ist richtig dann brauchen wir sehr schnell sehr viel Geld von irgendwoher. Und ob ich nun Erfahrung habe oder nicht, ich werde es besorgen.«


  KAPITEL 31


  Ohne zu ahnen, daß das Haus Charetty in rauchenden Trümmern lag und, schlimmer noch, die Witwe Charetty keine Witwe mehr war, nahm Thomas, ihr zweiter Söldnerführer, stoisch seinen Weg nach Süden, dem Kampf entgegen. Vier Schwadronen Lanzenreiter begleiteten ihn und fünfzig Mann, die bereit waren, wenn auch noch ohne ausreichende Übung, die Faustfeuerwaffen zu benutzen, die Claes, diese Geißel Gottes, ihm aufgehalst hatte.


  Mit ihm ritten außerdem Gottschalk und Abrami, zwei Burschen, die ebenfalls Claes ausgesucht hatte. Aber um sie war Thomas froh. Abrami, ein ungarischer Armbrustschütze, der in Deutschland ausgebildet war, verstand mehr von Faustfeuerwaffen als er. Und Gottschalk war nicht nur Schreiber, sondern dazu ein recht zuverlässiger Heilkundiger. Wenn Thomas' Bremsenstiche sich entzündeten, was oft vorkam, wirkte Gottschalk mit Salben und Pulvern Wunder. Thomas genoß die Reise nach Süden trotz der Meute Pferdeknechte und Dienstleute und des ganzen anderen Gesindels, das man auf einem langen Feldzug mitschleppte.


  Das war das Unerfreuliche. Das Erfreuliche waren die Frauen. Die Witwe überließ diesen Teil eigentlich immer Astorre und ihm und beanstandete auch die Abrechnungen nur selten. Schließlich konnte man von einem Krieger nicht erwarten, daß er selbst für die Nahrungsmittel sorgte, sein Getreide mahlte oder seine Wäsche wusch. Solche Arbeiten waren Frauensache. Und nach dem Kampf stellte sich ein Mann unter Erholung etwas mehr vor als nur ein Würfelspiel und einen Becher Bier oder Wein.


  In Neapel würde es an Frauen nicht mangeln. Ein Heer, das auf den Einsatz wartete, zog sie an wie ein Stall Pferde die verfluchten Bremsen, und sie nahmen einen genauso her. Und wenn nicht sie selbst, dann die Prügeleien, die es um sie gab. Da war es am klügsten, man nahm selbst Frauen mit. Auf den Karren saßen sogar ein paar Ehefrauen, von denen eine noch stillte. Ihr Säugling war bislang der einzige, den Thomas entdeckt hatte, manchmal gab es auch mehrere. Nun, der Vater mußte wissen, was er tat. Jeder Mann bekam nur einen Sold. Ob er damit mehr als ein Maul stopfen wollte, war ihm überlassen.


  Thomas und sein Troß überquerten die Alpen ohne Zwischenfälle.


  In Mailand warteten die Faustfeuerwaffen. Und eine Überraschung, die ihn jedoch nicht übermäßig erschütterte.


  Ende April erreichten sie nach einigen taktischen Ausweichmanövern Neapel und konnten die Stadt hinter kalten Regenschleiern kaum erkennen. Er schickte einen Boten voraus, um Astorre von ihrer Ankunft zu unterrichten, und hoffte, es wären noch annehmbare Quartiere übrig, wo man trocken lag und nicht mehr Ratten als üblich im Stroh herumhuschten.


  Im Schloß war genug Platz für sämtliche Heerführer, Hauptleute und diesen Aragon-Bastard König Ferrante. Mit der Unterbringung der Mannschaften war es eine andere Sache. In manchen Städten mußten sie in Holzhütten draußen zwischen den Stadtmauern und den äußeren Wehranlagen hausen. Manchmal mußten sie in ihren eigenen Zelten übernachten, und manchmal wurden sie einfach auf Familien verteilt, die sie sich aufzwingen ließen.


  Thomas war froh, den Konsulenten Julius am Tor warten zu sehen. Er war in Begleitung eines gutgekleideten Mannes, der sich als der neapolitanische Verpflegungsbeauftragte erwies und einmal schnell den wohlgeordneten Zug von Reitern, Wagen und Packtieren hinunterritt, ehe er umkehrte und nickte. Nachdem Thomas ein Schreiber und ein Söldner zugeteilt worden waren, begannen er und Julius mit der Unterbringung der Leute und Tiere.


  Zum Reden kam man dabei nicht. Astorre, sein Hauptmann, war auf einem Streifzug unterwegs. Das erfuhr er immerhin. Dann fragte Julius, wie die Reise verlaufen und ob in Brügge alles in Ordnung sei. Ja, sagte Thomas und fragte, ob Astorre noch immer derselbe alte Haudegen sei. Worauf Julius lächelnd erwiderte, er werde ihn sicher mühelos wiedererkennen.


  Thomas, der Julius hin und wieder aufmerksam betrachtete, fand ihn auffallend verändert. Für einen Schreiberling war er immer schon ein gutgebauter Mann gewesen, mit dem groben, knochigen Gesicht eines geübten Kämpfers. Mehr als einmal hatte Astorre gemeint, es würde ihn nicht wundern, wenn die Witwe ihn eines Tages in ihr Bett holte, dann müßten sie fortan alle Meester Julius gehorchen. Aber wenn wirklich etwas daran war, hatte sie das nicht gehindert, ihn nach Italien zu schicken, und Julius nicht daran, dorthin zu gehen. Wenn es in Brügge tatsächlich eine Frau geben sollte, die Meester Julius näher stand als ein Tintenfaß, so hatte Thomas bislang nichts davon gehört.


  Was also hatte sich plötzlich verändert? Ein Funke war erloschen, der blitzende Übermut, der ihn zusammen mit Claes und Felix so oft in die Klemme gebracht hatte. Vielleicht fehlten die beiden Burschen ihm. Oder er war eifersüchtig auf Claes in seiner ordentlichen blauen Kuriertracht, der nun von Bankiers empfangen wurde, anstatt von Henning eins hinter die Ohren zu bekommen. Möglich auch, daß er es sich mit Astorre verdorben hatte, das war nicht schwierig, vor allem wenn man kein Soldat war. Vielleicht aber hatte er auch nur Neapel und den Regen satt. Kein Wunder bei einem Mann, der für Frauen nichts übrig hatte. Thomas, der auf der Reise von Brügge nach Neapel alle Frauen auf den Wagen mehrfach genossen hatte, tat der Konsulent leid.


  Und der sich selbst. Er hatte in der Tat genug von Neapel und vor allem von der ungehobelten Gesellschaft Syrus de Astariis’, der ihm seit drei Monaten vorführte, wie er seine Leute auf Trab hielt, während er auf das Eintreffen der restlichen Truppe wartete.


  Wie der Rest des zusammengewürfelten königlichen Heers hatten Astorres Bogenschützen und Reitersöldner den größten Teil des Winters in Neapel verbracht, bis auf einige Ausfälle, um die seltenen Bewegungen des von Herzog Johann von Kalabrien und dem Orsini, dem Fürsten von Tarent, angeführten Feindes auszukundschaften.


  Innerhalb der Mauern blieben sie in Übung, indem sie sich an den hier und dort aufflammenden Auseinandersetzungen zwischen einzelnen Kampftruppen beteiligten und keiner Rauferei aus dem Weg gingen. Von Zeit zu Zeit wurden sie von den Machthabern der verschiedenen für König Ferrante kämpfenden Heere gezählt. Astorre kümmerte sich nicht um dieses ganze Nebenbei, er achtete nur darauf, seine eigene kleine Truppe in Ordnung zu halten, und da machte er seine Sache wirklich gut. Aber mit dem Verstreichen der Wochen begann Julius die Ankunft Tobias’ herbeizusehnen, der nach Süden hatte ziehen sollen, sobald Bruder Gilles geheilt war, sich aber bislang - seit drei Monaten - keinen Schritt in diese Richtung bewegt hatte Tobias fehlte ihm. Er fehlte ihm, weil er der einzige kultivierte Mensch war, mit dem er über die Familie Charetty sprechen konnte. Die Witwe und Felix. Und den schrecklichen, vielgeprügelten Claes, der eigentlich hier sein sollte, um ihm Gesellschaft zu leisten und auf ihn zu hören. Und mehr aus sich zu machen.


  Spät am Abend erst kam Julius dazu, sich in der kleinen Kammer des Hauptmanns mit Thomas und den zwei neuen Leuten, Gottschalk und Abrami, zusammenzusetzen. »Also«, sagte er, »erzählt, was es Neues gibt.«


  »Ich dachte mir schon, daß Ihr neugierig seid«, erwiderte Thomas. »Dreihundert Gulden mehr im Monat als vereinbart. Was sagt Ihr dazu?« Julius sah Thomas verständnislos an. »Für die Feuerschützen«, erklärte Thomas und runzelte die Stirn. »Was hattet Ihr denn erwartet? Neunhundert Gulden sind dem Hauptmann in der condotta versprochen worden. Jetzt bieten wir fünfzig ausgebildete Männer mehr. Der Sekretär des Herzogs selbst hat es mir versprochen. Dreihundert Gulden zusätzlich. Wartet nur, wenn der Hauptmann das hört.«


  Julius versuchte, auf Thomas einzugehen. »Das wird Astorre freuen. Und die Demoiselle auch. Das sind gute Neuigkeiten. Hast du das alles zusammen mit Meester Tobias ausgehandelt?«


  Thomas war großzügig gestimmt und legte ohnehin keinen Wert darauf, als einer zu gelten, der sich mit dem Lesen abgab.


  »Mit Hilfe von Meester Gottschalk. Meester Tobias war nicht da.«


  Julius sah ihn erstaunt an. »Ist er nicht mehr in Piacenza? Oder Florenz? Ist Bruder Gilles noch in Mailand, Thomas?«


  Thomas lachte. »Ihr solltet die Geschichten über den guten Bruder hören. Aber nein, er ist gesund und auf dem Weg nach Florenz oder schon dort, heißt es. Meester Tobias war zwar in Piacenza, er hat uns ja die Faustfeuerwaffen besorgt, aber er hat sich Zeit gelassen. Er soll erst Ende Februar nach Mailand zurückgekommen sein.«


  »Und?« fragte Julius scharf.


  Thomas lachte wieder. »Und dann ist er wieder weg. Richtung Abruzzen.«


  Julius starrte Thomas an. Vor seinem geistigen Auge sah er das Stück der italienischen Westküste, das sich von Rom südwärts nach Neapel erstreckte, wo er jetzt war, um für König Ferrante in den Kampf zu ziehen. Und er sah die andere, die östliche Küste Italiens, wo sich auf gleicher Höhe das Hochland der Abruzzen befand, ein Gebiet von derzeit großem Interesse. In die Abruzzen nämlich war angeblich Jacopo Piccinino, jetzt im Sold des Herzogs von Kalabrien, mit seinem Heer unterwegs, um es dort mit der Streitmacht des Herzogs zu einem Großangriff auf Neapel zu vereinigen.


  »Was sollte Tobias in den Abruzzen wollen?«


  Thomas grinste breit. »Das ist kein Geheimnis. Er will zu Hauptmann Lionetto. Bei dem war er doch schon, ehe er zu Astorre gewechselt ist. Ha, wenn das Hauptmann Astorre hört! Da wird’s kein Halten geben. Sie werden ihn in Ketten legen müssen, wenn sie verhindern wollen, daß er gleich auf eigene Faust gegen Piccinino, Lionetto und Tobias auf einmal loszieht.«


  Die ganze schlaflose Nacht ging Julius das im Kopf herum. Es hätte ihn eigentlich nicht überraschen sollen. Seit Bologna war er Enttäuschung gewöhnt. Er wußte, daß jeder sich selbst der nächste war und man nicht zuviel erwarten sollte. Tobias kannte er nicht einmal gut. Er hielt ihn für jähzornig, ungeduldig und häufig unduldsam, aber in seinem Tun einigermaßen gerecht und in seinem Urteil genau. Mehr als er selbst es wahrgenommen hatte, verließ er sich auf ihn. Aber er hätte wissen müssen, daß am Ende immer das Geld zählte.


  Als Astorre mit seiner kleinen Kampftruppe zurückkehrte, zeigte sich, daß er von Tobias’ Seitenwechsel schon wußte. Er tat die Sache mit ein paar beiläufig hingeworfenen Flüchen ab. Der Verlust des Pferdemeisters hätte ihn mehr beunruhigt. Außerdem hatten sie ja jetzt Gottschalk, der verstand etwas von Heilkunde, oder nicht? Kannte sich aus mit Salben und Wunden. Im Grunde sei doch ein Quacksalber so gut wie der andere.


  Es war genau die Reaktion, die man von einem Mann wie Astorre erwarten konnte. Aber für Julius, gewöhnt, die jeweilige Stellung des Spitzbarts und den Schimmer im geflickten Auge zu deuten, schien etwas anderes dahinterzustecken. Er wartete, bis er Astorre für sich allein hatte. »Irgend etwas beunruhigt Euch doch«, sagte er. »Droht ein wirklicher Angriff? Eine Schlacht?«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Astorre. »Herzog Johann hat da draußen eine große Streitmacht, und auf den Festungen rundum sitzen überall kleine Adelige, die Ferrante nicht mögen. Wir sind noch nicht stark genug, um auszubrechen und sie wegzuputzen.«


  »Aber können wir uns erlauben zu warten? Die Ostküste herunter rückt Piccinino an. Und es heißt, der König von Frankreich habe in Lyon Truppen zusammengezogen und warte nur darauf, die Alpen zu überqueren, um seinem Vetter, Herzog Johann, zu helfen.«


  »Kann sein«, meinte Astorre, »Kann aber auch nicht sein. Ich würde sagen, er hat zur Zeit mit England und Burgund genug zu tun. Da kann er nicht noch ein ganzes Heer nach Italien schicken. Und was den Grafen Piccinino angeht, der muß erst mal das Gebiet südlich der Abruzzen erreichen und dann Italien durchqueren, um zu seinen Freunden hier zu stoßen. Das wird schwieriger werden als er glaubt, vor allem wenn er vom mailändischen Heer gejagt wird. Nein. Auf eine richtige Schlacht werden wir noch eine ganze Weile warten müssen.«


  »Dann habt Ihr andere Neuigkeiten?« fragte Julius.


  »O ja. Das kann man wohl sagen! Thomas, komm her und setz dich. Meester Julius möchte meine Neuigkeiten hören, und er sollte sie auch hören. Genau wie du. Dann könnt ihr euch entscheiden, ob ihr auch lieber zu Lionetto wechselt wie Tobias. Ich weiß jetzt, warum er es getan hat. Bei Gott, ich weiß es nur zu gut.«


  Thomas sah Astorre gespannt an. Ebenso Julius, unfähig, einen Gedanken zu fassen.


  »Claes«, sagte Astorre nur.


  »Claes?« wiederholte Thomas.


  »Ist Claes unter die Spitzel gegangen?« sagte Julius sehr langsam.


  »Spitzel!« donnerte Astorre. Männer drehten die Köpfe. Dem Donnern folgte ein Wortschwall. »Kann schon sein. Diesem hinterhältigen Burschen trau ich alles zu. Aber wirklich alles. Thomas, wie würde es dir gefallen, Claes zu dienen? Für ein Trinkgeld zu katzbuckeln? Ihm für ein Paar neue Schuhe zu danken?«


  Thomas war verwirrt, und Julius lief rot an. Claes, der gehorsame Kurier, der Bursche mit dem meistgeprügelten Rücken und dem sonnigsten Gemüt in Brügge. Claes, der rechnen konnte wie kaum einer und vielleicht endlich seinen guten Rat beherzigt hatte. »Hat er im Geschäft angefangen? Hat die Demoiselle ihn ins Kontor geholt?«


  »Ins Kontor?« brüllte Astorre. »Heilige Mutter Gottes, die Wahnsinnige hat ihn geheiratet!«


  Julius begann zu lachen. Und lachte weiter, während Thomas erschrockene Fragen stellte und Astorre in heißer Wut sämtliche zu erwartenden Entsetzlichkeiten aufzählte, von der Beleidigung ihrer Würde bis zum drohenden Zusammenbruch des Unternehmens, der aus ihnen allen Bettler machen würde, wenn sie nicht bereit wären, sich von einem frechen jungen Hengst befehlen zu lassen, der, wie alle wußten, nur eines konnte, und das ausgenutzt hatte, um sich genau da einzuschleichen, wo ein anständiger Mann nie hingekommen wäre.


  Immerhin hatte sich Julius wieder hinreichend gefaßt, um darauf hinzuweisen, daß zumindest für Tobias’ Abreise aus Mailand der Grund ein anderer gewesen sein mußte als die fehlgeleitete Heirat der Demoiselle, die ja zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht stattgefunden hatte. Aber davon wollte der wutschnaubende Astorre nichts wissen. »Zu einer Heirat ist es doch nur gekommen, weil es sonst einen Skandal gegeben hätte. So oft hat dieser hinterhältige Lump Claes sie beschlafen! Vielleicht hat Tobias ihn angestiftet. Vielleicht sogar Lionetto! Vielleicht ist Lionetto der neue Charetty-Hauptmann und jetzt auf dem Weg nach Süden, um uns alle auszulöschen und dem jungen Paar den Sold für uns zu sparen. Ich bring ihn um!«


  »Wen?« fragte Julius.


  »Die ganze Bande!« brüllte Astorre mit unwiderlegbarer Logik und trank sich in einen Zustand hinein, in dem er fähig war, mit dem Stärksten Streit anzuzetteln und den Kampf auch noch zu gewinnen.


  Julius brauchte zwei Tage, um ihn zu besänftigen, ohne, im Interesse des Königs von Neapel, die schwelende Glut der Feindseligkeit zu ersticken, die, wie Thomas einmal gemutmaßt hatte, wahrscheinlich allein schon ausreichen würde, um dem Feind den Garaus zu machen Julius selbst war weder wütend noch neidisch, er wurde nur immer vergnügter und immer gespannter. Aus welchem Grund auch immer, etwas hatte begonnen. Und was würde nun daraus werden?


  Eine Woche bevor die Nachricht von der Heirat bei Julius eintraf, brach Nicholas nach Mailand auf. In Brügge ließ er eine mutige Frau und zwei weinende kleine Mädchen zurück. Und mit ihnen Gregorio in Erwartung des stündlichen Eintreffens von Cristoffels. Er vertraute auf die beiden Männer. Gemeinsam konnten sie, auch ohne ihn, mit dem Wiederaufbau beginnen. Und in drei, vier Tagen sollte eigentlich auch Felix aus Genappe heimkehren und seiner Mutter beistehen können.


  Tatsächlich traf der junge Geldhändler Cristoffels aus Löwen erst drei Tage nach Nicholas’ Abreise in Brügge ein. Er wußte nichts von dem großen Brand und wähnte die Demoiselle de Charetty und ihren neuen Ehemann bereits auf dem Weg nach Dijon und Genf. Sprachlos über die Neuigkeiten beantwortete Cristoffels die scharfen Fragen der Demoiselle nach ihrem Sohn Felix nicht sogleich, beruhigte sie aber, sobald er sich gefaßt hatte. Es gehe dem jungen Herrn gut. Er habe sich auf Genappe offenbar gut unterhalten und auf dem Rückweg in Löwen haltgemacht, um die Pferde zu wechseln, ehe er mit seinen Leuten nach Süden weitergeritten sei. Er habe ja von dem Brand und den geänderten Plänen seiner Mutter nichts gewußt und sich vorgenommen, ihr und Meester Nicholas zu folgen. Also nach Dijon zu reiten. Und weiter nach Genf, sollte er sie dort nicht antreffen.


  An dieser Stelle hielt Cristoffels aufgrund des Blicks der Demoiselle irritiert inne und sah Gregorio an, der ihm jedoch nicht weiterhalf.


  »Ich bin froh, daß ich weiß, wo Felix ist«, sagte die Demoiselle dann. »Ich habe kurz daran gedacht, ihm nachzureiten. Aber er wird schon bald mit Nicholas Zusammentreffen und hören, wie die Dinge stehen. Wahrscheinlich ist er bereits nächste Woche hier bei uns.«


  Cristoffels schwieg diskret. Er berichtete detailliert, was Felix gesagt hatte, als er von seinem Plan sprach, seiner Mutter und ihrem neuen Ehemann zu folgen. Felix’ Miene dabei beschrieb er nicht.


  Ebendiese Miene zeigte Felix, inzwischen auf dem Weg nach Dijon, seinen Leuten, die es daraufhin für klüger hielten, den Mund zu halten und sich damit abzufinden, daß die Reise so unerfreulich werden würde wie immer, wenn der Jongeheer schlechter Laune war.


  In Dijon blieb er nicht lange, ehe er ohne seine Mutter und Claes wieder aufbrach. Nein. Nicholas mußte man ihn jetzt ja nennen! In einer schönen Stimmung war der Jongeheer da, kein Wunder: Unnahbar bis ins Letzte, damit nur keiner es wagte, etwas über seine Mutter zu sagen, und dabei wütend wie der Teufel wegen Claes. Nicholas. Lieber Gott, wie sollte einer daran denken, jemanden so zu titulieren, dem man erst vor zwei Monaten beim Würfeln das Strumpfband einer Frau abgeknöpft hatte?


  Er hatte seine Mutter in Dijon also verfehlt, und sie hatten bis nach Genf reiten müssen. Warum, war nicht schwer zu erraten. Die Alte wollte ihren jungen Ehemann vorführen, und der Jongeheer wollte ihr den Spaß verderben. Danach sah es jedenfalls aus, so wie man Felix kannte. Eigentlich kein übler Bursche. Ab und zu konnte er einem sogar leid tun. Wenn er nicht gerade mit der Peitsche auf einen losging.


  Es war Mitte Mai, Zeit der Lämmer und des frischen Grüns, blühender Obstgärten, rauschender Flüsse und tiefer Wälder voll geschäftigen Lebens. Felix sah nichts davon. Er schlief in den Gasthöfen, die seine Leute ihm suchten, zückte regelmäßig die Börse, um Geld für Unterkunft und Verpflegung, Zölle und Almosen zu geben, und dachte an seine Mutter und Claes. Nicholas. In Genf angekommen, machte er sich auf die Suche nach Haus, Hof, Lagerhäusern und Stallungen Jaak de Fleurys, dessen Nichte einem Knecht den Sohn Claes geboren hatte.


  Felix hatte Jaak de Fleury und seine Ehefrau Esota nie kennengelernt, denen Claes als Kind hatte dienen müssen. Und denen er sich jetzt wahrscheinlich in allem Pomp, der für das Geld der Charettys zu bekommen war, zeigen wollte. Nicht mehr Claes, sondern Nicholas, Ehemann der Inhaberin des Unternehmens Charetty und reich.


  Denn es war alles ganz anders gekommen, als Felix sich das an jenem Tag im Schreibzimmer seiner Mutter vorgestellt hatte, an dem er sich einverstanden erklärte, Nicholas in den Kreis der Familie aufzunehmen. Nicholas war kein Teil der Familie geworden, er war ihr Oberhaupt. Er war nicht der Freund seiner Mutter, er war ihr Herr. Nicholas, sein Diener, der seine Mutter so behext hatte, daß sie ihren eigenen Sohn bat, zurückzutreten und Nicholas die für sein Leben entscheidende Möglichkeit einzuräumen. Die Möglichkeit, sich vor den Verwandten der Familie im Glanz seines Triumphs zu sonnen. Das ist meine Ehefrau. Das ist ihr Sohn Felix. Aber achtet nicht auf ihn. Das Unternehmen leite jetzt ich.


  Von Cristoffels hatte er von dieser Reise seiner Mutter gehört und war im ersten Augenblick so fassungslos gewesen, daß er nicht gewußt hatte, was tun. Jetzt aber weinte er, wenn überhaupt, höchstens noch aus Zorn. Er versuchte, seine Gedanken zu zügeln, ehe sie diese Bahn einschlugen. Ein Kaufmann zeigt keine Gefühle. Nur so macht er gute Geschäfte. Nur so schlägt er Rivalen aus dem Feld.


  Als das Haus gefunden war, wollte der Pförtner sie nicht einlassen. Felix mußte selbst eingreifen und seine ganze Autorität geltend machen. Jaak de Fleury mochte sich für einen großen Kaufmann und Geldhändler halten, aber er bezog Tuche von Charetty, er kaufte und verkaufte genau wie das Haus Charetty. Und Felix’ Mutter war seine Schwägerin. Auch wenn ihm diese Verwandtschaft offenbar nichts bedeutete und Felix de Charetty seinerseits keine Zugeständnisse wünschte.


  Den Erben des Hauses Charetty ließ man ohne Widerrede ein. Es sei denn, seine Mutter und Nicholas waren schon drinnen. Es sei denn, Nicholas steckte hinter der Verzögerung oder gar Ablehnung.


  Nein, endlich kam jemand. Ein großgewachsener Mann in einem langen Brokatmantel mit herabfallenden Ärmeln über einem hochgeschlossenen Wams aus gemusterter Seide, auf dem Kopf einen dekorativ drapierten Hut, größer als seiner und doppelt so teuer. Um die Schultern trug er eine goldene Kette und viel dezenten Schmuck. Auf seinen gewölbten Wangenknochen glänzte das Licht. Die Augen jedoch, groß und dunkel und mit dichten Wimpern, glänzten nicht einmal bei dem flüchtigen Lächeln, das prachtvolle Zähne sehen ließ.


  »Man hat mir gemeldet«, sagte Jaak de Fleury, »daß ein junger Verwandter am Tor wartet. Ich habe mich unverzüglich auf den Weg gemacht. Die Geschäfte drängen. Auf meinem Schreibtisch häuft sich die Arbeit. In einer Stunde erwarte ich Besuch und habe noch viele Briefe zu schreiben. Aber bei diesen Worten habe ich mir die Zeit genommen. Ein junger Verwandter, der mich zu sprechen wünscht. Ich nehme an, das seid Ihr?«


  Felix war fasziniert von den prachtvollen Zähnen. »Ja.«


  Jaak de Fleury lächelte ein zweites Mal, mit einem Anflug von Verdrießlichkeit. »Ja«, wiederholte er in aufmunterndem Ton. »Gestattet mir, daß ich Euch zu Eurem eleganten Hut beglückwünsche. In Genf bekommt man eine so außergewöhnliche Form selten zu sehen. Und der bemerkenswerte Schnitt Eurer Jacke!«


  Hinter Felix bewegte sich unruhig einer seiner Diener. Ihm war heiß. Er fragte sich, warum der Mann ihn vor dem Tor stehen ließ und sich über Modeangelegenheiten unterhielt. »Danke, Monsieur«, sagte Felix. »Ich war zur Jagd auf Genappe.«


  Ein scharfer Blick. Ein Hauch von einer Pause. Dann lag ein echtes Lächeln auf dem kleinen Mund. »Auf Genappe!« sagte Jaak de Fleury. »Mein junger Verwandter war mit dem Dauphin auf der Jagd! Und nun soll ein Abglanz des Ruhms auf den armen Verwandten in Genf fallen! Sagt mir, wie Ihr heißt, mein Junge.«


  »Das habe ich bereits Eurem Verwalter gesagt. Ich bin Felix de Charetty aus Brügge und komme, weil ich erwarte, meine Mutter hier anzutreffen.«


  »Eure Mutter!« rief immer noch überwältigt de Fleury. »Das wird schwierig. Ihr seid Felix de Charetty - sicher, da besteht irgendwo eine Verwandtschaft durch Heirat. Da habt Ihr recht. Und Ihr erwartet, Eure Mutter in diesem Haus anzutreffen?«


  »Ist sie denn nicht hier?« Felix war jetzt nicht mehr nur heiß, er begann auch ärgerlich zu werden. Der Mann war vielleicht reich und, nach außen hin, freundlich, aber er stand noch immer im Hof, eine beringte Hand am geöffneten Torflügel, und Felix de Charetty stand noch immer mit Leuten und Pferden draußen auf der Straße.


  »Nein«, sagte de Fleury. »Und hat auch ihr Kommen nicht angekündigt. Sie braucht gewiß Hilfe, die Arme.«


  »Da irrt Ihr Euch. Sie braucht keine Hilfe. Sie wollte nur mit ihrem - Sie wollte Euch nur einen Besuch machen.«


  »Mein lieber Junge.« De Fleurys Stimme klang plötzlich so anders, daß Felix seinen Ärger vergaß und ihn erstaunt anstarrte. »Da Ihr einige Tage auf Genappe wart - ist es möglich, daß Ihr nichts aus Brügge gehört habt? Daß Ihr nicht nach Brügge zurückgekehrt seid vor Eurer Reise nach Süden? Und die entsetzliche Nachricht tatsächlich nicht gehört habt?«


  »Was?« rief Felix. Die Diener zu seinen beiden Seiten traten vor. Zu dritt starrten sie wie Schwachköpfe die prächtige Gestalt an.


  »Mein armer Junge«, sagte Jaak de Fleury. »Das Unternehmen Charetty gibt es nicht mehr. Es ist letzten Monat abgebrannt, am Tag vor dem Turnier der Gesellschaft Weißer Bär.«


  Nun endlich wurden sie hereingebeten. Diener und Pferde verschwanden mitsamt Gepäck, und Felix folgte mit pochendem Herzen Jaak de Fleury eine Treppe hinauf, durch Flure, prallte gegen ihn, wenn der Mann stehenblieb, um Fragen zu beantworten, und blieb zurück, wenn er vor lauter Nachdenken weiterzugehen vergaß.


  Seine liebe Mutter sei am Leben, ebenso seine Schwestern. Es sei niemand umgekommen. Aber das Haus, die Werkstatt, das Lager, alles sei dahin. Eine Tragödie. Zumal seine Mutter dem Vernehmen nach bereits wegen einiger unvorsichtiger Geschäfte tief in Schulden gesteckt habe. Außerdem gebe es Gerüchte anderer Art, aber es falle ihm nicht ein, den Sohn der guten Dame mit einem Bericht darüber zu beleidigen. Es gehe um die Heirat mit einem Küchenjungen. Natürlich sei das blanker Unsinn, trotzdem schadeten solche Geschichten dem Ruf eines Unternehmens. »Aber ein Unternehmen Charetty gibt es ja nun leider nicht mehr«, sagte de Fleury, als er endlich in ein Empfangszimmer trat und seinen verwirrten Gast zu einer Polsterbank wies. »Die Gerüchte sind also bedeutungslos. Wein?«


  »Ich muß sofort zurück«, sagte Felix.


  »Ja, natürlich. Aber erst nach einem Glas Wein und etwas Ruhe. Esota! Esota! Hier ist Felix de Charetty, dem neulich in Brügge das Geschäft abgebrannt ist. Meine Frau«, sagte de Fleury und wandte sich Felix teilnahmsvoll zu, »hegt große Zuneigung für Eure Mutter. Hier ist sie.«


  In Gedanken in Brügge stand Felix auf und blieb geistesabwesend stehen. Eine Frau trat ins Zimmer, rund wie ein Pfannkuchen und blaß wie Pudding, den Leib in einen Schlauch aus Seide gequetscht, die überall spannte, die gefärbten Locken von Bändern durchwirkt. Sie ging ihm entgegen, hob zwei von Seide umhüllte, gepuderte Arme und umschlang ihn. Seine Nase stieß auf üppiges Fleisch. Nach Luft schnappend befreite er sich.


  »Felix!« sagte Esota de Fleury, die Hände auf seinen Schultern. »Mutterloses Kind.«


  Neue Angst im Blick, drehte Felix den Kopf. Jaak de Fleurys Lächeln war beruhigend. »Esota! Der Junge wird glauben, seine Mutter sei tot, dabei ist sie unversehrt. Geschäftlich zugrunde gerichtet, aber unversehrt.«


  Für ein so großes Gesicht waren Esotas Augen kümmerlich, auch wenn ihr Blick wach war. Sie blieben auf den Jungen gerichtet, und nachdem sie eine seiner Hände ergriffen hatte, führte sie ihn zur Polsterbank zurück, setzte sich neben ihn und umschloß seine Finger mit beiden Händen. »Trotzdem mutterlos«, sagte sie. »Durch diese unglückselige Heirat, die einer unschuldigen Witwe aufgezwungen wurde. Könnt Ihr uns je verzeihen? Eure Mutter ein Opfer der Gewalt, die ihr durch einen Schurken aus unserem Haus angetan wurde!«


  Jaak de Fleury, der an Stelle seiner Frau den Wein für den Gast einschenkte, drehte sich um, »Aber das sind doch nur Gerüchte, Esota. Darüber wollen wir nicht sprechen.«


  »Es ist wahr«, sagte Felix.


  Sie starrten ihn an. Als er es merkte, nahm er sich zusammen. Er holte tief Luft. »Das mit der Gewalt nicht. Wenn das behauptet wird, bitte ich Euch, es zu bestreiten. Der Ehevertrag, den Nicholas und meine Mutter vor kurzem geschlossen haben, ist eine rein geschäftliche Vereinbarung. Nach Ansicht meiner Mutter ist Nicholas trotz seiner niederen Herkunft sehr geschäftstüchtig und kann ihr bei der Führung des Unternehmens eine große Hilfe sein. Durch diesen Vertrag erhält er die geeignete Vollmacht.«


  Die Frau ließ seine Hand los. »Nicholas!« sagte sie amüsiert.


  »Das wird wohl sein Taufname sein«, sagte Jaak de Fleury nachdenklich. »Für uns ist er natürlich immer noch der, als den wir ihn in unserer Küche gekannt haben. Es gibt sicher nur wenige, denen eine solche Schicksalswende beschert wird. Geschäftssinn, sagt Ihr? Er ist also jetzt Teilhaber Eurer Mutter?«


  »Nein. Er bekommt nur eine Entlohnung. Bekam sie. Jetzt wird nicht mehr viel abfallen«, sagte Felix. »Besitz ist keiner mehr da.«


  »Außer Schulden.« Jaak de Fleury setzte sich. Sinnend blickte er in sein Glas. »Es sei denn, es ist Vermögen vorhanden, von dem wir nichts wissen. Ihr sagtet doch, er sei geschäftstüchtig.«


  »Wir haben Grundbesitz. Wir haben Löwen. Und noch andere Geldanlagen. Da ließe sich schon etwas machen. Wir werden uns beraten.«


  »Ihr glaubt nicht, daß irgendwo noch Geld liegt? Bares vielleicht? Oder Angelegtes? Ich frage nur, weil bei Brandstiftung im allgemeinen jemand Gewinn daraus zieht und das hier scheinbar nicht der Fall ist.«


  »Brandstiftung?« Felix’ Magen, der sich allmählich beruhigt hatte, begann von neuem zu rebellieren. Sein Haar, am Morgen noch fest aufgerollt, hatte sich in der Hitze gelöst. »Der Brand ist gelegt worden?«


  »Angeblich, ja. Nicht von Eurer Mutter oder Euch selbst, versteht sich. Aber vielleicht von jemandem mit einem Groll gegen den neuen Dienstherrn. Was könnte sonst dahinterstecken? Obwohl ich sagen muß … Ah, ich höre Stimmen von unten. Das wird Euer Stiefvater sein.«


  Felix wiederholte das Wort nicht einmal. Er blickte seinen Peiniger nur stumm an.


  Jaak de Fleury lächelte. »Nicholas. Er ist doch Euer Stiefvater? Habt Ihr nicht gewußt, daß er sich in Genf aufhält? Er macht bei Francesco Neri vom Haus Medici Besuch. Ich habe mich schon gefragt, ob er mein bescheidenes Haus als nächstes beehren würde. Und nach Eurer Ankunft, mein Junge, habe ich natürlich sofort jemanden zu Francesco gesandt, um ganz sicher zu sein, daß Nicholas herkommt. Ihr wollt ihn doch nicht verfehlen. Und ich muß gestehen - ich muß gestehen«, wiederholte Jaak de Fleury, stand auf und stellte sein Glas auf den Tisch, »daß ich sehr neugierig bin. Warum ist er nach diesem Unglück nicht in Brügge, um seiner Ehefrau in dieser Stunde der Not mit seinem hervorragenden Geschäftssinn beizustehen? Was kann ihn gerade jetzt nach Genf führn? Und wohin will er danach? Ganz gleich, wie großzügig seine Entlohnung als Geschäftsführer ist, da wird es doch eine Grenze geben. Wirklich alles hochinteressant.«


  Er blieb stehen, als sich die Tür öffnete, und auch Felix stand auf. Jaak de Fleury sah lächelnd zu seiner Frau hinunter, »Esota, meine Liebe, du erinnerst dich an Claes, der nun Felix’ Stiefvater ist? Um Felix’ willen solltest du ihn hierher, in dein Empfangszimmer, bitten. Ich bin sicher, er wird dieses Entgegenkommen nicht mißbrauchen.«


  Der hochgewachsene Mann vor der Tür trat ein. Es war, wie Felix sofort sah, nicht Claes, sondern Nicholas. Nicht mit der bleichen, schweißfeuchten Haut des Färberlehrlings, sondern gebräunt von der frischen Luft. Nicht im Blau des Hauses Charetty, sondern in satte Braun- und Grüntöne gekleidet, mit einer ärmellosen Schecke über dem Wams, soliden Reitschuhen und einem ledernen Kreuzbandelier mit einem Schwert in schlichter Scheide. Ein breitkrempiges Barett über den lockigen Spitzen seines braunen Haars, sah Nicholas sich mit weit offenen Augen im Zimmer um, musterte die Frau und ließ endlich den Blick auf Felix ruhen. Neben vielem anderen las Felix vor allem Besorgnis darin.


  »Bist du nicht überrascht?« fragte Felix.


  »Nicht wenn du direkt aus Genappe kommst«, antwortete Nicholas. »Deine Mutter ist noch in Brügge.«


  »Das habe ich gehört. Das Haus ist abgebrannt. Was tust du dann hier?«


  »Schulden eintreiben. Tuch verkaufen.« Er ahmte niemanden nach, schnitt keine Grimasse, scherzte nicht, lachte nicht einmal. Er sprach so, wie er es sich angewöhnt hatte, seit Felix’ Mutter ihn ins Unternehmen geholt hatte. Er sprach genau wie die langweiligen Pfeffersäcke, über die er und Felix und (manchmal) Julius sich früher lustig gemacht hatten.


  »Schulden eintreiben? Bei wem?« fragte Felix. Er hatte Jaak de Fleury und seine Frau vergessen.


  »Bei Thibault und Jaak de Fleury, hoffe ich.«


  »Mein lieber Claes«, sagte Jaak de Fleury aus dem Hintergrund. »Ich verstehe die Notwendigkeit. Aber wir schulden deiner Herrin nichts.«


  Nicholas schaute an Felix vorbei. »Ich habe eben mit Eurem Verwalter gesprochen, Monsieur de Fleury. Er wird Euren Schreiber bitten, eine Liste der ausstehenden Beträge aufzustellen. Für das, was Ihr nicht sofort begleichen könnt, brauche ich ein beglaubigtes Schuldanerkenntnis. Ich habe im übrigen das Tuch mitgebracht, das Ihr bestellt habt, Monsieur. Auch hier wäre die Demoiselle für sofortige Bezahlung verbunden. Ihr werdet ihr gewiß in jeder erdenklichen Weise helfen wollen.«


  Jaak de Fleury lächelte mit glänzenden hohen Wangenknochen unter den Blicken seiner Frau, seines Wein einschenkenden Dieners und der beiden jungen Männer vor ihm. »Kommt, wir wollen uns setzen. Solche Dinge sollte man nicht ohne Überlegung regeln. Das Geld ist im Augenblick knapp in Genf. Es wundert mich wirklich, daß du euer Tuch so weit nach Süden herunterbringst. Auf der Brügger Messe hättest du sicher einen besseren Preis erzielt. Es kommt natürlich darauf an, wofür du das Geld verwenden willst. Oder die Schuldscheine.«


  »Ich dachte, das läge auf der Hand«, antwortete Nicholas. »Das Unternehmen muß wieder aufgebaut werden.«


  »Natürlich. Du wirst also nach Brügge zurückkehren mit dem Geld, das du eingetrieben hast - von mir und, wahrscheinlich, von den Medici. Und was ist mit den noch ausstehenden Summen? Wirst du für die wieder herkommen?«


  »Monsieur, Ihr werdet darüber unterrichtet werden, wo und wie Eure Verpflichtungen abzuleisten sind.«


  »Wie ich höre«, sagte Jaak de Fleury, »liegt dir Venedig besonders am Herzen. Geht dorthin das Geld für das Tuch?«


  »Es geht nach Brügge«, sagte Felix. »Wenn uns Geld zusteht, werde ich es mitnehmen.«


  »Ohne Schutz?« fragte Jaak de Fleury. »Ihr werdet ohne Euren tüchtigen Nicholas und seine bewaffneten Männer reisen müssen. Ihr habt von Rückkehr nach Brügge gesprochen, er hat nichts davon gesagt. Von den Medici höre ich, daß er ganz im Gegenteil auf dem Weg nach Süden ist, nach Mailand. Und wer weiß, wo er und das Geld danach zu finden sein werden.«


  Nicholas wurde unruhig, machte jedoch keine Anstalten, sich zu setzen. Plötzlich aber zog er ein Gesicht, wie Felix es aus Situationen in Erinnerung hatte, in denen seine Entschlüsse eigentlich nicht seinem Willen entsprachen. »Hat er dir erzählt, ich hätte den Brand gelegt?«


  »Hast du’s getan?« fragte Felix zurück. Gut möglich, daß de Fleury recht hatte. Nicholas hatte seine Mutter geheiratet, ihr Vermögen, soweit möglich, zu Geld gemacht, das Geld irgendwo versteckt und danach sowohl das Geschäft als auch alle Beweise vernichtet. Das würde er kaum zugeben, wenn er vorhatte, nach Brügge zu kommen. Aber die Flucht im Auge, würde er vielleicht gestehen. Und dann würde Felix ihn umbringen.


  »Nein, da gibt es andere Anwärter. Deine Mutter kennt sie. Da ich es nicht beweisen kann, kehrst du am besten sofort mit dem Geld nach Brügge zurück. Nimm meine Leute zum Schutz mit. Sie sind alle aus Brügge. Ich heuere andere an.«


  »Das tust du nicht«, widersprach Felix. »Du kommst mit nach Brügge. Jetzt. Und wenn ich dich auf dem Sattel festbinden muß. Monsieur de Fleury wird mir sicher dabei helfen.«


  Jaak de Fleury stand auf und ging demonstrativ zur Tür, wo er sich herumdrehte und den Ausgang versperrte. »Mit Vergnügen.«


  Nicholas sah ihn bekümmert an. »Das ist unangenehm.«


  »Du meinst, es kommt dir und deinen Plänen in die Quere«, rief Felix aufgebracht.


  »Nein«, entgegnete Nicholas. »Es wäre ganz einfach, abzureisen, aber du kannst die Schulden schlecht ohne mich eintreiben. Zweifellos sind Monsieur de Fleurys Beauftragte über jeden Verdacht erhaben, aber ich bin derjenige, der weiß, welche Beträge fällig sind und wie es zu überprüfen ist. Vielleicht könnte ich in Ketten zu den Büchern geführt werden? Oder der Schreiber könnte sie herbringen?«


  Sein Ton klang so ernsthaft wie zuvor, aber etwas in seiner Miene machte Felix mißtrauisch. Er zögerte. Wenn Nicholas hier war, um Geld einzutreiben, dann gab es in der Tat keinen Besseren für dieses Geschäft. Danach brauchte er, Felix, es nur noch an sich zu nehmen und Nicholas unter Bewachung zu seiner Mutter zu bringen. Dann würde man ja sehen, was es mit diesen mysteriösen Geldverstecken in Venedig auf sich hatte. Venedig!


  Am Ende wurden Schreiber und Rechnungsbücher ins Empfangszimmer gebracht, und ein Tisch wurde hereingetragen, an den Nicholas sich setzte. Ihm gegenüber nahm, von den leitenden Herren seines Unternehmens umgeben, mit erheiterter Miene Jaak de Fleury Platz. In der ersten halben Stunde hielt die Erheiterung des Kaufmanns an, wenn er auch ab und zu Überdruß zeigte, als eine höfliche Frage der nächsten folgte und eine Seite nach der anderen aufgeschlagen wurde, damit Nicholas mit spitzem Finger und freundlicher Deutlichkeit auf die Richtigkeit seiner Argumente hinweisen konnte. Oder, besser gesagt, seiner Darlegungen. Nicholas argumentierte nicht. Wenn Einwände erhoben wurden, dann von de Fleurys Leuten, die ihren Dienstherrn jedesmal ansahen, wenn wieder ein Punkt verloren schien.


  De Fleury nahm diese Niederlagen hin, ohne einzugreifen. Heraus kam schließlich ein von Thibault und Jaak de Fleury geschuldeter Betrag, der doppelt so hoch war wie die erste Schätzung des Verwalters, und es wurde zum Beweis ernsthafter Zahlungswilligkeit sogar etwas Silber bezahlt. Es wanderte mit den Urkunden, die von einem Notar beglaubigt worden waren, in eine Kassette. Felix sah angespannt zu, wie sie abgeschlossen wurde.


  »Du wolltest die Kassette nach Brügge bringen, Felix«, sagte Nicholas. »Ich werde dich begleiten. Hier ist die Kassette und hier der Schlüssel. Je eher wir aufbrechen, desto besser.«


  Die großen, klaren Augen fixierten ihn. Wieder zögerte Felix. Nichts wünschte er sehnlicher, als den drallen, parfümierten Händen der Frau und dem dunklen, spöttischen Blick ihres Ehemanns zu entkommen. Sie hatten behauptet, Nicholas wolle nach Italien Weiterreisen. Vielleicht wollte er das immer noch. Wenn sie erst einmal unterwegs waren, konnte nichts ihn daran hindern, Felix das Geld zu entreißen und sich wieder nach Süden zu wenden. Er hatte Bewaffnete bei sich. Nicholas glaubte offenbar, solche Gedanken kämen ihm jetzt nicht mehr. Er glaubte offenbar, ihn eingewickelt zu haben.


  »Wenn ich mich recht erinnere«, bemerkte Nicholas lächelnd, »wolltest du mich auf dem Sattel festbinden. Monsieur de Fleury würde dir zweifellos dabei zur Hand gehen. Er wird dir vielleicht sogar ein paar von seinen Leuten mitgeben, wenn du meinen nicht traust. Aber vielleicht hältst du das nicht für unbedingt nötig.«


  Er war übermütig geworden, so war das mit Dienstboten. Felix jedoch fand es sehr angebracht, alle diese Vorsichtsmaßnahmen tatsächlich zu ergreifen, und teilte dies Jaak de Fleury mit. Nicholas war verblüfft. Und war von neuem verblüfft, als de Fleury zustimmte und sofort zur Tat schritt. Ein Nicken von ihm genügte, und schon pflanzte sich sein Verwalter, durchaus freundlich, dicht neben Nicholas auf. Jaak de Fleury ging mit seinen Schreibern hinaus, um Leute zusammenzurufen und für Proviant, Waffen und Pferde zu sorgen. Die Kassette stand noch auf dem Tisch, darum blieb Felix. Mit übermenschlicher Geduld ließ er sich Esota de Fleurys tätschelnde Hand gefallen.


  Nicholas stand reglos an der Seite seines Bewachers. Nach einer Weile kam einer der Schreiber zurück, um den Verwalter und die Dame des Hauses zu holen. Er hatte einen Schlüssel für das Empfangszimmer bei sich. Der Verwalter warf Nicholas einen finsteren Blick zu und ging hinaus, die Dame jedoch hatte es nicht eilig. Sie scheuchte den Schreiber weg und tat es gleich noch einmal, ungehaltener, als der Mann zögerte. Er tat Felix leid. Als er aber ohne seine Herrin ging, die Tür zuzog und von außen den Schlüssel umdrehte, verdrängte Beunruhigung Felix’ Mitleid. Da der Schreiber die Kassette nicht mitgenommen hatte, blieb Felix voll Unbehagen in Gesellschaft Esota de Fleurys und seines Stiefvaters zurück.


  Felix wartete auf Jaak de Fleurys Rückkehr. Er schien ihm lange auszubleiben. Nicholas ging auf und ab, und Felix beobachtete ihn. Er bemerkte sogar, wie Nicholas ans Fenster trat und unten im Hof jemandem zunickte, den er kannte, als hätte er keine Sorge der Welt. Aber erst als Nicholas mit einem Halstuch in der Hand auf Esota de Fleury zuging und sich höflich zu ihr hinunterbeugte, hatte Felix das Gefühl, daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging, und drehte sich herum.


  Da lag das Tuch schon fest gebunden über dem vollen, geschminkten Mund der Demoiselle, und Nicholas schwang eine bauchige Korbflasche zum Schlag auf seinen, Felix’, Kopf. Felix wollte noch schreien, aber eine große Hand, die ihm vertraut schien und nach frischer Tinte roch wie Colard Mansion, hielt ihm den Mund zu.


  Ein absurder Gedanke schoß ihm noch durch den Kopf, bevor alle Gedanken ausgelöscht wurden. Wenn Colard Mansion hier war, mußte auch Claes in der Nähe sein.


  Und Claes würde ihm helfen.


  KAPITEL 32


  Felix de Charetty, der Mitte April von zu Hause aufgebrochen war, um auf Genappe mit dem Grafen von Charolais und dem Dauphin, Graf von Vienne, auf die Jagd zu gehen, kehrte nicht zurück. In Brügge war allgemein bekannt, daß er nach Süden geritten war, um seine Mutter und den jungen Burschen einzuholen, jenen Nicholas, mit dem er immer zusammengewesen war und der die Demoiselle geheiratet hatte.


  Dann gab es welche, die es etwas seltsam fanden, daß Nicholas nach dem Brand einfach so weggegangen war. Obwohl die Witwe sehr gute Helfer hatte in dem fleißigen neuen Rechtskonsulenten Gregorio und in Cristoffels, der in hohem Ansehen stand bei allen Geldvermittlern, die mit ihm Geschäfte machten. Es war wirklich erstaunlich, was sie alles getan hatten, um das Unternehmen binnen weniger Wochen wieder in Gang zu bringen.


  Dennoch sah man Marian de Charetty die Veränderung an. Was immer man von der Heirat hielt, dieser junge Mann hatte Köpfchen und war ihr nützlich. Und jetzt war er weg, und ihr Sohn auch. Und etwas blieb rätselhaft. Denn auf die ein oder andere Weise hatte Felix Nicholas sicherlich eingeholt. Und von dem Brand erfahren. Und wie jeder gute Sohn hatte er bestimmt den Wunsch gehabt, nach Hause zu kommen, seine Mutter zu trösten und ihr zu helfen. Der Mai war vergangen und die erste Juniwoche war angebrochen, aber Felix war nicht gekommen.


  In der Spanjaardstraat sahen Felix’ heiratsfähige Schwestern keinen Grund zur Sorge. Ihre Mutter überlegte, daß er und Nicholas sich vielleicht verpaßt hätten. Felix sei womöglich schon sehr weit geritten, ehe er von dem Brand erfuhr. Catherine fand auch ohne Felix die Handelsmesse im Mai und die Heilig-Blut-Prozession recht vergnüglich. Allmählich war sie darüber hinweggekommen, daß sie all ihre schönen Dinge verloren hatte - Kleider und alte Spielsachen, die Tagesdecke fürs Bett, die sie selbst gemacht, und die Truhe, die ihr ein Mann aus Danzig geschenkt hatte.


  Jetzt bekam sie mehr Geschenke, weil die Leute Mitleid hatten, und als Gegenleistung erzählte sie allen von dem Brand. Je häufiger sie sich erinnerte, um so besser wurde die Geschichte, und es gab immer neue Leute, denen sie davon erzählen mußte.


  Auch Tilde erholte sich, wenngleich etwas langsamer, denn so manches Erinnerungsstück an ihren Vater würde sie nie Wiedersehen. Und manchmal dachte sie nachts an Felix und erinnerte sich an den kleinen Dolch, den er immer bei sich trug, und wie aufbrausend er war. Wenn die beiden sich trafen, würde Nicholas hoffentlich nicht vergessen, die richtigen Worte zu Felix zu sagen, wie er es immer getan hatte. Zuerst war sie der Meinung gewesen, Nicholas habe etwas so Entsetzliches getan, daß keiner von ihnen mehr mit ihm sprechen sollte. Dann verfiel sie auf die Ansicht, daß alles die Schuld ihrer Mutter sei. Und seit dem Brand tat ihre Mutter ihr so sehr leid, daß sie beiden verzieh. Zumindest würde Nicholas, wenn er zurückkam, mit ihnen in einem Haus wohnen, und ihre Mutter würde glücklich sein.


  Nur waren Anfang Juni weder Felix noch Nicholas zurück, und Tilde hoffte, sie würden nicht mehr lange ausbleiben. Sie hatte ein neues Kleid bekommen, da die alten verbrannt waren, aber sie hatten es mit Steifleinen füttern müssen. Natürlich sprach ihre Mutter im Augenblick nicht von Ehemännern, denn Ehe bedeutete Mitgift, und das Unternehmen mußte erst wieder auf die Beine kommen. Und obwohl ihre Mutter manchmal blaß aussah und in scharfem Ton sprach, weil sie so viel arbeitete, hatte sie gerade neulich erst gesagt, wie gut sich alles anlasse: genau wie von Nicholas geplant. Tilde hatte angenommen, sie würde nun doch über Freier sprechen, aber statt dessen hatte ihre Mutter das Zimmer verlassen.


  Die Adornes sprachen auch von Nicholas, aber nicht ganz unbefangen, denn Anselm und seine Frau waren sich nicht völlig einig über das, was Marian und den jungen Mann verband. Aber wenn er nicht zu Hause war, widmete Anselm Adorne dem Thema viel Zeit, vor allem, wenn er bei den Doria und Spinola im genuesischen Konsulat war.


  In der Medici-Niederlassung empfingen Angelo Tani und sein Stellvertreter Tommaso die Beauftragten von Marian de Charetty und erwiesen sich, wie von Nicholas vorausgesagt, als sehr hilfsbereit und verständnisvoll, was Schulden und die Notwendigkeit von Krediten anging. Ab und zu erkundigten sie sich auch bei Jacopo und Lorenzo Strozzi nach den Fortschritten in der Angelegenheit des für Mailand bestimmten Vogel Strauß. Um Nachrichten über den Strauß zu erhalten, verließ sich Lorenzo Strozzi jetzt auf Katelina van Borselens kleine Schwester. Dem letzten Brief aus der Bretagne zufolge war der Strauß noch am Leben, aber beschlagnahmt und konnte erst nach Abschluß eines Rechtsverfahrens an Bord eines Schiffes gebracht werden.


  Gelis van Borselen, die in dieser Zeit so oft wie möglich nach Brügge wollte und häufig im Hotel Jerusalem und in der Spanjaardstraat vorsprach, hatte Lorenzo Strozzi in das Haus ihres Vaters kommen lassen, um ihm diesen Teil von Katelinas Brief bekanntzugeben. Sie fand Lorenzo Strozzi schwermütig, aber romantisch. Er hatte geschworen, hieß es, erst zu heiraten, wenn er ein eigenes Unternehmen besaß. Sie freute sich auf weitere Gespräche über Strauße.


  Über den Rest von Katelinas Brief sagte sie weder ihren Eltern noch Lorenzo etwas. Es war der erste, der aus der Bretagne eintraf, nachdem Nicholas die alte Frau geheiratet hatte. Doch als Gelis das Siegel aufgebrochen und den Brief geglättet hatte, stand da gar nichts über Nicholas und die Hochzeit, denn ihre Briefe hatten Katelina noch nicht erreicht. Auch keine Briefe von anderen. Irgendein Schiff mußte untergegangen sein.


  Sie würde alles noch einmal schreiben müssen. Und diesmal noch dazu über den geheimnisvollen Brand bei den Charettys, und daß Nicholas drei Tage danach Richtung Süden aufgebrochen und der Charetty-Sohn verschwunden war. Nicht bei einem Turnier ums Leben gekommen (wofür Nicholas verantwortlich gemacht worden wäre, wie er selbst gesagt hatte), sondern einfach aus Brügge abgereist und nie wieder gesehen. Wofür natürlich niemand Nicholas verantwortlich machen konnte.


  Nicholas, für den sie und Katelina alles getan hatten, um ihn am Karnevalsabend aus dem Kanal zu fischen. Katelina hätte ihn nicht mit nach Hause nehmen sollen. Schließlich war sie noch nicht verheiratet. Und wenn sie nicht vorsichtig war, würde ihr Ruf leiden und sogar Guildolf von Gruuthuse würde anfangen, sich anderweitig umzusehen. Aus dem, was Katelina schrieb, ging nur hervor, daß Herzog Franz und der König von Frankreich dieselbe Mätresse hatten und der Hof in der Bretagne ebenso lasterhaft war wie alle anderen. Eine Antoinette Sowieso. Katelina sprach von ihr, als ob sie dauernd mit ihr zusammen wäre. Wahrscheinlich, um sich von der alten Herzogin zu erholen, der Schwester des schottischen Königs, die launisch und noch dazu dumm zu sein schien, denn sie wollte nicht in die Heimat zurückkehren und jemand anderen heiraten, jetzt, da ihr Mann tot war.


  Katelina schrieb, bei Hof wimmle es von Schotten, die versuchten, den Rest der Mitgift der alten Herzogin zu ergattern, obwohl sie nie ausbezahlt worden sei. Katelina schrieb, Jordan de Ribérac sei eines Tages an den Hof gekommen in einer geschäftlichen Angelegenheit des Königs von Frankreich, der ihm Geld schulde und sich in allem auf ihn verlasse. Jordan de Ribérac reite oft an die Küste, um seine Schiffe zu prüfen. Katelina schrieb, sie tue so, als würde sie ihn nicht kennen, er habe aber die Unverschämtheit besessen, ihr die Hand zu küssen und in Gegenwart der Herzogin mit ihr zu plaudern, als hätte er sie nie beleidigt oder nie versucht, Nicholas umzubringen. Katelina bat sie, Nicholas zu bitten, er möge ihr schreiben.


  Katelina war eine Närrin.


  Gegen Ende der ersten Juniwoche traf ein Kurier des Genfer Geschäftsführers der Medici mit Unterlagen für Angelo Tani ein. Er brachte auch einen Brief mit, den er Marian de Charetty aushändigte. Dieser war von ihrem Mann Nicholas, der ihr versicherte, daß alles gutgehe und Felix wohlbehalten bei ihm sei. Er fügte hinzu, es wäre wegen des von ihnen mitgeführten Geldes am besten, wenn Felix mit nach Italien komme und dann zusammen mit ihm heimkehre. Die Erfahrung könne Felix nur guttun. Dann folgten einige ausführliche Mitteilungen und überzeugende Vorschläge zu Handelsfragen. Die Grußworte, mit denen der Brief schloß, waren genau, wie sie sein sollten. Es war ein freundlicher Brief. Marian de Charetty las ihn und folgerte daraus, daß sich Felix ungehörig benahm und Nicholas sich auf diese Weise mit ihm auseinandersetzen wollte. Sie hatte keine Angst um Felix. Ihre Sorgen entstammten derselben Überlegung wie Tildes. Wenn Felix etwas in die Quere kam, konnte er anderen Menschen gefährlich werden.


  Da Felix de Charetty bewußtlos am Ufer des Genfer Sees lag, vermochte er zu der Zeit, als der freundliche Brief an seine Mutter geschrieben wurde, niemandem gefährlich zu werden. Jetzt, in den darauf folgenden Tagen, ließ sich von ihm nur sagen, daß er für niemanden außer sich selbst eine Gefahr darstellte, wenn er versuchte, von dem Pferd loszukommen, auf dem er festgebunden war, oder es nach der einen oder anderen Seite aus der Kolonne hinauszutreiben, während sein Kopf noch entsetzlich schmerzte von dem Schlag, der ihn in Jaak de Fleurys Haus niedergestreckt hatte.


  Wie Nicholas ihn aus dem Haus und aus Genf herausgebracht hatte, wußte er immer noch nicht. Die kostbare Geldkassette war jedoch in Nicholas’ Besitz. Die Bewaffneten rings um ihn waren alle von Nicholas angeheuert. Seine beiden eigenen Diener waren auch da, etwas leichter gefesselt als er, da sie vermutlich weniger Antrieb hatten zu fliehen, um sich dann ohne Geld nach Hause durchzuschlagen. Von dem Augenblick an, da er das Bewußtsein wiedererlangt hatte, festgezurrt auf dem Rücken eines fremden Pferdes, waren sie geritten, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre.


  Natürlich hatte Jaak de Fleury ihnen seine Bewaffneten hinterhergeschickt, um ihn zu retten, oder hatte zumindest die Hilfe des erstbesten Offiziers des Herzogs von Savoyen erbeten. Jeden Moment würden sie eingeholt und angehalten werden.


  Dazu kam es nicht. Welche List auch immer Nicholas angewandt hatte, kein rächender Reitertrupp folgte ihnen. Als sie auf den vor Müdigkeit taumelnden Pferden das Seeufer verließen und sich auf das ansteigende Gelände begaben, das zum Paß hinaufführte, begriff Felix, daß niemand ihm helfen würde. Wenn er die Kassette nach Hause bringen und das übrige Charetty-Geld finden wollte, um das er betrogen worden war, dann würde er sich selbst helfen müssen.


  An jenem Abend fühlte sich sein neuer Feind offenbar so sicher, daß er es wagte, ein Zimmer in einem Gasthaus zu nehmen. Felix saß mit gefesselten Händen und zusammengebundenen Füßen auf einem am Zügel geführten Pferd und sah, daß die Bewaffneten vorausgeschickt wurden, um alles zu regeln.


  Er hatte sich geweigert, sein Wort zu geben, daß er nicht fliehen würde. Er hatte sich geweigert, mit irgend jemandem zu sprechen. Als sie das erste Mal Rast machten, hatte er den Wein ausgespuckt, den Nicholas ihm anbot, und als sie ihm die Fesseln lösten, hatte er versucht, ihn zu würgen. Deshalb hatten sie nicht gewagt, ihn mit in ein Haus zu nehmen. Sie hatten stets abseits von der Straße im Freien gerastet und gegessen. Bis jetzt.


  Er hatte sich gefragt, wie Nicholas verhindern wollte, daß er in einer Wirtschaft laut um Hilfe rief, aber es war ganz einfach: Man bugsierte ihn gefesselt, geknebelt und unter einem Umhang mit Kapuze versteckt ins Haus, als wäre er betrunken. Er roch Essensdüfte, Holzkohle und Bierschwaden und hörte ein Durcheinander von Sprachen, das Getrampel gestiefelter Füße und das Klappern von Holztellern und Humpen auf Tischen. Seine Füße stießen gegen Stufen, und noch ehe er dagegentreten konnte, ergriffen ihn kräftige Hände unter den Achseln und trugen ihn nach oben. Er erinnerte sich, daß Claes einmal auf diese Weise hochgehoben worden war. An Bord der Flandern-Galeeren. Bevor sie ihn ins Meer schleudern wollten.


  Hatte er ihm das alles übelgenommen? Die ganze Zeit? Ihn gehaßt und verabscheut, und ebenso Julius, Jaak und seine Mutter?


  Eine Tür ging auf, und er wurde abgesetzt, gehalten von einer einzigen Hand. Die Tür schloß sich, sperrte den Lärm von unten aus, und ein Schlüssel drehte sich im Schloß. Felix zerrte an dem Arm, der ihn festhielt, und warf den Kopf wie ein Schlachtroß, um die hinderliche Kapuze abzuschütteln. Sein Kopf begann heftig zu schmerzen. Eine zweite Hand ergriff seinen anderen Arm. Als er sich wehrte, wurde er nach hinten gestoßen, daß er taumelnd auf ein niedriges Bett fiel. Seine Kapuze wurde zurückgeschlagen, aber sein Mund blieb geknebelt.


  Nicholas stand neben dem Bett und sah auf ihn herunter. »Hörst du, wie still es ist? So dick ist die Tür. Und außerdem stehen meine Leute draußen. Also versuch erst gar nicht zu schreien. Ich brauche etwas zu essen und Schlaf, und du auch. Doch zuerst will ich mit dir reden.«


  Felix hatte sich eine Zeitlang gefragt, warum Nicholas ihn und seine Diener nicht gleich umgebracht hatte. Aber das geschah natürlich nur deshalb nicht, weil er fürchtete, verfolgt zu werden. Jetzt war er diese Sorge los und konnte Felix so sterben lassen, daß er selbst deswegen nicht in Teufels Küche geriet und die Schuld vielleicht an einem anderen hängenblieb.


  Felix verspürte nicht den Wunsch, mit seinem Mörder zu reden. Theatralisch schloß er wieder die Augen, während der andere noch sprach, streckte sich auf dem Bett aus und reckte das Kinn in die Höhe. Das Kennzeichen eines Kaufmanns ist Würde. Er hoffte, daß er auch gelangweilt aussah. Herz und Lunge, die nicht gelangweilt waren, weigerten sich allerdings mitzumachen.


  »Hör zu, wenn ich mich bei dir entschuldigen will, könntest du mich wenigstens anschauen. Tut dein Kopf noch so weh?«


  Schweigen. Das Scharren eines Stuhls. Wieder Nicholas’ Stimme, die ganz ergeben klang. »Ich hätte an deiner Stelle wahrscheinlich nicht den Mut so dazuliegen. Du mußt ja glauben, ich würde dich in Stücke schneiden und die Teile deiner Mutter schicken. Ich habe dir auf den Kopf geschlagen, weil ich dich da wegkriegen mußte. Ich mußte dich da wegkriegen, weil ich dich mit dem Geld nicht allein heimreiten lassen konnte und weil ich auch nicht mitkommen konnte. Ich konnte nicht mitkommen, weil ich nach Mailand mußte. Und ich mußte nach Mailand, weil deine Mutter, Anselm Adorne und eine Menge anderer Leute mit einem höchst geheimen Handelsgeschäft zu tun haben, das dich so reich machen wird, daß der Brand gar keine Rolle mehr spielt. Aber nur, wenn ich nach Mailand komme. Und nur, wenn andere Leute nichts darüber erfahren. Leute wie Jaak de Fleury.«


  Felix lag ganz still. Sein Kopf tat weh.


  »Da du das jetzt also weißt«, sagte Nicholas, »werde ich nun den Knebel lösen. Ich habe einen Dolch, Felix. Ich weiß, daß du nicht überzeugt bist, aber du kannst mich nicht überwältigen. Ich will nur, daß du zuhörst. Dann werde ich alle Fragen beantworten, die du stellen möchtest. Und danach werde ich dir meinen Dolch geben. Wenn du Weggehen willst, kannst du es tun.«


  Sein Kopf wurde angehoben. Felix öffnete die Augen. Der Knebel wurde von seinem trockenen Mund abgenommen. Er würgte, schluckte, würgte wieder. Nicholas goß etwas aus einer Flasche in einen Becher. »Spuck ihn aus, wenn du willst, aber es ist guter Wein aus Kreta, und du brauchst ihn. Sieh, ich habe etwas getrunken. Jetzt trinkst du die vergiftete Hälfte.«


  In Nicholas’ Stimme schwang so etwas wie ein Lächeln mit, aber Felix lächelte nicht. Er trank, als ihm der Becher an die Lippen gehalten wurde. Seine Hände waren immer noch gefesselt. »Und wenn du mir dann den Dolch gibst, mache ich die Tür auf, und deine Leute töten mich auf dem Weg nach draußen.«


  »Aber zuerst wirst du mich umgebracht haben. Komm, hör zu. Hast du einen Schlag auf den Kopf bekommen, oder was ist los?«


  »Ich werde dir erst dann glauben, wenn du meine Handgelenke losbindest, deine Leute wegschickst und mich den Gastwirt rufen läßt, damit er mir hilft, dich unter Bewachung nach Genf zu bringen. In Genf kannst du über alles sprechen.«


  »Nicht über ein Alaun-Monopol«, sagte Nicholas mit konzentriertem Blick und runzelte die Stirn wie immer, wenn er sich an etwas erinnern wollte. »Du hast den Ruf, leichtsinnig zu sein. Nicht nur so wie John und Sersanders und wir anderen. Wir befürchteten, du könntest vergessen, daß das Vorhaben geheim ist, und darüber reden. Aber du bist Kaufmann, und es ist dein Unternehmen, und da du schon hier bist, kannst du auch in Mailand dabeisein, wenn es abgeschlossen wird. Erinnerst du dich an den Griechen mit dem Holzbein?«


  Der Wein aus Kreta war sehr gut. Nicholas hatte den Becher wieder gefüllt, und Felix leerte ihn. Sein Kopfschmerz ließ nach, und sein Magen fühlte sich warm an. Erinnerst du dich …? Auf diese Weise hatte Nicholas oft begonnen, ihnen eine ihrer Heldentaten wieder ins Gedächtnis zu rufen. Mit einem Schulterzucken hatte er den ernsten, bärtigen Griechen und sein Hinken und die ganze lustige Geschichte heraufbeschworen. Die Kanone im Wasser und die Kaninchenjagd. Die Nacht im Steen. Und den Abend, als die Wasserrohre platzten.


  Felix richtete sich auf, Kissen im Rücken, Becher in der Hand und wiederholte: »Ein Alaun-Monopol?«


  »Ja.« Nicholas hatte sich wieder auf den Stuhl gesetzt, die Flasche mit beiden Händen umfaßt. Er schien sie zu mustern. Ohne jede Vorwarnung tauchten plötzlich die albernen Grübchen auf seinen Wangen auf und verschwanden wieder.


  »Was ist?« fragte Felix.


  Nicholas schaute auf, »Nichts.«


  Felix wartete verärgert »Das heißt, ich habe nachgedacht. Ich wünschte, du würdest hier sitzen, und ich wäre Felix de Charetty.«


  »Der eine Mutter hat«, sagte Felix mit wachsendem Ärger. Warum erzählte er ihm jetzt, er wäre gern Felix de Charetty? Das wünschten sich die meisten Leute. Jedenfalls war es ihm gelungen, den Mistkerl daran zu erinnern, wer hier wer war.


  »Das war dumm von mir. Tut mir leid«, sagte Nicholas mit gesenkten Augen. »Was den Alaun betrifft, den hast du gesehen. Fässer voll weißem Pulver in der Färberei. Alle brauchen es, um Farben auf Stoff zu fixieren. Es macht Felle geschmeidig und Pergament haltbarer. Glas wird dadurch besser und Papier.«


  »Das weiß ich alles«, sagte Felix.


  »Das wußte ich nicht. Dann weißt du sicher auch, woher er kommt. Der schlechtere Alaun aus Afrika, Spanien, aus vulkanischen Gegenden entlang der italienischen Westküste, von Inseln wie Lipari und Ischia. Der beste Alaun stammt von den byzantinischen und türkischen Küsten des Mittelmeers. Und Hunderte von Jahren verfügten ganz allein die Genueser darüber. Das weißt du natürlich auch. Jahrelang kam er auf genuesischen Schiffen nach Brügge und wurde von den Adornes und Dorias verkauft, die mit den Adornes und Dorias in Genua verwandt sind. Daher die Verbindung zwischen Anselm Adorne und Schottland. Antoniotto Adorne, ein Doge von Genua, hat im vorigen Jahrhundert Schottland besucht, um Geld einzutreiben, das ihm für Alaun geschuldet wurde.«


  »Versuchst du deshalb, Schotten zu ermorden? Wegen eines Alaun-Monopols?« fragte Felix. Ein Kaufmann würde nie erkennen lassen, daß ihn eine solche Einleitung interessierte. Einem entführten Kaufmann mochte es verziehen werden, wenn sein Herz vor Aufregung klopfte.


  »Wenn ich fertig bin«, antwortete Nicholas, »mußt du dir selbst darüber klarwerden. Aber hör mir zu. Zuerst einmal mußt du mehr über Alaun erfahren. Zum Beispiel, daß er um so besser und teurer ist, je reiner er ist. Und die beste Qualität kommt, wie erwähnt, aus der Gegend des östlichen Mittelmeers. Alaun aus den Minen rund um das Schwarze Meer wurde von genuesischen Handelsgesellschaften verkauft, die sich unter den byzantinischen Kaisern in Kaffa und Trapezunt niedergelassen hatten.


  Den besten Alaun überhaupt gibt es südlich von Konstantinopel, an einem Ort namens Phokäa am Golf von Smyrna. Vor fast zweihundert Jahren wurde er von den genuesischen Brüdern Zaccaria abgebaut, die Handelsbeauftragte ihrer Heimatstadt in Konstantinopel gewesen sind. Sie konnten ihre Vormachtstellung jedoch nicht halten, und die byzantinischen Griechen stürzten sich auf Phokäa und Chios, die benachbarte Insel, was den genuesischen Kaufleuten gar nicht paßte.


  Deshalb traf dort vor mehr als hundert Jahren eine genuesische Kriegsflotte ein, eroberte Phokäa und Chios zurück und gründete auf Chios eine Art Handelsgesellschaft, die von den Familien und später von den Erben der Kaufleute, die die Flotte bezahlt hatten, betrieben wurde. Zu ihnen gehörten die Adornes aus Genua.«


  »Danke für die Belehrung«, sagte Felix. »Aber all das war vor unendlich langer Zeit, und außerdem besitzen es jetzt sowieso die Türken. Planst du etwa ein Abkommen mit den Türken?«


  »Die Adornes haben eins. Und die übrigen Genueser, die die Minen auf der Insel Chios ausbeuten. Die Türken beherrschten den größten Teil des Gebiets, und um zu überleben, mußte die Alaun-Gesellschaft von Phokäa jährlich 20000 Golddukaten an den Sultan zahlen. Dann fiel vor fünf Jahren Phokäa selbst an die Türken, die genuesische Gesellschaft behielt Chios, verlor aber alle Alaunminen.«


  »So hast du also doch ein Abkommen mit den Türken«, sagte Felix. Die monotone Stimme seines Vaters bei Themen dieser Art hatte ihn als Jungen aus dem Haus getrieben. Als er jetzt zuhörte, vergaß er sogar seinen Hunger. Handel und Geld. Ein Monopol, hatte Nicholas gesagt.


  »Ein venezianischer Kaufmann in Konstantinopel hat ein Abkommen mit den Türken«, sagte er. »Er besaß dort eine Färberei und wußte Bescheid über Alaun. Er sagte den Türken, er könne die Alaunminen in Phokäa ausbeuten, wenn sie ihm eine Konzession erteilten, und sie wollten darüber nachdenken, vorausgesetzt, er könne genug Lösegeld für sich auftreiben. Er heißt Bartolomeo Giorgio oder, wie die Venezianer es aussprechen, Bartolomeo Zorzi.«


  Er hielt inne. Das tat er oft, wenn er glaubte, etwas Wichtiges gesagt zu haben. Felix dachte nach. Dann platzte er damit heraus: »Der Grieche mit dem Holzbein!«


  Nicholas lächelte. »Nicolai Giorgio de’ Acciajuoli, der in Europa Lösegeld sammelte für seinen Bruder Bartolomeo Giorgio. Und vor allem sammelte er in Städten wie Brügge und Ländern wie Schottland, die Alaun brauchen.«


  »Er mochte dich, weil du ihm das Bein gebrochen hast. Bietet er uns durch seinen Bruder besonders billige Preise für Alaun an?«


  »Er bietet uns besonders billige Preise für Alaun an. Und regelmäßige Alaun-Lieferungen. Und sogar einen Alaun-Vorrat, wenn wir ihn haben wollen. Und das wollen wir.«


  »Warum?« fragte Felix und sagte dann, als Nicholas nicht sofort antwortete: »Ach so. Das ist wohl das Geheimnis.«


  »Geheimnis? Es ist ein geschäftlicher Schachzug, der dir ein Vermögen einbringen wird, und deiner Mutter, Aber wenn du mit einem anderen Menschen - nur einem - darüber sprichst, wird deine Mutter alles verlieren. Ich werde es dir sagen, aber du mußt begreifen, was es bedeutet.«


  »Ich erkaufe mir das Wissen mit meinem Schweigen. Oh, ich weiß, was es bedeutet.« Felix wünschte, Nicholas würde wegsehen.


  Doch Nicholas sah nirgend woanders hin. »Wenn du nach Brügge kommst, werden dir Gregorio, deine Mutter und Anselm Adorne alle bestätigen, daß es wahr ist, was ich dir jetzt sage. In Mailand hat mir Meester Tobias geholfen.«


  »Tobias?«


  »Der Arzt. Weil er über Kräuter Bescheid weiß. Und weil die Acciajuoli und die Adorne Leute kennen, die in den Alaunminen von Phokäa gearbeitet haben, und Tobias einen Vorwand hatte, in Italien zu sein, wo er sich umschauen und mit ihnen reden konnte … Felix, hör zu. Niemand weiß bis jetzt, daß sich in Hügeln nördlich von Rom ein riesiges Vorkommen erstklassigen Alauns befindet. Der beste, von dem man je gehört hat. Besser als der Alaun von Phokäa.«


  Felix spürte, wie sein Herz vor Aufregung wild schlug. Seine Stimme war heiser. »Kauft Tobias sie für uns? Ist dafür das Geld bestimmt?«


  Nicholas senkte den Blick. »Felix, keiner kann sie kaufen, denn sie liegt im Kirchenstaat. Die Familie, in deren Besitz das Land ist, hat es vom Papst gepachtet. Sobald die Entdeckung bekannt wird, verkauft der Papst die Rechte, verpachtet die Mine und behält die Gewinne. Und die Gewinne werden gewaltig sein. Ausreichend für einen Kreuzzug.«


  »Aber wenn du sie entdeckt hast, wird dich Papst Pius doch bezahlen. Uns. Tobias.«


  »Bestimmt. Aber das wäre auch alles. Jemand anderes würde die Alaunlager erschließen. Das Haus Charetty hat gar nicht das Kapital dafür. Schon vor dem Brand nicht. Und sobald dort aus Minen gefördert wird, hat der Papst ein Alaun-Monopol.«


  »Hat er nicht«, widersprach Felix. »Du hast doch selbst gesagt, Bartolomeo Zorzi fördert in Phokäa. Für Venedig, das an die Türkei Abgaben bezahlt.«


  »Stimmt. Und vermutlich kaufen einige irregeleitete Christen wie beispielsweise sämtliche Kaufleute in Brügge, Genua und Florenz von ihm. Aber welcher gläubige Anhänger des Kreuzes wird, sobald der päpstliche Alaun auf dem Markt ist, noch vom Halbmond kaufen? Zumal, wenn der päpstliche Alaun Sündenvergebung mit sich bringt und der türkische Alaun Exkommunikation. Er wird auch den Preis erhöhen.«


  »Also?« fragte Felix freudig. Welches Spiel spielen wir? fügte er in Gedanken hinzu. Das Leben war dazu da, Abenteuer zu erleben. Das Leben war dazu da, Gelegenheiten zu ergreifen, Angebote anzunehmen, Gewinne zu machen. Das Leben war nicht dazu da, bei Mutter zu Hause zu bleiben.


  »Wir halten also die Nachricht über die Entdeckung der neuen päpstlichen Alaunlager zurück«, sagte Nicholas gleichmütig. »Und die Venezianer bezahlen uns dafür. Und liefern uns so viel Alaun zu Schleuderpreisen, wie wir haben wollen, und so lange wir es haben wollen. Oder bis jemand anderes die Entdeckung macht. Wir könnten zwei Jahre dabei herausholen und einen Alaunvorrat, der uns zugute kommt, wenn die Preise steigen.«


  Felix dachte nach und merkte erst, daß er lange nachgedacht hatte, als er sah, daß Nicholas ihn beobachtete und leicht lächelte. »Und warum gehst du nach Mailand?«


  »Ich muß meinen Kurierdienst wahrnehmen. Sendungen abliefern und entgegennehmen und für beides Gebühren kassieren. Ach ja. Tobias hat mir die Beweise geschickt. Adorne hat sie gesehen und deine Mutter auch. Jetzt muß ich mit den Venezianern reden. Nicht mit den Florentinern, die würden die päpstlichen Minen sofort bekannt machen und sie selbst ausbeuten. Vielmehr mit den Venezianern, die mit dem Phokäa-Alaun Geld verdienen.«


  »Deswegen hast du also in Venedig Geld angelegt?«


  »Zum Teil. Als ich anfing, wußte ich nicht, daß all das geschehen würde. Und auch nicht, daß ich in Brügge bleibe.«


  »Wolltest du Weggehen?«


  »Ich bin weggeschickt worden. Wegen ungebührlichen Benehmens. Das mußt du doch noch wissen.«


  »Aber du bist zurückgekommen und hast meine Mutter geheiratet.«


  Sie hatten von Mann zu Mann gesprochen. Einen Augenblick glaubte er, daß ihm Nicholas von Mann zu Mann antworten werde. Aber mit einem Zögern sagte er schließlich nur: »Ja.«


  Danach gab es noch mehr Fragen und Antworten. Irgendwann band Nicholas, während er weiterredete, Felix’ Hände los. Ein Abendessen wurde gebracht und verzehrt. Das Bett, das breit genug war für fünf, wurde für die Nacht zurechtgemacht. Zu diesem Zeitpunkt sagte Nicholas: »Meine Leute haben deine beiden Diener losgebunden und ihnen gesagt, daß du aus freien Stücken mit nach Mailand reitest, daß sie aber herkommen und mit dir sprechen könnten, wenn sie es bezweifeln. Offenbar sind sie eingeschlafen, ohne sich weiter zu beunruhigen. Habe ich recht gehabt?«


  »Ich glaube schon«, sagte Felix. Das Essen, die Wärme, der Wein und die Müdigkeit, all das zusammen machte es schwierig noch viel zu sprechen. »Du wolltest mir doch deinen Dolch geben.«


  »Das habe ich vergessen«, sagte Nicholas. »Hier ist er. Welche Seite des Betts willst du?«


  Felix lag schon im Bett, und obwohl er noch antworten wollte, tat er es nicht.


  KAPITEL 33


  Diesmal wurden keine Fensterläden aufgestoßen, als der Zug des Hauses Charetty in Mailand eintraf. Schon weil es viel zu heiß war. Außerdem waren die meisten gegnerischen Söldnerführer längst zu ihren jeweiligen Kampfgebieten aufgebrochen, einige in südlicher Richtung nach Neapel, andere dem abtrünnigen Grafen Piccinino folgend zunächst nach Osten.


  Und wer kein Söldnerführer war, den konnte das Erscheinen eines jungen Kaufmannssohns und seines Geschäftsführers selbst unter großem Geleitschutz nicht beeindrucken. Den unverzüglichen Einlaß an der Porta Vercellina und die gute Aufnahme im Ospizio al Capello hatte Felix einzig dem Geleitbrief mit den zahlreichen Unterschriften der Medici und der burgundischen Auftraggeber zu verdanken, den Nicholas bei sich trug.


  Aber das wußte er nicht. In den sieben Tagen des gemeinsamen Ritts durch die Berge hatte er mit Nicholas über Geschäfte gesprochen, wie man das von einem Kaufmann und seinem Geschäftsführer erwarten konnte. Auf seine Fragen hatte Nicholas ausführliche und wohlüberlegte Erklärungen gegeben, die Felix keineswegs langweilig fand. Sie hatten über Henning und Bellobras gesprochen, über Gregorio und den für Löwen zuständigen Cristoffels. Nicholas hatte ihn in vielen Dingen nach seiner Meinung gefragt, war ihm aber von Zeit zu Zeit auch recht lästig geworden mit seinen Bemühungen, ihm Italienisch beizubringen, damit er den bevorstehenden Verhandlungen würde folgen können.


  In Streitgesprächen mit Nicholas zeigte sich bei Felix nicht nur das ungeduldige Naturell, das er von seinem Vater geerbt hatte, sondern auch etwas von der Scharfzüngigkeit und Eindringlichkeit seiner Mutter. Nicholas war nicht zu ehrerbietig gewesen, sondern hatte so vernünftig und sachlich gesprochen wie Julius gewöhnlich mit seiner Herrin. Das hatte Felix gefallen. Ein Großteil der Scham, des Zorns und der Angst der vergangenen acht Wochen begann sich aufzulösen.


  In Mailand, wo die Luft von feinem Backstein- und Marmorstaub erfüllt war, hatte Nicholas vier Besuche für das Haus Charetty zu erledigen. Felix, sagte er, könne ihn gern begleiten, wenn er es wünsche. Felix wünschte es, wollte aber zuvor Stiefel und Wams ablegen und sich einige Becher Wein und einen langen Schlaf gönnen. Er warf sich auf das Gasthausbett und überließ es Nicholas, etwas zu essen zu besorgen und sich um ihre Leute zu kümmern.


  Nicholas, der noch in Stiefeln dastand, sagte zufrieden, er werde alles für den nächsten Tag vorbereiten. Ob Felix inzwischen mitkommen und ein Auge auf ihn haben wolle, wenn er die Kuriersendungen überbringe? Müdigkeit kämpfte gegen letzte Reste von Mißtrauen und siegte.


  »Das kannst du allein erledigen«, entschied Felix und war wenig später eingeschlafen.


  Als er erwachte, wurde es draußen gerade hell. Nicholas lag friedlich schlafend auf dem Rollbett und war nicht wach zu bekommen. Auf einer Truhe hatte er neben einer tropfenden Kerze die Reste eines kalten Abendessens abgestellt. Felix stürzte sich gierig darauf, wobei ihm bald dies, bald jenes aus der Hand fiel. Da Nicholas auch davon nicht erwachte und der Wein ausgezeichnet war, beschloß er schließlich, mit einer Flasche im Arm wieder ins Bett zu kriechen. Schließlich mußte er morgen - nein, heute - frisch sein fürs Geschäft.


  Cicco Simonetta, der Vorsteher der herzoglichen Kanzlei, wäre wohl schockiert gewesen, sich bei den vereinbarten Gesprächen mit Vertretern des Hauses Charetty einem spitzgesichtigen Achtzehnjährigen gegenüberzusehen, der kaum Italienisch sprach, aber da er vorgewarnt worden war, verlief alles glatt. Die neuen Zahlungen für die geänderte condotta wurden errechnet und die notwendigen Dokumente wechselten den Besitzer. Welche Unterlagen sonst noch am Vorabend bei Übergabe der mündlichen und schriftlichen Botschaften den Besitzer gewechselt hatten, darüber wurde nicht gesprochen.


  Messer Cicco, ein vielbeschäftigter Mann, war sehr aufgeschlossen. Er interessierte sich für alles, was Felix ihm über seinen jüngsten Besuch auf Genappe zu berichten wußte, und fragte, ob er in Genf mit dem Schatzmeister des Dauphin, Monsieur Gaston du Lyon, zusammengetroffen sei. Zu seiner Überraschung sah Felix, noch während er selbst verneinte, Nicholas nicken und erfuhr, daß er nicht nur mit du Lyon zusammengetroffen war, sondern dieser ihm auch eine Gefälligkeit erwiesen hatte.


  Dann gesellte sich ein weiteres Mitglied des herzoglichen Haushalts zu ihnen, Messer Prosper Schiaffino de Camulio de Medici, die rechte Hand des Herzogs (wie Messer Cicco lächelnd bemerkte) bei diplomatischen Missionen in Frankreich. Sie sprachen über die Verteidigung des Königreichs Neapel (an der Hauptmann Astorre sich so fähig beteiligte) und die wachsende Hoffnung, daß Frankreich und Savoyen ihre Versprechungen nicht würden halten können und die Feinde am Ende ohne Geld und Truppen dastünden.


  Felix erwähnte die hervorragende Ausstattung der Charetty-Truppe mit Rüstungen und Waffen und lobte die Tüchtigkeit Astorres, seines Sekretärs Julius und seines Feldarztes Tobias Beventini da Grado.


  Cicco Simonetta di Calabria, von dem man schließlich nicht erwarten konnte, daß er an alles dachte, sagte, ja, Messer Tobias Hilfsbereitschaft im Fall des Hauptmanns Lionetto sei allgemein bewundert worden.


  Auffahren konnte Felix nicht, er saß in wattiertes Steifleinen gepackt aufrecht wie eine ägyptische Mumie da. Aber sein »Lionetto?« klang dafür um so pikierter.


  »Seine Heiligkeit der Papst«, erklärte Nicholas, »hatte Messer Tobias, der Lionetto schon seit langem kennt, gebeten, auf diesen einzuwirken und ihn dazu zu bewegen, dem Grafen Piccinino und seinem gottlosen Heer den Rücken zu kehren und sich auf unsere Seite zu schlagen. Das Unternehmen hatte Erfolg. Hauptmann Lionetto ist bekehrt. Er hat sich von Piccinino losgesagt und steht derzeit mit seiner Truppe beim Grafen von Urbino.«


  »Du hast vergessen, mir das zu sagen. Und was ist mit Tobias?« fragte Felix.


  Messer Cicco antwortete an Nicholas’ Stelle. »Ich fürchte«, sagte er mit müder Geste, »der gute Doktor wird keine Gelegenheit mehr bekommen, in Neapel zu kämpfen. Wie ich den Grafen von Urbino kenne, hat er ihn sogleich in seine Dienste genommen. Wenn das so ist, bekommt Ihr selbstverständlich eine Entschädigung, die Euch erlaubt, einen anderen gleichwertigen Arzt zu nehmen. Wie dem auch sei, wir werden nicht vergessen, wie sehr Ihr und er uns geholfen habt. Gedenkt Ihr, selbst an den Kämpfen teilzunehmen, Messer Felix?«


  Felix errötete. »Nichts täte ich lieber.«


  »Euer Mut ist lobenswert«, erwiderte Cicco Simonetta. »Das sollten wir würdigen. Nach dieser langen Reise möchtet Ihr vielleicht Eure Fertigkeiten ein wenig auffrischen? Es wäre mir eine Freude, Euch zur Übung den Turnierplatz und die Erfahrung unserer Meister zur Verfügung zu stellen. Unser Freund Niccolò, der seine Ohren ja überall hat, weiß, was wir da zu bieten haben.«


  Felix wußte auch ohne Nicholas (Niccolò?), daß er von den mailändischen Turniermeistern eine Menge lernen konnte. Schon eifrig dabei, Termine abzusprechen, bekam er nur am Rande mit, daß Nicholas für sie beide eine Abendeinladung bei Prosper de Camulio de’ Medici annahm. Er war böse auf Nicholas. Das mit Tobias hätte er ihm erzählen müssen. Andererseits wirkte der herzogliche Kanzler ausgesprochen zufrieden. Und Geschäft war Geschäft, auch wenn der Abend mit einem herzoglichen Gesandten voraussichtlich mehr als öde werden würde. Er hoffte, die Frauen böten hier die ganze Nacht lang ihre Dienste an. Manchmal konnte man Listen kaufen, wenn man in eine fremde Stadt kam. Aber als er Nicholas danach gefragt hatte, hatte der nur gelacht, ohne zu sagen, warum.


  Zusammen mit Nicholas trat er wenig später ins gleißende mailändische Sonnenlicht hinaus. Eine Zeitlang vergaß er seinen Ärger. Alles in Mailand war gewaltig. Direkt vor ihnen erhob sich die größte Kathedrale, die Felix je gesehen hatte. Sie war noch im Bau und von Gerüsten umstellt, auf denen braungebrannte Arbeiter in kurzen Kitteln auf den Planken umhersprangen wie die Möwen auf dem Kran in Brügge. Man mußte Obacht geben, es konnte immer einmal ein Flaschenzug steckenbleiben und ein Eimer sich vorzeitig entleeren. Das Hämmern hinter ihnen kam, wie Nicholas erklärte, aus den Werkstätten, in die der Marmor aus den Steinbrüchen gebracht wurde.


  Felix wollte die Wunder des Palazzo Medici sehen, die nächste Station auf ihrem Weg. Er trug eine zweifarbige Strumpfhose, seinen besten Kittel und einen gelben, am Morgen zum Schutz vor der Sonne gekauften Strohhut. Er freute sich darauf, die von ihrem Bruder Tommaso beneideten Brüder Portinari kennenzulernen, denen er ungeniert eine Kassette mit Silber und Wechselbriefen zur Weiterleitung an Tommaso in Brügge anvertrauen wollte.


  Auf dem Weg zum Palazzo machte Nicholas einen Abstecher zur Kanzlei eines öffentlich bestellten Schreibers und holte dort drei Päckchen mit Unterlagen ab, für die er in Silber bezahlte. Dann führte er Felix in eine Schenke in der Nähe der Piazza dei Mercanti, wo er bei einem Becher Wein die Päckchen öffnete und prüfte. Es waren zwei komplette Sätze der wörtlich kopierten und beglaubigten Schuldanerkenntnisse von Jaak de Fleury. Ein Satz für das Haus Charetty. Einer zur Aufbewahrung bei Maffino, dem Vertreter des Hauses Fleury in Mailand, um künftige Rücksprachen zu erleichtern. Und die Originale zum Verkauf an das Bankhaus Medici.


  »Zum Verkauf ?« fragte Felix erstaunt.


  Nicholas, der gerade die Unterlagen wieder verpackte, schien sich nicht bewußt, etwas Bemerkenswertes gesagt zu haben. »Auf die Weise kommen wir am schnellsten zu unserem Geld. Oder wenigstens zu dem Teil davon, den der gute Monsieur Jaak uns wohl oder übel zugestehen mußte. Du willst vielleicht lieber alle sechs Monate nach Genf reisen und versuchen, es dort einzutreiben, aber ich finde, das ist zuviel der Mühe. Sollen doch die Medici durch ihre Genfer Leute das Geld aus Jaak de Fleury herauspressen.«


  Felix riß die Augen auf. »Warum sollten die Medici das tun?«


  Nicholas verstaute die Päckchen und winkte dem Wirt. »Weil das ihr Geschäft ist. Schulden eintreiben. Mit päpstlichen Erlassen verfahren sie genauso. Im übrigen schulden sie mir eine Gefälligkeit. Ich habe ihnen eine Geheimschrift entworfen, die kein Lebender entschlüsseln kann. Nicht einmal ich.«


  Felix starrte ihn immer noch ungläubig an. »Heißt das, die Medici bezahlen dir das ganze Geld, das Jaak de Fleury uns schuldet?«


  »Jedenfalls das, was er zugestanden hat, uns zu schulden. Deswegen sind wir doch hier. Um Geld für den Wiederaufbau des Unternehmens zu beschaffen. Darum konnte ich nicht sofort wieder nach Brügge zurückkehren.«


  »Ich dachte, der Grund wäre -«


  »Auch, ja. Aber denk lieber nicht laut in der Öffentlichkeit«, sagte Nicholas. »Komm. Pigello und Accerito warten schon auf dich.«


  Der Palazzo Medici war ein langgezogener, niedriger Bau mit einer Reihe prunkvoll verzierter Fenster über einer Art Wehrmauer aus schweren Steinquadern. Felix glaubte, man werde sie nach italienischer Art auf eine Loggia bitten und ihnen dort den Wein aus einem großen Kupferkühler kredenzen, aber die Loggia war noch im Bau und aus dem Wein wäre schnell Schlamm geworden.


  Sie wurden von Pigello Portinari empfangen, der zwar die gleiche Nase hatte wie Tommaso, sonst aber in einem anderen Feuer geschmiedet war; was wohl kaum verwunderte, da er es bis zum herzoglichen Finanzier und Hoflieferanten gebracht hatte. Er hatte eine fliehende Stirn und aufgequollene Tränensäcke unter den Augen und war offenbar so kahl wie Tobias, was eine steife runde Kappe mit einem schmalkrempigen Aufsatz allerdings teilweise verbarg. Er trug wegen der Hitze nur einen kurzen Überrock zu Hemd und Hose und darüber einen tiefsitzenden Gürtel, der die Korpulenz des guten Essers kaschieren sollte. Felix fühlte sich ihm herzlich zugetan.


  Pigello seinerseits war geschmeichelt, daß Felix ihn persönlich beehrte, und ging sogleich in sein Kontor voraus. Auf seinem Tisch stand zur Einsichtnahme bereit die Kassette mit Silber von Jaak de Fleury, die Niccolò ihm am Vorabend zur Aufbewahrung überbracht hatte, deren Inhalt nun aber Messer Felix persönlich überprüfen möge. Außerdem habe er, wie er jetzt sehe, einige Wechselbriefe der herzoglichen Kanzlei hinzuzufügen. Und ob dies die Gutschriften seien, von denen Niccolò gesprochen habe?


  Beim schnellen Zusammenzählen der Beträge auf kleinen Zetteln arbeitete er mit arabischen Zahlen. Genau wie Nicholas beim Nachrechnen. Auf den Wechselbriefen hingegen standen die Summen in umständlichen römischen Ziffern, die man nicht so leicht fälschen konnte. Irgendwann kam Accerito, der andere Bruder, herein. Froh, den vorgetäuschten Recheneifer ablegen zu können, begann Felix ein oberflächliches Gespräch mit ihm. Er hatte ohnehin genug gesehen. Er wußte jetzt, daß Nicholas ihn nicht betrog, sondern ganz im Gegenteil im Begriff war, ihn zum reichen Mann zu machen.


  Sie blieben nur lange genug, um die Transaktion abzuwickeln und (im Haus) einen kleinen Imbiß aus gezuckerten Nüssen und einem hervorragenden Wein zu sich zu nehmen, der in schweren, außen mit einem Reliefmuster verzierten Pokalen gereicht wurde. Mit einer Verneigung zu Felix und Nicholas ließ Pigello sich zu einigen eleganten Komplimenten über die Heirat der Demoiselle de Charetty herbei und meinte, unter so tüchtiger Führung werde das Unternehmen dem unseligen Brand zum Trotz wachsen und gedeihen.


  Ja, Neuigkeiten reisten schnell. Das so schmerzliche Thema schrumpfte in diesem rein geschäftlichen Rahmen zu nichts. Felix kam kaum dazu, sich zu verneigen, noch Nicholas dazu, seinen Dank zu murmeln, da schwenkte das Gespräch schon wieder in andere Bahnen.


  Felix versuchte, wie er sich später erinnerte, einem lebhaften Austausch über Seidenmärkte im Osten zu folgen. Da chinesische Seide schwer zu bekommen sei, suche Konstantinopel händeringend nach Seide zum Verkauf. Chios könne sie überall losschlagen. Ein florentinischer Konsul in Trapezunt könne da ein Vermögen verdienen. Felix wurde nicht klug aus dem Gespräch. Aber auch wenn es ihn nicht direkt betraf freute er sich mit jedem, der auf dem Weg war, sein Glück zu machen. Die Medici in Florenz waren natürlich im Seidenhandel tätig. Marco Parenti, der Ehemann der Strozzi-Schwester, war Seidenhändler. Ebenso die Bianchi in Florenz.


  Die Namen, die Nicholas ihm gegenüber bisher nicht erwähnt hatte, bedeuteten Felix nichts. Er hörte dem Gespräch zwar zu, war aber genausogern bereit, Accerito auf einem Rundgang durch den halbfertigen Palazzo zu begleiten. Tief beeindruckt von den Gemälden an Wänden und Decken, von den Marmorfußböden und der Tatsache, daß von den Hofbeamten keiner beeindruckt schien, kehrte er zurück und fand Nicholas mit tiefen Grübchen lächelnd und zum Aufbruch bereit.


  »Das wundert mich aber«, sagte Nicholas gerade. »Sogar zu mir hat der Herzog davon gesprochen. Ihr wußtet nicht, daß er sich einen abgerichteten Vogel Strauß wünscht?«


  »Nein«, antwortete Pigello. »Das habe ich erst von Tommaso gehört. Offenbar mußte das Tier aus Spanien geholt werden, und bei der Beförderung ist es wohl zu einer Verzögerung gekommen.«


  »Infolge eines Schiffbruchs«, sagte Nicholas. »Der leider einen Rechtsstreit nach sich gezogen hat. Aber ich hörte, daß der Vogel gesund und wohlbehalten ist.«


  Pigello Portinari schien nicht weiter beunruhigt. »Messer Strozzi und mein Bruder werden gewiß dafür sorgen, daß er irgendwann in Mailand eintrifft. Wenn Ihr etwas tun könnt, um die Sache zu beschleunigen, wüßten wir das natürlich zu schätzen.«


  »Danke für Euer Vertrauen«, sagte Nicholas. »Aber ich habe im Moment sehr viel zu tun. Und auf keinen Fall möchte ich Messer Tommaso um seinen Triumph bringen. Der Strauß ist nun heil in Brügge und bereit, die Reise als Geschenk Herzog Philipps an Herzog Francesco anzutreten. Das ist doch eine Leistung.«


  Draußen in der Via dei Bossi sagte Felix: »Der Strauß!«


  »Ja?« Beschwingt eilte Nicholas zwischen schwitzenden Menschen und unter Sonnendächern hindurch, und wenn er an einem hübschen Mädchen vorüberkam, lachte er es an.


  »Die Medici hatten nie von dem Vogel gehört«, fuhr Felix fort. »Und Messer Cicco hat ihn auch nicht erwähnt.«


  »Nein«, sagte Nicholas, der eben mit drei Orangen von einem Stand wegtrat. Im Gehen begann er, mit den Früchten zu jonglieren, ohne sich darum zu kümmern, daß er Hausfrauen, wohlgekleideten Adeligen und Kaufleuten, unter ihren Soutanen schwitzenden Geistlichen, Dienstboten und Handwerkern, Marktverkäufern und Kindern in den Weg kam. Zwei Männer, die auf einem Balkon Schach spielten, schauten erst aufwärts, dann abwärts, als an ihren Ohren vorbei eine Orange in die Höhe flog und gleich wieder zur Erde hinuntersauste.


  »Aber in dem Brief, den du Tommaso gebracht hast, stand doch, der Herzog wolle einen haben.«


  »Richtig«, sagte Nicholas. Drei Hunde und mehrere Kinder folgten ihm.


  »Dann hast du das also erfunden? Du hast die ganze Geschichte erfunden? In Wirklichkeit will kein Mensch einen Vogel Strauß?«


  »Doch, ich«, entgegnete Nicholas. »Und Tommaso. Und Lorenzo auch. Und wenn ich der herzoglichen Kanzlei melde, daß er kommt, wird auch der Herzog einen haben wollen. Wenn wirklich niemand ihn will, stiften wir ihn für die Lotterie wie dein Stachelschwein. Wir machen ihn am Wasserrad fest und schauen zu, wie er alle Eimer anknabbert. Wir lassen ihn den Kran antreiben. Wir lassen ihn die Kanäle ausräumen. Winrik kann sein Geld in ihm aufbewahren. Jedermann sollte einen Strauß haben. Oder eine Orange. Fang!«


  Er fing sie nicht, sie fiel in den Brunnen bei der Mauer, an dem sie gerade vorübergingen, und das Wasser spritzte ihm auf die Nase.


  Felix machte es nichts aus. Claes war zurück - nur für wie lange?


  Nicholas, nicht Claes, begleitete Felix an diesem Abend zum Haus von Prosper de Camulio de Medici. Bei dem kräftigen warmen Wind, der sich erhoben hatte, war es trotz des Staubs angenehm, im Schatten der gewellten Dachtraufen und der Balkone, an schiefen Treppen mit leuchtenden Blumentöpfen vorbei durch die engen Straßen zu schlendern. Über ihnen schossen, scheinbar ziellos wie Mücken, die Mauersegler hin und her, deren ferne Schreie beim Herabstoßen zu einem schrill sirrenden Pfeifen wurden.


  Camulios Haus lag im Süden der Stadt, nahe beim inneren Ringkanal. Zwischen diesem und dem äußeren Wassergürtel standen an eigens angelegten Kanälen, auf denen Frachtkähne bis ins Herz der Stadt gelangen konnten, einige große Kirchen und Herbergen. Die Schirmherren zweier solcher Kirchen waren die Brüder Portinari, die dafür besondere Privilegien genossen.


  Handel. Wohlstand. Ansehen. Hochgestimmt und mit neuem Selbstvertrauen schritt Felix de Charetty an Nicholas’ Seite auf den gepflasterten Straßen dahin und erzählte dem bereitwillig Zuhörenden ausführlich vom Nachmittag beim herzoglichen Turniermeister auf dem Turnierplatz des Herzogs im (halb wiederaufgebauten) Castello.


  Dann erreichten sie die Casa Camulio mit dem Wappen über dem Tor und den von der tiefstehenden Sonne erleuchteten Arkaden im kleinen, warmen Innenhof. Prosper de Camulio lud sie ein, am Brunnen Platz zu nehmen. Er hatte nur einen weiteren Gast. Vier Männer bei gemeinsamem Essen und Gespräch. Ohne Frauen. Vier Männer, die leise über Geld sprachen.


  Prosper de Camulio de’ Medici, ein Mann Mitte dreißig, besaß jene besondere Gewandtheit, die Felix mittlerweile als den Stil des Diplomaten und Politikers zu erkennen gelernt hatte. Er trug ein leichtes Leinenhemd unter einem eleganten Überrock und dazu einen mit Veilchen bestickten Seidenschal, der zweifelsohne aus Frankreich stammte. Sein Gast war ein Genueser namens Tomà Adorne. Camulio und Adorne. Felix wußte, was die beiden verband, Nicholas hatte es ihm gesagt.


  Tomà Adorne war mittleren Alters, klein und fest, mit hellem Haar, das die levantinische Sonne bis zur Farblosigkeit gebleicht hatte. An ihm war keine Spur der feinen, leicht spöttischen Schönheit Anselm Adornes zu erkennen, und doch (sagte Nicholas) war er mit diesem verwandt.


  So lange schon in Brügge ansässig, so angesehen, so großartig flämisch - als hätte die Familie Adorne nie andere Wurzeln gekannt. Aber sechs Generationen zuvor (wenn man Nicholas glauben konnte) hatte der Verlust Akkas die handeltreibenden Vorfahren der Adorne aus dem Heiligen Land vertrieben: ein Teil der Familie war nach Flandern gezogen, der andere ins heimatliche Genua zurückgekehrt. Und noch früher sogar waren die klugen Seefahrer und Händler des genuesischen Fischerdorfs Camoglio ausgezogen und hatten sich in den genuesischen Kolonien niedergelassen, unter ihnen ein gewisser Vivaldo de Camulio, der in Byzanz einen Tuchhandel betrieben hatte.


  Vier Generationen zurück, zur Zeit von Anselm Adornes Urgroßvater, war Gabriel Adorne der erste Adorne-Doge Genuas geworden. Damals hatten seine Verwandten und andere genuesische Kaufleute die Herrschaft über die Insel Chios und den Alaunhandel mit Phokäa an sich gerissen. Keine zwei Jahre danach siedelte sich ein Niccolò de Camulio in Chios an. Später heiratete die Familie (sagte Nicholas) in die von Antonio de’ Medici ein, und aus dieser Verbindung ging Niccolò de Camulio de’ Medici hervor, Sekretär der commissarii von Genua, zuständig für die Berichterstattung über Abbaurechte und Steuereinnahmen in Phokäa und auf Chios. Dieser Linie entstammte ihr Gastgeber, Prosper de Camulio.


  Inzwischen hatten die Türken die Hand auf den Alaunminen von Phokäa, aber Chios stand immer noch unter der Herrschaft der genuesischen Kaufleute, und zu denen gehörten immer noch Baldassare, Paolo, Raffaele, Niccolò, Giuliano und Tomà Adorne.


  Jetzt war Genua von den Franzosen besetzt. Doch unter den vertriebenen Genuesern, die noch geschäftliche Interessen auf Chios hatten, war Prosper Adorne, Graf von Renda, Seigneur von Ovada und den beiden Ronciglioni der Mann, der am meisten Anspruch darauf hatte, als nächster in den Dogenpalast von Genua einzuziehen. Er war Tomas Cousin und ein weitläufiger Verwandter Anselm Adornes. Er war außerdem ein alter Freund und Helfer ihres Gastgebers, Prosper de Camulio, und hatte den gleichen Vornamen. Er war der erste der genuesischen Rebellen, den der Herzog von Mailand, der Genua ebenfalls von den Franzosen befreit sehen wollte, heimlich unterstützte.


  Auf seinem Landgut war kürzlich Doktor Tobias gewesen, um sich, wenn man Nicholas glauben konnte, mit ihm über diese hochinteressante Angelegenheit, den Alaunhandel, zu unterhalten.


  Alaun verband Tomà Adorne und Camulio. Alaun und republikanisches Taktieren, das Felix, wenn er darüber nachdachte, in Angst und Erregung stürzte. Die Erregung entsprang der Aussicht auf große Reichtümer. Die Angst wurde wach, wenn er Nicholas ansah und sich, dann und wann, eingestand, daß sich ihm hier etwas ganz Unbekanntes zeigte.


  Die Angst und seine mangelhaften Sprachkenntnisse veranlaßten ihn zu schweigen und die anderen reden zu lassen. Es war kein einträchtiges Gespräch. Ihn beunruhigte ein grollender Unterton, den Nicholas allerdings nicht zu bemerken schien. Der konzentrierte sich darauf, seinen Zuhörern zwei schriftliche Gutachten nahezubringen, das eine über das Alaunlager, das Beauftragte des Hauses Charetty kürzlich auf dem Gebiet des Kirchenstaats entdeckt hatten, das andere über die Qualität des entdeckten Alauns. Die Gutachten waren beide von Venezianern unterschrieben und gegengezeichnet. Felix hatte sie noch nie gesehen.


  Prosper de Camulio blickte von den Papieren auf. »Aus diesen Unterlagen geht doch hervor, daß Venedig das Lager bereits gesehen hat und weiß, welche Gefahr für sein Monopol auf türkischen Alaun es darstellt. Wenn die Unterschriften echt sind.«


  »Caterino Zeno, der das Papier unterzeichnet hat, ist in Mailand. Er wartet nur darauf, gerufen zu werden, sobald ich Euer Einverständnis zu seinen und meinen Vorschlägen habe. Vorausgesetzt, Ihr betrachtet ihn als zuverlässigen Sprecher Venedigs.«


  Adorne mischte sich ein. »Seine Vorfahren haben Konstantinopel regiert. Wenn die Venezianer ihn geschickt haben, nehmen sie Euch ernst. Hier steht nichts darüber, wo genau dieses Lager entdeckt wurde. Aber den Venezianern wurde es wohl gezeigt.«


  »Sie müssen ja auch für das Schweigen über die Entdeckung bezahlen«, entgegnete Nicholas. »Am liebsten würden sie sich mit unserem Unternehmen allein einigen, also mich für mein Schweigen bezahlen und mir beim Alaungeschäft Sonderbedingungen einräumen. Hätte ich nicht darauf bestanden, gäbe es für sie keinen Anlaß, die genuesischen Händler in diese Sondervereinbarung einzuschließen.«


  »Aber Ihr wollt das. Natürlich gegen ordentliche Bezahlung von unserer Seite. Warum gerade Genua?« fragte Toma Adorne. »Warum nicht die Händler aus Lucca? Oder Mantua?«


  Nicholas ließ die Hände zwischen den Knien herabhängen und richtete seine großen Augen mit Unschuldsblick auf die Genueser. »Die Demoiselle de Charetty hat die Erfahrung gemacht, daß die Adorne, die Doria und die übrigen genuesischen Kaufleute in Brügge sich bei Geschäften mit dem Färberhandel stets ehrenhaft gezeigt haben. Ich habe diese Sonderbedingungen auf Genua beschränkt, weil sie sonst wertlos wären. Ihr würdet mich nicht dafür bezahlen, daß ich Eure Konkurrenten gleichermaßen begünstige.«


  »Und Euch kommt es ja darauf an, Gewinn zu machen«, meinte Prosper de Camulio. »Habt Ihr nicht daran gedacht, an den Papst heranzutreten? Mit dem Geld aus einem so reichen Lager könnte er einen Kreuzzug finanzieren und die phokäischen Minen zurückerobern. Dann gäbe es nur noch billigen Alaun und kein Monopol mehr.«


  Felix sah Nicholas an. Der lächelte. »Daran habe ich gedacht. Aber würde denn Phokäa durch einen Kreuzzeug befreit? Käme es überhaupt zu einem Kreuzzug, solange Neapel, England, Frankreich und Burgund für ihre Heere so dringend andere Verwendung haben? Viele christliche Kriege müssen enden, ehe die Türken den Papst fürchten müssen.«


  »Was ist mit dem christlichen Gewissen?« fragte de Camulio. »Indem Ihr den Handel der Venezianer schützt, schützt Ihr den der Türken.«


  »Und wer tut das nicht?« entgegnete Nicholas. »Das Abendland braucht, was die Türken zu verkaufen haben. Die Türken brauchen den Handel noch dringender und werden sich hüten, ihn durch Kriege aufs Spiel zu setzen, es sei denn, sie werden dazu getrieben. Könige führen Krieg. Händler, darauf könnt Ihr Euch verlassen, werden immer den Frieden hofieren.«


  »Aha«, sagte de Camulio. »Warum verlangt Ihr dann Eure Sonderbedingungen nicht unmittelbar von den Türken?«


  Felix hatte sich das alles mit offenem Mund angehört. Jetzt klappte er ihn zu.


  »Das könnte ich natürlich tun«, entgegnete Nicholas, »wenn ein größeres Unternehmen hinter mir stünde. Ich könnte beinahe jede Summe für mein Schweigen verlangen und alle Sonderbedingungen herausschlagen, die ich wollte und für wen ich wollte, einschließlich einer Änderung der Lizenzen. Mir fehlt diese Macht, aber Venedig hat sie. Ich kann nicht an die Türken herantreten. Aber ich rechne damit, daß die Venezianer es für mich tun werden.«


  »Ich war schon neugierig, ob das Eure Antwort sein würde«, sagte Prosper de Camulio. »Euer Plan wird also letztlich Venedig begünstigen?«


  »Venedig besitzt die türkischen Lizenzen«, antwortete Nicholas. »Daran kann ich nichts ändern. Dank den uns gewährten Sonderbedingungen wird es an uns weniger verdienen. Es ist nur gerecht, daß es sich an den Türken schadlos hält. Ihr seid trotzdem besser dran und unser Haus ebenfalls.«


  Tomà Adorne rieb sich das Kinn. »Das ist wahr. Ihr habt Glück gehabt, Messer Niccolò. Ihr hattet das Glück, eine Entdeckung zu machen, mit der Ihr vielen reichen Unternehmen Geld abnehmen könnt, wenigstens kurze Zeit. Und wahrscheinlich habt Ihr recht. Die christliche Kirche wird für ihre Waren einen Preis verlangen, der die von den Türken geforderten Abgaben weit übersteigt. Bis dahin jedoch muß der Alaunpreis für Euch und für Genua fallen und alle Tuchmacher müssen davon profitieren. Ich habe an Euren Vorschlägen nichts auszusetzen. Dennoch würde ich gern wissen, wie Ihr die Florentiner ausschließen wollt. Sobald die Medici merken, daß Ihr Sonderrechte genießt, werden sie sich über den Grund dafür Gedanken machen. Vergeßt nicht, daß sie die Bankiers des Papstes sind. Wenn sie von der Existenz dieses Lagers Wind bekommen, werden sie es an die große Glocke hängen.«


  »Das habe ich bedacht«, sagte Nicholas. »Aber Sonderbedingungen werden aus allen möglichen Gründen eingeräumt. Venedig und Florenz zum Beispiel sind in ständigen Verhandlungen über den Preis für italienische Seide. Man könnte Florenz sicher einreden, unser billiger Alaun sei das Ergebnis eines Handelsausgleichs. Man kann die Bücher so führen, daß sich alles beliebige hineinlesen läßt.«


  »Ihr könnt das ganz sicher«, sagte Tomà Adorne. »Ich bin dafür, Ihr legt uns jetzt Eure Bedingungen im einzelnen vor, damit wir zum Abschluß kommen, bevor Ihr auch noch Lucca und Mantua auf Eure Vorzugsliste setzt. Danach bitten wir Euren Befürworter Caterino Zeno zu uns. Er ist wohl ein Freund Alvise Duodos, des Kommodore der venezianischen Flandern-Galeeren? Und ein Verwandter Marco Zenos, der selbst einmal die Flandern-Galeeren geführt hat?«


  »Meine Herren«, sagte Nicholas mit freundlichem Respekt, »Ihr kennt ihn besser als ich.«


  Weil sie nichts davon wußten oder es für belanglos hielten, erwähnte keiner die bedeutungsvollste Einzelheit in der Geschichte des Messer Caterino Zeno aus Venedig, nämlich die Identität seiner schönen Ehefrau Violante. Es spielte auch keine Rolle bei dem Gespräch am folgenden Morgen, als die vereinbarte Zusammenkunft stattfand und der Vertrag bestätigt wurde, der das Handelshaus Charetty über Nacht reich machte und für die Zukunft soliden Vermögenszuwachs durch Sondergenehmigungen und die Erhebung von Gebühren verhieß.


  Prosper de Camulio nannte den Mailänder Vermittler, der für die Überweisung der Zahlungen nach Brügge sorgen würde, und Felix leistete, hohläugig nach einer Nacht, in der er kaum geschlafen und beinahe unaufhörlich geredet hatte, alle notwendigen Unterschriften. Sobald es ging, verschwand er auf den Turnierplatz im Castello, um einem Teil seiner aufgestauten Erregung Luft zu verschaffen.


  Viel später kam Nicholas ihm nach, der im Winter einige Wochen hier geübt hatte. Das erklärte die Zurufe zu seiner Begrüßung und das Gelächter bei den ersten Übungskämpfen, die er zur Farce machte. Dann kam der Turniermeister auf den Platz, warf ihm erst ein Schwert zu, dann eine Axt und eine Lanze, und ließ ihn schließlich aufsitzen, um einen Waffengang mit ihm zu absolvieren.


  Es war das reinste Wunder, aber Nicholas fiel nicht aus dem Sattel. Felix, der mit den anderen grölte, wurde immer nachdenklicher. Als er schließlich aufgefordert wurde, aufzusitzen und selbst zum Stechen gegen seinen ehemaligen Diener anzutreten, hob er seine Waffe ganz ohne den zornigen Überschwang, mit dem er sie bei dem lächerlichen Scheinkampf in Brügge geführt hatte. Auch der Kampf selbst verlief anders. Er bemühte sich nach Kräften, aber diesmal konnte er Nicholas nicht aus dem Sattel heben, Nicholas hingegen riß ihn zweimal beinahe vom Pferd. Dann erschien ein Abgesandter der Kanzlei, um ihn zu holen, und er verabschiedete sich und ging.


  Er kam nicht wieder. Felix vermutete, die Vorbereitungen für die Heimreise hielten ihn fest. Mit den großartigen Neuigkeiten für seine Mutter würde es diesmal ein schneller Ritt werden. Die Schuldscheine für die Medici waren bereits mit einem Kurier des Bankhauses nach Brügge unterwegs. Die venezianischen und genuesischen Zahlungsanweisungen würden sie selbst mitnehmen. Felix, der Wams und Hemd abgelegt hatte, saß im Kreis seiner neuen Freunde unter den Bäumen beim Essen, unterhielt sich pflichtschuldig mit jemandem, den er zu kennen meinte, und kleidete sich dann, als auch er zu Cicco Simonetta in die Kanzlei im Arengo gerufen wurde, nachdenklich an. Später kehrte er ins Gasthaus zurück.


  Dort saß Nicholas mit einigen ihrer bewaffneten Männer im Garten in der Weinlaube. Felix erkannte ihn an seinem Gelächter. Als Nicholas auf seinen Ruf nicht antwortete, ging er selbst hinaus und setzte sich zu ihnen, trank etwas Bier und stimmte in das Gelächter ein. Viel später, als sie wieder in ihrem gemeinsamen Zimmer waren, zog er ein zweites Mal sein feuchtes Hemd aus und begann, Nicholas auszufragen.


  Nicholas antwortete immer auf Fragen. »Ich habe unseren Leuten gesagt, daß sie sich bereithalten sollen, morgen nach Brügge aufzubrechen. Zur Sicherheit habe ich noch ein paar zusätzliche Leute gedungen, aber die Bankwechsel sind ja ohnehin alle kopiert. Sag, würde es dir etwas ausmachen, allein zurückzureiten?«


  Mit dem Hemd in der Hand stand Felix da und sah ihn zornig an.


  »Das ganze Geld hast du«, fügte Nicholas hinzu.


  Er hatte Genf ganz vergessen. Er hatte sein Mißtrauen vergessen. »Und wohin willst du?« fragte er.


  »Ich finde, jemand sollte Tobias aufsuchen und ihm danken. Er hat das alles in die Wege geleitet. Ich dachte eigentlich, ich würde ihn hier finden. Wir verdanken ihm eine Menge, und ich wollte mich vergewissern, daß es ihm gutgeht.«


  »Tobias?« rief Felix. »Der ist doch drüben auf der anderen Seite des Landes, beim Grafen von Urbino und Lionetto.«


  »Das wird nur vermutet«, entgegnete Nicholas.


  »Und was ist mit meiner Mutter?«


  »Du bist doch da. Außerdem hat sie tüchtige Helfer. Und das Geld wird jetzt alle Schwierigkeiten beseitigen.«


  »Mich braucht sie gar nicht«, sagte Felix. »Nur das Geld.«


  »Was glaubst du wohl, was sie wählen würde?«


  »Kommst du überhaupt nach Brügge zurück?«


  Nicholas lachte. »Ich muß zurückkommen. Sonst gibst du das ganze Vermögen für Waffen und Harnische aus. Natürlich komme ich zurück. Schon, weil ich kein Geld habe.«


  Schweigen. Felix zerknitterte das Hemd in seiner Hand. »Warum hast du meine Mutter geheiratet?«


  Der weitäugige Blick hielt dem seinen stand. Er konnte keine Berechnung in ihm erkennen. »Ich fand es richtig«, antwortete Nicholas nach einer kleinen Weile.


  Felix senkte den Blick. »Ich verstehe.« Dann fügte er hinzu: »Ich denke, sie möchte uns beide gern zurückhaben. Aber sie hat Hilfe. Wir könnten das Geld von jemand anderem überbringen lassen.«


  »Das ist wahr«, stimmte Nicholas zu. »Aber warum? Möchtest du in Mailand bleiben?« Er setzte sich mit gekreuzten Beinen nieder, sammelte die auf dem Boden herumliegenden Papiere ein und begann, sie zu sortieren. Er sagte nicht: Willst du mit mir kommen? Ein unbestimmter Wunsch, erst kürzlich erwacht, wurde unerwartet zur festen Absicht. »Ich möchte nach Neapel«, sagte Felix. »Zu Astorre und Julius. Ich möchte kämpfen.«


  Nicholas schob die Papiere zusammen und sah in die Höhe. »Na schön, warum nicht? Die Erfahrung würde dir sicher gut tun.«


  Felix legte sein Hemd beiseite. »Du findest, ich sollte es tun?«


  Nicholas hielt den Packen Papier aufrecht. »Wenn du willst. Für deine Mutter ist es hart. Aber sie kennt so etwas von dir. Hauptsache, du beruhigst dein Gewissen nicht mit dem Argument, daß sie ja mich hat. Ich bin kein Ersatz, wenn du fällst.«


  Felix runzelte die Stirn. Nicholas wandte sich wieder seinen Papieren zu.


  »Ich falle nicht«, erklärte Felix, »Jetzt, da wir so viel Geld haben! Glaubst du vielleicht, ich laß dich das allein ausgeben? Aber -«


  Mehr erklärte er nicht. Nicholas verstand offenbar. »Du weißt ja selbst, daß man Julius hin und wieder an die Kandare nehmen muß. Vermutlich wäre es gar nicht schlecht. Ich werde wahrscheinlich vor dir wieder in Brügge sein. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mir einen hübschen Turnierharnisch besorge?«


  Mit einem Blick, der etwas Eulenhaftes hatte, neigte Nicholas den Kopf. Felix lachte. Er ging um das Bett herum, setzte sich darauf nieder und schaute zu Nicholas und seinen Papieren hinunter. »Du willst mich bloß loswerden. Du weißt nicht, was heute in der herzoglichen Kanzlei los war.«


  »Nein«, bestätigte Nicholas »Cicco Simonetta hat mich zu sich rufen lassen und gefragt, ob ich ein Geschenk des Herzogs für die Demoiselle de Charetty mit nach Hause nehmen würde. Er hat Geld angeboten.«


  Jetzt hatte er Nicholas’ ungeteilte Aufmerksamkeit. »Und du hast ihm erklärt, wir wollten mit Geld nichts mehr zu tun haben?«


  »Ich habe ihm erklärt«, versetzte Felix, »daß ich ihn lieber um einen großen Gefallen bitten würde. Nämlich die Rückgabe des singenden Sklaven aus Guinea, dessen Dienste meine Mutter so schmerzlich vermisse.«


  Das Gesicht mit der langen Narbe auf der Wange veränderte sich ein wenig. »Loppe?« fragte Nicholas. »Ich wußte gar nicht, daß ihr euch getroffen habt.«


  »Aus irgendeinem Grund war er froh, uns zu treffen. Jetzt, da Bruder Gilles weg ist, gefällt es ihm in Mailand nicht mehr. Er hat Angst, daß man ihn zu Cosimo nach Florenz schickt. Ich denke«, fügte Felix träumerisch hinzu, »ein richtig herausgeputzter Mohr macht in jeder Gesellschaft Eindruck.«


  »Und weiter?«


  »Messer Cicco war sofort mit Freuden bereit, Loppe zurückzugeben. Und ich sagte, daß ich hoffe, dem Herzog als Entschädigung schon bald ein Geschenk machen zu können, das ihn weit mehr erfreuen wird.«


  »Ach nein?« sagte Nicholas. »Was denn? Einen Sack billigen Alaun? Einen eleganten Helm? Einen Überrock mit Hermelinschwänzen? Oder … Felix? Woran hast du gedacht?«


  »An etwas, das er deiner Behauptung nach bestellt hat, obwohl er selbst von seiner Bestellung keine Ahnung hat«, antwortete Felix. »Ich habe vorgeschlagen, dem Herzog einen Vogel Strauß zu schenken.«


  Unten fragten sich die Gäste erschrocken, ob die beiden jungen Männer aus Flandern gerade dabei seien, sich gegenseitig abzuschlachten, ein solches Gepolter und Gebrüll drang von oben durch die Zimmerdecke. Aber als die zwei etwas später mit roten Gesichtern und zerzausten Haaren herunterkamen, hatte der Ältere dem Jüngeren einen Arm um die Schultern gelegt, und sie schienen beide zu lachen.


  KAPITEL 34


  Die verwitwete Herzogin der Bretagne, die in frühester Jugend eine kurze, kinderlose Ehe geführt hatte, war weder besonders alt noch besonders klug. Auch ihre verstorbene Schwester Marie, die den Monarchen des benachbarten Frankreich geheiratet hatte, war eine im Grunde recht alberne Person gewesen, wenn man ihr auch eine gewisse Freude an der schönen Literatur und an Dichtern anerzogen hatte. Ihr Hof war damals wegen seiner Vorliebe für Dichter fast in Verruf geraten, wobei weniger von Ausschweifungen die Rede gewesen war als von ihrer kindlichen Leichtfertigkeit.


  Die Herzoginwitwe Isabelle war, auch wenn sie zu heftigen Temperamentsausbrüchen neigte, eine sehr oberflächliche Frau, die sich leicht ablenken ließ, nur nicht von ihrer Angst, nach Schottland zurückgeschickt zu werden. Ihr kleiner Hofstaat lag anders als der des jungen Herzogs, ihres Neffen, sehr abgeschieden und abseits vom Weltgeschehen. Deshalb gestattete man ihr auch, die Schar ihrer Katzen und Hofdamen um ein Mitglied der Familie van Borselen zu erweitern, die burgundisch orientiert war. Das war ein Zugeständnis. Frankreich, das die Bretagne beherrschte, war kein Freund von Burgund. Und Burgund, so ging das Gerücht, war kein Freund von Frankreichs Protege, dem englischen König aus dem Haus Lancaster.


  Trotzdem war der Herzog der Bretagne, nachdem er einen Kennerblick auf Katelina van Borselen hatte ruhen lassen, durchaus dafür, sie zu behalten und seiner verwitweten Tante aufzuwarten. Sie würde nichts Gefährliches in Erfahrung bringen können. Und vielleicht würde es ihnen sogar gelingen, sie zur bretonischen Sichtweise zu bekehren. Zu gern würde er dieses glänzende Haar und diesen Körper in ihrem natürlichen Zustand sehen, aber dann würde Antoinette ihm wieder ihr Bett verweigern.


  Ohnehin schätzte er an seinen Frauen für gewöhnlich einen frischeren Teint.


  Im April hatte die neue Hofdame der Herzoginwitwe tatsächlich noch etwas mehr Farbe gehabt. Die Veränderung ihres Teints hatte zusammen mit einigen anderen im Mai begonnen. Und jetzt, Mitte Juni, konnte Katelina keinen Zweifel mehr an ihrem Zustand haben. Sie trug das Kind eines unehelich geborenen Mannes aus dem untersten Stand. So heftig hätte der Schock eigentlich nicht sein dürfen, denn sie selbst hatte ja in einem Anfall von Trotz die Götter bewußt herausgefordert. Sie hatte Claes belogen. Sie hätte alles gesagt, um ihn dahin zu bringen, das zu tun, was er getan hatte.


  Aber was sollte sie nun tun? Die arme, dumme Schwester der Herzogin hatte grüne Äpfel und Essig zu sich genommen, um eine Mutterschaft zu verhindern. Das könnte sie auch probieren oder stärkere Mittel anwenden. Sie war in der Bretagne, weit weg von zu Hause, niemand würde etwas merken. In jedem Hofstaat gab es eine Dienerin, die jemanden kannte - einen Barbier, eine Hebamme, die der Natur ins Handwerk zu pfuschen verstand. Aber es mußte auch klappen. Manchmal setzte sich das Kind durch und kam mißgebildet zur Welt. Manchmal starb man dabei.


  Und wenn sie das Kind heranreifen ließe? Dann müßte sie den Hof verlassen, Freunde finden, die sie verbargen, und das Kind in Pflege geben. Das hatten Frauen mit Geld schon getan. Sie aber hatte keine Mittel. Und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie eine solche Angelegenheit geheimzuhalten war. Die Schande für ihre Familie wäre nicht auszudenken. Um ihrer Familie willen mußte sie dem Kind einen Vater geben. Und deshalb brauchte sie einen reichen und einflußreichen Liebhaber, und zwar möglichst schnell. Oder natürlich einen Ehemann.


  Es war ein reicher und einflußreicher Liebhaber in der Nähe. Sie hatte den Wunsch ihres Vaters erraten, daß sie eines Tages die verheiratete oder unverheiratete Mutter eines burgundischen Prinzen sein möge. Er würde an einer Liaison mit einem lasterhaften Herzog, der schon über eine ständige Mätresse verfügte nichts auszusetzen haben. Nur daß sich ein Liebhaber edler Herkunft kaum sonderlich geschmeichelt fühlen würde, wenn schon nach sieben Monaten oder eher ein Sohn oder eine Tochter das Licht der Welt erblickte. Schon aus Erfahrung wäre er wenig geneigt, dieses Kind anzuerkennen und standesgemäß aufziehen zu lassen. Ein vertraglich gebundener Ehemann würde hingegen eher den Kalender außer acht lassen und sich lieber glücklich zeigen über den so schnell gezeugten Erben, als vor der Welt als Trottel dazustehen.


  Sie hatte einen Ehemann gewollt. Sie hatte gehofft, sich hier in der Bretagne entscheiden zu können, frei vom Druck der Familie. Und den hatte sie wirklich nicht zu spüren bekommen. Seit sie im April abgereist war, hatte sie noch keinen einzigen Brief erhalten. In den ersten Wochen, bevor sie um ihren Zustand wußte, hatte sie ihr so vorhersehbares Leben durchaus genossen: der anspruchslosen Herzoginwitwe Gesellschaft geleistet, sich mit den Dramen und Akteuren eines neuen Hofs vertraut gemacht, sich ihre eigene Rolle darin gesucht. Sie lernte, dem Herzog aus dem Weg zu gehen und sich mit seiner Mätresse anzufreunden. So hatte sie den ersten Besuch von Jordan de Ribérac als doppelt unangenehm empfunden.


  Hinterher war sie froh, daß sie wenigstens noch nichts von ihrem Zustand geahnt hatte. Sie war völlig unvorbereitet, als er an einem Aprilmorgen das Audienzzimmer der Herzoginwitwe betrat. Unversehens füllte sein massiger Körper den kleinen Raum. Sein Mantel war aus lucchesischem Samt. Seine Hutbänder waren goldbestickt. Sein dickes Gesicht mit dem mehrfachen Kinn war frisch, er lächelte und riß ihr dabei mit Blicken die Kleider vom Leib.


  Als Vicomte de Ribérac das letzte Mal Brügge besucht hatte, war Claes beinahe im Karnevalsfeuer umgekommen. Als sie ihm das letzte Mal begegnet war, hatte er ihr in Vorbereitung auf die Ehe mit ihm eiskalt die Unschuld rauben wollen, zu Hause, auf ihrem eigenen Küchenboden. Was sie ihm verweigerte, bot sie in derselben Nacht noch Claes an. Aber das konnte Jordan de Ribérac nicht wissen. Sonst hätte er sich nicht damit begnügt, Claes’ Gesicht zu zeichnen oder zwei unfähige Mörder zu dingen. Er hätte ihn eigenhändig getötet.


  Nun sah es so aus, als stattete er der Herzoginwitwe bloß einen Höflichkeitsbesuch ab. Er blieb eine halbe Stunde und sprach mit allen Hofdamen. Sie konnte nicht weglaufen, rechnete aber nicht damit, daß er sie ansprechen würde; doch genau das tat er, mit kaltem Blick und amüsiertem Lächeln. »Nanu, Mademoiselle! Gar kein Freier, bei Euren Reizen? Zumindest wissen wir in Brügge von keinem, wo sie ja Tölpel wie Fische in Fässer stecken, wie ich gehört habe. Es war klug von Euch, in die Bretagne zu gehen. Trefft hier Eure Wahl. Wartet, bis die Luft reiner und frischer ist, ehe Ihr Euch nach Flandern zurückwagt.«


  »Auch in der Bretagne, Monsieur«, entgegnete sie, »ist die Luft nicht so frisch, wie ich es wünschte.«


  Das war kindisch. Es machte gar keinen Eindruck. Er schenkte sein Lächeln einfach allen Anwesenden. »Brügge!« sagte er. »Ein Ort für kleine Handwerksbetriebe und kopulierende Dienstboten. Ein weiser Mann würde die Stadt von beidem säubern. Vergeßt Brügge. Wartet, bis Ihr die Karnevalsnacht in Nantes erlebt habt, verehrte Mademoiselle. Wie auch immer Eure Erfahrungen aussehen mögen, das wird Eure Erwartungen übertreffen, glaubt mir.«


  Er hatte sich abgewandt, ehe sie eine Antwort darauf geben konnte. Er wußte es. Er wußte irgend etwas.


  Nachdem er gegangen war, verließ Katelina die Räume der Herzoginwitwe und betrat die Empfangszimmer, wo sie vielleicht der Mätresse des Herzogs begegnen würde. Der König von Frankreich war überzeugt, daß vom Hof der Herzoginwitwe keine französischen Geheimnisse nach Flandern durchsickern konnten. Daß ein flämisches Geheimnis seinen Weg nach Frankreich finden könnte, würde ihm das allergrößte Vergnügen bereiten.


  Als sie Antoinette endlich gefunden hatte, wußte diese natürlich schon alles über Jordan. Frankreich war ja voll von diesen Schotten, meine Liebe, die kamen, in französischen Kriegen kämpften und dann blieben, um reich zu werden. Dankbare Könige gaben ihnen Lehen, so wie diesem Ribérac. Ein kluger Mann mit gutem Blick fürs Geschäft verschaffte sich bald Beziehungen, kaufte Flotten, erwarb Besitz. Und der Lohn? Das geneigte Ohr des Königs, meine Liebe, in allen finanziellen Angelegenheiten und ein paar der dunkleren kleinen Geheimnisse. Ihre derzeitige Majestät entsandte ihn oft in die Bretagne, um die Affären der Schwester seiner ersten Frau zu entwirren. Sie selbst, sagte Antoinette, ziehe allerdings weniger fettleibige Männer vor.


  Katelina mußte ihr beipflichten, wie es die meisten Leute taten. Als Agnes Sorel, die große Mätresse des französischen Königs, vor zehn Jahren gestorben war, hatte ihre Cousine Antoinette, Madame de Villequier, ihren Platz eingenommen; einige meinten, ehe sie Witwe wurde, andere meinten, hinterher. Als die Lust des Königs nachließ, suchte sie ihm jüngere Gefährtinnen. Und für diese sorgte sie immer noch, und sie war ebenso häufig an der Seite des Königs wie an der des Herzogs. Sie war klug, direkt und praktisch.


  »Das Fett ist es weniger«, sagte Katelina. »Traut man ihm?«


  In gespieltem Schmerz senkten sich die Lider über die strahlenden, geschminkten Augen. »Wie könnt Ihr das fragen, meine Liebe! Wenn es am Hof jemanden gibt, dem man trauen kann, ruhen wir erst, wenn wir das geändert haben. Nun, da er alle Fäden zur königlichen Münze in der Hand hält, hat unser lieber Jordan wohl alles Geld, das er begehrt. Aber da Ihr es ansprecht, laßt uns nachdenken. Was könnte ihn außerdem reizen?«


  »Dieselbe Stellung unter dem nächsten König?« fragte Katelina.


  Der Blick aus den geschminkten Augen schweifte. »Ah, erzählt es mir«, sagte Antoinette. »Ein Gerücht?«


  »Nein. Man hat ihn in Genappe gesehen. Er besitzt Informationen über den Schatzmeister des Dauphin, die er nur dort erhalten haben kann. Er hat mindestens einen Bogenschützen aus der schottischen Garde bei sich.«


  »Woher wißt Ihr das?« fragte Antoinette.


  »Er hat keine Gewalt über mich oder über meine Familie. Aber er versucht, mich zu einer Heirat zu überreden.«


  »Warum? Natürlich seid Ihr sehr schön. Aber er ist ein reicher Mann und kann unter den Frauen seines eigenen Landes wählen.«


  »Um seinen schottischen Sohn um das Erbe zu bringen«, erwiderte Katelina. »Er will weitere Erben, und wenn er sie erst hat, wird sein jetziger Sohn vielleicht nicht mehr lange leben.«


  »Und er hat eine flämische, eine burgundische Dame gewählt«, sagte Antoinette. »Welch ein Glück, daß er fett ist und Euch nicht reizt. Ein doppeltes Glück. Fette Männer fallen schnell auf, wenn der Klatsch seinen Lauf nimmt.«


  »Klatsch ist nicht meine Sache«, sagte Katelina.


  »Das merke ich schon. Aber Ihr wißt doch, meine Liebe, daß in Bourges, wo sich der König aufhält, die Mauern und die Burggräben aus Klatsch bestehen, daß es der Klatsch ist, der dort die Schießscharten besetzt hält. Klatsch, meine Liebe, an Stelle von Stein und Mörtel.«


  Zu dieser Zeit schrieb Katelina ihren Brief an Gelis, den diese an Claes weiterreichen sollte. Für einen oberflächlichen Leser ging es in jenem Schreiben vorwiegend um den erstaunlichen Schiffbruch eines Vogel Strauß. In den darauffolgenden Wochen kehrte Antoinette nicht zum Thema Jordan zurück. Und später, als Katelina wußte, daß sie schwanger war, unternahm sie nichts, um das Gerücht, das sie in Umlauf gebracht hatte, zu korrigieren oder rückgängig zu machen.


  Nach dem zu urteilen, was Claes ihr erzählt hatte, war an der Sache etwas dran. Antoinette würde es König Karl berichten. Und König Karl würde über eigene Mittel verfügen, die Treue seines Vicomte de Ribérac auf die Probe zu stellen. Wenn das Gerücht stimmte, wenn er der Mann des Dauphin und ein Verräter war, würde sie für die Behandlung, die er ihr hatte angedeihen lassen, großzügig gerächt werden. Ebenso für das, was er Claes angetan und ihm anzutun versucht hatte.


  Claes. Sie hatte ihn Nicholas nennen wollen, und er hatte ihr gezeigt, daß dieser Wunsch ihr nicht zur Ehre gereichte. Jetzt, da sie noch mehr Grund hatte, ihren Stolz aufzugeben, merkte sie, wie sehr ihr das widerstrebte. Sie rief sich ins Gedächtnis, wie Claes, der Mann, und Claes, der Liebhaber, war, er hatte kein Zeichen von Knechtschaft an sich, dafür um so mehr Freude. Er war Nicholas und mußte nicht erst dazu gemacht werden.


  Und so dachte sie zum ersten Mal darüber nach, wie er sich wohl zu dem Kind stellen würde. Er hatte keinen Anlaß gehabt, damit zu rechnen. Sie hatte ihn vom Gegenteil überzeugt. Er hatte gesagt, und sie hatte es ihm geglaubt, daß er nicht den Wunsch hatte, zu heiraten. Diese Möglichkeit hatte er vollständig von sich gewiesen. Aber wenn nun ein Kind kam?


  Wenn sie die Schwangerschaft abbrach, was würde er empfinden? Es war ihr Recht, das zu tun, genauso wie es auch ihre Entscheidung gewesen war, eine Empfängnis zu riskieren. Wenn sie das Kind heimlich zur Welt brächte und es in Pflege gäbe, würde er davon wissen wollen? Vielleicht nicht. Oder er würde das Kind zu sich nehmen. Und um des Kindes willen bekanntmachen, wer seine Mutter war.


  Wie war er selbst aufgewachsen? Sie wußte so wenig über ihn. Sie glaubte, daß er ein paar Jahre lang bei seiner Mutter gelebt hatte. Dann war er zu einem entfernten Verwandten gekommen, der ihn hart angefaßt hatte. Nein. Ein Mann, der so aufgewachsen war, würde nicht zulassen, daß sein Kind weggegeben würde. Man müßte ihm weismachen, daß es nicht seins war. Es sei denn …


  Es sei denn. Der zweite Monat ging vorüber, ihre Augen wurden groß und unergründlich, und ihre Wangenknochen traten stärker hervor. Manchmal kam sie zu spät zu ihrem morgendlichen Dienst bei der Herzoginwitwe, aber nie verpaßte sie ihn. Sie begegnete vielen Männern, aber keinem, der ihr gefiel. Sie nahm keine Liebhaber, sondern dachte an den einzigen, den sie gehabt hatte.


  In der zweiten Juniwoche, als sie wußte, daß sie nun etwas unternehmen mußte, kehrte Jordan de Ribérac zurück. Diesmal hatte sich die Herzoginwitwe mit ihrem Astrologen eingeschlossen, und ihre diensthabende Begleitung war nicht da. Von dem Pagen an der Tür abgesehen, saß Katelina allein im Vorderzimmer. Ohne viel Förmlichkeit nahm der Dicke neben ihr Platz.


  Wieder zogen diese Augen sie nackt aus, vom Fichu bis zu den Brüsten und weiter hinab. Und diesmal gab es etwas zu sehen. »Demoiselle, wo steckt denn Euer Ehemann?« fragte Jordan de Ribérac.


  »Müßte ich einen haben?« versetzte Katelina. »Macht Ihr mir erneut einen Antrag, Monsieur de Ribérac?«


  Er lächelte. »Es sind nicht viele Bewerber, nicht wahr? Der Herzog wäre sicherlich entgegenkommend, aber er kann Euch nicht heiraten, und außerdem soll der Zustand seines Beins wirklich besorgniserregend sein. Und was die anderen angeht, wißt Ihr ebensogut Bescheid wie ich. Ihr habt doch die Neuigkeiten aus Brügge gehört?«


  Sein Tonfall hieß sie ja sagen. Ein instinktives Gefühl zwang sie zur Wahrheit. »Nein. Die Briefe scheinen alle verlorengegangen zu sein.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich verstehe. Dann darf ich Euch vielleicht als erster das Neueste von Euren vielversprechenden Freunden berichten. Mein Sohn. Beginnen wir mit meinem Sohn. Es sieht so aus, als stünde Simon kurz vor einer äußerst vorteilhaften Verbindung mit einer Dame namens Muriella, der Tochter von John Reid, einem der Staple-Kaufleute in Calais. Wird sie fruchtbar sein? Das frage ich mich. Simon hat für Kinder nichts übrig. Aber ich fürchte, Ihr müßt der reizenden Illusion abschwören, die wir beide einst teilten. Mein lieber Simon wird auf Euren Ruf nicht einfach herbeigelaufen kommen. Wen gibt es noch? Die Familie Gruuthuse übt jetzt angeblich Druck auf den jungen Guildolf aus, damit er sich endlich entscheidet. Er ist noch jung. Er hätte Eure Zurückweisung vielleicht überwunden und wäre zu Euch gekommen, nur leider befindet er sich mit seinen Eltern in Brügge, und Ihr habt ihn verlassen und seid hier. Armer Guildolf.«


  Jordan de Ribérac seufzte. »Sonst gibt es doch keinen, oder? Ihr hattet etwas gegen die anderen beiden Kandidaten Eurer Eltern, und so wird es Euch nichts ausmachen, zu hören, daß jeder von ihnen einen Vertrag mit dem Mädchen seiner Wahl geschlossen hat. Sonst kenne ich keinen, dem es gelungen wäre, in den Zauberkreis Eurer jungfräulichen Zurückhaltung einzudringen. Es sei denn, man zählte den jungen Arbeiter Claes mit.«


  »Wohl kaum«, sagte Katelina.


  »Wohl kaum?« fragte der dicke Mann. »Nach der Mühe, die Ihr und Eure Schwester Euch gemacht habt, ihn - zweimal? - aus einem Kanal zu ziehen? Ein Akt der Barmherzigkeit, den ich natürlich bewundere. Wenn er tatsächlich meinen Sohn mit seiner Schere umgebracht hätte, würde ich vielleicht anders darüber denken.«


  »Ich dachte, das Schicksal Eures Sohnes zählt zu Euren geringsten Sorgen«, sagte Katelina.


  »Aber nein. Nein! Ich sorge mich sehr um ihn. Vielleicht wünsche ich ihm nicht gerade Gesundheit, aber ich möchte doch gefragt werden, was den Zeitpunkt und die Art seines Ablebens angeht. Ich mag es gar nicht, wenn man meinen väterlichen Rechten in dieser Weise zuvorkommt. Was nicht heißen soll, daß ich Claes irgendwie ernst genommen hätte. Claes ist ein Verlierer. Er ist gezeichnet von immerwährendem Ehrgeiz und stetem Versagen. Seht Euch nur seinen jüngsten Streich an.«


  Sie wollte dazu nichts sagen und zog nur die Augenbrauen hoch. Der dicke Mann ihr gegenüber seufzte.


  »Würdet Ihr glauben, daß er seine Herrin beschwatzt hat, ihn zu heiraten? Trauzeugen wurden bestochen, der Sohn wurde vorsichtshalber in Unwissenheit belassen, notarielle Unterlagen für all ihr Vermögen wurden aufgesetzt. Mit ihrer Einwilligung. Man sagt, sie soll ganz vernarrt in ihn sein. Und nun ist der einzige Erbe nach Süden gelockt worden, wo ein Soldatengrab auf ihn wartet. Ein Coup, dem man mäßigen Beifall zollen könnte, hätte der junge Mann in seiner Aufregung nicht versehentlich das Geschäft seiner Braut niedergebrannt, samt Haus, Geld und allen Rechnungsbüchern. Sie wird ihre Schulden wohl nie wieder abtragen können. Alles ist verloren, nur die Ehe nicht.«


  Ihr wurde übel, doch der Zorn, der Haß, die Angst und der Stolz halfen ihr, sich zusammenzunehmen. Sie konnte an seinem Gesicht ablesen, daß er jede dieser Regungen erkannt hatte und noch nicht von ihr ablassen würde. Als sie wieder sprechen konnte, erwiderte sie: »Ich darf Euch gratulieren. Das ist auch ein Talent, kleine Klatschgeschichten von einem Ort zum anderen zu tragen. Selbstverständlich schenke ich Euch Glauben. Es wundert mich nur, daß das Feuer bei den Charettys ein Zufall gewesen sein soll.«


  Er dachte über ihre Worte nach, sein Gesicht blieb ernst. »Ihr meint, es war Absicht? Sicher, der junge Mann hatte Nebenbuhler. Den Pfandleiher Oudenin. Vielleicht noch andere. Sie ist eine hübsche Frau, wenn auch nicht mehr jung. Sie sollen ein rührendes Bild abgegeben haben, wurde mir erzählt: Der halbnackte junge Ehemann, der vor dem verkohlenden Liebesnest seine Frau umarmt, die im Nachthemd dastand. Versteht Ihr nun, warum ich Euch frage: Wo ist Euer Ehemann?«


  »Ich habe keine Schwierigkeiten, Euch zu verstehen, Monsieur de Ribérac. Und ich kann nur wiederholen: Macht Ihr mir erneut einen Heiratsantrag? Vielleicht sollte ich daran Interesse haben.«


  Seine Augen mit den tiefschwarzen Pupillen fixierten ihr Gesicht. »Habt Ihr das?« fragte Jordan de Ribérac leise.


  »Andererseits«, versetzte Katelina, »könnte ich unfruchtbar sein oder Ihr unvermögend, und dann wären all Eure Pläne zunichte gemacht. Nein. Nach reiflicher Überlegung vermag ich mir keinen Umstand vorzustellen, der mich soweit bringen könnte. Worüber wollen wir jetzt sprechen? Aber vielleicht haben wir uns gar nichts mehr zu sagen. Laßt mich nachschauen, ob die Herzoginwitwe Euch nun empfangen möchte.«


  Er erhob sich mit ihr und sah zu ihr hinunter. Einen Augenblick lang fragte sie sich, was sie tun wollte, wenn er die Hand erheben würde, um ihr, wie damals Claes, mit seinem Ring die Wange aufzuschlitzen. Aber er machte auf dem Absatz kehrt, durchquerte den kleinen Raum und blieb an der Tür stehen, wo er die Haltung eines auf seine Audienz wartenden Höflings einnahm. Sie sah ihn dann nicht mehr herauskommen oder das Schloß verlassen.


  Später fand Antoinette de Maignélais sie in dem Zimmer, das sie mit den anderen teilte. Antoinette führte sie zu einem Fenstersitz und fing eine beiläufige Unterhaltung an. Dann sagte sie plötzlich: »Monsieur de Ribérac hat es einzurichten gewußt, daß er Euch allein spricht. Verdächtigt er Euch?«


  »Er fragte mich, ob ich ihn immer noch heiraten möchte. Nein. Er hat keinen Verdacht geschöpft«, antwortete Katelina. »Aber ich traue ihm immer weniger.«


  »Ihr habt einen guten Instinkt«, sagte die Mätresse des Herzogs. »Und Ihr habt recht. Man hat diskrete Nachforschungen angestellt. Man ist Boten gefolgt. Die Banken hatten einiges zu berichten. Aber das Bild ist noch nicht fertig. Man erwartet noch Berichte aus burgundischen Quellen, und das erfordert Zeit und Geld. Aber ich glaube, daß Monsieur de Ribérac in zwei Monaten an andere Dinge denken wird als daran, sich eine junge Frau zu suchen.«


  Es tat ihr gut, zu hören, daß er etwas von dem Leid würde erdulden müssen, das er mit so großer Kunstfertigkeit seinen Mitmenschen zufügte. Es hatte ihn zornig gemacht, dachte sie, daß Claes die Hand der Witwe gewonnen hatte. Aber der Zorn war wieder besänftigt worden durch das Vergnügen, es ihr berichten zu können. Er konnte doch wohl nicht wissen, wozu sie Claes benutzt hatte. Denn sie hatte ihn natürlich benutzt und sollte von einem Diener wie ihm nichts anderes erwarten, als daß er aus ihrem Bett in das der erstbesten Frau sprang, die ihm zum Bürgerstand verhelfen konnte, auch wenn sie eine alte Frau mit erwachsenen Kindern war.


  Halbnackt hatte er die Witwe umarmt. Vielleicht hatte sie ihm auch das Bad eingelassen und seine Kleider vor ihm versteckt. Wie alt, wie häßlich sie auch war, er würde ihr seine Männlichkeit beweisen. Jedes Mädchen in Brügge wußte das. Mabelie. Sie selbst.


  Und er hieß doch Claes. Er hatte nie Nicholas geheißen. Ihr Erstgeborenes hatte einen Claes zum Vater, den unehelich geborenen Knecht mit den schönen Worten und dem offenen, unschuldigen Blick, hinter dem sich Schlauheit und rücksichtsloser Ehrgeiz verbargen. Vielleicht von Ehrgeiz gezeichnet, aber bestimmt nicht von Versagen. Da irrte sich Jordan de Ribérac. Langsam, von einer Frau zur nächsten, von einem Mann zum nächsten, erklomm Claes die Leiter, die ihn vom Lehrling zum Kaufmann und von dort zu jedem Ziel führen würde, das er sich stecken konnte.


  Er hatte Katelina nicht gebraucht. Ihr Name und Rang waren ohne Geld wertlos für ihn. Er brauchte das, was er schließlich bekommen hatte: die Eigentümerin eines kleinen Unternehmens, deren Stand, wie gering er auch sein mochte, nun seiner geworden war. Brandstiftung konnte ihn vielleicht aufhalten. Man würde noch auf andere Weise versuchen, ihn am Aufstieg zu hindern. Aber anders als der dicke de Ribérac konnte sie Claes von verschiedenen Seiten beurteilen. Die Neuigkeiten von seiner Heirat hatten das Bild nur vervollständigt. Nun kannte sie ihn. Nichts als der Tod würde ihn aufhalten. Er brauchte sie nicht und würde erst recht kein Interesse an dem Kind haben, das sie trug. Das Problem war gelöst.


  Katelina van Borselen erledigte still ihre Aufgaben. Wer sie kannte und mochte, bemerkte, daß sie etwas in sich gekehrt war und mehr Zeit in ihrem Zimmer verbrachte als sonst. Von dort mußten sie sie oft holen, damit sie bei einer der nicht enden wollenden Diskussionen über die Mitgift der Herzoginwitwe übersetzte.


  In Frankreich sollte ein Treffen stattfinden. Die schottischen Unterhändler hatten ihre Forderungen ausgearbeitet und wollten den Rechtsstreit, den der König mit seiner Schwester hatte, verhandeln. Natürlich war Sir William Monypenny dabei. Später würde Bischof Kennedy eintreffen. Vielleicht Flockhart. Und der schöne, blonde Mann, den die Herzoginwitwe angeblich favorisierte und der seit Katelinas Ankunft nicht mehr dagewesen war dem es aber gelingen würde, wieder Farbe auf Katelinas bleiche Wangen zu zaubern.


  »Kommt, Katelina!« riefen ihre Freunde. »Kommt und sagt Simon von Kilmirren guten Tag!«


  Es war die zweite Juniwoche. Überall in Europa wurden Streitkräfte und Truppen in Bewegung gesetzt und begaben sich auf den Weg in ihr Schicksal.


  Ehe der Juni zu Ende war, erreichte Felix, Erbe des Charetty-Unternehmens, Neapel und stieß zu den Truppen seiner Mutter unter Hauptmann Astorre und dem Konsulenten Julius. Als persönlichen Diener hatte er einen kostbar gekleideten Mohren namens Loppe bei sich. Außerdem brachte er ein Geschenk des Herzogs von Mailand an den König mit: achtzehnhundert Reiter, die die päpstliche Armee verstärken und König Ferrante dabei behilflich sein sollten, seine Feinde aus dem Umland von Neapel zu vertreiben. Mit frischem Mut zog König Ferrante aus Neapel heraus und forderte den Feind zum Kampf.


  Das war nicht sehr klug, aber er hatte Glück. Herzog Johann von Kalabrien legte eine ungewohnte Vorsicht an den Tag und weigerte sich zu kämpfen. Als man ihm trotzdem auf den Leib rückte, floh er mit seiner Streitmacht in die kleine Stadt Sarno, die auf einem flußumgürteten Hügel dreißig Meilen südlich von Neapel lag, und ließ sich belagern. Das Heer von König Ferrante mitsamt den Truppen des Papstes, des Herzogs von Mailand und den vielen Söldnerheeren, zu denen das von Hauptmann Astorre gehörte, machte sich daran, ihn und seine Truppen auszuhungern, wie es üblich war.


  Damit hätten sie auch Erfolg haben können. Es traf sich nur unglücklich, daß vor allem die Söldner König Ferrantes schon eine Zeitlang keinen Sold mehr bekommen hatten und der König zur Zeit auch nicht die geringste Ahnung hatte, wie er sie bezahlen sollte. Aus dem feindlichen Lager erreichten sie verlockende Angebote. Männer begannen zu desertieren.


  So beschloß König Ferrante mit etwas Bedauern und einem guten Schuß bedenkenlosem Optimismus, einen Angriff zu wagen, statt den Belagerungszustand aufrechtzuerhalten. Er hatte nur eine begrenzte Attacke gewollt, sagte er hinterher. Aber seine gelangweilten und unbesoldeten Soldaten dachten anders darüber. Dies geschah in der ersten Juliwoche. Daß bei Sarno eine Entscheidungsschlacht geschlagen worden war, blieb eine Zeitlang unbekannt.


  Zu diesem Zeitpunkt fanden überall Entscheidungsschlachten statt. Eine unblutige Schlacht trug sich in England zu, als die Anhänger Yorks unter dem Wappen der Weißen Rose und angeführt von Bischof Coppini und dem Earl of Warwick bei Calais übersetzten und im Triumph in London einzogen. Man mußte nur noch nach dem König aus dem Haus der Lancaster suchen (für den, wenn schon Rosen vergeben wurden, eine rote angemessen war) und nach seiner Königin, der Schwester des Herzogs Johann von Kalabrien.


  Der Herzog von Mailand war sehr erfreut. Die Anhänger Yorks zollten dem Rat und der Führung von Bischof Coppini, päpstlicher Gesandter in England und Flandern und Geheimbotschafter des Herzogs von Mailand, die höchste Anerkennung. Bischof Coppini, der so hart für seinen Kardinalshut arbeitete, ging vor lauter Glück die sympathetische Tinte aus.


  König Jakob von Schottland war schon länger zu dem Schluß gekommen, daß er sich im englischen Krieg beide Seiten warmhalten müsse, damit er bei dessen Ende auf jeden Fall einen Freund mit einer Rose hatte. Die englische Besetzung von zwei schottischen Städten war ihm schon lange ein Dorn im Auge gewesen: Berwick an der östlichen Grenze und Roxburgh an der südlichen. König Jakob und seine Berater hatten den Eindruck, daß jetzt, da die Engländer gerade so beschäftigt waren, ein guter Zeitpunkt gekommen sei, eine kleine, scharfe Attacke gegen die englische Garnison in Roxburgh zu riskieren.


  König Jakob und der Artilleriemeister hatten eine ernsthafte Unterredung miteinander und einigten sich schließlich darauf, daß die beiden großen Kanonen aus Mons herausgeholt und für eine Reise vorbereitet wurden. König Jakob kam selbst noch, um sie anzusehen, die alte Meg und die neue Martha. Er streichelte sie. Niemand besaß solche Kanonen. Niemand außer dem türkischen Sultan. Wäre er nicht schon König von Schottland mit sechs dummen Schwestern gewesen, hätte er die Laufbahn eines gefeierten Meisterkanoniers eingeschlagen.


  KAPITEL 35


  Seinem einsamen Weg folgend, ritt Nicholas, früher Claes und niemals einsam, von Mailand in südöstlicher Richtung quer durch Italien nach Urbino und nahm von dort aus, den Spuren der Zerstörung folgend, dieselbe Route wie die beiden Heere. Wer in der sengenden hochsommerlichen Hitze durch den Kirchenstaat nach Süden reiste, stieß überall auf die Verwüstungen, die Graf Jacopo Piccinino und seine Truppen in ihrer Eile, Neapel zu erreichen und an seiner Vernichtung mitzuwirken, hinterlassen hatten.


  Anfang Juli kam Nicholas an den Fluß Tronto und ritt über die Grenze des Kirchenstaats in die Abruzzen, jenes östlich gelegene Gebiet zwischen dem Apennin und der Küste, das zum Königreich Neapel gehörte. Die niedergebrannten Höfe und die in Schutt und Asche gelegten Burgen dieser Gegend waren das Werk der vereinten päpstlich-mailändischen Verfolgerheere unter Führung des Grafen von Urbino. Es war dieses Heer, das Nicholas schließlich einholte, mit dem er, da es haltgemacht hatte, beinahe zusammenstieß.


  Südlich und parallel zum Tronto fließt der Fluß Tordino. Und in der Ebene am Ufer des Tordino hatten die Truppen Mailands und des Papstes ihr Lager aufgeschlagen. An den Hügeln gegenüber lagerte Piccininos Heer, das ebenfalls angehalten hatte.


  Es war Abend geworden, als Nicholas endlich am Ziel war. Rechts von ihm war der Himmel über dem schwarzen Bergkamm noch vom Glanz der untergehenden Sonne gefärbt. Vor ihm lag lichterhell in vielfarbigen Seiden eine Zeltstadt unter einem Heer von Fahnen, deren Masten wie Lanzen in die Höhe standen. Er konnte die Schlange und den Adler von Alessandro und Bosio Sforza erkennen, Kreuz und Halbmond auf dem blaugoldenen Grund des päpstlichen Banners und über allen den Adler Federigos, des Grafen von Urbino und obersten Befehlshabers. Die Zelte des Feindes an der Hügelflanke lagen wie glühende Aschehäufchen da, und das Banner des Grafen Jacopo Piccinino war kaum noch zu erkennen.


  Nicholas hatte sich eigentlich erst am nächsten Morgen zeigen wollen, aber er ritt zu nahe an das Lager heran und wurde angerufen. Sein Geleitschreiben hatte Gewicht. Man ließ ihn mit Reitknechten und Pferden unter Bewachung einreiten und brachte ihn wenig später zu dem pavillonähnlichen Zelt, das er suchte.


  Tobias Beventini da Grado saß in Wams und Unterhosen da und hatte den einen Fuß in einem Eimer und den anderen hielt er mit zwei knochigen Händen hoch. Den kahlen, im Kerzenschein glänzenden Kopf gesenkt, betrachtete er ihn aufmerksam. Sein Mund unter den hübsch geschwungenen Nasenflügeln wirkte noch kleiner als sonst. Hinter ihm war ein Feldbett und auf einer Seite des Zelts ein Faktisch, auf dem neben seinem Arzneikasten und einem Stapel Papiere verschiedene Dosen und eine Schüssel standen. Es war niemand bei ihm.


  »Im allgemeinen hat man fünf«, bemerkte Nicholas.


  Tobias sah auf. Seine hellen Augen, ohnehin schon rund, blieben unverändert. »Wurde langsam Zeit. Außer du hast Hämorrhoiden.«


  »Meine Leute haben welche«, sagte Nicholas hilfsbereit. »Wollt Ihr Euch darauf spezialisieren?«


  »Ich bin schon der Arschexperte des Heiligen Römischen Reiches. Aber sie brauchen keinen Arzt, sie brauchen jemanden, der ihnen ein anderes Pferd erfindet. Du hast also meinen Rat befolgt und die Frau geheiratet.«


  »Ich halte mich immer an Euren Rat. Ihr habt ja auch den meinen befolgt und den Grafen überredet, Lionetto zu bestechen. Hat ganz schön gekostet, ich habe bei seinem mailändischen Beauftragten Maffino nachgefragt. Astorre ärgert sich bestimmt grün. Er glaubt vermutlich, Ihr hättet die Hälfte von Lionettos Glasrubinen an Euch genommen. Darf ich reinkommen, oder läuft Euer Bein dann weg?«


  Tobias ließ seinen Fuß los und stellte ihn vorsichtig neben den anderen in den Wassereimer. »Bist du allein?«


  »Ja, bis auf zwei Burschen mit Hämorrhoiden.« Nicholas trat ins Zelt und ließ eine Satteltasche auf das Stroh neben der Pritsche fallen. »Ich habe Felix zu Astorre nach Neapel geschickt.«


  Im Zelt war es zum Ersticken. Die Eimerbänder waren beschlagen. »Na, das war dumm«, sagte Tobias.


  »Er kann nicht ewig ein Kind bleiben«, entgegnete Nicholas. »Es zog gerade eine große mailändische Truppe ab. Sie rechnen nicht mit Kämpfen.«


  Aus dem Eimer stieg leises, beruhigendes Plätschern auf. »Bei euch hat es gebrannt«, bemerkte Tobias. »War das Brandstiftung?«


  »Ich weiß, wer’s getan hat. Es hat mir gegolten. Solange ich hier bin, brauchen sie in Brügge nichts zu fürchten. Und jetzt, da wir das viele Geld haben, können sie das Unternehmen wieder auf die Beine bringen.«


  Tobias’ kleiner Mund zog sich auseinander. Die Lider über den hellen runden Augen senkten sich. Er stemmte beide Hände auf den Hocker, hob die tropfenden Füße aus dem Eimer und ließ sie vorsichtig auf ein Handtuch hinunter. »Bitte, setz dich. Da auf mein Bett. Aber schlaf mir nicht ein, ehe du mir alles erzählt hast, Wie reich bin ich?«


  Nicholas setzte sich sehr vorsichtig. Er fühlte sich nicht gerade glänzend nach einem rauhen Sechzig-Meilen-Ritt bei glühender Hitze. »Nicht so reich wie ich, aber die Ärsche habt Ihr dann hoffentlich hinter Euch, Was ist mit Euren Füßen? Ist das eine neue Kur bei Hämorrhoiden? Man trampelt auf den Patienten herum wie auf den Trauben nach der Lese?«


  Tobias hob einen Fuß, um ihn zu trocknen. »Freut mich, daß du so guter Laune bist. Ich hoffe nur, ich bin so reich, wie ich es nach diesem Irrsinnsritt mit den beiden ständig betrunkenen Bergleuten von Zorzi kreuz und quer durch Latium verdiene. Caterino Zeno war also beeindruckt?«


  »Alle waren beeindruckt«, versicherte Nicholas. »Wir teilen uns die Sonderbedingungen mit den Genuesern.«


  Tobias’ kleiner Zeh verhedderte sich im Handtuch. »Was?« schrie er.


  »Was glaubt Ihr denn, warum ich Euch auf Camulio angesetzt habe? Wir müssen mit den anderen Kaufleuten in Brügge Zusammenarbeiten. Wir brauchen Adorne. Wir brauchen die Adornes. Venedig und die Türken können sich jederzeit Überwerfen. Und wir können Freunde auf Chios gebrauchen, die darauf achten, was die Venezianer dort treiben.«


  Der kahle Schädel des Arztes war rot geworden. Das feine Haar über den Ohren bauschte sich, Schweiß tropfte herab. »Ich hätte das selbst in die Hand nehmen sollen, und du wärst besser mit den zwei Alaunsuchern und einem Vergrößerungsglas über Stock und Stein gekraucht. Diese Sondervereinbarung ist keinen Groschen mehr wert, sobald Tolfa entdeckt ist. Dieser Abenteurer da Castro hat zusammen mit seinem Astrologenfreund schon mal probeweise zu schürfen begonnen. Hast du das gewußt?«


  »Nein.«


  »Und der Astrologenfreund, du Rechenkünstler, heißt Zaccaria. Hast du das gewußt?«


  »Nein«, sagte Nicholas wieder.


  »Nein«, wiederholte Tobias. »Dann denk mal über folgendes nach. Die Franzosen sind bereits Herren in Genua. Sie möchten Burgund angreifen. Sie möchten Sforza aus dem Sattel heben und ihren eigenen Mann als Herzog von Mailand sehen. Und es geht das Gerücht, daß sie um Venedigs Hilfe werben. Also, kein Adorne, kein Sforza, keine Möglichkeit, Venedig mit den neuen Alaunvorkommen in die Enge zu treiben. Wenn Venedig den Franzosen dabei hilft, halb Italien zu erobern, wird der nächste Papst ein Franzose sein und Venedig wird die Alaunlager selbst ausbeuten.«


  Nicholas hatte seine Tasche geöffnet. Er hielt das Papier, das er ihr entnommen hatte, abwartend in der Hand. Als Tobias innehielt, beugte er sich vor und reichte es ihm. Es war mit Zahlen bedeckt. Tobias nahm es und las.


  »Euer Anteil«, sagte Nicholas. »Er wurde Euren Wünschen gemäß bei einer Bank hinterlegt.«


  Tobias wischte sich die tropfende Nase mit dem Handrücken. Er las die Aufstellung noch einmal. Seine Finger hinterließen feuchte Abdrücke auf dem Papier.


  »Ich glaube nicht, daß Venedig Frankreich helfen wird«, sagte Nicholas. »Ich glaube nicht, daß Frankreich es sich leisten kann, irgend jemanden anzugreifen, wenn nicht die Anhänger Lancasters in England siegen. Aber das müßte bald geschehen, denn es heißt ja, dem König von Frankreich gehe es gar nicht gut. Wenn er stirbt, wird der Dauphin König. Gaston du Lyon reist ständig hin und her, weil Mailand und der Dauphin bereits jetzt ein Bündnis vorbereiten. Und dann - natürlich wird irgend jemand das Alaun in Tolfa entdecken. Vielleicht Zaccaria. Aber so weit ist es noch nicht. Das hier ist die Bezahlung, die wir für unser Schweigen bereits erhalten haben. Und selbst wenn wir nur eine einzige Lieferung bekommen, eine, die sich lohnt, versteht sich, ist das eine Hilfe. Und das Seidengeschäft haben wir ja auch noch.«


  »Welches Seidengeschäft?« Tobias starrte immer noch auf das Papier in seiner Hand.


  »Zur Beruhigung von Florenz. Ich habe es mit den Venezianern vereinbart. Florenz bekommt eine bestimmte Menge billigen Alaun, dafür muß es entsprechende Mengen billige Seide an Zorzi in Konstantinopel liefern. Florenz wäre auch gern beim Schwarzmeerhandel dabei, hat dort jedoch keine konsularische Vertretung. Und Venedig will auch gar nicht, daß es eine bekommt. Wenn aber der Kaiser von Trapezunt und die Medici nicht lockerlassen, wird Venedig dafür sorgen, daß als Vertreter das Haus Charetty vorgeschlagen wird.«


  Tobias legte langsam das Papier nieder. »Ist doch wirklich gut, wenn man Geheimschriften entschlüsseln kann.«


  »Nichts als ehrlicher Handel.« Nicholas lachte. »Wir können ein Schiff kaufen. Felix würde das gefallen. Julius könnte das Konsulat leiten. Er würde wahrscheinlich Türkisch lernen müssen.«


  Tobias sah ihn mit seinen hellen Augen forschend an, als wollte er ihn auf Herz und Nieren prüfen. »Es ist dir offenbar tatsächlich ernst. Du suchst schon jetzt Auswege für den Fall, daß ich recht habe und du unrecht und Frankreich Italien erobert? Aber bald schon kann der Dauphin König sein.«


  »Eines Tages wird Felix das Unternehmen leiten«, sagte Nicholas. »Und er wird wahrscheinlich ein strengerer Herr sein als der alte Cornelis es je war.«


  Tobias stand auf und ging auf bloßen Füßen zum Zelteingang. Er rüttelte am Pfosten, und als sein Bursche kam, schickte er ihn mit einem Eimer und einer Liste voll Anweisungen los. Dann kam er zurück, setzte sich und griff nach seinen Strümpfen. »Es kommt abends bisweilen zu kleineren Scharmützeln. Auch tagsüber. Nichts Ernstes. Sie brüllen sich gegenseitig Herausforderungen zu, aber mehr ist im Moment gar nicht möglich. Solange wir nicht von irgendwoher Verstärkung kriegen, kommen wir an diesem Hund da drüben nicht vorbei. Magst du Hühner?«


  »Da, wo sie hingehören. Warum? Habt Ihr welche?«


  »Zwanzigtausend. Und einen Haufen Maultiere dazu. Ochsen. Schafe. Dir sind sicher die Felder aufgefallen, nachdem du den Tronto überquert hattest. Das Getreide sauber geschnitten und gedroschen. Gute Bauern, diese Urbinaten.«


  Die Zeltklappe öffnete sich. Tobias kleidete sich weiter an, während ein Tisch aufgestellt und mit Tellern, Bechern und einem Weinkrug gedeckt wurde. Jemand schleppte ein zweites Bett herein und stellte es auf.


  Nicholas ging zum Tisch und setzte sich. »Was haben sie mit dem Getreide getan?«


  »Sie haben es auf den Markt gebracht. Und für teures Geld an die notleidenden Bauern und ihre notleidenden Herren verkauft. Und das deckt nur ihre Unterhaltskosten. Du solltest sehen, was die Truppenführer an Schätzen zusammengerafft haben. Du hast mich noch gar nicht gefragt, ob ich in Lionettos Zug bin.«


  Erst jetzt, da Nicholas zu essen begonnen hatte, bemerkte er, wie hungrig er war. »Das brauche ich nicht. Ihr seid nüchtern. Warum seid Ihr in den Abruzzen geblieben?«


  »Graf Federigo hatte mich darum gebeten. Der condottiere.«


  »Und?« fragte Nicolas.


  »Er ist kein condottiere im üblichen Sinn. Du hast wahrscheinlich schon von ihm gehört. Er ist der Herrscher von Urbino, und Urbino ist kein Paradies. Sein einziger Reichtum sind seine Söldner. Und die sind wirklich gut.«


  Nicholas betrachtete Tobias’ Gesicht, das halb von einem gebratenen Huhn verdeckt war. »Ihr schuldet niemandem etwas.«


  »Das habe ich auch geglaubt«, versetzte Tobias scharf und riß das Huhn in Stücke.


  Die Mahlzeit war lange vorbei, und sie lagen schlafend in der Dunkelheit, als sie gestört wurden. Lionetto riß die Verschnürungen am Zelteingang auf und trat gegen die Betten, erst gegen das eine, dann gegen das andere. Im Schein der Laterne, die in seiner Hand hin und her schwang, erkannte Nicholas, als er sich herumdrehte und blinzelnd aufsah, als erstes das karottenrote Haar, das struppig auf die Schultern herabfiel, die Knollennase, die narbige Haut.


  Selten zeigte Lionetto, so wie jetzt, beim Lächeln seine keilförmigen Zähne. »Griechisch also treibt Ihr’s! Das ist doch der Kerl, den ich ins Wasser geschmissen habe. Sauberer ist er davon nicht geworden.«


  Nicholas erwiderte den Blick und lag ganz still. Er war schweißnaß.


  Tobias fuhr in die Höhe. Im Licht sah einer seiner Nasenflügel aus wie zornig gebläht. »Vielleicht hat ja Graf Federigo ihn holen lassen.«


  »Das hör ich gar nicht gern«, versetzte Lionetto. »Urbino ist also auch nicht sauber. Ist das da Wein? Ihr habt nichts dagegen? Die Neuigkeiten haben mich durstig gemacht. Oh! Wie dumm! Ich habe ihn verschüttet.«


  Der Wein rann über den Boden, über das zerknitterte Laken auf dem Bett und sammelte sich in Nicholas’ Halsmulde. Den Becher immer noch schräg geneigt in der Hand, schaute Lionetto spöttisch zu Nicholas hinunter, der dem Blick standhielt, ohne etwas zu sagen. »So siehst du schon besser aus. Wie ein echter Tropf.«


  Tobias war aufgesprungen. »Und er ist langmütiger als ich«, sagte er drohend. »Ihr seid betrunken. Das melde ich.«


  »Betrunken?« Lionetto kehrte zum Tisch zurück, nahm sich einen Hocker und setzte sich, um seinen Becher aufzufüllen. »Morgen ist das ganz Lager betrunken, hochverehrter Doktor. Wir wollen doch alle unseren Kummer ertränken und unsere armseligen kleinen Ängste verstecken. Was wird die hochmütige Witwe jetzt tun? Die Pfandleiherstochter, die sich eingebildet hat, sie wäre ein Mann. Aber du hast ihr ja gezeigt, daß sie das nicht ist, wie, du Tropf? Hast sie geheiratet. Aber dann nicht in dein Bett geholt. Dazu bist du nicht Manns genug. Hast es bloß aufs Geschäft abgesehen. Nur, was für ein Geschäft? Haus und Hof sind abgebrannt und ihre Soldaten alle mausetot. Die arme Alte.«


  Nicholas setzte sich auf. »Nachrichten aus Neapel?«


  Tobias, der Lionetto wie gebannt anstarrte, schoß plötzlich vor und schlug dem anderen den Weinbecher aus der Hand. »Ist das richtig? Nachrichten aus Neapel?«


  Lionetto brüllte. Nicholas griff ein. Er hob den Becher vom Boden auf, füllte ihn neu und stellte ihn hart vor dem Hauptmann nieder. Dann sprang er auf und hielt Tobias am Ellbogen zurück. »Heraus damit.« Wein rann ihm über die Haut. Er fröstelte.


  »Wenn Ihr rausgeht«, sagte Lionetto, »hört Ihr gleich Piccininos Leute jubeln. Gerade kommen die ersten Überlebenden zurück. Neapel ist verloren. Ferrante tot. Das Heer aufgerieben. Und wollt Ihr wissen, warum? Weil die Schützen mit den Faustfeuerwaffen nicht bezahlt wurden und zum Feind übergelaufen sind. Ferrante hatte Herzog Johann und sein ganzes Heer in Sarno eingeschlossen. Aber statt sie auszuhungern, hat er angegriffen. Und die Schützen standen mit ihren Faustfeuerwaffen auf den Mauern und brannten ihnen rote Löcher in die Helme und die Harnische, bis keiner mehr übrig war, der noch kämpfen konnte.«


  Er kippte den Wein hinunter und blickte grinsend auf.»Astorres Leute. Mit den Faustfeuerwaffen, die du ihm besorgt hast. Jetzt ist er tot, und ihr beide sitzt hier sicher und geborgen auf dem Geld für die condotta.«


  »Halt den Mund!« fuhr Tobias ihn an. Er musterte Nicholas, der wieder fröstelte.


  »Nein«, widersprach Nicholas, »Sie sind bezahlt worden. Etwas anderes hätte Julius nie zugelassen. Und Astorre hatte sie fest im Griff.«


  »Das hat doch jetzt keine Bedeutung mehr«, warf Tobias ein.


  Nein, das hatte es natürlich nicht. Astorre. Julius. Und Felix.


  »Für die Staatsmänner schon«, widersprach Lionetto. »Jetzt kann Frankreich seinen Kandidaten in Neapel einsetzen. Aber mir soll’s recht sein. Mein Vertrag gilt bis September, dann geht’s nach Hause. Oder wieder rüber zu Piccinino.«


  »Und was geschieht jetzt?« fragte Tobias.


  »Hier? Piccinino braucht nichts weiter zu tun, als da auf seinem Hügel zu bleiben und uns den Weg zu versperren. In ein, zwei Wochen werden der Herzog von Mailand und der Papst vielleicht zusätzliche Truppen aufgebracht haben und ihr Glück noch einmal versuchen. Tausend Männer mehr, und wir könnten dem kleinen Grafen eine Schlacht liefern. Wir könnten nach Süden vorstoßen und ein paar der Städte zurückerobern, die unter Ferrantes Herrschaft gestanden haben. Aber Neapel könnten wir nicht einnehmen. Dazu braucht es ein ganz neues Heer.« Er neigte lauschend den Kopf. »Hab ich’s nicht gesagt? Hört Euch das an.«


  Durch die Zeltwände drangen das flackernde Licht von immer mehr Lampen und der rote zuckende Schein neu entzündeter Feuer. Stimmengewirr war zu vernehmen, das immer lauter wurde, und das Geschrei aus dem Schlaf gerissener Tiere.


  »Hab gedacht, Ihr würdet es gern mit als erste erfahren«, sagte Lionetto. »Der Wein ist gar nicht schlecht. Ich nehme den Krug mit.«


  Damit ging er. Keiner sprach. Nicholas ließ Tobias’ Arm los und trat allein an die Zeltöffnung. Die Nachricht erreichte jetzt, wie Lionetto gesagt hatte, das feindliche Lager. Der Jubel vom Hügel her, zuerst nur schwach zu vernehmen, wurde immer lauter.


  »Und jetzt?« fragte Tobias nachdenklich. »Neue Zahlen. Nicholas stand an der Zeltklappe und lauschte. Der aufkommende Jubel auf ihrer Seite klang anders als der vom Hügel gegenüber. Mit Siegesgeheul waren diese Rufe nicht zu verwechseln. Es waren vereinzelt aufbrandende Sympathiebekundungen für Männer, die tapfer gekämpft und verloren hatten. Die Zeltklappe riß unter Nicholas’ Hand. Er starrte den Stoffetzen an und ließ los. »Ich habs falsch gemacht. Ich hätte ihn schlagen sollen.«


  »Mein Gott«, rief Tobias. »Ist das alles, was dir einfällt?«


  Nicholas antwortete nicht. Sein ganzer Körper schien ihm in Schweiß und Wein gebadet, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Ohne den Kopf zu drehen, sagte er schließlich: »Kommt, seht es Euch an.«


  Reglos lauschend wie Nicholas beobachtete Tobias, wie sich zwischen den Zelten rufende, schreiende Männer einfanden, die entweder halb bekleidet oder nackt waren. Und wie Nicholas sah er Berittene in langer Reihe durch die Lagertore einreiten und einen nach dem anderen im Fackelschein und unter dem Geschrei der Menge absitzen. Erschöpft. Verwundet. Männer, die die schmähliche Niederlage bei Sarno überlebt hatten und danach nicht nach Hause geritten waren, wo sie sicher gewesen wären, sondern hierher.


  Im Feuerschein der Fackeln zeigten sich flüchtig unbekannte Gesichter, unbekannte Züge. Dann plötzlich vertraute Details: der Schnurrbart eines Mannes namens Manfred, eines Pferdepflegers. Der dunkle Kopf eines ungarischen Armbrustschützen ohne Helm, dessen Hals weiß umwickelt war. Zwei Männer in abgerissenem Schwarz, der eine sonnenverbrannt und schmächtig, der andere aufrecht und muskulös, mit schrägstehenden Augen und einer Patriziernase, einen Arm in der Schlinge.


  »Julius«, rief Tobias. Seine Stimme klang seltsam. »Und da, hinter ihm! Astorre. Heilige Mutter Gottes, du hättest ihn wirklich schlagen sollen. Ich bring ihn um. Lionetto hat gewußt, daß ihnen nichts geschehen ist.«


  Die Worte folgten Nicholas, aber der achtete nicht auf sie. Er war schon tief im Gedränge, mit gesenktem Kopf auf dem Weg zu dem nicht enden wollenden Zug geschlagener Männer. Er berührte jeden, an dem er vorüberkam, Manfred, Gottschalk, Abrami, Thomas, dessen Schulter sich plötzlich unter seiner Hand befand und der sich mit grauem Gesicht überrascht umdrehte. Astorre, der schwerfällig absaß, das Kinn in die Luft gereckt, die Augen halb geschlossen. Lukin. Den schwarzen Loppe, dessen Gesicht leer war. Schließlich Julius, der still dastand und ihn ansah.


  Hinter ihm Felix.


  »Ah, da bist du ja«, rief Felix. »Ich habe doch gesagt, daß er hier ist. Das war ein ganz ordentlicher Kampf. Du hättest dabeisein sollen. Wie viele Männer habe ich getötet? Ich hab’s vergessen.«


  »Acht, hast du gesagt«, antwortete Julius, der sich nicht gerührt hatte.


  Nicholas blieb, wo er war.


  »Mein Zelt ist da drüben«, sagte Tobias. »Sie stellen gerade noch eins daneben auf. Ich kümmere mich mit Nicholas um die Leute und die Pferde. Zu essen ist reichlich da. Ihr braucht nur zu sagen, was Ihr wollt. Wart Ihr beim Grafen?«


  »Wir kommen gerade aus seinem Zelt«, antwortete Astorre heiser.


  »Dann geht schon mal vor«, sagte Tobias. Nicholas bemerkte den Blick, den er mit Julius tauschte. Die Gruppe Leute löste sich auf. »Nimm dich zusammen«, sagte Tobias. »Warte auf mich. Ich kümmere mich um alles.«


  Bei den Karren war es dunkel. Nicholas setzte sich auf die ausgedörrte Erde und schaffte es nicht, sich zusammenzunehmen. Irgendwo über ihm erklang Julius’ Stimme. »Was ist los, du Esel? Hast du gehofft, wir würden nicht zurückkommen?«


  Er konnte nicht antworten. Er spürte, wie Julius sich über ihn beugte. Mit gebrochenem Arm, der wahrscheinlich schmerzte. Schritte und eine andere Stimme. »Wir finden es alle sehr schade«, sagte Tobias, »daß ihr wieder da seid. Wir dachten, wir könnten an den Entschädigungszahlungen für euch reich werden. Hast du noch nie Sumpffieber gesehen? Sag Gottschalk, er soll herkommen.«


  Nicholas öffnete die Augen. Tobias kniete allein neben ihm. »Erstaunlich«, sagte er. »Du bist tatsächlich auch nur ein Mensch. Es ist wirklich Sumpffieber. Ich hab’s kommen sehen. Du wirst es überleben.«


  Nicholas, dem die Zähne aufeinanderschlugen, lehnte den Kopf an den Karren und antwortete mit einem schwachen Lächeln.


  »Aber wir werden wohl nie erfahren«, fügte Tobias hinzu, »wodurch es verursacht wurde, Erleichterung oder Enttäuschung.«


  KAPITEL 36


  Wenn man immer gesund gewesen ist, aber sein Leben lang aus diesem oder jenem Grund geprügelt wurde, sind Schüttelfrost und Hitzewallungen, Fieber und Übelkeit nichts Neues. Man läßt sich nicht weiter davon beeindrucken, weil es stets vorbeigeht. So war es auch jetzt, als Nicholas nach einer Phase der Verworrenheit, in der er kaum etwas gesehen, nur hin und wieder Stimmen vernommen hatte, in Tobias’ Zelt lag. Manchmal war es dunkel, wenn er erwachte, manchmal hell. Es kümmerte ihn kaum, ob er erwachte oder nicht.


  Die Stimme, die ihn schließlich erreichte und wachhielt, war die von Felix, in streitendem Tonfall. Die Stimme, die ihr entgegnete, gehörte Julius, aber Nicholas konnte nicht ausmachen, worum es bei dem Streit ging. Er hörte dem Hin und Her immer noch zu wie in einem Traum, als ein Schatten auf sein Bett fiel. Tobias, mit einem Tuch in der Hand.


  »Ah«, sagte Tobias. »Sei bloß still, sonst kommen sie beide rüber.«


  Seine Lippen wollten das Lächeln verweigern und seine Zunge die Bewegung, aber der Wille siegte. »Und was ist dagegen einzuwenden?«


  Schatten lagen um die hellen Augen, die ihn mit zusammengezogenen Pupillen fixierten. »Was dagegen einzuwenden ist?« versetzte Tobias. »Piccinino wird die Zeit lang. Urbino wird die Zeit lang. Und die trefflichen jungen Edelleute beider Seiten, die die Scharmützel führen, fordern sich jetzt gegenseitig zu Zweikämpfen heraus. In zwei Tagen soll ein Turnier abgehalten werden, und Felix will teilnehmen.«


  »Ein Turnier?« wiederholte Nicholas benebelt.


  »Auf dem Schlachtfeld. Auf der Ebene zwischen den beiden Heeren. Natürlich unter ordnungsgemäßer Leitung und nach Erklärung eines Waffenstillstands von beiden Seiten. Die reine Ritterlichkeit. Der reine Irrsinn«, stellte Tobias fest.


  »Er spricht«, sagte Felix. »Es geht ihm besser. Nicholas? Sag ihnen, daß sie mich mitmachen lassen müssen.«


  Felix trat ans Bett. Unter dem Arm trug er den seltsamen Helm, den der Dauphin ihm geschenkt hatte, mit dem roten Federbusch und dem grimmig dreinblickenden Adlerkopf, dessen Augen wie Eiterbeulen aussahen. Er hatte ihn offenbar in seinem Gepäck aus Genappe mitgebracht.


  Felix hatte sich verändert: der Hals war kräftiger, Nase und Wangenknochen stärker ausgeprägt. Die unzuverlässigen Locken waren verschwunden; sein Haar, unterhalb der Ohren abgeschnitten, war glatt, mit einer leichten Welle nur dort, wo der Helm gesessen hatte.


  »Du sollst acht Männer getötet haben«, sagte Nicholas. »Ich wette, du hast sie totgeredet.«


  Auch Julius war ans Bett gekommen. Er trug den Arm noch in der Schlinge, und das kräftige Gesicht war blasser als sonst. Er richtete das Wort direkt an Nicholas, von Konsulent zu Lehrling, ganz so, als seien sie in Brügge. »Es ist wahr. Für einen Strolch, der nie tut, was man ihm sagt, hat er sich gut geschlagen. Hat er in Mailand geübt?«


  »Ja. Wer sind die Herausforderer?« Nicholas sah Tobias nicht an, aber er spürte die Hitze seines zornigen Blicks.


  »Ich war schon zum Turnier der Gesellschaft Weißer Bär zugelassen. Wenn ich da hätte mitmachen können, werde ich es ja wohl mit ein paar besseren Söldnern aufnehmen.«


  »Wer?« wiederholte Nicholas, der die Augen nur mit Mühe offenhalten konnte.


  »Ach, keine Größen«, antwortete Felix. »Nardo da Marsciano. Er kämpft gegen Francesco della Carda. Und Serafino da Montefalcone hat Fantaguzzo da San Arcangelo herausgefordert. Da habe ich eben auch eine Herausforderung ausgesprochen. Graf Federigo hat es mir erlaubt.«


  »Der Graf«, erklärte Tobias zähneknirschend, »hat verkündet daß jeder, der Sarno überlebt hat, eingeladen ist, den ritterlichen Kampf zu wagen, und hat den Preis für den Sieger verdoppelt. Felix könnte jeden ziehen. Auch Piccinino selbst.«


  »Den Grafen? Der würde sich nicht getrauen.« Nicholas hielt den Blick auf Julius gerichtet, der ihn mit einem kaum angedeuteten Achselzucken und einem Nicken erwiderte. »Piccinino«, fuhr Nicholas fort, »würde sich wahrscheinlich einen dieser Bracceschi holen, einen Armbrustschützen aus Braccios Schule, und der würde Felix schon beim Einreiten auf den Kampfplatz abschießen und basta. Was ist so schwierig? Wenn Felix bereits acht Männer getötet hat, kann kein Sterblicher ihn zurückhalten.«


  »Ich habe ihnen prophezeit, daß du das sagen würdest«, rief Felix. »Du mußt mir helfen, mich zu rüsten und die Namen aller Kämpfer aufzuschreiben. Ich bin noch nicht fertig.«


  »Du vielleicht nicht, aber ich«, sagte Nicholas und ließ endlich die Augen zufallen. Er meinte, er wäre völlig Herr der Lage und würde die Augen wieder öffnen, sobald Felix gegangen war, aber diesmal war der Körper stärker als der Wille.


  Es war sein letzter unfreiwilliger Rückzug. Das nächste Mal blieb er mehrere Stunden wach, lange genug, um etwas zu essen und sich endlich von der Schlacht bei Sarno erzählen zu lassen. Eigentlich hätte es eine lange Belagerung ohne Blutvergießen werden sollen, Fahnenflüchtige waren schuld, daß ein unbesonnener Sturm auf die Festung daraus wurde. Und als dieser unbesonnene Sturm von Erfolg gekrönt war, weitete er sich zu einem Großangriff ohne Plan und Führung aus. Die Angreifer waren, wie Lionetto berichtet hatte, von den Mauern aus mit ihren eigenen Faustfeuerwaffen weggeputzt worden.


  Astorre hatte sich als einziger im Heer mit fast seiner gesamten Truppe retten können. Die fahnenflüchtigen Schützen waren keine von seinen Leuten gewesen. König Ferrante war mit zwanzig Berittenen nach Neapel geflohen. Der Mailänder Botschafter hatte alle seine Dokumente verloren, war aber unversehrt nach Nocera entkommen. Ebenso die Strozzi (berichtete Julius), die bereits alles von Wert aus Neapel fortgeschafft hatten, darunter auch seine (Julius’) Ersparnisse. Herzog Johann von Kalabrien war als Sieger zurückgeblieben. Er brauchte nur sein Heer neu zu ordnen und Verstärkung abzuwarten, um sich gegen Neapel in Marsch zu setzen und die Stadt einzunehmen. Dieses Heer hier, das in den Abruzzen festsaß und sich mit Ritterspielen die Zeit vertrieb, würde ihn nicht aufhalten können. Julius war voller Verachtung, aber Astorre, der alte Kämpfer, appellierte an ihren gesunden Menschenverstand. Das zusammengeflickte Auge hatte den Glanz, seine Säbelbeine die Behendigkeit wiedergewonnen.


  »Was können wir tun? Wir können Piccinino nicht umgehen. Und wir können ihn nicht besiegen. Aber solange er uns den Weg versperrt, hindern wir ihn ebenso daran, Herzog Johann zu Hilfe zu kommen. Je länger wir ihn hier festhalten, desto mehr Hoffnung haben wir, aus Mailand Verstärkung zu erhalten. Laßt ihn doch seine Ritterspielchen machen. Singt ihm was vor. Tut, was ihr wollt, nur kämpft nicht, solange wir nicht in der Lage dazu sind.«


  Nicholas, der in sein Kissen gebettet Astorre beobachtete, merkte wohl, daß der seine Worte nicht an ihn richtete. Astorre mied ihn, seit er zurück war. Er war jetzt der Ehemann der Demoiselle, der Astorre jederzeit befehlen konnte, während er gestern noch bei ihm in die Lehre gegangen war. Astorre wußte noch nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Es war schwierig für ihn, das sah Nicholas ein. Er hoffte, der alte Haudegen würde so vernünftig sein, sich mit Julius zu besprechen, der bisher einen bemerkenswerten Mangel an Neugier hinsichtlich seiner Heirat an den Tag gelegt hatte, vielleicht weil sein ruppiger Arzt ihm - Nicholas - strenge Schonung verordnet hatte. Ein baldiges Gespräch mit Julius war angezeigt.


  Die Gelegenheit dazu bot sich am Tag des Turniers, das wahrlich kein Bauernstechen war. Da standen die Krieger des Grafen gegen die Ritter des Herzogs, und auf beiden Seiten verlangte die Ehre Großartigkeit und Pracht.


  Die Gesellschaft Weißer Bär in Brügge hätte nichts Glänzenderes bieten können. Vom Wettstreit angestachelt, hatten die Zimmerleute beider Heere Tribünen errichtet und die Heeresfahnen aufgestellt, während die Arbeiter bemalte, mit Schilden behängte Zelte aufbauten. Die Sonne funkelte auf Trompeten und Wappenröcken, brach sich mit heißem Glanz auf dem getriebenen Metall der Harnische. Die bestickten Schabracken der stolzierenden Pferde, deren Mähnen mit Federbüschen und Quasten geschmückt waren, leuchteten in allen Farben. Grotesk herausgeputzte Vögel und andere Tiere zierten die Helme der Streiter und glitten, mit dem Schritt ihrer Träger wippend, hinter den Schranken dahin wie ein lebendes Bestiarium. Hinter den Zelten zu beiden Seiten des Turnierplatzes lagerten zwanglos die Truppen der feindlichen Heere. Auch Nicholas war da, von Julius’ gesundem Arm gestützt.


  Der Hauptmann selbst half Felix in sein Stechzeug. Von den Plätzen aus, die Julius ihnen gesucht hatte, konnten sie in der Ferne das Charetty-Blau erkennen. »Es wird schon gutgehen«, sagte Julius. »Er ist schnell. Sogar Astorre war erstaunt.«


  »Ich habe seine Teilnahme am Turnier Weißer Bär verhindert«, sagte Nicholas. »Aber er weiß es nicht.«


  Mit strengem Blick sah Julius ihn an. »Du hast Felix nach Neapel geschickt. Sag nicht, du hättest ihn nicht zurückhalten können. Er hat sich deine Heirat gefallen lassen, da hätte er sich auch alles andere gefallen lassen.«


  »Hat Astorre sich meine Heirat gefallen lassen?«


  Julius lachte. »Willst du wissen, was er gesagt hat, als er davon erfuhr?«


  »Nein.«


  »Zu allem Überfluß glaubte er damals auch noch, Tobias wäre wieder bei Lionetto. Ihm wäre beinahe das andere Ohr abgefallen. Es ging ihm natürlich gleich besser, als Felix sagte, daß du nur Geschäftsführer bist und Tobias nicht wortbrüchig geworden war.«


  »Ja, das habe ich gemerkt«, erwiderte Nicholas. »Sagt ihm, die Demoiselle überläßt mit Freuden alle Kriegsgeschäfte ihm und Thomas. Wie komme ich dazu, ihm Vorschriften zu machen?«


  »Ich werde es ausrichten.« Doch Julius war skeptisch. »Und wenn du doch einmal etwas von ihm willst?«


  »Dann wird Felix es ihm sagen«, meinte Nicholas.


  Julius sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Felix ist der Erbe des Hauses Charetty«, sagte Nicholas. »Das dürft Ihr nie vergessen. Er und seine Mutter sind die Eigentümer. Ich bin bloß jemand, der ihnen etwas schuldet.«


  »So wie du Jaak de Fleury etwas schuldest?« fragte Julius. »Schließlich war er ebenfalls an deiner Erziehung beteiligt. Genau wie Simon von Kilmirren. Der hat dir das Schwimmen beigebracht. Auch zu ihm warst du freundlich. Vermutlich willst du sogar noch dem Kerl danken - wer war das eigentlich? -, der dein Gesicht so elegant gezeichnet hat? Und wahrscheinlich schuldest du sogar Lionetto etwas, wie? Du läßt dir ja alles von ihm gefallen.«


  Sechs Monate waren vergangen, seit Nicholas sich in Mailand von Julius getrennt und Astorre die kleine Truppe nach Neapel geführt hatte. Er konnte Julius nicht mehr verstehen. Und Julius seinerseits hatte ihn nie verstanden. »Ich wollte ihn Astorre überlassen«, erklärte er. »Sind sie sich schon begegnet?«


  Durch die Erinnerung abgelenkt, ließ sich Julius zu seinem unwiderstehlichen Lächeln herbei. »Gleich am ersten Morgen. Das Treffen endete unentschieden. Nein, mit Vorteilen für Astorre. Er hatte mehr zu verteidigen als Lionetto. Aber bisher blieb es bei einem Wortgefecht.«


  »Sie stehen schließlich auf derselben Seite«, sagte Nicholas vage. »Wird Astorre denn bei Charetty bleiben wollen?«


  »Wenn du ihn ordentlich behandelst, wird er sicher bleiben, ja.«


  »Und Ihr?« fragte Nicholas und wartete.


  Julius sah ihn nicht an. Sein Blick war auf den Kampfplatz gerichtet, der jetzt das Bild eines regelgerechten Turniers bot. Der grüne Rasen zwischen den Schranken war eben und leer. Zu beiden Seiten des Platzes warteten die Kämpfer in Helm und Harnisch. Die Sonne blitzte auf erhobenen Trompeten, und die Luft bebte von Trommelwirbeln.


  Julius drehte sich herum. »Ich bleibe. Bis ich herausbekommen habe, wie du es machst.«


  »Was?«


  »Geld. Was hast du denn geglaubt? Da ist Felix!«


  Von da an schwiegen sie beide und schauten nur noch zu.


  Den Sieg des Tages trugen Graf Federigos Streiter davon, Felix blieb unversehrt. Sein schmutzverschmiertes, aber strahlendes Gesicht unter dem Lorbeer wirkte wie verklärt, als er im Zug der Sieger vorbeimarschierte, der von den Trommlern, Pfeifern und Trompetern beider Heere angeführt wurde. Loppe ging in charettyblauer Seide hinter ihm und trug den Preis, eine Börse mit Goldmünzen.


  Der Zug umrundete zweimal den Platz und löste sich dann auf. Wie das Rote Meer vor den Israeliten teilte sich die Menge der Zuschauer und zog sich zurück, die eine Hälfte den Hügel hinauf, die andere zu den Zelten in der Ebene. Eilig begannen die Handwerker den Turnierplatz abzubauen. Nach kurzem Gruß entfernten sich die Befehlshaber mit ihrem Gefolge unter wehenden Fahnen und Trommelwirbeln in entgegengesetzte Richtungen. Felix brach aus dem Zug, sobald dieser ins Lager einzog, und nahm schreiend und lachend die wohlwollenden Rippenstöße seiner Freunde hin, ohne Loppe und die Börse aus den Augen zu lassen.


  Tobias war nicht da.


  »Natürlich nicht«, sagte Felix. »Habt ihr es denn nicht gesehen?«


  Da sie nicht so privilegiert waren wie er, hatten sie es nicht gesehen.


  »Aber habt ihr es denn nicht gehört?« rief Felix verwundert. »Einer der Mailänder hat die Herrschaft über sein Pferde verloren und preschte genau in dem Moment quer über die Kampfbahn, als de Marsciano losgaloppierte. Sie wären beinahe zusammengestoßen. Wahrscheinlich wären sie jetzt beide tot, wenn Graf Federigo nicht eingegriffen hätte. Er sprengte mit seinem Schlachtroß dazwischen und zwang das Tier des Mailänders, abzuschwenken. Aber sein eigenes Pferd machte einen solchen Satz, als er ihm die Sporen gab, daß es ihm praktisch das Rückgrat brach. Er ist noch aus dem Sattel gekommen, aber er kann sich nicht bewegen und hat teuflische Schmerzen.«


  »Graf Federigo?« fragte Thomas.


  Astorre, der sich gerade vorbeidrängen wollte, machte neben ihm halt. »Was steht Ihr hier herum? Jongeheer Felix, laßt Euch aus der Rüstung helfen und abtrocknen. Graf Federigo? Er ist nicht tot. Er hat sich nur was am Rücken geholt, da tut jede Bewegung weh. Meester Tobias und Meester Gottschalk kümmern sich um ihn. Wir haben auf jeden Fall unseren Preis. Messer Alessandro hat ihn überreicht. Eine dicke Börse, von der Familie Charetty erkämpft. Ein dreifach Hoch auf…«


  »Reine Zeitverschwendung«, unterbrach Julius. »So wie ich Felix kenne, wird er nicht einen Groschen herausrücken. Was fangen wir jetzt ohne unseren Anführer, den Grafen von Urbino, an?«


  »Alessandro Sforza übernimmt das Kommando«, sagte Nicholas. »Der Bruder des Herzogs von Mailand und Schwiegervater von Graf Federigo.«


  »Es heißt«, bemerkte Julius, »daß Alessandro auf Kampf brennt. Glaubst du, er wird etwas anzetteln?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Nicholas. »Auch wenn ich versuche, mich Astorre zuliebe dafür zu interessieren. Ich möchte jedenfalls von hier verschwinden, bevor etwas geschieht. Und ich hoffe, daß Tobias mitkommt, sobald er den Grafen kuriert hat. Felix wird dann vielleicht endlich auch mit seinen Lorbeeren nach Brügge zurückkehren wollen.«


  Er wartete.


  »Tobias?« fragte Julius.


  »Wir haben Geschäfte miteinander. Er ist beinahe so gut wie Ihr. Von Abführmitteln versteht er mehr.«


  »Danke«, sagte Julius. »Was sind das für Geschäfte?«


  »Geldgeschäfte«, antwortete Nicholas. »Wenn Ihr nicht mit Astorre gezogen wärt, hätte ich Euch dabeihaben wollen. Wir handeln für Charetty, aber die Sache liegt mehr in meiner Hand. Ich habe der Demoiselle übrigens einen Rechtskonsulenten besorgt. Gregorio d’Asti.«


  »Ja, das hat Felix mir schon erzählt. Ich kenne ihn. Weiß denn Felix, worum es geht?« Julius schien erstaunt.


  Nicholas lachte ein wenig. »Es ist, soviel ich weiß, das erste Geheimnis überhaupt, das er für sich behalten hat. Ich habe ihm aber auch gesagt, daß das ganze Geld verlorengeht, wenn er auch nur mit einer Menschenseele darüber spricht.«


  »Das hört sich nicht an, als würdest du mich brauchen. Ihr habt diesen geheimnisvollen Handel wohl schon abgeschlossen?«


  »Nun ja, Ihr wart in Neapel und habt Kriege gewonnen. Jetzt muß der Handel ins Rollen gebracht werden, und ich bitte Euch, uns zu helfen. Wenn Ihr kein Interesse habt, gut, dann werde ich Euch nicht mit Einzelheiten belasten. Wenn doch, dann sagt mir Bescheid. Aber nehmt Euch Zeit. Tobias muß den Grafen zusammenflicken, bevor wir aufbrechen können.«


  Er war froh, ins Zelt zu kommen. Das Fieber hatte ihn mehr geschwächt als gedacht. Julius ging. Er war recht schweigsam gewesen und hatte sich nicht festgelegt, aber Nicholas glaubte, daß er mit nach Brügge zurückkehren würde. Still auf seinem Bett liegend, begann er, über Astorre und seine Söldner nachzudenken, schlief darüber aber beinahe unverzüglich ein.


  Als er erwachte, war es dunkel. Im anderen Bett lag Tobias und las bei Kerzenlicht. Nicholas drehte sich herum, und Tobias sagte, ohne aufzublicken: »Hast du Julius bekehrt? Du hast es doch sicher versucht?«


  »Ich habe erst mal eine Spur gelegt. Wir haben noch genug Zeit, ihn zu fragen, wie gut sein Türkisch ist. Wie geht's dem Grafen?«


  »Er wird es überleben.« Tobias legte die Papiere aus der Hand, »Ein Auge verloren, die Nase gebrochen, der Rücken geschwächt und achtunddreißig Jahre auf dem Buckel. Er hat sich den Rücken gestaucht und kann sich keinen Zoll bewegen, aber er wird mit dem Leben davonkommen. In zwei Wochen ist er wieder auf den Beinen.«


  »Julius sagte vorhin, daß Alessandro ganz scharf auf einen Kampf ist.«


  »Alessandro möchte gern losziehen, solange Urbino außer Gefecht ist, und einen Sieg nach Hause tragen. Gerade haben sie am Krankenlager des Grafen Kriegsrat gehalten. Hirn und Zunge Federigos haben zum Glück nicht gelitten. Er hat eine halbe Stunde lang mit allem Nachdruck daraufhingewiesen, daß wir für einen Angriff nicht genug Leute haben. Wir sollten Geduld haben und warten.«


  »Aber?« fragte Nicholas.


  »Aber er ist mit Alessandros Tochter verheiratet. Er mußte ein Zugeständnis machen. In zwei Tagen darf Sforza einen begrenzten Angriff auf einen feindlichen Flügel reiten. Allerdings mit nur drei Schwadronen. Vielleicht kann er dem Gegner Verluste an Proviant und Leuten beibringen. Und wenn er wirklich verliert, ist nicht gleich alles verloren.«


  »Astorre?« fragte Nicholas.


  »Nein. Zum Glück nicht. Die Männer von Sarno haben genug getan. Er setzt die frischen Einheiten ein, die noch auf ihre Feuertaufe warten.«


  »Ich möchte so bald wie möglich nach Brügge zurück.«


  »Das kannst du ja. Schon in wenigen Tagen. Wenn du noch ein wenig wartest, komme ich mit. Sonst verschwindest du womöglich mit dem ganzen Geld. Weiß Julius, daß ich beteiligt bin?«


  »Er hat nicht protestiert, als ich es ihm sagte«, erwiderte Nicholas. »Und um das Geld braucht Ihr Euch nicht zu sorgen, das wird Felix nicht aus den Augen lassen.«


  »Natürlich. Er hat ja nun seine Bewährungsprobe abgeliefert, nicht wahr? Ich kann mir nicht vorstellen, daß er Lust hat, sein Leben lang von Schlachtfeld zu Schlachtfeld zu ziehen. Man kann dir eine gewisse Genialität nicht absprechen. Felix einzureden, daß sein Zuhause in Brügge ist, daß in Wirklichkeit er das Unternehmen leitet und du bloß der Handlanger seiner Mutter bist, das ist schon ein kleines Meisterstück. Er kann dich nicht einmal entlassen.«


  »Nein. Aber ich kann Leute entlassen«, versetzte Nicholas.


  »Du läßt dich nicht gern sezieren, wie? Aber das gehört nun einmal zu meinem Beruf. Und. du wirst dich daran gewöhnen müssen. Ich weiß zuviel.«


  »Ihr wißt das, was ich Euch anvertraut habe. Wenn es Euch ums Geld geht, habt Ihr nur profitiert. Wenn es Euch aber ums Amüsement geht, solltet Ihr das Messer nicht zu oft ansetzen, sonst bleibt am Ende nichts, worüber Ihr Euch amüsieren könnt.«


  Die nächsten zwei Tage waren unangenehm, es gab ständigen Aufruhr im Lager, weil jede Schwadron bei dem kommenden Angriff dabei sein und um Ruhm und Beute kämpfen wollte. Der von heftigen Schmerzen ans Bett gefesselte Graf von Urbino bemühte sich von seinem Zelt aus vergeblich, der Unruhe ein Ende zu setzen; er konnte den Befehl, den er selbst Alessandro Sforza erteilt hatte, nicht zurücknehmen. Als endlich der Tag des Angriffs da war, standen nicht nur die drei bevorzugten Schwadronen, die Sforza über die Ebene zu führen gedachte, unter Waffen, sondern fast das ganze Lager.


  Und dem Feind war das alles nicht verborgen geblieben. Nicht nur der geplante Angriff schien ihm bekannt zu sein, sondern auch sein Umfang. Sobald Sforza aus dem Lager hinausstürmte, setzte sich drüben am Hügel Piccinino in Marsch. Kaum galoppierten von der einen Seite Sforzas drei Schwadronen vorwärts, sprengte ihnen von der anderen Seite eine gleich starke Reiterschar entgegen.


  Paltroni, der Sekretär des Grafen, stand draußen vor dem Zelt seines Herrn und übermittelte diesem die Nachrichten, wie sie von den Kurieren überbracht wurden. Ehe die Anweisungen des Grafen weitergeleitet werden konnten, beschloß eine Gruppe unbesonnener Offiziere einen weiteren Angriff. Die Tore wurden aufgerissen. Eine vierte, in aller Eile aufgesessene Schwadron stürmte los, mitten hinein ins wildeste Schlachtgetümmel. Sogleich wurden auch am Hang gegenüber einer zusätzlichen Reitertruppe die Tore geöffnet.


  In der Ebene stießen die zwei ersten Schwadronen krachend aufeinander, ohne Plan und ohne Strategie. In das die Erde erschütternde Donnern der Hufe mischten sich der klirrende Schlag von Schild, Lanze und Pike und ein Dröhnen wir von Schmiedehämmern. Das unablässige Schreien von Menschen und das schrille Wiehern von Pferden hing über der Begegnung. Rote Staubwolken wirbelten auf, blieben in der Luft stehen, fielen herab auf die dunkle funkelnde Masse und umhüllten sie.


  Die Masse wogte im Dunst wie ein Bienenschwarm. Dicht zusammengeballt zog es sie bald hierhin, bald dorthin, und ihre Ränder veränderten sich unaufhörlich mit den Wendungen der stampfenden Läufe und der runden Kruppen der Streitrosse. Die frischen Schwadronen preschten direkt auf den Schwarm zu, zuerst von der einen, dann von der anderen Seite, teilten sich und stürzten sich in den Kampf.


  Die dichtgefügte Masse lockerte sich und breitete sich aus. Dort, wo die Kämpfe am schlimmsten tobten, klafften dunkle Lücken, deren Ursache nicht zu erkennen war. Die Scharen der Lebenden zogen sich in Strudeln zusammen, bildeten neue Stränge und Knäuel, und die Frontlinie wurde immer länger. Der Strom der Reiter, die vom Hügel herabstürmten, riß jetzt nicht mehr ab.


  Astorre, der vom höchsten Punkt des Lagers mit den anderen Führern den Gang der Schlacht verfolgte, machte plötzlich auf dem Absatz kehrt und sagte etwas zu Thomas. Kurz darauf wappneten sich, ebenso wie die restlichen Truppen im Lager, die Überlebenden von Sarno, saßen auf und formierten sich zum Kampf.


  Tobias war nicht unter ihnen. Aber Julius, in Harnisch und Helm, den linken Arm ohne Schlinge. Astorre musterte ihn, sagte aber nichts. Er konnte Lanze oder Schwert führen und sein Pferd mit den Knien lenken, wenn es sein mußte.


  Niemand hatte den Befehl zu einem Generalangriff gegeben, aber es würde einer werden, wenn weitere Schwadronen in den Kampf ritten. Doch wenn sie sie zurückhielten, würde es draußen auf der Ebene, die nun bald von Piccininos gesamtem Heer überzogen war, wahrscheinlich ein Gemetzel geben. Bis jetzt hatte die Parole »Abwarten« gelautet. Doch Tobias war nicht hier, und das bedeutete etwas anderes.


  Felix hatte seinen auffallenden Helm auf. Er war bleich, und seine grauen, flach im Gesicht liegenden Augen blitzten im Schatten des Federbuschs. Auf seiner Rüstung flirrte die Hitze. Sie trugen allesamt Handschuhe, und Astorres Truppe zeigte die blauen Bänder des Hauses Charetty. Auch Astorre trug seinen prächtigsten Helm, den mit dem Nasenschutz. Der Federbusch, so stolz noch in Mailand, hing ihm in das bärtige, leidenschaftlich zuckende Gesicht, und Thomas, dem er hin und wieder etwas zurief, stand wie erstarrt, die Hand am Schwertknauf, und antwortete ihm nicht.


  Julius schaute sich immer wieder um. Abrami. Manfred. Ein kräftiger Mann in einer soliden Halbrüstung hinter ihm sagte: »Ich sehe Lionetto gar nicht. Ist er schon weg?«


  Unter dem Helm erkannte er das vertraute Gesicht von Nicholas mit der unvertrauten Narbe und den beiden Grübchen. »Was fällt dir ein? Was tust du hier?« fragte Julius.


  »Die Frauen haben mich vom Wagen geworfen, ehe ich mich überhaupt wehren konnte. Tobias ist nicht hier.«


  »Ich weiß. Das kann nur bedeuten … Bei Gott, da ist er!«


  Keiner kam auf den Gedanken, er könnte Tobias meinen, obwohl der vor Urbinos Zelt erschienen war. Sein Blick war auf den Grafen gerichtet, der steif wie ein Leichnam von mehreren Leuten mit Mühe in den Sattel seines Streitrosses gehoben wurde.


  Der Graf trug keine Rüstung. Er hatte sich ein Lederwams ausgeliehen, und man hatte es über dem Verband verschnürt, der ihn vom Hals bis zu den Hüften zusammenhielt. Statt des Helms saß eine leichte Kappe auf dem licht gewordenen Haar, das vom langen Liegen noch flachgedrückt war. Darunter sprang scharf sein markantes Gesicht hervor, unverkennbar für jeden mit dem tief eingesunkenen Auge und der gebrochenen Nase.


  Es war nicht die erste Verwundung in seinem Kriegerleben, aber keine andere hatte ihn dem Tod so nahe gebracht, dabei war es nur ein freundschaftlicher Kampf gewesen. Er war grau im Gesicht und hielt krampfhaft den Atem an, als er losritt. Er hielt auf ein Stück höherliegendes Gelände zu, wo er sein Pferd zügelte um das Wort an sie zu richten. Dann holte er allen Schmerzen zum Trotz tief Luft, weil er sicher sein wollte, daß seine Stimme tragen würde.


  Er machte Alessandro Sforza keinen Vorwurf. Es sagte nur, der Feind habe nach und nach alle seine Truppen in die Schlacht geworfen oder sei im Begriff dies zu tun, sie müßten ihm daher Widerpart bieten, wenn sie den heutigen Tag nicht verlieren wollten. Schon jetzt seien ihre Truppen infolge des gegnerischen Drucks viel zu weit auseinandergezogen, und wenn sie nicht bald Unterstützung erhielten, würde der Feind ihre Linien durchbrechen. Dann würde das ganze Lager in Feindeshand geraten, und ihre Hoffnungen, Neapel zu erreichen und König Ferrante bei der Verteidigung seiner Hauptstadt zu helfen, wären zunichte. Er habe gehofft, denen, die schon so schwere Kämpfe hinter sich hatten, würde eine weitere Schlacht erspart bleiben, aber es solle offenbar nicht sein. Gott werde es ihnen vergelten.


  Zu mehr blieb keine Zeit. Sie saßen auf. Zum ehemaligen Lehrling der Witwe Charetty sagte Julius: »Um Gottes willen! Ist das deine erste Schlacht?«


  »Ein Kinderspiel«, behauptete Nicholas. »Im Sattel bleiben und den Kopf einziehen. Was habt Ihr überhaupt hier zu suchen? Ihr seid ein Mann des Wortes.«


  »Mir geht’s wie dir. Ich fühle mich an Astorres Seite sicherer als allein hinten beim Troß. Bleib neben ihm und tu, was er dir sagt.«


  Nicholas fing an zu lachen. Bevor Julius ihn nach dem Grund fragen konnte, hatten sie das Lager hinter sich gelassen und ritten in leichtem Galopp über die Ebene in den Kampf. Über ihnen knallten die Fahnen im Wind und vor ihnen schmetterten die Trompeten.


  Die Schlacht von Fabiano, so leichtsinnig angezettelt, tobte sieben Stunden lang und erwies sich, als endlich der Abend dem Blutvergießen ein Ende bereitete, als eine der verlustreichsten ihrer Zeit. Vierhundert Pferde kamen um. Wie viele Soldaten ihr Leben lassen mußten, war nicht so leicht festzustellen, da beide Seiten ihre Toten fortbrachten. Mit dem Entlastungsangriff unter dem Grafen von Urbino wurde zwar die unmittelbare Gefahr für das Lager abgewendet. Aber zu diesem Zeitpunkt, oder doch wenig später, hatte Piccinino bereits sein gesamtes Heer aufgeboten, um Sforza und Urbino einen Kampf ohne Gnade zu liefern.


  Das Schlachtgetümmel blieb nicht mehr auf einen heiß umkämpften Brennpunkt beschränkt, es teilte sich und wogte bald in alle Richtungen, wobei es einmal Urbinos Lager bedrohte und dann wieder Piccininos Krieger an den Hang ihres Hügels zurückdrängte. Wie Felsbrocken auf einem Geröllfeld lagen die toten Pferde herum. Jene, die schwer getroffen noch um sich schlugen, brachten Reiter zu Fall und begruben sie unter sich. Überall lagen Menschen. Keiner konnte im Kampf darauf achten, wohin er selbst oder sein Pferd die Füße setzte. Und später, als es langsam dunkel wurde, konnte es geschehen, daß man über Sterbende hinwegtrampelte oder Männer niederritt, die noch kämpften oder flohen oder dastanden wie versteinert, halb bewußtlos von der Erschöpfung, den erlittenen Verwundungen und der Hitze.


  Julius überlebte es und auch Astorre, dessen Fähigkeiten im Feld Julius nicht umsonst gepriesen hatte. Darauf verstand der Hauptmann sich am besten, Männer in eine Schlacht zu führen, sie um sich zu scharen und bei Mut zu halten, dafür zu sorgen, daß sie unversehrt blieben.


  An diesem Tag konnte er seine Schar nicht vor Schaden schützen. Niemand hätte das gekonnt. Die Feuerschützen, die den Nahkampf nicht gewohnt waren, litten am schwersten. Sie hatten ihre Büchsen, die hier nutzlos gewesen wären, gar nicht erst mitgenommen. Die Armbrustschützen beider Seiten hingegen hatten ein Blutbad angerichtet. Julius hatte Abrami fallen sehen und Lukin, den besten Koch und Proviantmeister, den Astorre je gehabt hatte. Manfred, der Schmied, hatte schon früh sein Pferd verloren, war aber rechtzeitig aus dem Sattel gesprungen und hatte sich gleich ein anderes gefangen. Später sah Julius, daß er Nicholas an seiner Seite hatte, und war froh.


  Einmal bemerkte er, daß auch Felix bei ihnen war, aber dann jagte der Bursche mit wehendem Helmbusch davon, bis Astorre ihn zurückrief. Die ganze Zeit über bemühten sich alle, auf Felix achtzugeben und, soweit möglich, an seiner Seite zu bleiben. Er war der Sohn ihrer Herrin, deren kostbarster Besitz und leider ein sehr wagemutiger junger Mann. Wenn Julius nicht gerade mitten im Kampf war, ließ er ihn praktisch keinen Moment aus den Augen. Genauso Nicholas, wie er bemerkte. Und sogar Tobias. Die größte Überraschung für ihn war der Anblick von Tobias, der ohne Helm dastand und mit einer Hand sein Pferd hielt, während er mit der anderen dabei half, den abgesessenen Grafen Federigo in seinem Panzer aus Verbänden wieder in den Sattel zu befördern. Dann wurde Julius fortgerissen, und er verlor den kahlen Schädel aus den Augen.


  Irgendwann hatte sein Arm so viele Schläge empfangen, daß er ihn nicht mehr spürte und die Hand unter dem Handschuh sich wie ein Fleischklumpen anfühlte. Da hob er den Kopf und öffnete weit die trockenen, brennenden Augen und sah, daß die Sonne unterging und die Ebene schwarz war von Gefallenen.


  Die Reiter, die übrig waren, bewegten sich auf wackeligen Pferden langsam voran und versperrten dem Feind den Weg mehr mit ihrer körperlichen Präsenz als mit Lanzen und Schwertern. Die Einzelgefechte hörten auf, auseinandergerissene Einheiten begannen sich zu sammeln und dichtgeschlossene Gruppen zu bilden, denen jedoch alle Kampfeslust fehlte. Durch den rötlichen Himmel schossen Scharen scharf umrissener kleiner Vögel, deren Gezwitscher im lauter werdenden Klagen der Männer unterging.


  »Aufstellen«, befahl Astorre. »In Reih und Glied. Der Graf läßt zum Rückzug blasen.«


  Tobias war immer noch beim Grafen. Manfred war da. Nicholas und hinter ihm, bei Gott, Lionetto. Thomas war da. Und Felix? Julius schaute sich um. Ein Funkeln blendete ihn. Drüben auf der anderen Seite zog auch Piccinino seine Leute zurück, auch seine Trompeter warteten.


  Überall auf dem Feld waren noch Männer, entweder zu Fuß auf dem Rückzug oder noch in halbherzige Gefechte verwickelt, wenn sie den Abbruch des Kampfes nicht bemerkt hatten. Unter ihnen war Felix, barhäuptig und ohne Pferd. Er kämpfte nicht mehr, schien aber etwas zu suchen. Julius rief ihn. Aber erst Astorres Stimme, die lauter war, veranlagte ihn aufzublicken. Im selben Moment erklangen die Trompeten, und er begriff, daß die Kämpfe beendet waren. Lachend richtete er sich auf und winkte. Er trug seinen Helm unter dem Arm, der scharlachrote Federbusch hing herab, der grimmige Adlerkopf sah zum Himmel hinauf. Julius rief: »Lauf, du Narr!«


  Die Worte galten Felix. Wie als Reaktion auf sie gab Nicholas seinem Pferd die Sporen und preschte aufs Feld hinaus, ihm entgegen. Er schlug einen Bogen, um in Felix’ Rücken vor die sich schließende feindliche Linie zu gelangen. Felix, der plötzlich begriff, was geschah, gestikulierte hastig und begann zu laufen. Nicholas wendete sein Pferd, um ihn einzuholen und im Galopp zu begleiten.


  Der Rückzug war noch nicht ganz abgeschlossen. Piccininos Trompeten hatten bislang nicht geantwortet, obwohl seine Truppen sich beinahe gesammelt zum Rückzug formiert hatten. Der einzelne Reiter, der da aus Urbinos Reihen ausgebrochen war, zog wohl den Blick eines Armbrustschützen auf sich. Selbst im schwindenden Licht bot ein Reiter ein leichtes Ziel.


  Julius, der die kleine Rettungsaktion beobachtete, schrie. Nicholas hörte ihn. Aber das änderte nichts. Der Bolzen war schon auf dem Weg.


  Nicholas hatte sein Pferd angehalten und beugte sich hinunter, um Felix in den Sattel zu ziehen, als der einen leisen Seufzer ausstieß. Sein Mund öffnete sich. Statt aufzuspringen, sank er langsam auf die Knie. Nicholas schleuderte die Zügel weg und ließ sich zu ihm hinunterfallen. Sie sahen ihn niederknien und Felix um die Schultern fassen. Sie sahen, wie er ihn an sich drückte und an seinem Rücken hinunterblickte. Der Bolzen zwischen Felix’ Schulterblättern war deutlich zu erkennen.


  Julius wollte sein Pferd vorwärtstreiben. Dann aber sprang er kurzerhand aus dem Sattel, um zu Fuß loszulaufen, und sah, daß Tobias das gleiche tat. Nach diesem einen letzten Schuß waren die Lebenden an den Rand des Feldes zurückgewichen. Leises Schwanken, unruhiges Füßescharren, mühevolle Bewegung bei den Versuchen, die Verwundeten zu stützen, ging durch die Reihen, sonst rührte sich nichts auf beiden Seiten. Die Trompeten stimmten die letzte Kadenz ihres Signals an. Julius erreichte den verwundeten Felix.


  Tobias war schon da. Er stand hinter Felix, aber er berührte ihn nicht. Er sah nur Nicholas an und dann Julius und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf.


  Nicholas sprach mit Felix, aber Julius konnte die leise gesprochenen Worte nicht ausmachen. Dann und wann fragte Felix etwas, und Nicholas antwortete. Er hatte eine Hand unter seinen Arm geschoben, um ihn zu stützen. Mit der anderen hielt er von hinten, über dem mörderischen Bolzen, Felix’ Kopf sanft an seine Schulter gedrückt. Der leichte Abendwind bewegte das glatte braune Haar.


  »Du kannst ihn niederlegen, wenn ich ihn herausgezogen habe«, sagte Tobias. »Dann wird es schnell zu Ende gehen.«


  »Das weiß er«, sagte Nicholas.


  Er sah zu Felix hinunter. Offenbar fand irgendein Austausch zwischen den beiden jungen Männern statt. Denn als Nicholas wieder aufblickte, suchte er Tobias’ Blick und sagte: »Ja, bevor die Schmerzen noch schlimmer werden.«


  Anderswo in der Ebene lagen wimmernde Männer, aber Felix ließ keinen Laut hören, als der Bolzen herausgezogen wurde. Julius sah nur das Pulsieren des aufspritzenden Bluts. Tobias schnürte den Harnisch auf, und Nicholas ließ den zarten, drahtigen Leib zur Erde hinunter.


  Felix sah eingefallen aus, wie früher nach durchzechten Nächten oder großer Aufregung oder zuviel Zweisamkeit mit Grielkine. Die großen, flach im Gesicht liegenden Augen, ohne Glanz jetzt, waren unverwandt auf Nicholas gerichtet. »Warum hast du meine Mutter geheiratet?«


  »Weil ich euch beide liebe«, antwortete Nicholas.


  Wenig später sagte Tobias leise: »Drück ihm die Augen zu.«


  Nicholas trug Felix de Charetty vom Schlachtfeld in sein Zelt. Auf dem letzten Stück half ihm Loppe. Dann schloß der Doktor die Zeltklappe und kam lange nicht wieder heraus.


  Nicholas kam überhaupt nicht wieder heraus, schlief also wohl drinnen. Als er am folgenden Morgen zu Astorre ins Zelt trat, hatte er seine Satteltaschen bereits gepackt. Aber er ging ohne ein Wort an Julius und den anderen vorüber. Tobias sagte schließlich: »Nicholas meint, die Mutter müsse es so schnell wie möglich erfahren, und ich finde, er hat recht. Er bricht gleich nach der Beerdigung auf, ohne Rücksicht auf das Fieber. Er nimmt Loppe mit, aber ich wäre ruhiger, Julius, wenn du ihn begleiten würdest. Vorausgesetzt natürlich, du willst überhaupt nach Brügge zurück.«


  Julius wußte, welchen Tag man schrieb. Es war Mittwoch, der dreiundzwanzigste Juli. Ganz gleich, wie schnell man aufbrach, Marian de Charetty würde vom Tod ihres Sohnes erst nach Wochen erfahren, vielleicht nicht vor September.


  »Und du?« fragte er. »Nein, du bleibst natürlich! Die vielen Verwundeten.«


  Tobias Augen waren verquollen von Schlaflosigkeit. »Ich habe hier zu tun. Es ist eine Katastrophe und völlig sinnlos. Wir haben am schwersten gelitten, soweit ich sehen kann. Aber Piccinino wird trotzdem so schnell nicht wieder angreifen. Wenn überhaupt. Auch seine Verluste waren zu hoch. Astorre bleibt bis zum Ablauf seines Vertrags, und ich lasse ihm natürlich Gottschalk. Ich selbst komme nach Brügge, sobald ich kann.«


  »Ich reite mit zurück«, entschied Julius. »Felix, Claes und ich. Nicholas. Wir haben viel zusammen erlebt, und Felix war ein guter Kerl. Aber ich hätte nicht gedacht…« Er brach ab.


  Tobias fixierte ihn mit seinem eigenartigen Raubvogelblick. »Daß Nicholas so handeln würde? Wir beide haben dem Tod auf dem Schlachtfeld schon früher ins Auge gesehen. Für ihn war es das erste Mal.«


  »Ja. Und er muß der Mutter gegenübertreten. Der Witwe. Seiner Frau«, sagte Julius ohne Ausdruck.


  KAPITEL 37


  In Mailand erfuhr Monsieur Gaston du Lyon, der tatenlos und tief gelangweilt im Ospizio Puthei saß, zu seiner Überraschung, daß zwei Angehörige dieses ungewöhnlichen kleinen Handelshauses Charetty unangemeldet in die Stadt gekommen waren.


  Nachfragen ergaben, daß sie für die Nacht in einem Gasthaus abgestiegen waren, wenn auch nicht in ihrer Stammherberge, dem Ospizio al Capello. Sie hatten einzig den Sekretär des Herzogs von Mailand besucht, um ihm von der Niederlage bei San Fabiano zu berichten (nach den Verlusten von Sarno um so deprimierender für den Herzog), Danach waren die beiden jungen Männer seinem Informanten zufolge in ihr Gasthaus zurückgekehrt, ohne im Castello, bei den Acciajuoli oder an der Piazza dei Mercanti vorzusprechen. Nicht einmal einen Abendspaziergang hatten sie gemacht.


  Schon am nächsten Morgen wollten sie nach Norden Weiterreisen. Der eine von ihnen war der vielversprechende junge Mann, mit dem Gastons Herr, der Dauphin, bei der Jagd auf Genappe gesprochen hatte. Wenn der Bursche Briefe bei sich trug, wollte Gaston wissen, von wem und für wen. Außerdem hatte er selbst einige zu befördern.


  Gaston du Lyon, Schatzmeister, erster Kammerherr und persönlicher Vertrauter Seiner Durchlaucht des Dauphin, Grafen von Vienne und erstgeborenen Sohns des allerchristlichsten Königs von Frankreich, entsandte fünf Dienstboten mit einem Präsent von Marzipankonfekt, um Monsieur Nicholas und seinen Begleiter ins Ospizio holen zu lassen, ehe es noch später wurde.


  Sie kamen, ohne sich frisch gekleidet zu haben, was unhöflich war, aber Männer, die hart geritten waren, um eilige Nachrichten zu überbringen, sich gelegentlich erlaubten. Sie hatten sogar an der Schlacht teilgenommen. Der immer lustige Nicholas hatte sich seit der denkwürdigen Episode mit der Lawine auffallend verändert. Ein Wunder war das nicht, wenn man bedachte, bei welchen Geschäften er jetzt die Hände im Spiel hatte. Der andere, ein gutgebauter Mann, den er auch aus den Alpen in Erinnerung hatte, war der Konsulent des Hauses Charetty, Monsieur Julius. Sie hatten einen schwarzen Diener dabei, ein Riese von Gestalt, der draußen auf sie wartete.


  Du Lyon erhielt einen knappen Bericht von den Kämpfen in den Abruzzen. Die meiste Zeit sprach der Konsulent. Zu du Lyons Enttäuschung hatte Nicholas keine Briefe bei sich und war auch nicht bereit, welche mitzunehmen. Die Nachricht, daß Prosper de Camulio in der Stadt weilte und nach Genappe wollte, schien ihn kalt zu lassen. Gaston du Lyon, der ein feines Ohr für Gerüchte hatte, hätte gern gewußt, warum sich dieser junge Mann mit Prosper de Camulio und den Venezianern getroffen hatte, ehe er in die Abruzzen weitergereist war. Laudomia Acciajuoli hatte, vorsichtig ausgehorcht, behauptet, sie wisse nichts darüber und es kümmere sie auch nicht. Der Leibarzt des Herzogs, Giammatteo Ferrari, andererseits hatte mildes Interesse gezeigt.


  Gaston du Lyon war enttäuscht von Nicholas. Er selbst hatte ihm schließlich einige Gefälligkeiten erwiesen. Ohne ihn wäre es Monsieur Nicholas im Mai nicht gelungen, Felix de Charetty aus Genf fortzubringen. Nun war der junge Mann tot. Er hatte sich erkundigt. Aber der Dauphin hatte ohnehin nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen. Der junge Charetty war nicht diskret gewesen.


  Der Schatzmeister war gekränkt und beeilte sich nicht, seine eigenen Neuigkeiten weiterzugeben. Er strafte Nicholas mit Nichtachtung und sprach über den Krieg um Neapel: Nach Sarno hatte Herzog Johann es erstaunlicherweise versäumt, sich seinen Sieg zunutze zu machen und sogleich gegen Neapel zu marschieren. Da mit dem heranrückenden Winter die Kämpfe eingestellt würden, war die Stadt vielleicht doch noch zu retten. Die Kaufleute würden aufatmen. Und der Herzog von Mailand auch. Er hatte angeblich hunderttausend Golddukaten aufgewendet, um Genua und Neapel vor Herzog Johann zu schützen. Oder es wenigstens zu versuchen. Und der Papst, erzählte man, sinne bereits auf Rache für die Schmach bei Sarno und wolle ein neues Heer unter San Severino entsenden.


  In England hatten die Anhänger des Hauses York London eingenommen. Es sah ganz so aus, als würde König Heinrich den Krieg verlieren, und unter diesen Umständen würde seine Majestät, der Vater des Dauphin, wohl kaum etwas gegen Burgund unternehmen.


  Der Konsulent, ein durchaus kluger Mann, gab angemessene Antworten und stellte intelligente Fragen. Monsieur Nicholas, auf dessen Wange die Narbe verblaßt war, sagte wenig. Aber man durfte nicht vergessen: Er hatte die Geheimschrift der Medici entschlüsselt.


  Gaston du Lyon sagte mit nur leicht übertriebener Höflichkeit: »Ich sollte Euch nicht länger aufhalten, müde wie Ihr seid. Reist Ihr denn in dringender Angelegenheit nach Burgund, lieber Nicholas? Oder habt Ihr ein wenig Zeit für die Genfer Messe?«


  Diesmal erfolgte die Antwort schnell. Du Lyon mußte an den Spielabend bei Monna Laudomia denken. »Sollten wir dort haltmachen?« fragte Nicholas.


  Du Lyons amüsierter Blick erinnerte an den Dauphin. »Wenn Ihr mit de Fleury Geschäfte macht, dann treibt Eure Forderungen ein, ehe die übrigen Gläubiger die Goldtruhen leeren.«


  »Ich verstehe«, sagte der junge Mann.


  Du Lyon hatte keine Umarmung erwartet, aber die Reaktion enttäuschte ihn. Dafür fuhr der andere, der Jurist, in die Höhe. »Monsieur, was habt Ihr da gesagt?«


  Du Lyon drehte den Kopf. »Nur ein kleiner Hinweis. Thibault und Jacques de Fleury sind bankrott.«


  »Seid Ihr sicher?« rief der Konsulent.


  Du Lyon war schockiert, verzieh dem Mann aber. Verständlich, daß er aufgeregt war. »Ja, es gibt keinen Zweifel. Sie haben alles verloren. Es hat, wie ich hörte, für große Unruhe gesorgt. Sie hatten viele Gläubiger.«


  »Nicholas!« sagte der Konsulent. »Nicholas! Jaak de Fleury.«


  »Ja, ich habe es gehört«, antwortete der Kurier. »Ich danke für den Hinweis. Bitte entschuldigt uns jetzt, Monsieur du Lyon. Wir müssen in aller Frühe aufbrechen.«


  »Ihr reist nach Brügge«, sagte du Lyon. »Aber Ihr werdet doch die Zeit haben, auf Genappe vorzusprechen? Der Dauphin würde Euch gewiß gern empfangen. Die neuesten Nachrichten. Der Tod des armen jungen Charetty, den er wie einen Sohn geliebt hat.«


  »Ich werde tun, was ich kann«, versicherte Nicholas. »Aber ich denke, die Schulden auf beiden Seiten sind in allen Ehren beglichen. Monsieur, ich danke Euch.«


  Als Diplomat merkte man, wenn ein Vertrag gekündigt wurde. Offenbar winkte anderswo ein neuer, der gewinnträchtiger war. Er würde den Dauphin warnen. Es hätte ihn interessiert, ob der junge Mann wußte, wie hinfällig der Vater des Dauphins geworden war. Lächelnd brachte er seine Gäste zur Tür.


  Hätte er sie begleitet, so hätte es ihn zweifellos erheitert zu sehen, daß der Konsulent draußen auf der Straße alle seinem Beruf angemessene Zurückhaltung vergaß und an der Seite des kräftig gebauten, schweigenden Mannes, der bis vor kurzem ein schlichter Färberlehrling gewesen war, wahrhafte Freudensprünge vollführte, während der Mohr mißbilligend folgte.


  »Jaak de Fleury!« rief Julius. »Herr der Geldtruhen! Dieser aufgeblasene Schweinehund, der seine Leute bis aufs Blut geschunden hat. Auch mich. Und diese Frau ausgenutzt hat, wo er konnte. Und dich wie einen Hund behandelt hat. Erzähl mir nicht, das sei nicht wahr! Bankrott! Ist es zu glauben?«


  »Ja«, sagte Nicholas.


  »Und?« fragte Julius, von jener Gereiztheit ergriffen, die immer wieder in ihm aufstieg, seit sie Urbinos Heerlager in San Fabiano verlassen hatten. Natürlich erwartete er von Nicholas nicht, daß er ewig der verrückte Leichtfuß blieb, der nichts anderes im Kopf hatte als Mädchengeschichten und dumme Streiche wie die mit des Herzogs Badebassin, dem Waterhuis, der Ziegenherde und dergleichen. Aber er hatte auch nicht erwartet, daß er sich innerhalb von acht Monaten zu einem zweiten Lorenzo Strozzi entwickeln würde.


  »Du machst dir wohl Sorgen um das Geld für das Tuch, das du geliefert hast«, sagte er. »Nun ja, die Werkstatt in Brügge wirst du nicht wiederaufbauen können, aber Löwen und die condotta sind ja auch noch da. Jeder macht mal Fehler. Herrgott noch mal«, rief er, »stell dir nur Jaak de Fleurys Gesicht vor! Ist das den Verlust nicht wert?« Er schwieg und gab sich seinen Phantasiebildern hin. »Für die Demoiselle hat es auch sein Gutes«, fügte er hinzu. »Wenigstens weiß sie jetzt, daß sie die de-Fleury-Sippe und ihre hinterhältigen Machenschaften für immer los ist. Willst du schon hineingehen?«


  Nicholas war unter das Tor des Gasthofs getreten, ohne etwas zu sagen. Im Hof standen, von vornehmen Dienern gehalten, zwei ruhige, gutgepflegte Pferde im Nachglanz des Sonnenuntergangs. Ihr Geschirr war mit Seide bestickt, und die Wappen an Dienern und Pferden waren aus jenem Palazzo bekannt, dessen Räume alle mit dem Ensemble aus Falken, Rauten und Helmzier geschmückt waren. Und mit dem Motto, das in die Pferdeschabracken eingewebt war. Semper stand für immer. Und immer stand für die Medici.


  »Wir haben Besuch«, sagte Nicholas. »Wir könnten wieder gehen und warten, bis sie weg sind. Aber ich weiß nicht. Ich bin müde.«


  Früher hatte man sich nie darum kümmern müssen, wie Claes sich gerade fühlte. Man hatte es gar nicht erfahren. Aber die Anstrengungen und das Fieber hatten seine rastlose Kraft erschöpft, und nun mußte er achtsam sein, wenn er dieses Reisetempo durchhalten wollte. Im Planen war Nicholas immer schon gut gewesen.


  »Vielleicht warten sie auf jemand anderen«, meinte Julius, ohne es selbst zu glauben.


  Loppe, der sein Talent, Gedanken zu lesen, nun nicht mehr Felix, sondern Nicholas angedeihen ließ, ging wortlos ins Haus und kam mit einer Grimasse und einem Bericht in seinem höfischen Italienisch wieder heraus. Nicht nur, daß die Besucher ihretwegen hier waren, sie saßen auch bereits in ihrem Privatraum, wo sie sie erwarteten. Der Wirt hatte gewußt, was den Signori Pigello und Accerito Portinari von der örtlichen Niederlassung des Hauses Medici angemessen war.


  »Sie warten bestimmt nicht den ganzen Abend«, sagte Loppe. »Ich könnte Euch anderswo Unterkunft besorgen.«


  Seine Worte waren an Nicholas gerichtet. Julius war schon vorher aufgefallen, daß er mit Nicholas häufig wie mit einem Gleichgestellten sprach und nicht wie der Sklave mit dem Ehemann seiner Herrin. Aber Nicholas bemerkte es gar nicht, sondern dachte nach und erwiderte dann: »Nein. Es ist besser, wir empfangen sie. Aber du brauchst nicht aufzubleiben,«


  Loppe rührte sich nicht. »Wenn es für einen spät ist, ist es auch für drei spät. Die Signori Portinari könnten morgen wiederkommen.«


  Diesmal sah Nicholas ihn an, zeigte aber weder Befremden noch Verärgerung. »Nein. Ich möchte früh aufbrechen.« Loppe fügte sich augenblicklich, sah seinen Herren nur nach, bis diese ins Haus traten und die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufstiegen.


  Oben erwarteten sie ohne eine Spur von Ungeduld Pigello Portinari und sein Bruder und Stellvertreter Accerito. Messer Pigello trug ein kurzes Gewand aus leichtem Stoff mit tiefsitzendem Gürtel, der seinen Bauch kaschierte. Das glattrasierte, eingefallene Gesicht mit der langen Nase war an diesem Abend lebhaft gerötet. An seinem turbanartig geschlungenen Kopfputz trug er ein großes Schmuckstück mit einem viereckigen Smaragd in der Mitte und an den Fingern noch mehr Ringe, als Julius bei ihrem letzten Treffen an ihm gesehen hatte, damals, als er mit Astorre zum herzoglichen Schloß aufgebrochen war, um die condotta unter Dach und Fach zu bringen. Die leutselige Herablassung hatte sich zu beinahe reiner Liebenswürdigkeit gewandelt. Und auch Accerito, mit einer kleineren Brosche ausstaffiert, wirkte zufrieden.


  Julius hätte gern gewußt, ob sich Messer Pigello an jenen Claes erinnerte, der Pierfrancescos Pferde überbracht hatte, und entsann sich dann, daß Felix erzählt hatte, er und Nicholas seien danach noch einmal mit Pigello zusammengetroffen. In nicht näher bezeichneten Geschäften. In diesen mysteriösen Geschäften vielleicht, für die Nicholas seine Mitarbeit wollte und über die er nichts mehr erfahren hatte? Jedenfalls begegneten die Brüder Portinari Nicholas nicht anders als ihm. Sie waren freundlich.


  Sie waren freundlich, aber leicht verschnupft wie der Schatzmeister des Dauphin. Da das Haus Charetty der Medici-Bank die Abwicklung seiner Finanzgeschäfte anvertraut habe, hätten Messer Niccolò und sein Rechtskonsulent vielleicht so freundlich sein können, sich nach ihrer Ankunft in Mailand zu melden. Messer Niccolò habe doch zweifellos von der Schließung des Unternehmens de Fleury gehört?


  Sogleich fühlte sich Julius besser, trotz ihres Irrtums hinsichtlich Nicholas’ Stand. Messer! Doch nein, wie konnte er das nur ständig vergessen! Diese alberne Heirat. Nun, er war trotzdem froh, daß er sich nicht vor der Begegnung gedrückt hatte. Er dachte daran, Nicholas ein paar Erfrischungen holen zu lassen, bis ihm mit einem neuerlichen Anflug von Gereiztheit einfiel, daß das seine Aufgabe war. Als er sich entschuldigte, sah Nicholas sich kaum um, geschweige denn, daß er ihn aufgehalten hätte.


  Julius beeilte sich. Er wollte unbedingt wissen, wie schwer es die de Fleurys getroffen hatte. Als er und der Diener zurückkamen, war kein Platz mehr, die Becher abzustellen, so überladen war der Tisch mit Papieren. Die Blätter waren scheinbar alle mit Zahlenkolonnen bedeckt. Die üppigen Kopfbedeckungen Pigellos und Acceritos schwangen wie Hochzeitsglocken hin und her, während die beiden Männer die Zahlen erläuterten. Nicholas, das Haar von der Hitze gekräuselt, saß in seiner von der Reise lädierten, aber anständigen Jacke da und beobachtete sie. Wenn sie aufhörten zu reden, warf er ab und zu eine Bemerkung ein.


  Julius, der selten ein Gesicht näher betrachtete, fiel auf, daß Nicholas müde wirkte und nicht sehr aufmerksam. Während er den Wein einschenkte, bemühte er sich, die Stimmung aufzulockern. Der Sturz Jaak de Fleurys war doch ein Grund zum Feiern.


  Die Brüder Pigello nahmen den Wein mit der Höflichkeit guter ambrosianischer Republikaner entgegen, ehe sie fortfuhren, zu blättern und ihre Bemerkungen an Nicholas zu richten.


  »Habe ich etwas verpaßt?« fragte Julius.


  Alle hoben die Köpfe. Pigello sah erst ihn an, dann Nicholas, dann wieder ihn. »Es geht um große Mengen Geld«, sagte er. »Ich übernehme gern die Verantwortung, aber es wäre mir lieber, Ihr und Euer collega würdet die Zahlen prüfen. Und natürlich haben wir da auch noch die Waffenlieferung in Piacenza. Die Messer Tobias bei Messer Agostino in Auftrag gegeben hat.«


  »Die war für Thibault und Jaak de Fleury«, sagte Julius schnell. Sie sahen ihn an. Ihm wurde plötzlich heiß. »Diese Listen sind ,.. ?«


  »Rechnungen über Beträge, die de Fleury Eurem Haus schuldet«, sagte Pigello Portinari. Sein Ton, höflich wie stets, verbarg beinahe seine Ungeduld. »Und entsprechende Gutschriften über Gold und Vermögen Thibault und Jaak de Fleurys bei ihrem italienischen Beauftragten Maffino, die wir in Eurem und im eigenen Namen sichergestellt haben, sobald der Bankrott bekannt wurde. Das alles ist noch zu den Forderungen zu addieren, die wir im Juni dem Haus Charetty abgekauft haben. Zum Glück wurden wir frühzeitig vor dem Genfer Desaster gewarnt und konnten unsere Gelder größtenteils eintreiben. Jedes Unternehmen mit etwas Weitblick«, fuhr Pigello fort, »versichert sich gegen Unglücksfälle auf See. Aber kaum ein Kaufmann bedenkt, daß solches Unheil auch zu Land geschehen kann, und ergreift ähnliche Vorsichtsmaßnahmen. Demoiselle de Charetty ist da eine Ausnahme unter den Geschäftsleuten.«


  In der Tat, »Wie kam es denn zu de Fleurys Bankrott?« fragte Julius unvermittelt. Nicholas, der den Rand seines leeren Bechers ans Kinn gedrückt hielt, sah ihn nicht an.


  »Durch einen hohen, sehr hohen Kapitalabzug. Mehr wissen wir nicht darüber. Verbunden mit Forderungen von Kreditgebern, die ihr Geld zurückverlangten, sobald das Defizit bekannt wurde. Ihr wißt ja, daß um diese Zeit die Augustmesse vor der Tür steht. Kleine Kaufleute, die sich bereits zur Abnahme von Waren verpflichtet haben, riskieren selbst die Zahlungsunfähigkeit, wenn sie nicht an die Mittel herankönnen, die sie in gutem Glauben in einem solchen Handelshaus hinterlegt haben. Unternehmen, die wie Eures Ware auf Kredit verkauft haben, sehen wahrscheinlich weder Ware noch Geld wieder.« Pigello hielt inne und schaute seinen Bruder an. »Jeder Kaufmann sollte sich das eine Lehre sein lassen, auch unsere Niederlassung in Brügge. Kredite werden nicht verlängert, mag auch der Kunde, ob Handelshaus oder Einzelperson, noch so beeindruckend sein.«


  »Wir haben also zum Ausgleich die Waffen, die nicht an Jaak de Fleury ausgeliefert wurden«, stellte Julius fest. »Und was sonst?«


  Nicholas stellte seinen Becher ab und schob ihm mit dem Ellbogen ein Blatt Papier hin. »Das da. Genug, um das Geschäft zu kaufen, wenn noch etwas davon übrig ist.«


  »Von dem in Genf nicht«, bemerkte Pigello. »Es ist vernichtet. Ich sagte Euch ja, die Sache sprach sich schnell herum. Es waren viele kleine Einzahler da. Irgendein Hitzkopf rief zum Sturm auf das Gebäude. Die Leute brachen ein, plünderten alles aus und steckten dann das Haus in Brand. Jaak de Fleury konnte entkommen. Bei Dijon lebt noch ein älterer Bruder, ein stiller Teilhaber namens Thibault. Die Leute unserer Genfer Zweigstelle vermuten, daß er dorthin geflohen ist. Ich muß Euch bitten, Francesco Nori aufzusuchen, unseren Genfer Geschäftsführer. Er hat noch Tuch, das Euch gehört, und einige andere Dinge.«


  »Das ist ja unglaublich.« Julius war wie vor den Kopf geschlagen. Seine Euphorie verflog. Was zunächst wie göttliche Vergeltung ausgesehen hatte, entpuppte sich als Katastrophe. Nicholas, dessen Hände reglos auf dem Tisch lagen, musterte Pigello mit einem Blick, der sein ganzes kräftiges Gesicht wie eine einzige forschende Frage erscheinen ließ.


  Julius wurde bewußt, daß eine Frage noch niemand gestellt hatte. »Was ist aus der Ehefrau de Fleurys geworden? Demoiselle Esota?«


  Pigello Portinari wünschte, seine Unterlagen wieder einzupacken. Er schickte einen fragenden Blick in die Runde und begann dann ungehindert, die Papiere einzusammeln und säuberlich zu stapeln. »Das ist leider eine traurige Geschichte. Die Leute wollten ihr nichts Böses, aber die Dame war offenbar recht beleibt und leicht erregbar. Anstatt ruhig das Haus zu verlassen, versuchte sie, einigen den Weg zu versperren, und forderte andere auf, ihr zu helfen. Die Leute beachteten sie nicht und drängten sich an ihr vorbei. Sie wurde zu Boden gerissen und niedergetrampelt. Aber getötet hat sie ihr eigenes Körpergewicht. Kanntet Ihr sie?«


  »Ja«, antwortete Nicholas. »Solchen Situationen war sie nicht gewachsen.«


  Pigello sah ihn an. »Manch einer würde wohl sagen, ihr Mann hätte sie nicht im Stich lassen dürfen. Aber man soll niemanden verurteilen. Aus Furcht oder Gier tun Menschen die seltsamsten Dinge. Wir Bankiers wissen das. So. Was soll nun mit dem vorhandenen Vermögen geschehen?«


  »Da muß Messer Julius raten und die Demoiselle zustimmen«, sagte Nicholas. »Aber ich schlage vor, die Faustfeuerwaffen bleiben in Piacenza, das Silber wird bei Messer Tani in Brügge hinterlegt und das Tuch wird von Euren Niederlassungen hier und in Genf verkauft. Der Erlös, abzüglich Eurer Provision, wird unserem hiesigen Konto bei Eurer Bank gutgeschrieben und steht Hauptmann Astorre zur freien Verfügung. Messer Julius?«


  Messer Julius stimmte zu. Etwas anderes konnte er nicht tun. Kaum hatte er sich geäußert, da packten der Mailänder Medici- Geschäftsführer und sein Bruder ihre Listen ein und verabschiedeten sich in aller Form. Als Julius bemerkte, daß Nicholas keine Anstalten machte, das Zimmer zu verlassen, brachte er selbst die beiden Bankiers nach unten und begleitete sie über den Hof zu ihren Pferden. Draußen war es dunkel, und die Mauersegler hatten sich zur Ruhe begeben.


  Als er auf dem Rückweg die letzte Treppenwendung nahm hörte er Glas splittern, unter seinem Fuß knirschten Scherben, als er das Zimmer betrat. Die Reste des Weinkrugs, der zum Glück leer gewesen war, lagen unter einem Fenster. Der ganze Boden glitzerte, so heftig war der Krug aufgeschlagen.


  »Tut mir leid. Er ist mir runtergefallen«, sagte Nicholas. Er war so bleich wie früher, als er noch in der Färberei gearbeitet hatte, doch völlig unbewegt.


  »Eine schöne Schweinerei«, sagte Julius. »Hättest du nicht soeben ein Vermögen gemacht, und wärst du nicht der Ehemann meiner Herrin, würde ich dich jetzt durchhauen. Da, jetzt kommt entweder Loppe oder der Wirt, der nachsehen will, ob wir ihm die Fenster eingeschlagen haben. Die Erklärung überlasse ich dir. Und sobald es hier wieder sauber ist, möchte ich wissen, was eigentlich vorgeht. In allen Einzelheiten!«


  Aber dazu kam es nicht. Während Loppe stillschweigend die Scherben auffegte, ging Nicholas hinaus, um alles für den Aufbruch am folgenden Morgen vorzubereiten. Noch ehe er zurückkam, hatte Julius einen weiteren Krug Wein bestellt, einen aus Zinn diesmal, und feierte ganz privat, bis er in sein Bett fiel.


  Dort lag er eine Weile und dachte nach. Es war leicht, sich über einen jungen Grünschnabel zu amüsieren, der dreist genug war, seine Herrin zu heiraten. Mit oder unter diesem Grünschnabel zu arbeiten, war etwas ganz anderes. Tobias’ Art des Umgangs mit Nicholas hätte ihn warnen müssen. Wenn er sich ihnen bei diesem neuen Unternehmen anschließen wollte, würde er Nicholas als den akzeptieren müssen, als den Portinari ihn bezeichnet hatte - einen gleichgestellten collega.


  Beim Aufbruch aus den Abruzzen war er bereit gewesen, jede Aufgabe zu übernehmen, jedenfalls solange das Heer nicht kämpfte. Nicholas, der anfangs noch schnell ermüdete, hatte ein Gespräch über das Unternehmen immer wieder aufgeschoben, aber Julius war sicher, daß er vor ihrer Ankunft in Brügge alles erfahren würde. Nach dem, was er im Lauf des Abends beobachtet hatte, mußte es eine einträgliche Angelegenheit sein. Er wußte, daß Nicholas ein junger Mann mit besonderen Gaben war. Aber nun gab es Anzeichen dafür, daß weit mehr in ihm steckte, und es war auffallend, daß auch Felix begonnen hatte, den einst mißachteten Lehrling wie einen Ebenbürtigen zu behandeln. Er hatte an diesen Verhandlungen teilgehabt. Und was noch erstaunlicher war, er hatte geschwiegen.


  Felix war tot. Jetzt erbten die Töchter und die Männer, die sie heiraten würden. Das betraf allerdings nur das kleine Handelshaus Charetty. Nicholas war schon dabei, sich seinen eigenen Weg zu bahnen. Mit Hilfe der richtigen Leute würde er vielleicht schon bald viel mehr erreichen, als irgendwer sich hätte träumen lassen. Und das hieß, den eigenen Stolz hinunterschlucken. Sich mit ihm auf eine Stufe stellen. Ihn vielleicht ein wenig anleiten und weiter voranbringen, als er es auf sich selbst gestellt geschafft hätte.


  Wäre Nicholas älter gewesen, es hätte keine Frage gegeben. Die Neugier allein hätte Julius gehalten. So aber würde er erst einmal sehen müssen, ob er auf die Dauer Claes als den Ehemann der Demoiselle aushalten konnte. Aber einen Versuch war es wert. Auf jeden Fall.


  Er drehte sich auf die Seite und war eingeschlafen, als Nicholas endlich kam. Es wäre ihm eine Genugtuung gewesen zu wissen, daß Gregorio daheim in Brügge lange vor ihm mit seinen Überlegungen zum gleichen Ergebnis gekommen war.


  In diesem Jahr kamen die Galeeren früh nach Brügge. In der ersten Septemberwoche liefen sie unter blauem Himmel vor dem Hafen von Sluis ein, und die Menschenmenge auf der Landzunge sah zu, wie die hell leuchtenden, geblähten Segel eingeholt wurden. Schnurgerade zogen die Schiffe dann von den Mannschaften gerudert ihre Bahn zu den Liegeplätzen, ein Bild wie gemalt, Töne von Gold, Rot und Blau und blendendes Weiß.


  In ihren Frachträumen führten sie Mastixharz, Elfenbein und braunen Zucker mit sich. Sie brachten in diesem Jahr Ingwer aus Damaskus und violetten Kamelott aus Zypern mit. Sie hatten vierzig Fässer Rosinen geladen. Wie immer Edelsteine: Rubine, Türkise, Diamanten und Staubperlen, die zerstoßen zur Herstellung von Arzneien verwendet wurden. Sie brachten Seiden Stoffe, Pigmente, weißes Zuckerwerk und dreißig Sack gute Baumwolle. Moiréseiden, die in Syrien verpackt waren. Astrachanfelle, die Messina geschickt hatte. Schwefel aus Sizilien, Porzellan aus Mallorca und Rosenwasser aus persischen Gärten. Sanktusglocken und Meßbücher, Notenbücher, Glasbecher in verschiedenen Farben, auch in Rosa. Sie brachten Indigo aus Bagdad, Galläpfel, Färberröte und Kermesrot. Dazu einhundertfünfzig Fässer Malvasier und, als Ballast, Alaun.


  Jedermann wußte, daß der Kommodore in diesem Jahr ein venezianischer Edelmann namens Piero Zorzi war.


  Marian de Charetty war mit der Familie und all ihren Untergebenen zur Ankunft der Schiffe wie immer in Brügge. Der Schwerpunkt ihrer geschäftlichen Tätigkeit lag mittlerweile in Brügge, denn seit sie in Löwen einen guten Mann hatte, verbrachte sie dort weniger Zeit als früher. Die ganze Stadt hatte darüber geredet, wie schlecht sie aussah, nachdem Felix im April fortgezogen war, und natürlich nach dem schrecklichen Brand. Einen Monat oder länger war sie nur ein Schatten ihrer selbst gewesen, bis endlich im Juni Nachricht kam, daß sich ihr Sohn wohlbehalten in Genf aufhielt, zusammen mit Nicholas, diesem jungen Halunken. Vier Wochen später war dann der Brief gekommen, mit Hilfe der Medici Nicholas, der Kerl, den sie geheiratet hatte, trieb sich irgendwo in Italien rum und würde wohl nicht zurückkehren, und ihr verhätschelter Felix, dem sie nicht einmal die Teilnahme am Turnier erlaubt hatte, war schnurstracks in den Krieg gezogen, runter gen Süden, nach Neapel, um für König Ferrante zu kämpfen.


  Und wer hatte ihn dazu wohl angestachelt? Aber ob nun angestachelt oder nicht, was konnte sie schon erwarten, wenn sie die naturgegebenen Aufgaben der Frau vernachlässigte und sich einbildete, sie könnte ein Söldnerheer unterhalten. Früher oder später würde jeder Sohn, der auch nur einen Lanzenhieb wert war, in eine Rüstung steigen und zeigen wollen, was für ein Kerl er war. Sie hatte es sich ganz allein zuzuschreiben.


  Trotzdem fehlte Claes. Ihr fehlte er wahrscheinlich auch, und seine Witze. Wenn nichts sonst.


  Sie wußte natürlich, was geredet wurde. Die Arbeit und die Männer, die Nicholas ihr zur Seite gestellt hatte, waren ihr eine Hilfe. Gregorio war ihre rechte Hand. Aber auch auf Bellobras und Cristoffels, Henning und Lippin konnte sie sich verlassen. Alle halfen, um das Geschäft so wiederaufzubauen und umzugestalten, wie sie es unmittelbar nach dem Brand geplant hatten.


  Anfangs war es zum Verzweifeln schwer gewesen. Aber in den ersten Julitagen war Tommaso Portinari gekommen und hatte ihr Nachricht gebracht, schlechte und gute. Den Brief, aus dem sie erfuhr, daß Felix und Nicholas nach Italien in den Krieg gezogen und für sie nun unerreichbar waren. Und das Päckchen mit den auf die Medici-Bank gezogenen Wechseln über Beträge, mit denen sie nicht im Traum gerechnet hatte. Das Geld für die condotta, für die zusätzlichen Söldner, die so geschickt zu geringen Kosten angeworben und bewaffnet worden waren. Und, kaum zu glauben, Gelder, die das Unternehmen de Fleury dem Haus Charetty schuldete. Irgendwie hatte Nicholas eine Abrechnung durchgesetzt und die Medici-Leute dazu bewegt, die von de Fleury geschuldeten Beträge auszuzahlen. Das reinste Wunder! Den Besucher, der später zu ihr gekommen war, hatte sie nicht gleich einordnen können, weil sie mit der venezianischen Kaufmannsfamilie Bembo noch nie zu tun gehabt hatte. Erst als sie mit dem Mann allein in ihrem Arbeitszimmer war, zog der das Schriftstück aus der Tasche, das ihr die Augen öffnete.


  Als er gegangen war, rief sie Gregorio herein und zeigte ihm, was Felix und Nicholas geschickt hatten. Neben ihren Unterschriften trug das Dokument die Unterschriften genuesischer und venezianischer Kaufleute, die sie nicht kannte. Die Summe, auf die es ausgestellt war, reichte aus, um alle Schulden zu begleichen. Die Summen, die es verhieß, würden sie reich machen.


  Sie wurde sich bewußt, daß sie die Unterschriften lange angestarrt hatte. Die von Nicholas schwarz und kräftig und klar, weil er das Schreiben schon sehr früh gelernt und später bei Colard den letzten Schliff bekommen hatte. Die von Felix nur Gekrakel, weil er nie hatte lernen wollen. Aber seine Unterschrift auf dem Papier bewies, daß er nun doch zu lernen anfing.


  »Das Alaungeschäft ist offenbar abgeschlossen«, sagte sie. »Selbst wenn morgen jemand das Lager auf päpstlichem Gebiet entdeckt, haben wir das hier.«


  Gregorio hatte Abstand zu ihr gewahrt, seit sie Felix’ Reiseziel kannte. Er war ein feinfühliger Mensch. »Es ist gut«, sagte er jetzt, »daß der Jongeheer anfängt, sich fürs Geschäft zu interessieren. Und eigentlich wundert es mich nicht, daß er nach Neapel wollte und Nicholas ihn hat ziehen lassen. Jeder junge Mann muß seine Erfahrungen auf dem Schlachtfeld machen, und in diesem Fall ist ja nicht viel gewagt. Sie können sich keine großen Kämpfe leisten. Und bald rücken die Heere wieder ins Winterlager.«


  Sie sagte sich das gleiche zur Beruhigung. Und sie konnte auch verstehen, warum Nicholas den Doktor Tobias suchen wollte. Ohne Tobias, hatte er geschrieben, gäbe es kein Alaungeschäft. Er hoffe, ihn zurückzuholen und vielleicht auch Julius.


  Tobias. Sie schienen sich gut zu verstehen. In den Werkstätten und in ihrem Haus hatte man sich jetzt daran gewöhnt, Claes Nicholas zu nennen. Einen Titel gaben die Leute ihm nicht, weil er auf das »Meester« des studierten Mannes sowenig Anspruch hatte wie auf das »Ser« des Höhergeborenen. Es störte sie nicht. Er würde es auch ohne fragwürdigen Titel schwer genug haben, sich in den verschiedenen Kreisen zu bewegen.


  Ihr fiel auf, daß die Leute, die Gregorio nahestanden, ihn jetzt Goro riefen. In drei Monaten der Zusammenarbeit hatte er viel gelernt. Es gab keinerlei Störungen mehr bei der Arbeit. Die Spitznamen, die sich die Leute für Bellobras ausdachten, überhörte sie einfach. Sie selbst konnte, von der Last finanzieller Sorgen befreit, wieder lachen und unter Menschen gehen und unternahm manchmal mit Tilde und Catherine Ausflüge in andere Städte, wo sie Freunde besuchten und Marian versuchte, ihren Töchtern kleine Abenteuer zu bieten, die ihnen Freude machten.


  Die Mädchen wurde jetzt auch schon allein eingeladen, und jemand nahm Tilde zu einem Segelausflug im Familienkreis draußen vor dem Hafen mit. Hin und wieder beschwerten Gedanken an ihren Sohn und Nicholas sie. Im August kam neue Nachricht. Südlich von Neapel hatte eine Schlacht mit schweren Verlusten stattgefunden. Einen ganzen Tag lang konnte sie an nichts anderes denken. Dann kamen ihr auf Umwegen Einzelheiten zu Ohren. Den Charetty-Söldnern unter Astorre ging es gut. Die Truppe war nach Norden gezogen, um sich dem Grafen von Urbino anzuschließen. Man hoffte, dort noch sicherer zu sein. Sie hoffte, Felix würde nun nach bestandener Feuerprobe nach Hause kommen und Nicholas mit ihm. Dann wieder bemühte sie sich, gar nicht zu hoffen, sondern einfach den täglichen Geschäften nachzugehen.


  Arbeit. Das Allheilmittel. Nicholas hatte recht gehabt. Hätte sie aufgegeben, verkauft und sich irgendwo in ein Häuschen zurückgezogen, um zu klöppeln und zum Fenster hinauszustarren, so wäre sie schon tot.


  Mitte August waren Haus und Werkstätten wiederaufgebaut und nach ihren Wünschen eingerichtet. Die Lager waren gefüllt, mit feinerem Tuch als früher und Farben von bester Qualität. Auch neue, bessere Arbeiter hatte sie angeworben, aber ohne jemanden fortzuschicken. Leute, die aus Mitleid bei ihr gekauft hatten, kauften nun, weil sie mit der Ware zufrieden waren. Und fanden bald heraus, daß sie außerdem in finanzieller Hinsicht entgegenkommend war.


  Genau diesen Kurs, hatte Nicholas gemeint, müsse das Unternehmen einschlagen, und Gregorio sei am besten geeignet, ihn zu steuern. Wucher war verboten. Aber der Kern des Pfandleihgeschäfts war die Gewährung von Krediten gegen Sicherheiten, und dieses Prinzip war ohne weiteres auf den Austausch von Fertiggütern gegen Rohmaterialien anzuwenden. Und auf andere Geschäfte. Die Bücher wiesen niemals Kredite aus, nur verspätete Zahlungen. Als sie merkte, daß Tilde sich interessierte, erlaubte sie ihr, ab und zu dabeizubleiben und zuzuhören.


  Der August ging zu Ende. Eine merkwürdige Zeit, dachte sie später, zu drei Vierteln glücklich. Das Klopfen an der Tür, das hämmernde Klopfen, das Vorbote der Veränderung war, fiel in die letzten Tage dieses Monats.


  Sie war im neuen Lagerhaus, das neben dem großen Haus in der Spanjaardstraat gebaut worden war. Der Pförtner, der geöffnet hatte, holte Gregorio. Der kam durchs Haus direkt zum Lager, wo sie mit der Schreibtafel stand und zwei ihrer Lagerhalter beim Überprüfen der Bestände beaufsichtigte. Vor der Ankunft der Flandern-Galeeren war immer viel zu tun. »Demoiselle«, sagte Gregorio in einem ungewöhnlichen Ton, der sie veranlaßte, sich schnell umzudrehen. »Kann ich Euch einen Moment sprechen? Ihr habt Besuch.«


  Sie sprach mit den beiden Arbeitern, dann kam sie heraus, die Schreibtafel noch in der Hand. Er wollte sie nicht erschrecken, er durfte sie nicht erschrecken. »Es geht um Leute, mit denen wir bis vor kurzem Geschäfte gemacht haben. Thibault und Jaak de Fleury.«


  Sie nickte verwundert. »Die Medici haben bezahlt, was sie uns schuldeten.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Gregorio. »Und Monsieur Jaak de Fleury ist mit Euch verwandt?«


  »Meine Schwester war mit seinem Bruder verheiratet. Ich dachte, das wüßtet Ihr. Wir haben nie viel füreinander übrig gehabt. Ganz abgesehen von seinen unbezahlten Rechnungen. Aber was gibt es? Habt Ihr eine Nachricht von ihm?«


  »Er ist hier, Demoiselle. Ich bat ihn, im Haus zu warten, weil ich nicht sicher bin, ob Ihr ihn empfangen solltet. Er ist nicht Herr seiner selbst.«


  »Das ist ja etwas ganz Neues«, sagte Marian de Charetty. »Wo er doch sonst nicht nur Herr seiner selbst, sondern der ganzen Welt war. Was ist denn geschehen?«


  Gregorio lächelte schwach. »Das geht mich offenbar nichts an, Es tut mir leid, Demoiselle, er wollte es mir nicht sagen. Aber er hat ein Dutzend Pferde vor dem Haus, zwei Wagen und eine ganze Dienerschar. Es muß schon etwas Ernstes sein.« Er hielt kurz inne. »Ich dachte mir - wenn Ihr mir gestattet, ihm zu sagen daß Ihr außer Haus seid, könnte er sich einen Gasthof suchen und allein wiederkommen, wenn er sich beruhigt hat.«


  Sie sah ihn nachdenklich an, dann war ihr Entschluß gefaßt. »Nein, ich werde mit ihm sprechen. Wenn es mir nicht paßt, daß er bleibt, werde ich ihm das selbst sagen. Er kann sich ja wohl kaum gegen meinen Willen hier aufdrängen.«


  »Soll ich in Rufweite bleiben?« fragte Gregorio.


  Sie ließ sich alles durch den Kopf gehen, was sie über den unangenehmen Schwager ihrer Schwester wußte. An Gewalt gegen Erwachsene erinnerte sie sich nicht. Außer gegen solche, die von ihm abhängig waren, und zu denen gehörte sie nicht. Mit seelischer Grausamkeit verhielt es sich anders. Sie hatte nicht vergessen, daß Nicholas in seiner Küche groß geworden war. Und daß sie nach Jaaks Auffassung seinen Küchenjungen geheiratet hatte. Ein erfreuliches Gespräch würde es nicht werden. Sie wollte keine Zeugen dabeihaben, nicht einmal Gregorio.


  »Nein. Wenn ich mit dem Verwandten meiner eigenen Schwester nicht zurechtkomme, werde ich Astorre und Felix schon gar nicht zu nehmen wissen, wenn sie aus dem Krieg heimkehren. Sagt mir, wo er wartet, und ich gehe zu ihm. Ihr braucht nichts zu fürchten. Ich bin schnell mit dem Schürhaken.« Sie lächelte und ging langsam ins Haus. Die Tür zu ihrem Kabinett stand offen. Drinnen saß Jaak de Fleury in ihrem Sessel an ihrem Tisch, alle Bücher aufgeschlagen vor sich.


  »Das hier wird mein Platz sein«, verkündete er. »Und ich nehme das große Schlafzimmer. Das dort. Ich habe Eurem Mann draußen schon gesagt, daß er meine Bediensteten unterbringen soll. Sie sind mit allem zufrieden. Das haben sie so gelernt. Nun, es geht Euch gut, wie ich sehe, Madame. Wir müssen dafür sorgen, daß es so bleibt. Ihr wißt natürlich, warum ich hier bin.«


  Sie hatte ihn immer nur tadellos gekleidet und mit viel Schmuck gesehen. Auch jetzt trat er auf wie ein Kirchenfürst, aber seine Kleidung war fleckig, zerdrückt und staubig vom langen Ritt, und der Federschmuck an seiner Kappe schmutzig und zerfleddert. Rund um die großen Augen und unter den hohen Wangenknochen war das Gesicht eingefallen, und die schmalen Lippen waren aufgesprungen vor Trockenheit. Er trug Ringe. Aber die gewohnte Prunkkette fehlte, Rock und Kappe waren ohne Schmuck. Er sah aus wie ein Kriegsflüchtling.


  »Was ist geschehen?« fragte Marian de Charetty.


  »Ihr wißt es nicht? Ach Gott. Frauen. Eine Gattung für sich. Wäre es euch geschehen, gäbe es unerhörtes Geschrei und Wehklagen, als wäre nie jemand vor euch das Opfer von Verrat, Neid und Bosheit geworden. Was geschehen ist? Ich habe mein Geschäft verloren, liebe Schwägerin. Der Herzog von Savoyen hat mir unter einem Vorwand eine so hohe Geldsumme entwendet - geraubt! -, daß ich danach die Forderungen gegen mich nicht mehr befriedigen konnte. Und meine Gläubiger, plötzlich auffallend hellsichtig, haben den Rest an sich gerissen, soweit sie es vermochten.« Jaak de Fleury sah lächelnd abwärts und schlug eines nach dem anderen die Bücher zu, die er sich angesehen hatte. Er schichtete sie zu zwei gleich hohen Stapeln und legte auf jeden eine wohlgeformte Hand.


  »Ich habe kein Geschäft und kein Haus mehr. Ich habe nur noch das Geld, das Ihr mir schuldet, und die Möglichkeit, es denen zu vergelten, die glaubten, ich wäre am Ende. Die Möglichkeit, dem Haus Charetty meinen Geschäftssinn und meine Erfahrung zugute kommen zu lassen. Mein Geld zurückzugewinnen, zurückzukehren und diesen Bettlern zu zeigen, was ein erfolgreicher Geschäftsmann ist.« Mit siegessicherem Lächeln sah er sie an.


  »Das tut mir natürlich leid«, sagte sie mit klopfendem Herzen. »Aber Ihr irrt Euch. Unser Unternehmen schuldet Euch nichts. Die Schulden hattet Ihr. Ich habe das Geld inzwischen über die Medici erhalten.«


  In seinen Augen blitzte es einmal auf. »Ah, von unserem kleinen Claikine, Eurem Ehemann, wie? Er hat sie in Genf eingetrieben, nachdem er Euren Sohn erst halb umgebracht und dann entführt hatte. Er hat Euch wohl nicht verraten, daß der Betrag zu Euren Gunsten nicht einmal halb so hoch war wie Eure Schulden bei mir?«


  Marian ging zu dem großen Sessel, der für Besucher gedacht war, und setzte sich. Sie faltete die Hände im Schoß. »Ihr solltet besser offen sprechen. Ich weiß bereits von meinem Mann, daß er und Felix in Genf waren. Und ich habe Schriftstücke erhalten, die Felix selbst in Mailand unterzeichnet hat. Ich bin daher nicht geneigt, Euch zu glauben.«


  »Oh, Ihr könnt mir ruhig glauben, daß ich bankrott bin«, versetzte Jaak de Fleury. »In ein, zwei Tagen wird ganz Brügge es wissen. Und Ihr könnt mir glauben, daß Euer Sohn bei mir im Haus war und Euer Ehemann ihn mit der Waffe niederschlug, weil er ihn nicht zu Euch heimkehren lassen wollte. Jeder meiner Leute wird das bestätigen. Sogar die, die auf und davon gegangen sind und mich im Stich gelassen haben. Ja, auch die Freunde dieses Halunken, den Ihr zum Mann genommen habt.«


  »Und die Unterschrift in Mailand?«


  »Vermutlich unter Zwang geleistet von diesem armen Narren. Und nun hat Euer Ehemann Euren Sohn nach Italien gesandt, nur sind seine Bemühungen, den Rivalen zu beseitigen, bisher erfolglos geblieben. Soviel ich weiß, hat Felix Sarno heil überstanden. Aber das Leben in den Abruzzen an der Seite von Monsieur Nicholas wird er vielleicht nicht heil überstehen. Ihr gestattet, daß ich in Eurer Küche um Nahrung und heißes Wasser bitte? Ich habe, wie Ihr Euch denken könnt, einen weiten Weg hinter mir.«


  Marian stand auf. »Ich kenne einen Gasthof, der Euch zufriedenstellen wird und Nahrung und heißes Wasser bieten kann. Es tut mir leid, daß Ihr Euer Geschäft verloren habt, aber erwartet von mir keine Hilfe. Ihr habt einen Bruder in Burgund. Ich schlage vor, Ihr wendet Euch an ihn.«


  Er blieb lächelnd sitzen. »Aber Thibault hat auch kein Geld, meine Liebe. Und eine wilde Tochter, für die er sorgen muß. Nein. Wenn ich mir mein Geld schon neu verdienen muß, dann nur in Brügge, Und wenn Ihr mir nicht helft, muß ich mich eben an eine andere Stelle wenden. Etwa an die Färberzunft. Die Leute haben Euch nach dem Brand unter die Arme gegriffen, wie ich höre. Vielleicht besorgen sie auch mir einen Kredit. Ich hoffe nur, sie schrecken nicht zurück, wenn sie hören, wie ihr Gold in der Tasche des Taugenichts, den Ihr geheiratet habt, außer Landes gewandert ist. Bis zu dem Moment, als er die Beweise sah, wollte Euer Sohn es nicht glauben. Er protestierte tapfer. Selbst noch, als er zu Boden ging. Die Färber von Brügge werden stolz auf ihn sein, wenn auch Euren Kunden vielleicht nicht ganz wohl sein wird.« Jaak de Fleury schüttelte bekümmert den Kopf. »Nach einem so vernichtenden Brand und einem solchen Betrug ist das öffentliche Vertrauen in das Haus Charetty gewiß stark erschüttert und Anleger werden schwer zu finden sein. Ihr tätet gut daran, mich zum Teilhaber zu machen. Ihr werdet daran verdienen. Und kein übles Gerede wird Eure Freunde und Euer Geschäft in Unsicherheit stürzen.«


  Sie starrte ihn an.


  »Es fällt Euch immer noch schwer, mir zu glauben?« fragte er. »Nehmt Euch eine Stunde Zeit, Fragt meine Leute alles, was Ihr wollt. Ich bin hier, wenn Ihr zurückkommt. Vielleicht könntet Ihr, wenn Ihr geht, doch so gut sein, aus der Küche heißes Wasser und etwas zu essen schicken zu lassen, wie ich das schon vorgeschlagen habe? Und etwas flott, wenn ich bitten darf. Eure Dienstboten machen keinen besseren Eindruck als Euer kleiner Betrieb.«


  »Ich werde nicht nur Eure Leute befragen«, versetzte sie, »ich werde mit meinem Rechtskonsulenten sprechen. Und wenn ich nachher zurückkomme, bringe ich ein paar Männer mit. Bleibt also ruhig ein Stündchen hier sitzen. Ich lasse Euch einen Imbiß bringen. Die vertraulichen Bücher meines Unternehmens nehme ich mit, wenn Ihr nichts dagegen habt. Und merkt Euch eins: Alle Drohungen, mit denen Ihr glaubt, mich unter Druck setzen zu können, werden sich in Luft auflösen, sobald mein Sohn und mein Mann durch diese Tür treten.«


  »Aber sie kommen ja nicht zurück, Madame. Der eine ist im Krieg und der andere hat Geld unter die Leute zu bringen. Euer Nicholas wird es nicht wagen, zurückzukommen und mir bei allem, was er mir schuldet, gegenüberzutreten. Meine Bücher sind verbrannt, aber wer wird seinem Wort glauben, wenn es gegen meins steht? Entscheidet Euch. Ihr seid ohne Erben und ohne Ehemann, da müßt Ihr achtgeben. Wenn auch die Natur den ersteren Euch jetzt nicht mehr schenken kann, so ist doch wenigstens der letztere zur Stelle.«


  Erst da erkannte sie, was er vorhatte, und ihre Hand, die auf der Rückenlehne des Sessels lag, packte fester zu. »Und Eure Frau?« fragte sie. »Esota?«


  »Sie haben sie getötet. Ich glaube, Euer Mann war schon fort, als es geschah, sie starb also nicht von seiner Hand. Aber sie hätte die Reise sowieso nicht überstanden. Sie hatte ja so viel Gepäck zu tragen, die Arme.«


  Er lächelte, als sie ging. Unten suchte sie Gregorio, und gemeinsam befragten sie die Männer aus Genf. Sie bestätigten, wie erwartet, was Jaak de Fleury berichtet hatte. Und sie bestätigten es, was sie nicht erwartet hatte, mit zorniger Erbitterung und allem Anschein von Aufrichtigkeit. Als sie am Ende der Befragung mit Gregorio in ihr Wohnzimmer ging, zitterte sie.


  »Werft ihn hinaus«, sagte Gregorio.


  »Ich habe Euch gesagt, was er dann herumerzählen wird. Und diese Männer haben Felix gesehen und schwören, daß Nicholas ihn niedergeschlagen hat. Glaubt Ihr denn, sie lügen?«


  »Nein«, antwortete Gregorio. »Aber er kann Felix ja auch in guter statt in böser Absicht zum Schweigen gebracht haben.«


  Zum ersten Mal war da ihre Furcht gestillt. Sie sah Gregorio einen Moment lang schweigend an, dann sagte sie: »Laßt es mich ganz klar sagen. Niemand auf der ganzen Welt, am wenigsten Jaak de Fleury, kann mein Vertrauen in Nicholas und in seine Treue zu mir erschüttern. Wir sprechen hier über Mittel und Wege, Nicholas und seine Geschäfte zu schützen. Nicht jeder kennt ihn so gut wie ich.«


  »Ihr wollt diesen Mann in Eurem Haus aufnehmen, bis sie zurückkommen, nur damit er keine Gerüchte verbreitet?«


  »Ja.« Sie glaubte, er würde wieder Einwendungen erheben. Als er es nicht tat, fragte sie: »Ihr stimmt also zu?«


  Gregorio seufzte ungeduldig. »Kein vernünftiger Mensch täte das. Aber ich bin überzeugt, daß Euer Vertrauen Euch nicht trügt. Ich bin überzeugt, daß Nicholas zurückkehren wird, wenn er kann, und der Jongeheer mit ihm. Aber es gibt da noch etwas. Ihr sagtet, daß Monsieur de Fleury alle Bücher gesehen hat?«


  »Sie lagen alle da. Er kennt sich aus. Er konnte sie besser lesen als jeder andere.«


  »Wenn er die Einträge gesehen hat«, sagte Gregorio, »weiß er, daß die Geschäfte blühen, auch wenn er vorhat, das Gegenteil zu verbreiten. Er will das Unternehmen an sich reißen. Er hat ja schon angedeutet, wie er es zu erwerben hofft. Aber er hat auch noch eine andere Möglichkeit, die er vielleicht noch nicht ganz erkannt hat. Wenn er gesehen hat, was für Beträge die Bembi bezahlt haben.«


  Marian schwieg. Dieser Eintrag war der einzige Hinweis auf die langen, heiklen Verhandlungen, die ihnen das Alaun-Geld eingebracht hatten. Um diesen Erfolg nicht zu gefährden, würde sie auf alles eingehen müssen oder alles verlieren.


  Gregorio hatte das gewußt. Werft ihn hinaus, hatte er gesagt, aber nur, um ihr Vertrauen in den jungen Mann, den sie geheiratet hatte, zu prüfen.


  »Dann bleibt er, bis Nicholas kommt«, entschied sie. »Aber was machen wir mit der Bembo-Buchung?«


  »Das laßt getrost meine Sorge sein. Mir wird schon etwas einfallen, um sie vorübergehend zu verschleiern.«


  »Er ist ein sehr unangenehmer Mensch«, sagte sie.


  »Aber es ist ja nur für kurze Zeit. Unternehmt nichts. Die Leute sind guten Willens und verstehen einen Wink. Henning und ich werden dafür sorgen, daß sie langmütig bleiben. Vielleicht möchtet Ihr Eure Töchter eine Weile fortschicken. Denn Ihr werdet die Hauptlast zu tragen haben.«


  »Ja«, stimmte sie zu. Sie merkte, wie jetzt, da es entschieden war, Mut und Entschlossenheit zurückkehrten.


  Warten mußte sie ohnehin. Da konnte sie, während sie wartete, auch kämpfen.


  KAPITEL 38


  Als sie mit ihren Dienern endlich das Genter Tor von Brügge erreichten, hatte Julius längst jeden Versuch aufgegeben, mit Nicholas zu sprechen.


  Unterwegs hatte er von dem Alaunlager gehört. War schon die Geschichte von dem Guthaben bei de Fleury erstaunlich gewesen, so verschlug es ihm angesichts dieses Zeugnisses opportunistischer Durchtriebenheit buchstäblich den Atem. Ihm wurde klar, daß Tobias von Anfang an beteiligt und der neue Rechtskonsulent Gregorio eingeweiht gewesen war und außerdem die Demoiselle dem Ganzen offenbar ihren Segen erteilt hatte. Und daß Felix alles gewußt und für sich behalten hatte. Es bestätigte, was er selbst sich vor der Abreise aus Mailand gesagt hatte. Wenn er Nicholas auf Dauer ertragen konnte, war alles möglich.


  Nicholas zu ertragen erwies sich schon jetzt als nicht ganz einfach. Die Entschuldigung der Krankheit galt nicht mehr, die letzten Nachwirkungen des Fiebers waren seit einer Woche verschwunden. Natürlich hatte die Reise ihm zugesetzt, wie ihnen allen (außer Loppe), aber er war wieder ganz gesund. Zumindest körperlich. Doch nachdem er mit dem Alaunplan herausgerückt war und kurz die anderen Dinge angesprochen hatte, die zur Zeit das Haus Charetty beschäftigten, war er in Schweigen verfallen.


  Felix natürlich. Julius, selbst mitgenommen von den teilweise sehr harten Ritten, erkannte, daß er und Nicholas Felix’ Tod zwangsläufig unterschiedlich aufnehmen mußten. Er trauerte um Felix, wie eben ein Lehrer um einen aufgeweckten jungen Menschen trauerte, den er unterrichtet und aus mancher Patsche befreit hatte. Nicholas trauerte um den Gefährten. Und er mußte, in seiner absurden Rolle als Felix’ Stiefvater, der Mutter die Nachricht vom Tod ihres Sohnes überbringen. Aber das hatte er sich selbst eingebrockt, als er die Demoiselle geheiratet hatte. Julius sah keinen Grund, deshalb Mitgefühl aufzubringen.


  Dann standen sie vor den Toren Brügges, und der Wächter, ihnen aus alten Zeiten feindlich gesonnen, rief: »Hoho! Ihr zwei werdet euch wundern. Bei den Charettys hat sich einiges verändert.«


  Nicholas war dabei, die Passierscheine herauszusuchen.


  »Na, das will ich hoffen«, sagte Julius. »Die Pförtner sollen ja im Frühjahr so toll gefeiert haben, daß sie dabei alles niederbrannten. Bei mir hätte es so etwas nicht gegeben, das sag ich dir.«


  »Ach, das Feuer ist nicht das Schlimmste.« Der Torwächter lachte boshaft.


  »Was dann?« fragte Nicholas. Die Passierscheine lagen auf einem Fäßchen deutschen Biers. Der Torwächter grinste bis zu den nicht vorhandenen Backenzähnen, nahm das Bier an sich und gab die Papiere Nicholas zurück.


  »Zum Beispiel, daß Ihr für die Witwe alle tot seid und sie sich wieder verheiraten will. Heißt's jedenfalls. Sonst wär das ja auch wirklich nicht in Ordnung, oder? Ich mein, daß der Kerl da wohnt und alle Geschäfte für sie macht. Wo ist überhaupt der Kleine?«


  »Das wird die Demoiselle erzählen, wenn wir bei ihr waren«, antwortete Nicholas. »Von welchem Kerl redest du?«


  Er wirkte ruhig, ganz im Gegensatz zu Julius, dem die verschiedensten Kandidaten in den Sinn kamen. Oudenin, der Pfandleiher. Einer von den Färbern. Der Jurist, Gregorio.


  »Soll ein Verwandter sein«, sagte der Torwächter. »Du bist doch auch mit ihr verwandt, was, Claes? Die hat, scheint s, ihre Verwandtschaft gern um sich. Jaak heißt er. Aus Genf.«


  Nicholas schwieg. Dann sagte er: »Er wohnt bei ihr?«


  »Und führt das Geschäft. Hat ja auch Erfahrung. Ein echter Kaufmann. Eine Stütze für sie.«


  »Ruhig Blut!« mahnte Julius. »Nicht direkt zum Haus.«


  »O doch, direkt zum Haus«, widersprach Nicholas. Das kräftige Sepia seines schmutzverkrusteten Gesichts, das sich schon verändert hatte, verblaßte zu fahlem Lehmbraun. »Wenn sie ihn bei sich aufgenommen hat, dann nur weil er sie gezwungen hat«, erklärte er und ritt voran über die Brücke.


  »Du meinst, er hat erzählt, du wärst tot? Oder Felix? Oder was?«


  »Er wird ihr erzählt haben, daß ich Felix in Genf niedergeschlagen und gezwungen habe, mich nach Mailand zu begleiten. Hat Felix Euch das nicht gesagt?«


  »Nein.« Julius war todmüde und verärgert darüber, sich mit einer, wie ihm schien, simplen Rechtsfrage beschäftigen zu müssen. Jaak de Fleury war bankrott. Er hatte keine Ansprüche an die Charettys, man konnte ihn ohne weiteres los werden. Wäre er frischer gewesen, so hätte er ihn mit Freuden persönlich hinausgeworfen. Ein Jammer, daß die Demoiselle ihn aufgenommen hatte, vielleicht aus fehlgeleiteter Menschlichkeit. Sie hatte wahrscheinlich keine Ahnung, was für ein Mensch Jaak de Fleury wirklich war. Er erinnerte sich noch lebhaft, wie er einmal gedroht hatte, Claes die Hände abzuhacken.


  »Hast du Felix wirklich niedergeschlagen?« fragte er. »Wenn du’s getan hast, dann gewiß mit gutem Grund. Das wirst du ihr sicher auch einreden können, wenn es nicht so war. Oder hat er gedroht, dich schlechtzumachen?«


  »Er könnte das Vertrauen der Leute in das Unternehmen erschüttern«, versetzte Nicholas. »Oder …« Er brach ab.


  »Oder was?« hakte Julius ungeduldig nach. »Wir sind gleich da.«


  »Es gibt eine geheime Angelegenheit, von der Jaak de Fleury besser nichts erfahren sollte«, sagte Nicholas. »Oder nein, genaugenommen sind es zwei Dinge, aber das zweite geht Euch nichts an.«


  Das Alaunlager. Als Julius klar wurde, was er meinte, verlor auch sein Gesicht die Farbe, »Wie sollen wir ihn aufhalten, wenn er dahintergekommen ist?«


  »Es gibt verschiedene Möglichkeiten«, antwortete Nicholas. »Genau wie es verschiedene Möglichkeiten gibt, einer Frau zu sagen, daß ihr einziger Sohn gefallen ist. Wie wäre es, mal nachzudenken statt zu reden?«


  Nie zuvor hatte Claes so mit ihm gesprochen. Das verlangte nach Zurechtweisung, aber als er Nicholas’ Gesicht sah, sagte er nichts.


  Die Straßen von Brügge waren wegen der Flandern-Galeeren voller Menschen. So ungeduldig sie mit ihrem kleinen Troß vorwärtsdrängten, mit Pferden war das Vorankommen mühsam. Zudem begegneten sie immer wieder Leuten, die sie kannten. Nicholas hielt den Kopf gesenkt und grüßte niemanden, während er sein Pferd Schritt für Schritt durch das Gewühl trieb. Julius, der länger weg gewesen war, begegnete den freundlichen Gesichtern Bekannter mit lächelndem, wenn auch durch Müdigkeit getrübtem Blick und nahm sich die Zeit, Grüße zu erwidern.


  So kam es vermutlich, daß Nicholas von ihm, Loppe und den wenigen Männern, die sie für die Reise angeheuert hatten, getrennt wurde. Es war nicht schlimm. Er wußte von Nicholas, daß ihr Ziel ein neues Haus in der Spanjaardstraat war, das der Demoiselle jetzt als Geschäftssitz diente. Er fand die Straße, fand das Haus und war beeindruckt.


  Im Hof waren weder Nicholas noch sein Pferd zu sehen. Etwas erschrocken fragte sich Julius, ob die erste Aussprache mit Jaak de Fleury und, schlimmer noch, mit Felix’ Mutter ihm zufallen würde. Gerade, als er sich beim Pförtner erkundigte, trat ein schlanker Mann aus dem Haus und kam über den Hof. Er schien etwa so alt zu sein wie er selbst, hatte ein schmales Gesicht mit leicht eingefallenen Schläfen und einer scharfen, sehr langen Nase, die dank dem stark aufgeworfenen Ende beinahe ein wenig komisch wirkte. Er fragte mit klangvoller Stimme, ob er behilflich sein könne.


  Die schwarze Kleidung verriet ihn. Dies war zweifellos Gregorio d’Asti, der neue Rechtskonsulent, der seit fünf Monaten an seinem - Julius’ - Schreibpult saß. Julius stellte sich vor und hörte nach Austausch der Höflichkeitsfloskeln, daß Nicholas noch nicht da war und sowohl die Demoiselle als auch de Fleury außer Haus waren. Die Demoiselle war zu den Flandern-Galeeren hinausgefahren, Monsieur hatte in der Stadt einen Besuch zu machen.


  Gregorio trug diese Einzelheiten höflich, doch zurückhaltend vor, und Julius sagte: »Wir wissen von Jaak de Fleury. Wir haben eine Ahnung, was dahintersteckt. Das sollte schnellstens geregelt werden. Wie geht es der Demoiselle, Meester Gregorio?«


  Der junge Mann musterte ihn mit klugen dunklen Augen, während er die Frage bedachte. »Sie denkt an kaum etwas anderes als die Heimkehr ihres Sohnes. Schlechte Nachricht wäre besser als gar keine.«


  »Sie sollte es von Nicholas erfahren«, versetzte Julius. »Er wird bald hier sein. Man kann das nicht auf der Straße besprechen.«


  »Dann ist ihr Sohn also tot«, sagte Gregorio. »Armer Felix. Arme Demoiselle. Sie wird es vielleicht doch auf der Straße hören. Ich wollte gerade los und sie suchen. Ist er bei San Fabiano gefallen?«


  Vielleicht hatten Astrologen den Namen der Schlacht aus den Sternen gelesen. Unmöglich konnte die Nachricht Brügge schon auf anderem Weg erreicht haben. Julius wollte etwas sagen.


  Gregorio kam ihm zuvor. »Wir haben gerade erst von der Schlacht gehört. Ein Hauptmann aus Graf Federigos Heer soll hiergewesen sein und die Nachricht überbracht haben. Der Pförtner hat es mir erzählt. Aber von Felix hat der Mann nichts gesagt. Er fragte nach Monsieur de Fleury und ging gleich wieder, um ihn zu suchen.«


  »Ein Hauptmann? Wer denn? Doch nicht Astorre?« fragte Julius. Ihm war kalt »Nein. Nicht der Hauptmann der Demoiselle. Ein Rivale, soviel ich weiß«, antwortete Gregorio. »Ein Söldner namens Lionetto.«


  Nicholas hatte an diesem Tag anderes im Kopf als seine eigene Sicherheit. Und wäre ihm ein Gedanke daran gekommen, er hätte ihn verworfen. Niemand wußte, daß er wieder in Brügge war. An das Genter Tor und die schnellfüßigen Freunde des Wächters dachte er nicht.


  Von dem Augenblick an, als er über die Zugbrücke ritt, war er ganz mit Gedanken an Jaak de Fleury beschäftigt. Er schüttelte sie nur ab, um sich auf die schwere Aufgabe vorzubereiten, die auf ihn wartete. Er ritt mit gesenktem Kopf, weil er keine Begrüßungen wollte, keine Fragen über den Krieg und über Felix. Anfangs merkte er nicht einmal, daß sein Pferd nicht zufällig, sondern ganz bewußt von zwei Reitern rechts und links von ihm abgedrängt wurde.


  Sie trugen städtische Uniformen und boten ihm lächelnd Begleitschutz zum Haus der Demoiselle. Er lehnte dankend ab und bemühte sich, höflich zu bleiben, als sie insistierten.


  Doch ihre Aufdringlichkeit veranlaßte ihn, sich nach Julius umzuschauen, und da sah er, daß niemand hinter ihm war.


  Die alptraumhafte Erinnerung, wie er im Faß eingesperrt auf dem brennenden Schiff lag, kam ihm ins Gedächtnis, aber er schob sie sogleich weg. Es kam sicher nur daher, daß die beiden glattrasierten Gesichter an seinen Seiten eine gewisse Ähnlichkeit mit den bärtigen Säuferfratzen hatten, an die er sich aus jener Nacht nebelhaft erinnerte.


  Es waren dieselben Gesichter!


  Er erkannte es erst, als er zu Boden geschleudert wurde, nachdem sein Pferd unerklärlicherweise gestrauchelt und gestürzt war und ihn dabei abgeworfen hatte. Er überschlug sich einmal und landete in einem dunklen Torbogen, hinter dem ein Stück Brachland und das Kanalufer lagen. Jemand sprach in gutem Flämisch. Nicht mit ihm, mit Vorüberkommenden, denen versichert wurde, daß dem Reiter nichts geschehen sei und man sich um ihn kümmere. Er rollte sich auf die andere Seite und sah zwei Männer, die sich besorgt über ihn beugten. Der eine hielt ein Messer in der Hand.


  Nicholas war nicht der ungeschickteste Schüler des herzoglichen Turniermeisters in Mailand gewesen. Schon hatte er sein Schwert gezogen, und als der Dolch herabsauste, parierte er wälzte sich weg und sprang auf. Zur Straße kam er wegen der beiden Männer nicht durch, deshalb rannte er in der anderen Richtung durch den überdachten Gang aufs offene Gelände hinaus.


  Er wußte inzwischen, wo er war. Der Torbogen, durch den er gekommen war, gehörte zu dem teilweise zerstörten Nachbarhaus der ehemaligen Färberei Charetty. Er befand sich im früheren Obstgarten. Vor ihm war der Kanal. Auf der einen Seite war eine Mauer, die keinen Halt bot. Er würde tot sein, noch ehe er sie erklimmen konnte. Auf der anderen war die eingestürzte Mauer, die einmal diesen Garten vom Anwesen der Färberei abgegrenzt hatte. Die Trümmer dahinter waren das einzige, was von den Schuppen übrig war, in denen sich damals die Leute versammelt hatten, um zu hören, daß die Demoiselle ihn geheiratet hatte.


  Die zwei in städtischer Uniform hatten um einiges mehr Kampferfahrung als er, aber nicht seine langen Arme. Die Reichweite seines Schwerts war ihnen nicht geheuer. Dafür waren sie zu zweit.


  Seine Kappe hatte er schon beim Sturz verloren. Die Jacke warf er im Laufen ab, um sich, nur in Hemd und Hose, ungehindert bewegen zu können. Blitzschnell herumwirbelnd ließ er sein Schwert durch die Luft sausen, um die Verfolger abzuschrecken. Er empfand keine Angst, sondern Erleichterung. Die Last der Verantwortung war ihm abgenommen, statt dessen war er aufgefordert, im Kampf seinen Mut zu beweisen.


  Und das tat er. Bei der eingestürzten Mauer angekommen, schlug er eine Finte, und der eine seiner Gegner rannte ihm direkt ins Schwert. Der andere griff mit seinem Dolch an. Nicholas tauchte weg und warf sich an der niedrigsten Stelle über die Mauer. Im Fallen schlug er mit dem Schwert nach dem übriggebliebenen Verfolger und ritzte ihm die Schulter. Er wäre gut gelandet, hätte nicht Jaak de Fleury auf ihn gewartet. So stürzte er der Länge nach zu Boden, und als er aufspringen wollte, lag de Fleurys Schwert an seinem Hals, und sein eigenes war weg. Der Mann mit der blutenden Schulter riß ihn in die Höhe.


  Vor ihm lag das holprige Stück Land, auf dem einmal die Böcke und Spannrahmen gestanden hatten. Hier und dort wuchsen in Samen geschossene Pflanzen in Rot, Blau, Gelb und Lila. Am anderen Ende erhob sich von Grasbüscheln durchwuchert das rußgeschwärzte Ziegelwerk des Hauses, in dem er seit seinem zehnten Lebensjahr mit Unterbrechungen gewohnt und gearbeitet hatte. Vor ihm stand der Mann, der in den Jahren davor über ihn geherrscht hatte.


  Kalt lächelnd und grausam. Der Mann, der das Haus Charetty früher zugrunde richten wollte und das Unternehmen jetzt, da er selbst in Not war, mit allen Mitteln an sich zu reißen suchte. Ein furchtbarer Mann mit einem Schwert in der Hand, der kein einziges Wort zu ihm sagte, sondern ihm einfach entgegentrat, um ihn zu töten.


  Eine Hand hielt ihn am Arm, und ein Dolch bohrte sich ihm in den Rücken. Beides gehörte dem Mann, dem er die Schulter verletzt hatte. Die Hand um seinen Arm war kraftvoll, doch die, in der das Messer lag, war durch die Verletzung geschwächt.


  Nicholas warf sich mit seinem ganzen Gewicht rückwärts. Mit dem Ellbogen rammte er die verwundete Schulter. Die Klinge, die in sein Fleisch eindrang, war ohne Kraft, und der Mann, der ihn festgehalten hatte, ließ ihn aufschreiend los. Er riß ihm den Dolch aus der Hand und wendete ihn gegen ihn.


  Der Mann stürzte zu Boden. Jaak de Fleury hatte ein Schwert. Nicholas’ Waffe lag nicht weit entfernt auf der Erde. Mit einem Sprung packte er sie und warf sich blitzschnell zur Seite, als de Fleurys Schwert über seinen Kopf hinwegpfiff. Das Schwert so in der Hand, wie er es gelernt hatte, richtete er sich auf und parierte den Schlag, wie er es auf dem Übungsplatz trainiert hatte.


  Ihm fehlte die Erfahrung derer, die auf ein längeres Leben zurückblickten. Dafür hatte er seinen Verstand, der alles Neue aufsog und bewahrte.


  Auf dem abgebrannten Stück Land, wo er sich früher einmal mit blauen Fingernägeln gemüht hatte, neues Tuch in der Küpe zu rühren, wo er sich unverdrossen um den vielgeschmähten Urinkübel gekümmert hatte und neben Fleisch und Bier manchen deftigen Witze mit seinen Kumpanen geteilt hatte, verteidigte er sich nun mit dem Schwert und flinken Sprüngen, so gut er konnte, gegen den Großonkel, der ihn töten wollte.


  Der dreißig Jahre älter war als er.


  Du würdest gern gegen ihn kämpfen? Ihn besiegen? Überwältigen?, hatte Marian de Charetty einmal gesagt.


  Und er hatte geantwortet: Ich habe Angst vor ihm, ich werde immer Angst vor ihm haben.


  Es war die Wahrheit. Die Angst, die ihm als Kind eingeprügelt worden war, würde niemals aufhören.


  Aber weder die Strapazen dieser traurigen Heimreise noch die Tatsache, daß Jaak de Fleury ein Mann von ungeheurer Körperkraft war, der mit der Waffe umzugehen wußte, konnten etwas daran ändern, daß Nicholas dreißig Jahre jünger und erst kürzlich bei einem hervorragenden Fechtmeister in die Lehre gegangen war. Doch was bedeutete das? Wenn er Jaak de Fleury tötete, tötete er einen Verwandten, jemanden aus der eigenen Familie. Und die Angst blieb unbesiegt.


  Er parierte und parierte wieder. Er wußte nicht, was er tun sollte.


  Jaak de Fleury, rot und schweißnaß im Gesicht, bemerkte es und lächelte schweratmend. Er tänzelte, wendig und kraftvoll. Er focht ohne seinen Rock, breitschultrig in seinem prächtigen Wams. Unter den weiten Ärmeln seines seidenen Hemds zeichneten sich die mächtigen Muskeln seiner Oberarme ab, und die Edelsteine an seinem hohen Kragen funkelten. Immer wieder stach er zu. Immer wieder parierte Nicholas.


  Aus dem zerstörten Haus hinter ihnen erreichte sie lautes Geschrei, das rasch näher kam und noch lauter wurde. Jaak de Fleury schaute sich um. Auch Nicholas warf einen schnellen Blick über die Schulter.


  Mit flatterndem roten Haar stürmte da Lionetto aus den Trümmern hervor. Lionetto! Ihm hinterher flogen Julius und Gregorio, schon die Schwerter ziehend.


  Wie hatten sie ihn gefunden?


  Das Pferd.


  Was um alles in der Welt hatte Lionetto hier zu suchen? Ganz einfach. Er suchte Nicholas. Lionetto hatte guten Grund, ihn ebenfalls töten zu wollen. Nicholas hatte nur nicht gewußt, daß er es wußte…


  Er konnte es nicht mit zwei Gegnern aufnehmen. Er war nicht geübt genug, um Lionetto Widerpart zu bieten, schon gar nicht, wenn der de Fleury zur Seite hatte. Und Julius und Gregorio würden ihn nicht rechtzeitig erreichen, auch wenn sie noch so schnell liefen. Er würde sterben. Nicht durch eine Tracht Prügel. Durch das, was einem in der Erwachsenenwelt statt einer Tracht Prügel blühte, wenn man es zu weit trieb.


  »Verräter!« brüllte Lionetto. »Hurensohn! Dreckiger Schuft! Einem ehrlichen Söldner das Geld stehlen! Sein Vertrauen mißbrauchen! Ihn um sein Geld erleichtern und verraten! Aber nicht mit mir, verstehst du! Nicht mit Lionetto.«


  Mit gezogenem Schwert machte Lionetto halt, der dritte Punkt eines Dreiecks, das von ihm, Nicholas und Jaak de Fleury gebildet wurde. De Fleury löste seine Klinge vom gegnerischen Schwert und trat ein wenig zurück, ohne Nicholas aus dem Auge zu lassen. Nicholas beobachtete Lionetto.


  Der jedoch sah nur Jaak de Fleury. »Ich hab’s nicht glauben wollen. Nichts als Gerüchte, hab ich gesagt. Aber dann wollte ich doch sichergehen, ich hatte Euch schließlich einen Haufen Geld geschickt. Das Geld vom Papst. Den Erlös aus den Beutezügen. Und dann war Eure Vertretung in Mailand geschlossen und Euer Mann Maffino abgehauen. Kein Geld. Nicht ein Groschen für Lionetto.« Er lächelte. Seine geblähte Nase leuchtete rot in dem pockennarbigen Gesicht. »Also wollte ich mir wenigstens das Geld in Genf holen. Alles, meine ganzen Ersparnisse hatte ich dort liegen. Und was höre ich? Auch alles weg. Und warum?«


  Seine Stimme war sanft, aber im Moment der Frage schnellte sein rechter Arm vor. Blut quoll aus Jaak de Fleurys Schulter, der Mann stieß einen Schrei aus und sprang mit erhobenem Schwert zurück.


  Lionetto senkte das seine mit kunstgerechter Geste. »Warum? Der Herzog von Savoyen soll Jaak de Fleury befohlen haben, ihm Lionettos gesamte Ersparnisse zu übergeben. Haben sie mir jedenfalls erzählt. Wollten sie mir weismachen. Aber wenn hier einer glaubt, Lionetto wäre von gestern, irrt er sich gewaltig.«


  Wieder blitzte sein Schwert auf. Kreiselnd umtanzte es die hastig hochgerissene Waffe de Fleurys und traf den Arm des Kaufmanns. »Ich glaube, Ihr habt mein ganzes Geld.«


  Jaak de Fleurys rotes Gesicht hatte einen Ton angenommen, als hätte man dem Rot einen Becher verdünntes blaues Waid zugegeben. Er schnappte nach Luft. »So ein Unsinn«, rief er keuchend. »Ihr seid selbst schuld. Ihr habt die Seiten gewechselt. Ihr seid von Piccinino zu Aragon übergelaufen. Und die Franzosen haben das erfahren. Sie haben den Befehl gegeben. Euer ganzes Vermögen sollte beschlagnahmt werden. Savoyen hat mich angewiesen.«


  »Ach, wirklich?« Lionetto tänzelte auf de Fleury zu. Der wich zurück. »Vielleicht war s wirklich so. Aber dann seid Ihr natürlich entschädigt worden.«


  »Nein!« rief de Fleury. »Sie haben es zwar versprochen, aber sie haben nicht bezahlt. Ich hatte alles angelegt. Die Auszahlung hat mich in den Bankrott getrieben. Ich bin bankrott.«


  »Das seh ich«, sagte Lionetto. Sein Schwert zuckte. Ein Edelstein von de Fleurys Kragen fiel zu Boden. »Arm wie eine Kirchenmaus! Los, wo ist mein Geld?«


  »Er sagt die Wahrheit«, mischte sich Nicholas ein. »Der König von Frankreich hat es durch den Savoyer beschlagnahmen lassen. Er ist bankrott. Er lebt vom Geld der Familie Charetty.«


  Lionetto fuhr herum. »Kein Geld?«


  »Nein. Laßt ihn in Ruhe«, sagte Nicholas.


  »Nicholas!« rief Julius. »Er wollte dich töten!«


  »Ach?« sagte Lionetto. »Er wollte den lieben Nicholas töten? Vielleicht verschone ich ihn. Ich hätte ja selbst manchmal Lust, Nicholas zu töten. Beinahe hätte ich übrigens Euren Doktor umgebracht. Ich habe ihn unterwegs getroffen. Er wollte nach Norden. Euer Doktor Tobias. Wegen dem Geld, das er mitgebracht hat, bin ich von Piccinino weg. Aber er hat gesagt, daß er mir nicht schaden wollte. Er hätte mich doch reich gemacht, und das stimmt ja auch. Nur bin ich jetzt nicht mehr reich, oder? Und wer ist schuld dran?«


  Jaak de Fleury war kein Feigling. Bei seinem übersteigerten Selbstbewußtsein hatte er Mut nie nötig gehabt. »Mir reichts«, sagte er, machte kehrt und ging.


  Lionetto andererseits war Söldner. »Mir auch, Monsieur«, rief er, holte ihn mit drei gemessenen Schritten ein und stieß ihm das Schwert in den Rücken.


  Über den Gestürzten gebeugt, zog er seine Klinge aus dem Körper, musterte sie prüfend und wischte sie dann sorgfältig an einem Büschel Gras ab. »Ich hoffe, ihr habt alle gut aufgepaßt«, sagte er. »Unser armer Nicholas kämpfte um sein Leben, und ich habe ihn gerettet. Was tun die vielen Leute hier?«


  »Schauen zu, wie Ihr Nicholas rettet«, antwortete Julius. Er atmete ziemlich hastig. »Habt Ihr dringende Geschäfte in Brügge?«


  Lionetto sah sich um und warf Nicholas einen finsteren Blick zu. »Jetzt nicht mehr. Hatte ich nicht auch mit dir mal Ärger?«


  »Ja«, bestätigte Nicholas. »Aber ein anderer hat sich für Euch mit mir angelegt. Ich denke, wir können die Sache begraben.«


  »Hast du gewonnen?« knurrte Lionetto.


  »Nein, verloren.«


  Lionettos Blick schweifte über das Gelände zu der Mauer, bei der die zwei Toten lagen. »Na, inzwischen hast du anscheinend gelernt, wies geht. Wenn du dich mit dem Sieg über den alten Kerl da schmücken willst, hab ich nichts dagegen. Ich brauch nur ein paar Groschen für eine Unterkunft.«


  »Bitte!« Gregorio warf ihm seinen Beutel zu.


  Lionetto fing ihn auf und sah ihn verblüfft an. Dann lachte er. »Ich hab Euch wohl einen Dienst erwiesen, wie? Dann vergeßt das nicht. Vielleicht brauch ich auch mal was von Euch. Demoiselle?«


  Er verneigte sich vor einer Person, die aus der Menge der Gaffer an der Straßenseite des Geländes trat. Dann schob er sein Schwert in die Scheide und ging gemächlich davon.


  Inzwischen war die Person näher gekommen. Marian de Charetty.


  »O Gott«, sagte Julius.


  Gregorio, der Lionetto nachgeblickt hatte, drehte sich herum. »Ich glaube, sie hat gesehen, wer de Fleury getötet hat. Vielleicht sollte Nicholas …?«


  »Könntet Ihr … vielleicht könntet Ihr dafür sorgen«, sagte Nicholas, »daß die Neugierigen verschwinden und die Sache dann den zuständigen Leuten melden. Ich bringe die Demoiselle zur Spanjaardstraat zurück.«


  Sein Herz schlug wie wild nach der Auseinandersetzung und seine Hände zitterten. Er kämpfte gegen aufsteigende Übelkeit an. Starr stand er da und bemühte sich, seine fünf Sinne zusammenzuhalten. Sie würde es in der Öffentlichkeit erfahren. Die Gaffer konnten sie nicht hören, aber sie konnten sie sehen.


  Daß er ihr nicht entgegenging, verriet ihr, was sie erwartete. Sie war streng gekleidet: anliegende Ärmel bis zu den Handgelenken, hoher Kragen, Ohren und Kinn unter dem Hut in Voile gehüllt. Die leuchtend blauen Augen lagen in dunklen Höhlen, Lippen und Wangen waren bleich.


  Neben ihm blieb sie stehen und sah ihn an. »Hat er dich verwundet?«


  Das Gras zu seinen Füßen war blutig. Er erinnerte sich an die Klinge in seinem Rücken. Es war nur eine Fleischwunde, sie würde sich schnell schließen. »Nein. Julius und ich - wir bringen Euch schlechte Nachricht.«


  »Ich habe Felix verloren«, sagte sie. Ihre Augen waren trocken.


  »Er war erwachsen geworden«, erwiderte Nicholas. »Beinahe über Nacht. Er hat mir bei den Verhandlungen in Mailand geholfen und wollte in den Krieg nach Neapel. Er hat an den Kämpfen teilgenommen und seine Sache gut gemacht. Astorre wird es Euch erzählen. Statt heimzukehren, ist er dann zu Urbinos Heer gewechselt. Der Graf von Urbino und Alessandro Sforza standen im Osten.«


  »Ich weiß. In den Abruzzen. Warst du dort?«


  »Er durfte sogar an einem Turnier teilnehmen. Und siegte. Und war sehr glücklich. Wenig später ist er gefallen. Es kam zu einer Schlacht, und er wurde vom Bolzen einer Armbrust getroffen. Es ging sehr schnell. Wir haben ihn dort begraben.«


  Er sah, wie sie zusammenzuckte. Sie wollte noch keine Einzelheiten. Sie sah zu dem anderen Toten hinunter. »Er wollte das Geschäft.«


  »Er hat die Charettys gehaßt«, sagte Nicholas. »Und er hat Frauen gehaßt, glaube ich. Thibault hat zweimal geheiratet, dafür hat er ihn verachtet und Eure Schwester und meine Mutter. Er ist keinen Gedanken wert.«


  »Nein. Du kannst mir später alles erzählen«, meinte sie. »Wo er begraben ist. Und - ach, die Mädchen. Sie sind nicht zu Hause.«


  »Dann holen wir sie«, schlug er vor.


  Das Haus in der Spanjaardstraat, nach dem Brand neu eingerichtet, war ihm fremd. Tilde und Catherine waren nicht so beherrscht wie ihre Mutter, und diese hatte einiges zu tun, sie zu trösten. Nicholas behandelten sie wie früher, als er der vertraute Gefährte gewesen war, der in ihrem Leben ein und aus ging. Es war, als hätte er ihre Mutter nie geheiratet.


  Auch Marian verhielt sich, als hätte sich an ihrem Witwendasein nichts geändert. Sie kannte Claes seit zehn Jahren. Sie hatte Felix zur Welt gebracht und großgezogen und Cornelis’ Stolz gesehen auf sein Kind, seinen Sohn.


  Nicholas nahm all dies wahr und ging, ohne sich einzumischen, daran, die Trümmer des Tages zu beseitigen.


  Die Erledigung des Falls Jaak de Fleury überließ er den beiden Juristen, die in Anbetracht des völlig unprovozierten Angriffs de Fleurys keine Schwierigkeiten sahen. Der Leichnam wurde fortgebracht. Gregorio entließ die kleine Dienerschaft des Toten. Alles, was de Fleury noch besessen hatte, würde an seinen Bruder gehen.


  Umsichtig und ohne die Demoiselle und ihre Kinder damit zu belästigen, nahmen Gregorio und Julius all die kleinen Wertgegenstände an sich, die sich, vom Geld der Demoiselle gekauft, mit der Zeit angesammelt hatten. Zu Silber gemacht, würden sie wieder ihrem Vermögen einverleibt werden. Am Ende konnte Julius vor Müdigkeit nicht mehr klar denken und war froh, als auch Gregorio meinte, er gehöre ins Bett.


  Nicholas arbeitete mit unverminderter Energie weiter. Gregorio kam zu ihm und wurde aufgefordert, nach Hause zu gehen, was er auch tat. Die Familie hatte sein Mitgefühl. Aber er war nicht mit seiner Dienstherrin verheiratet.


  Die Demoiselle bemerkte das alles. Henning und andere, die zur Hausgemeinschaft gehörten, suchten sie auf, um ihre Hilfe anzubieten oder einen Besuch zu melden. Sie wies alles dankend zurück und meinte, an diesem Tag sei ihr Platz bei ihren Töchtern.


  Sie ließ die beiden Kinder, die ihr geblieben waren, in ihrem Wohnzimmer zu Abend essen. Sie selbst aß nichts, aber bei den Mädchen schlug bald der Appetit der Jugend durch. Sie begannen schon, sich zu erholen. Morgen oder übermorgen würden sie alles über die Schlacht und den Kampf wissen wollen.


  Später, nachdem sie ihnen gute Nacht gesagt hatte, hörte sie Tilde weinen. Sie ging zu ihr und blieb bei ihr am Bett, bis sie eingeschlafen war. Dann kleidete sie sich aus und schlüpfte in ihr Nachthemd. In ihrer Schlafkammer setzte sie sich ans offene Fenster und wünschte Cornelis herbei.


  Aber das war selbstsüchtig, denn Cornelis hätte entsetzlich gelitten. Sein Sohn. Sein Erbe. Sie hatte nur ihren kleinen Jungen verloren.


  Milde und freundlich dachte sie an Cornelis zurück. Einen besseren Ehemann hätte sich keine Frau erhoffen können. Als ihr Vater bankrott gegangen war,faute van den wissele wie Jaak de Fleury, hatte Cornelis den Betrieb übernommen und wieder auf die Beine gebracht. Er hatte sie mit geschäftlichen Dingen nie belastet. Sie war für die Kinder und den Haushalt dagewesen.


  Und so wäre es heute noch, wäre Cornelis am Leben. Natürlich war sie manchmal einsam. So wie heute abend. Nur Tilde und Catherine hatten Felix so gekannt wie sie, und sie waren beide zu jung, um sie zu trösten. Genauso Felix’ Freunde. Margriet Adorne fiel ihr plötzlich ein, und sie war dankbar. Sie hatte doch Freunde, Freunde in ihrem Alter, die sie verstehen würden. Morgen. Erst mußte die heutige Nacht durchlitten werden.


  In Felix’ Zimmer stand eine Truhe mit seinen Besitztümern, daneben lag ein Helm mit rotem Federbusch und Adlerkopf. Sie selbst hatte ihn gefunden. Wer immer ihn dort hingelegt hatte, hatte ihn nicht eingesperrt. Die älteren Leute in ihrem Haus behandelten sie als reife Frau, die einer Krise standhalten und um Hilfe bitten konnte, wenn sie welche brauchte. Ihr wurde bewußt, daß den ganzen Tag jemand in ihrer Nähe gewesen war, ganz gleich, was sie gerade tat. Schweigend, selten im selben Raum, aber in der Nähe. Meistens Nicholas.


  Bis zu diesem Augenblick hatte sie kaum an Nicholas gedacht. Sie hatte ihn vermißt, als er fort gewesen war. Seine Stärke und sein Verständnis. Im stillen hatte sie ihm vorgeworfen, sie und das Geschäft im Stich gelassen zu haben, genau wie sie das früher Cornelis vorgeworfen hatte, wenn er nach Antwerpen gereist war und ihr irgendwelche Entscheidungen überlassen hatte.


  Aus den gleichen Gründen hatte sie ihn zurückgewünscht. Nein. Sie hatte sich diese lose Gemeinschaft mit ihm zurückgewünscht, die ihre tägliche Freude geworden war. Sie wußte nicht, ob auch er diese Freude empfand. Aber sie wußte, daß er sein Interesse für Geschäfte entdeckt hatte und damit experimentierte.


  Und woran dachte er heute abend? Er war an Felix’ Seite gewesen. Er hatte von seinem Tod nicht draußen auf dem ehemaligen Hof der Färberei erfahren, zwischen Wollkappen, schmutzigen Gesichtern und stinkenden Schürzen. Er hatte seinen Anteil an Felix’ Tod. Nicht Mitgefühl allein, auch Schuldbewußtsein hatte ihn getrieben, Julius diese halsbrecherische Reise zuzumuten, um ihr die Nachricht möglichst schonend beizubringen.


  Statt dessen hatte seine Ankunft dazu geführt, daß sie auf grausamste Weise vom Tod ihres Sohnes erfahren hatte. Ganz gleich, was er von Esota hielt, er hatte unterwegs von ihrem Tod erfahren. Und von Jaak de Fleurys Bankrott. Er hatte bei den beiden gelebt und alle Grausamkeit offenbar ohne Verbitterung überstanden. Es war nicht seine Schuld, daß Jaak de Fleury tot war, Lionetto hatte ihn getötet. Aber heute hatte er erkannt, daß sein Leben und sein Glück Jaak nichts bedeutet hatten. Und heute hatte er getötet. Nicholas, der mit roten Striemen auf dem Rücken reuig, aber heiter aus dem Steen zu kommen pflegte, hatte zwei Menschen getötet.


  Aber so war das. Kein Mann, der in den Krieg zog, blieb der, der er vorher war. Nicholas hatte das Töten gelernt. Und Felix ebenso. Einer von ihnen hatte dafür bezahlt.


  Sie blieb lange in Gedanken. Im Haus war es still. Die Tür zu dem schönen Zimmer weiter unten im Flur, das Jaak de Fleury für sich beansprucht hatte, war abgesperrt, seine Besitztümer warteten in Stapeln in dem leeren Raum. Ein Stück weiter lag das Zimmer, das Nicholas sich ausgesucht hatte, als er und Gregorio vor dem Brand hier ihr Kontor eingerichtet hatten. Es drang kein Licht heraus, aber die Tür war offen.


  Sie war offen gewesen, als sie an ihr vorübergekommen war. Sie wußte, warum. Er war der Mann, der ihr Felix genommen hatte. Er war ihr Ehemann. Er war beides nicht. Er hatte in diesem tragischen Stück keine Rolle, wenn sie ihm nicht eine zuteilte.


  Wollte sie das? Ihre Gedanken waren an diesem Abend bei ihrer Familie, bei Cornelis und Felix, Tilde und Catherine. Nicholas gehörte nicht zu diesem kleinen, festgefügten Kreis, auch wenn sie ihn schon sehr lange kannte. Ihn hineinzulassen wäre so etwas wie Verrat. Für Felix war er gewesen, was auch Julius diesem gewesen war, ein älterer Gefährte, von dem er gelernt hatte. Für Cornelis war er ein Lehrling gewesen. Ihr hatte er sich als idealer Helfer gezeigt, treu, fleißig und achtsam.


  Draußen auf der Straße ging jemand mit einer Laterne vorbei. Der schmale Lichtstrahl strich durch ihre Kammer und warf zitternde Rauten auf ihre Hände und ihr Nachtgewand. Ihr Haar das in Wellen zu ihrem Schoß herabfiel, schimmerte kurz auf. Sie schaute hinunter und strich darüber.


  Ich bin eine Närrin, dachte sie. Gregorio ist der ideale Verwalter. Julius ist treu, fleißig und achtsam. Nicholas aber habe ich dazu bewogen, mich zu heiraten. Und dann wurde ich das Kind, und er wurde der Vater.


  Nun habe ich kein Kind mehr, dachte sie. Und er hat niemanden, der versteht, was für ein Tag das für ihn war.


  Die Tür war immer noch offen, als sie, die kleine Flamme ihrer Kerze mit der Hand schützend, durch den Flur ging. Wie sie vorhin saß auch er am Fenster, drehte aber, als er ihren Schritt hörte, den Kopf zur Tür.


  Die ganze ruhelose Kraft des Tages hatte sich gelegt, unterdrückt, um den Gedanken Raum zu lassen, die Aufmerksamkeit verlangten.


  Sie wußte, was für Gedanken das waren. Sie ging zum Fenster und schaute ihn an. Er sollte ihre trockenen Augen sehen, ihre Beherrschung.


  Er stand nicht auf, das rührte sie. Aber sein Gesicht entspannte sich ein wenig.


  Sie hatte Kinder, und sie hatte einen Ehemann gehabt. Sie konnte trösten und selbst Trost annehmen. Kurz bevor sie die Kerze ausblies, sah sie, daß er erriet, was sie vorhatte. Sie stellte die Kerze weg, raffte ihren Hausmantel und setzte sich zu ihm ans Fenster.


  Es war noch hell genug, daß sie erkennen konnte, wo seine Hand lag, und sie umschloß sie mit leichten Händen.


  »Ich habe nicht gewußt, was du möchtest«, sagte er.


  »Ich brauche jemanden, der mich braucht.«


  Sie wußte mehr, als ihr selbst bewußt war. Und sie war, wie sich zeigte, hier die Stärkere. Wie ein Arzt erschütterte sie zunächst seine Selbstbeherrschung und nahm ihn dann tröstend in die Arme, wie sie es mit Tilde und Catherine tat.


  Aber er war nicht Tilde oder Catherine, und sie selbst war verwirrt und schmerzgequält. In seiner Umarmung, die so zart war wie ihre, schwang noch etwas anderes mit, sie spürte es, obwohl er es schweigend in Schach hielt. Sie hob seine Hände, die sie immer noch umschlossen hielt, und zog sie langsam durch ihr warmes, weiches Haar. Dann drückte sie sie an ihre Brust, in die schmale Mulde, wo die Spange des Mantels saß. »Nicholas?«


  Er entzog ihr seine Hände, aber er ließ sie auf dem Stoff des Hausmantels liegen. In seiner ängstlichen Unsicherheit sprach er französisch. »Denk nach!«


  »Nein«, entgegnete Marian de Charetty. »Denk nicht nach!«


  KAPITEL 39


  Es blieb nicht unbemerkt, wo und wie Marian de Charetty die erste Nacht nach der Nachricht vom Verlust ihres Sohnes verbracht hatte. Tilde, die von einem kleinen Geräusch geweckt wurde und vor Tagesanbruch aufstand, fand das Zimmer ihrer Mutter leer. Die Tür zu Nicholas’ Zimmer war geschlossen. Tilde blieb nur einen Augenblick davor stehen, da begann drinnen ihre Mutter zu sprechen. Aber sie brach gleich wieder ab, als müßte sie um Atem ringen wie Catherine, wenn sie weinte. Doch ein Aufschluchzen des Schmerzes war das nicht gewesen. Tilde schlich in ihr Zimmer zurück und schluchzte, in ihrem Bett zusammengerollt, nicht wie ihre Mutter, sondern wie Catherine.


  In den folgenden Tagen merkten bald alle im Haus, was geschehen war, zumal weder Marian noch Nicholas etwas anderes vorzutäuschen suchten. Tagsüber herrschte Trauer, und Schneider mit schwarzem Tuch gingen ein und aus. Nachts erlaubte sich Marian den Trost, der ihr vor Recht und Gesetz zustand. Früher einmal hätten ihre Leute mit Unbehagen oder Groll reagiert und sich in zotige Witze, vielleicht sogar Feindseligkeit geflüchtet; jetzt entschuldigten und verziehen sie. Felix’ Tod hatte alles verändert.


  Julius beobachtete die Entwicklungen voll Neugier, Nicht nur Henning und die Leute, die früher mit Claes an den Bottichen gestanden hatten, akzeptierten die Ehe; auch die Bürger, mit denen sie geschäftlich zu tun hatten, schienen sich mit den neuen Verhältnissen angefreundet zu haben, sogar schon vor den jüngsten Ereignissen. Er unterhielt sich mit Gregorio und erfuhr von diesem einiges über das Zustandekommen dieser Verbindung. Er war ihm gegenüber immer noch ein wenig mißtrauisch, wie man das beim eigenen Nachfolger sein durfte, aber es hatte ihm gefallen, wie der andere sich bei Jaak de Fleurys Tod verhalten hatte, und bei den unangenehmen Pflichten, die danach erledigt werden mußten, hatte er sich als zurückhaltender, aber energisch zupackender Helfer erwiesen. Als sie später über den Büchern saßen, mußte er einräumen, daß der Mann sein Handwerk verstand. Anfangs schien ihm der beunruhigende dunkle Blick zuweilen mehr als reinen Sachverstand zu spiegeln, aber als er erfuhr, daß Gregorio eine Geliebte namens Margot hatte, erkannte er, daß er wie alle anderen war. Obendrein kochte die Frau hervorragend. Er fragte sich nur, warum er sich, als Gregorio ihn spontan einlud, des Eindrucks nicht erwehren konnte, daß sich Gregorio im stillen köstlich amüsierte.


  In Brügge war Nicholas natürlich der Held des Tages. Jetzt wußte jeder, was für ein Schurke Jaak de Fleury gewesen war. Einige wollten gleich Verdacht geschöpft haben, als der Mann hier so plötzlich aufgetaucht war und sich im Unternehmen der Demoiselle gebärdet hatte, als gehörte es ihm. Nicholas und Julius verfügten über Fakten und Zahlen, die bewiesen, daß dem nicht so war und der Schuft die arme Witwe obendrein seit Jahren betrogen hatte. Und Felix’ ehemalige Diener erklärten auf Befragen gern, wie und warum Nicholas in Genf den Sohn der Demoiselle den Fängen Monsieur Jaaks entrissen hatte und wie gut die beiden jungen Männer sich danach verstanden hatten.


  Alle bedauerten natürlich Felix’ Tod und waren sich darin einig, daß Stadt und Familie stolz sein konnten auf diesen Sohn, der für König Ferrante in den Kampf gezogen war und bei einem großen Turnier in den Abruzzen den Lorbeer errungen hatte. Schade nur, daß es nicht hier gewesen war, wo seine Freunde ihm hätten zujubeln können. Aber wenn schon einer so jung sein Leben lassen mußte, gab es dann einen würdigeren Tod?


  Und was Nicholas anging, der früher Claes gewesen war - wer hätte das gedacht? Hielt zwei Bewaffneten stand, tötete sie und lieferte sich dann mit diesem Banditen de Fleury einen Kampf auf Leben und Tod, auch wenn der am Ende von einem anderen bezwungen wurde. Und so aufmerksam zu seiner Ehefrau, es war kaum zu glauben! So großzügig zu ihr mit dem Geld, das er in Italien erworben hatte! Man brauchte nur zu hören, was er ihr den Sommer über an Kreditbriefen geschickt hatte! Sie hatte alle ihre Schulden bezahlen und ihre beiden Töchter auch noch mit einer ordentlichen Mitgift ausstatten können. Wirklich ein braver Bursche, dieser Nicholas.


  Der einzige, der in diese Loblieder nicht einstimmen wollte, war Nicholas. Einen Morgen lang ließ er wie betäubt Glückwünsche und herzhafte Klapse auf den verbundenen Rücken über sich ergehen, dann flüchtete er sich verzweifelt in die Arbeit. Julius und Gregorio unterstützten ihn ohne Murren in den endlosen Stunden im Kontor und bei einer Folge harter Verhandlungen. Entscheidungen Jaak de Fleurys wurden korrigiert oder aufgehoben. Der Kurierdienst wurde unter die Lupe genommen und neu organisiert. Alles, was Gregorio seit April unternommen hatte, wurde durchgegangen und gründlich besprochen, auch die Einkaufslisten für die Flandern-Galeeren. Und es begannen die alles entscheidenden Besprechungen mit Bembo und den venezianischen Kaufleuten.


  Innerhalb einer Woche sollte aus Venedig die Zustimmung zum Erwerb der vereinbarten Menge Alaun von den Flandern- Galeeren durch das Haus Charetty und die Genueser Kaufleute eintreffen. Da der begehrte Stoff nur als Ballast diente, war es keine große Menge. Aber es wurde damit eine feste Regel geschaffen: Das nächste Handelsschiff, das mit Massengutladung aus Konstantinopel kam, würde den Brügger Hafen anlaufen, und die neuen Lagerhäuser des Hauses Charetty würden sich langsam füllen. Selbst wenn das neue Alaunlager schon morgen entdeckt werden sollte …


  Die einzigen in Brügge, denen der neue Claes nicht gefiel, waren die Mädchen, für die er früher so viel Zeit gehabt hatte. Sie hatten offenbar gehofft, er würde der Witwe überdrüssig werden und sein Interesse wieder ihnen zuwenden. Einmal grüßte Julius auf der Straße eine Gruppe vornehmer Bekannter aus Veere, mit denen er sich auf gutem Fuß glaubte, bis er den haßerfüllten Blick eines pummeligen kleinen Mädchens bemerkte, das seiner Erinnerung nach die jüngere van-Borselen-Tochter war. Nicholas, dem der Blick galt, reagierte, wie er es in letzter Zeit häufig tat, mit völliger Ausdruckslosigkeit. Die Zeiten, da man nur dem allgemeinen Gelächter nachzugehen brauchte, um Nicholas zu finden, waren vorbei. Aber Lachen wäre in Anbetracht von Felix’ Schicksal ja auch nicht angebracht gewesen.


  Dann traf eines Tages der kahlköpfige Doktor Tobias aus den Abruzzen ein, nachdem er offenbar den Grafen Federigo und all jene seiner Soldaten, bei denen Behandlung noch möglich war, wieder zusammengeflickt hatte. Er war wie Julius braungebrannt von der italienischen Sonne und beeindruckt von dem Haus in der Spanjaardstraat und von Gregorio, die er beide nicht kannte. Amüsiert sah Julius zu, wie die beiden, Tobias und Gregorio, einander mit Blicken maßen. Er hielt es für möglich, daß sie einander gewachsen waren.


  Da Nicholas außer Haus war, sprach Tobias mit Marian de Charetty allein über Astorre und das Winterquartier seiner Truppe, die Abwicklung des Vertrags und, vermutlich, über seinen Anteil an dem von Nicholas eingefädelten Alaungeschäft. Tobias hatte von allen das geringste Interesse an Marians Heirat gezeigt, wohl weil er sie kaum kannte. Sie waren einander ja nur einmal kurz begegnet, als er sich zehn Monate zuvor, statt bei Lionetto zu bleiben, um Aufnahme in Astorres Truppe beworben hatte.


  Er ging allem Anschein nach unbeschadet aus dem Gespräch hervor und betrat das Kontor mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte er allen Grund anzunehmen, er gehöre hierher. Die Schreiber waren gerade nicht da, aber der Raum wirkte auch so noch geschäftsmäßig genug mit Tischen und Schränken voll mehr oder weniger geordneter Papierstapel. Tobias sah sich um und nickte Julius und Gregorio zu. »Wo ist denn der junge Herr?«


  Julius runzelte die Stirn. Gregorio sagte mit volltönender Stimme: »Der junge Herr des Hauses ist tot, falls Ihr das nicht wissen solltet. Nicholas wird bald zurück sein. Er nimmt derzeit, wenn auch ungern, am Begräbnis eines Großonkels teil.«


  Tobias streifte die schwarze Kappe ab und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Ich hätte fast selbst begraben werden müssen. Deshalb hatte ich es auch nicht gerade eilig, hierher zu kommen. Mein ehemaliger Hauptmann hat mich unterwegs eingeholt und behauptet, ich hätte ihn absichtlich zugrunde gerichtet. Aber als wir uns trennten, war er auf der Jagd nach Jaak de Fleury.«


  »Er hat ihn schon gefaßt«, sagte Gregorio trocken. »Falls Euer ehemaliger Hauptmann Lionetto ist.«


  Tobias sah Gregorio an. »Dann ist der Großonkel, der gerade begraben wird, Jaak de Fleury?«


  Gregorio nickte. »Ein Opfer Lionettos. Der noch am selben Tag in aller Eile wieder aufbrach. Er wird seinen Seitenwechsel bedauern. Wäre er bei Piccinino geblieben, wäre es zu alldem nie gekommen.«


  »Lassen wir Lionetto«, sagte Julius. »Haben wir eine neue condotta ?«


  Tobias wandte den Blick ab. »O ja. Jedenfalls haben wir ein Angebot. Astorre ist im Moment der allgemeine Liebling, weil er sich und seine Leute sicher aus Neapel gerettet hat und ohne Säumen Urbino zu Hilfe geeilt ist. Der Feldzug gegen Piccinino ist für dieses Jahr vorüber. Urbino hat ebenfalls einen neuen Vertrag und wird mit seinem Heer in Magliano, nördlich von Rom, überwintern, damit er und Alessandro über Weihnachten den Papst besuchen können. Astorre begleitet ihn, bis er von uns hört, was wir… was die Demoiselle mit ihm vorhat.«


  »Wenn Ihr Nicholas meint, warum sagt Ihr’s nicht?« fragte Julius gerade, als Nicholas eintrat. Aber der schien die Bemerkung nicht gehört zu haben. Seine Aufmerksamkeit war auf Tobias gerichtet, Er grüßte Tobias erwiderte den Gruß. In seinen runden, hellen Augen war ein stechender schwarzer Punkt, wie vielleicht ein Wiesel ihn sieht, kurz bevor der Hühnerhabicht es packt. »Was höre ich da über Jaak de Fleury?«


  »Er ist tot«, sagte Nicholas. »Was höre ich da über Astorre und einen neuen Vertrag?«


  Er bekam Antwort, drang aber dann nicht weiter in Tobias ihm Geschäftliches zu berichten. Es gab viel interessantere Dinge zu besprechen. Er selbst beschränkte sich, wie so oft dieser Tage, aufs Zuhören und sagte nicht viel. Julius jedoch, in Neuigkeiten und Gerüchten schwelgend, klatschte sogar über die Mittagszeit mit den beiden anderen weiter und ließ eine Pause nur zu, wenn Besuch kam. Es sprachen immer wieder Leute vor, die Felix’ Mutter ihr Mitgefühl aussprechen wollten. Und wenn sie bei ihr gewesen waren, machten sie jedesmal die Tür zum Kontor auf, um noch ein paar Worte mit Felix’ Freunden zu sprechen.


  Sersanders und John Bonkle waren schon dagewesen, Colard Mansion (der nach Gottschalk gefragt hatte) und sogar Tommaso Portinari, der eigentlich nicht zu Felix’ Kreis gehört hatte, es aber offenbar zu seinem eigenen Unwillen für nötig hielt, sich mit Nicholas gut zu stellen. Er hatte ihn eingehend nach dem Kampf und der Schlacht bei San Fabiano ausgefragt, und Nicholas hatte ihm erzählt, was er wissen wollte.


  Julius sah, daß Felix’ Freunde Nicholas keine Schuld an den Ereignissen gaben, vielmehr gar nicht genug über die Kämpfe im Süden hören konnten, und er konnte Nicholas’ Geschichte, die durch häufiges Erzählen stark abgespeckt war, immer noch ein wenig aufpolstern. Außerdem hatte er eine ganze Menge spannender Anekdoten über Sarno auf Lager.


  Er fand das alles durchaus anregend und schämte sich ein wenig dafür. Aber war es nicht besser, von den Toten zu erzählen, anstatt sie einfach zu vergessen?


  Er jedenfalls hielt es so. Und erzählte Lorenzo Strozzi davon, der kurz nach Tobias’ Ankunft vorbeikam, weil er sich nach seinem Bruder in Neapel erkundigen und sich versichern lassen wollte, daß König Ferrante auf dem Thron bleiben würde und die Firma Strozzi nichts zu befürchten habe. Julius, ebenfalls in Sorge um sein Bankguthaben, berichtete, was er wußte, ohne allerdings irgendwelche Zusicherungen zu geben. Darauf begann Lorenzo, sich über den Geiz der Strozzi in Brügge zu beschweren, und meinte, bei Charetty halte man im Zug der Geschäftserweiterung doch sicher nach aufgeweckten jungen Leuten Ausschau. Als niemand diesen Faden aufnahm, lenkte er das Gespräch auf Felix. Nicholas erzählte ihm von der Schlacht. Endlich verabschiedete sich Lorenzo. An der Tür drehte er sich noch einmal nach Nicholas um. »Ich schulde Euch noch etwas dafür, daß Ihr den Vogel wiederbeschafft habt.«


  Einen Moment lang schien Nicholas nicht zu verstehen. Dann sagte er: »Den Vogel Strauß? Wo ist er denn?«


  Lorenzos stets griesgrämiges Gesicht hellte sich auf. »Tommaso hat ihn. In der Bretagne haben sie ihn mit Schalentieren gefüttert. Er kam ganz heruntergekommen hier an, und Tommaso versucht jetzt, ihn so weit hochzupäppeln, daß er vor dem Winter über die Alpen gebracht werden kann. Ich habe das Geld für ihn bekommen.«


  »Gut.«


  »Ist das alles?« fragte Julius, als sich die Tür geschlossen hatte. »Loppe sagte, Felix hätte ihm irgendeine Geschichte aufgetischt …«


  »Ja, ich weiß. Aber laß zuerst Tobias ausreden.«


  Tobias nahm seine Rede wieder auf, war aber noch mittendrin, als sie alle aufstehen mußten, weil Giovanni Arnolfini erschien, der Seidenhändler aus Lucca, der der Demoiselle einen Ballen schwarzen Samt mitgebracht hatte, ein Geschenk des Allerdurchlauchtigsten Dauphin, der trauernden Mutter zum Trost über den Verlust ihres tapferen jungen Sohns.


  Wieder sprachen sie von Felix, und wieder berichtete Nicholas von der Schlacht. Als Arnolfini weg war, sah Nicholas Tobias an. »Warum sperrt Ihr diese verfluchte Tür nicht endlich ab!«


  »Weil gleich die Glocke zur Arbeit schlägt«, sagte Gregorio, »und wir gern möchten, daß die Schreiber alle herein können. Ich habe noch nichts zu essen gehabt. Wollen wir Meester Tobias mitnehmen und sehen, was sich tun läßt? Vorausgesetzt natürlich, die Demoiselle kann uns entbehren.«


  »Geht ihr drei«, meinte Nicholas. »Ich sage es ihr. Wir sehen uns später.« Damit ging er. Tobias und Gregorio, die sich noch kaum kannten, schauten einander wieder an.


  Das Gasthaus hatten sie praktisch für sich, weil sie so spät dran waren. Julius war hier seit langem Stammgast und ließ zu Tobias’ Ehren Speisen und Rheinwein in üppiger Menge auffahren. Aber Tobias trank gar nicht so viel, sondern wollte lieber einen genauen Bericht darüber, warum Jaak de Fleury nach Brügge gekommen und was ihm zugestoßen war.


  Hinterher saß er einen Augenblick schweigend da und kippte dann eine Menge Wein in einem Zug hinunter. »Und wie haben die Brügger das aufgenommen?« fragte er schließlich. »Lasten sie es Nicholas an?«


  »Anlasten?« rief Julius. »Er hat endlich bewiesen, daß er ein ganzer Mann ist. Ihr werdet das nicht wissen, aber er hat nie einem Menschen die Stirn geboten. Und jetzt, da er und die Demoiselle …«


  Gregorio warf hastig ein: »Sogar die Kaufleute haben die Heirat mittlerweile akzeptiert. Nicholas ist gut angesehen. Er kann geschäftlich tun und lassen, was er will.«


  Tobias achtete nicht auf die Worte. Er schaute immer noch Julius an, der spürte, wie er rot wurde. »Aha«, sagte Tobias. »Und was will er tun oder lassen? Hat er Euch das schon verraten?«


  »Na ja, bis jetzt leitet Nicholas das Unternehmen ja noch nicht«, sagte Julius. »Aber ich denke, sobald der Alaunvertrag angenommen ist, wird von uns erwartet, daß wir die Zukunft mitplanen. Viel kann ich dazu noch nicht sagen, aber vielleicht werden wir jetzt, da wir all die zusätzlichen Waffen und das Geld für die Ausrüstungen haben, noch zwei Schwadronen für Astorre anwerben. Euch wird man wahrscheinlich den Posten als sein Feldarzt wieder antragen. Die Färberei wird auch in Zukunft die Demoiselle leiten, um das Kreditgeschäft und den Grundbesitz, wie zum Beispiel Felix’ Weinschenke, werden sich Gregorio und ich kümmern, die Geschäfte vielleicht weiter ausbauen.«


  »Und Nicholas?« fragte Tobias.


  »Der Kurierdienst ist auch noch da«, sagte Julius. »Und er hat sich gut eingeführt, mit guter Besetzung. Nicholas wird ihn von Brügge aus leiten, aber hin und wieder selbst reisen, um die direkte Verbindung zur Mailänder Seite zu halten. Er rechnet sicher damit, daß Ihr auch da von Nutzen sein könnt, wenn Ihr in Zukunft bei Astorre in Italien seid.«


  Er schwieg und sah Gregorio an, aber der schien nichts weiter zu dem Thema sagen zu wollen. »Und sonst hat er nichts gesagt?« fragte Tobias. »Nichts von Schiffen, von Niederlassungen in anderen Ländern, von der Möglichkeit, in den Seidenhandel zu gehen?«


  »Von Schiffen?« rief Julius.


  »Nein, nichts«, sagte Gregorio. »Keinen Ton. Aber es hat natürlich in den letzten Tagen viel zu prüfen und zu richten gegeben. Wie Julius schon sagte, bisher ist mit den Planungen noch gar nicht begonnen worden. Die Demoiselle wollte damit wahrscheinlich warten, bis Ihr zurück seid. Ich hatte jedenfalls den Eindruck …« Er zögerte.


  »Was?« fragte Tobias.


  »Daß Nicholas auf etwas wartet«, erklärte Gregorio.


  »Und Ihr seid nicht besorgt?«


  »Worüber?« fragte Julius.


  »Über die Zukunft des Unternehmens natürlich.« Tobias riß kleine Happen aus seinem Fasan heraus und schob sie mit einer Hand alle säuberlich in den Mund. »Dem Namen nach war Felix das Oberhaupt. Er ist tot. Rein rechtlich ist die Demoiselle das Oberhaupt. Sie ist eine tüchtige Frau, aber Geschäfte dieses Umfangs übersteigen ihre Fähigkeiten. Wer führt das Unternehmen bis zu dem Tag, an dem ihre Töchter heiraten?«


  »Ich dachte, das wäre klar«, sagte Gregorio. »Dieselben Leute, die gemeinsam das Alaun-Unternehmen betreiben. Wir drei zusammen mit Nicholas. Nur daß Nicholas als Ehemann der Demoiselle da natürlich in der stärksten Position ist.«


  »Aber ohne uns wäre er auf verlorenem Posten«, sagte Julius.


  »Glaubt Ihr?« entgegnete Tobias. »Ich habe mir mal alles, was ich bisher von Freund Nicholas gesehen habe, durch den Kopf gehen lassen. Ich habe heute die Demoiselle übers Geschäft reden hören. Ich glaube nicht, daß Nicholas uns für irgendwelche wesentlichen Aufgaben braucht. Er braucht uns als Handlanger, das ist alles. Ob’s uns paßt oder nicht, Nicholas ist Herr im Haus Charetty. Und wie findet Ihr das nun? Ist er der Mensch, unter dem Ihr gern arbeiten würdet?«


  Das war genau die Frage, die Julius umtrieb. »Ich weiß, was Ihr meint«, sagte er bedächtig. »Er ist jung.«


  »Er ist knapp zwanzig«, sagte Tobias. »Das heißt, er ist zehn Jahre jünger als der älteste von uns. Und das wiederum heißt, daß er bei aller Begabung keine Erfahrung hat.«


  »Die können wir liefern«, meinte Gregorio, der Tobias scharf beobachtete.


  »Und er wird sie annehmen«, sagte Tobias. »Er ist immer bereit, sich raten zu lassen. Und er versteht sich auf den Umgang mit Menschen. Alle, die ihn jemals geprügelt haben, mögen ihn inzwischen, weil er freundlich ist, ruhig, langmütig und vor allem nicht nachtragend. Das macht ihn zu einem angenehmen Arbeitsgenossen. Für mich jedenfalls. Aber so langsam frage ich mich, was es mit dieser unterwürfigen Haltung bei ihm auf sich hat. Ist sie echt?«


  Julius lachte. »Habt Ihr schon mal erlebt, wie Nicholas eine Tracht Prügel hinnimmt? Sie ist echt.«


  »Oh, ja, im Moment nimmt er sie hin«, sagte Tobias. »Aber was wäre, wenn er die Kränkung nicht so schnell vergißt, wie Ihr glaubt? Was wäre, wenn er jede Mißachtung und jede Strafe stillschweigend im Gedächtnis bewahrt, weil er in Wirklichkeit ein ganz anderer Mensch ist?«


  »Nun, darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht«, sagte Gregorio.


  »Eben«, sagte Tobias. »Ist er der, der er zu sein vorgibt? Als ich einmal angefangen hatte zu fragen, ist mir verschiedenes aufgefallen. Vor allem dies: Wen Freund Nicholas nicht mag, den bringt er um. So scheint es jedenfalls.«


  Julius hörte auf zu essen.


  »Ja, darüber sollten wir reden«, sagte Gregorio.


  Mit dem warmen Wetter waren die Fliegen gekommen. Julius verscheuchte sie, dann zog er seine Jacke aus und öffnete die oberen Haken seines Wamses. »Was redet Ihr da?« sagte er zu Tobias.


  Der legte den abgenagten Knochen aus der Hand, tauchte die Finger in die Wasserschale und trocknete sie an seiner Serviette. Dann schob er seinen Teller weg und umschloß seinen Weinbecher mit beiden Händen. »Wir reden von Jaak de Fleury und Lionetto.«


  Julius starrte ihn an. Er war aufgebracht und entsetzt zugleich. »Das ist ja lächerlich. Was wollt Ihr Nicholas in die Schuhe schieben? Er hat zwei Kerle getötet, die ihm ans Leben wollten. Lionetto hat er nicht getötet und de Fleury auch nicht, obwohl er weiß Gott allen Grund dazu gehabt hätte. Er hat etwas ganz anderes getan, er hat Brügge - und das Unternehmen - von der ganzen Bande befreit.«


  »Ich sage ja gar nicht, daß die Leute, denen er etwas antut, es nicht verdienen. Den meisten geschieht es wahrscheinlich recht. Ich rede davon, daß er Verwirrspiele aufbaut, Geheimschriften erfindet, Spuren legt und dann genüßlich zusieht, wie andere das Ganze zum Knallen bringen.«


  Tobias trank einen kräftigen Schluck von seinem Wein und stellte den Becher krachend wieder ab. Er sah Julius und Gregorio an.


  »Nehmen wir Lionetto«, sagte er. »Ich mag ihn nicht. Er hat übrigens auch Nicholas damals bei der Überschwemmung in der Gastwirtschaft übel beschimpft. Und später hat er mit Astorre einen Streit angezettelt, in den Nicholas gegen seinen Willen hineingezogen wurde. Er hätte dabei fast das Leben verloren. Wir können also annehmen, daß auch Nicholas nicht viel für Lionetto übrig hat. Da sollte man doch meinen, er wäre froh gewesen zu hören, daß Lionetto im Krieg um Neapel auf der anderen Seite stand, nämlich unter Piccininos Befehl.«


  »Aber das war er nicht«, sagte Gregorio. »Ich weiß noch, wie bekannt wurde, daß Piccinino die Seiten gewechselt hat. Das war Nicholas gar nicht recht. Aber er wollte mir nicht sagen, warum.«


  »Weil ihm zwar egal war, was Piccinino tat«, erklärte Tobias, »er aber Lionetto auf unserer Seite haben wollte. Dringend! Als der Papst damals Bestechungsgeld nach Mailand sandte, bat Nicholas mich sogar, den Herzog wenn möglich zu überreden, einen Teil davon zu benutzen, um Lionetto von Piccinino wegzulotsen. Das habe ich getan, und Lionetto wechselte wieder auf die mailändische Seite.«


  »Aber was sollte denn Nicholas daran liegen, Lionetto auf unserer Seite zu haben?« wandte Julius ein.


  »Das habe ich mich auch gefragt«, sagte Tobias. »Bis ich anfing, darüber nachzudenken, was Lionetto mit dem ganzen Schmiergeld machte, das er einstrich. Dreimal dürft Ihr raten!«


  »Er war früher bei der Medici-Bank«, sagte Julius. »Ich weiß noch, wie Nicholas sich in Genf mit den Medici-Leuten über Lionettos Glassteine amüsierte.«


  »Und Jaak de Fleury den Mund auf zukünftige Geschäfte mit Lionetto wäßrig machte«, fügte Tobias hinzu. »De Fleury wußte natürlich, wie einträglich das Geschäft mit einem Söldner sein kann. Er hatte ja lang genug Astorres Geld verwaltet. Bis Nicholas daherkam.«


  »Nicholas?« Aber Julius erinnerte sich schon. »Richtig. In Mailand. Astorre hat seine Geldgeschäfte den Medici übertragen, weil die ihm erstaunlich niedrige Gebühren angeboten haben.« Er hielt einen Moment inne. »Aber wie soll Nicholas es fertiggebracht haben, die Medici zu beeinflussen?«


  »Sie fressen ihm aus der Hand«, behauptete Tobias. »So leicht wie er Geheimschriften erfindet, entschlüsselt er sie. Er handelt mit geheimen Nachrichten. Natürlich hat ihre Bereitschaft, ihm gefällig zu sein, Grenzen. Aber einem Söldnerführer niedrige Preise anzubieten, um sich seine Kundschaft zu sichern, sprengt sie gewiß nicht. Astorres Geld war also sicher, und Lionetto, von de Fleury umworben und voll Verachtung für seinen Gegner, brachte sein Geld bei Maffino unter, de Fleurys Vertreter in Mailand. Nicholas war erleichtert, als er es hörte, Er hat es in Mailand auf der Durchreise eigens nachgeprüft. Das hat er mir erzählt.«


  »Er wollte Lionetto mit de Fleury zusammen in den Bankrott treiben?« fragte Gregorio.


  »Er wollte Jaak de Fleury in den Bankrott treiben«, sagte Tobias. »Das Ziel war immer de Fleury. Lionetto war nur Mittel zum Zweck.«


  War es möglich? Julius starrte ihn an. Jaak de Fleury, der Claes, das Kind, und Nicholas, den Erwachsenen, gedemütigt und mißhandelt hatte. Hatte sich der Bursche wirklich eine solche Rache ausgedacht?


  »Ihr habt noch nicht gesagt, warum Nicholas Lionetto auf unserer Seite haben wollte und nicht auf feindlicher«, bemerkte Gregorio.


  Tobias richtete die hellen Augen kurz auf Julius, dann wieder auf Gregorio. Der rosige kleine Mund war mürrisch verzogen. »Um ihn verraten zu können. Lionetto ist Franzose. Um ihn zu Fall zu bringen, brauchte man nur nach Frankreich zu melden, daß er auf der feindlichen Seite kämpft und bei einem abtrünnigen Unternehmen in Genf eine große Geldsumme liegen hat. Der König von Frankreich brauchte keine besonderen Anstrengungen zu machen, um Thibault und Jaak de Fleury zugrunde zu richten. Er brauchte nur Lionettos gewaltige Einlage zu beschlagnahmen, und das Haus de Fleury ging ganz von selbst bankrott.«


  »Ihr wollt behaupten, daß Nicholas sich das ausgedacht hat«, sagte Julius. »Aber wie soll er -«


  »Nicholas hat sich das nicht nur ausgedacht, er hat es eingefädelt«, entgegnete Tobias. »Er brauchte einen Dritten, der Lionetto beim französischen König anschwärzte, und da fiel ihm der Savoyer ein. Erinnert Ihr Euch an die Lawine in den Alpen? Die war nicht geplant. Ich habe gemerkt, wie Nicholas plötzlich der Einfall kam. Er sah, daß der Mönch schreien wollte, und stachelte ihn noch an. Kindischer Übermut, den er hinterher bereuen mußte. Aber in den Herbergen unterwegs hatte er allerhand Klatsch aufgeschnappt. Ich möchte schwören, er wußte, daß sich unter den Engländern ein Hofbeamter des Dauphin befand. Dort in den Alpen trafen Nicholas und Gaston du Lyon zum ersten Mal zusammen. Ich bin überzeugt, sie hätten auch ohne die Lawine ein Zusammentreffen herbeizuführen gewußt. In Mailand trafen sie sich erneut - ich war dabei. Du Lyon interessierte sich angeblich im Auftrag seines Herrn für den Charetty-Kurierdienst. In Wirklichkeit wird der Dauphin natürlich gehofft haben, geheime Nachrichten kaufen zu können. Und Nicholas hat sicher welche anzubieten gehabt. Und als Gegenleistung vielleicht verlangt, daß der Dauphin ihm über seine savoyardischen Verbindungen hilft, Lionetto an Frankreich zu verraten. »Ist doch klar«, fuhr Tobias fort. »Der Dauphin wird ihm diesen Gefallen aus allen möglichen Gründen mit Freuden getan haben. Er haßt seinen Vater. Er hofft, Lionetto wieder auf die mailändische Seite zu bekommen, und er hat nichts dagegen, de Fleury eins auszuwischen, der immer seinen Vater begünstigt hat, wenn er es auch aus Geldgier nicht abgelehnt hat, mit Lionetto Geschäfte zu machen. Der Dauphin erteilte also die notwendigen Anweisungen. Gaston du Lyon war selbst in Savoyen, als Nicholas sich das letzte Mal mit Felix auf der Durchreise dort befand. Und so wurde de Fleury in den Bankrott getrieben, wenn Ihr mich fragt.«


  Es fiel Julius immer noch schwer, Nicholas solche Hinterlist zuzutrauen. Während er noch mit seiner Ungläubigkeit kämpfte, versuchte er widerstrebend, sich zu erinnern. Ein Vorfall fiel ihm ein. »In Mailand - Nicholas und ich haben durch Gaston du Lyon von dem Bankrott erfahren. Und dann …« Er brach ab.


  »Und dann?« hakte Tobias nach.


  »Die Medici erwarteten uns. Sie konnten uns alles zurückzahlen, was Jaak de Fleury uns noch schuldete, sei es in Geld oder in Waren, und uns dazu alle unbezahlte Ware zurückgeben, die de Fleury noch in Besitz hatte. Nicholas hatte ihnen schon zuvor sämtliche ausstehenden Forderungen verkauft. Die Medici waren sehr zufrieden. Sie hatten nichts verloren, weil sie … sie waren vorher gewarnt worden.«


  »Ganz recht«, sagte Tobias. »Nicholas beauftragte mich, dem Waffenhersteller in Piacenza auszurichten, Jaak de Fleury sei es mit den bestellten Waffen nicht eilig. Ich sollte Agostino sogar auffordern, sie auch dann nicht nach Genf zu senden, wenn sie schon fertig wären.«


  »Damit sie beim Bankrott des Hauses de Fleury für uns bereit lägen«, sagte Gregorio. »Julius … Ihr wart dabei, als Nicholas in Mailand von dem Bankrott hörte. Wie hat er es aufgenommen?«


  »Er war so entsetzt wie ich über den Tod der Demoiselle Esota und die Zerstörung des Anwesens. Er …«


  »Was?« fragte Tobias.


  »Er hat einen Weinkrug zerschlagen«, sagte Julius lahm.


  »Aber war er sonst irgendwie überrascht?« fragte Gregorio. »Über den Bankrott? Oder das Geld, das er bekam?«


  Julius dachte an den heißen Abend in Mailand, als sich die beiden grotesk geputzten Köpfe über den zahlenbedeckten Papieren hin und her schwangen, während Nicholas unbewegt dabeigesessen und kein Wort gesagt hatte; vom Fieber ausgelaugt, hatte er - Julius - geglaubt. »Nein«, sagte er und fügte hinzu: »Aber den Tod von Demoiselle Esota wollte er gewiß nicht.«


  »Den de Fleurys auch nicht, wenn Ihr mich fragt«, warf Gregorio unerwartet ein. »Er hat bei diesem Kampf immer nur pariert.«


  Julius sagte nichts. Was bewies schon mangelnde Körperkraft nach einer anstrengenden Reise und der Tötung zweier Männer? War es möglich? War es möglich, daß nach all seinen Ermahnungen Nicholas diese Art der Vergeltung, diesen heimtückischen Weg der Vernichtung gewählt hatte, um sich zu behaupten? Nach einem langen Schweigen sagte Julius: »Er hat Astorre geschützt. Er hätte auch Astorres Geld in Genf lassen können.«


  »Vielleicht braucht er Astorre«, meinte Tobias. »Felix hat er nicht geschützt.«


  »Nein!« rief Julius heftig. »Das glaube ich nicht!«


  »Und er brauchte die Demoiselle«, fuhr Tobias fort, als hätte Julius nicht gesprochen. »Jedenfalls für den Anfang. Genau wie er uns für den Anfang braucht.«


  »Augenblick!« sagte Gregorio. »Das geht zu weit. Ich kenne Nicholas nicht gut, aber ich bin überzeugt, er hat die Demoiselle und ihren Sohn wirklich geliebt. In der vergangenen Woche konnte er seine Gefühle nicht verhehlen. Julius wird das bestätigen.«


  »Das ist wahr, ja«, sagte Julius. »Lieber Gott, Tobias, Ihr habt ihn in San Fabiano selbst gesehen. Das war doch nicht nur das Fieber! Ich war bei ihm, als er vom Ausmaß der Katastrophe in Genf erfuhr. Er hat auf der ganzen Rückreise nach Brügge kaum ein Wort gesprochen, und er hat die Sache immer noch nicht verwunden. Wie könnte er so erschüttert sein, wenn er das Ungeheuer wäre, von dem Ihr sprecht?«


  »Reue?« meinte Tobias. »Er ist noch keine zwanzig. Es war seine erste Übung. Bei der nächsten wird er wahrscheinlich schon viel sauberer arbeiten. Die Frage ist, wollen wir solange warten? Ein andermal trifft es vielleicht einen oder alle von uns. Absichtlich - oder versehentlich, wenn wir Zweifel zu seinen Gunsten gelten lassen wollen. Ich hielt ihn anfangs für einen harmlosen Burschen, der mit außergewöhnlichen Fähigkeiten geschlagen ist und nicht weiß, was er damit anfangen soll. Ich dachte, wir, Ihr und ich, könnten ihn in Schach halten. Aber es könnte sein, daß er gar nicht so harmlos ist. Es könnte sein, daß er genau weiß, was er will, und entschlossen ist, es auf seine Weise zu erreichen.«


  Es wurde still. Julius wollte nichts sagen. Er schob auf dem Tisch seine Hände zusammen und konnte sich einfach nicht vorstellen, daß Nicholas so ein Mensch sein sollte. Und konnte es dann plötzlich doch, ganz leicht.


  »Aber einen sicheren Beweis gibt es nicht?« fragte Gregorio.


  »Der wäre höchstens über ein Gespräch mit dem Dauphin oder dem Herzog von Mailand zu haben, die wohl kaum etwas dazu sagen werden«, meinte Tobias.


  »Was wollt Ihr tun?« fragte Julius ihn.


  Tobias saß da mit nachdenklich geschürzten Lippen, den Blick auf die Wand gegenüber gerichtet. Er öffnete den Mund. Dann nieste er plötzlich.


  »Gesundheit«, sagte Julius.


  Zu seiner Überraschung wurde Tobias rot. Dann sagte er schroff: »Ich bleibe. Ich bin ziemlich sicher, daß ich ihn überlisten kann, wenn er wirklich schon auf dem bösen Weg ist. Wenn nicht, kann ich ihn vielleicht davon abhalten, ihn einzuschlagen, Ich glaube nicht, daß wir im Moment in Gefahr sind. Er braucht uns. Aber eins werde ich auf jeden Fall tun, ich werde Marian de Charetty warnen.«


  »Ich bleibe auch«, sagte Julius und fügte hinzu: »Vielleicht weiß die Demoiselle alles.«


  Der Blick der hellen Augen kehrte zu ihm zurück. »Und deshalb ist er … Nein, sie hätte sich Jaak de Fleury gegenüber anders verhalten. Goro?«


  »Nein«, sagte Gregorio. »Ich bin überzeugt, sie weiß nicht, wie de Fleury und Lionetto hereingelegt wurden. Sie hätte ihm so etwas nicht erlaubt. Sie ist eine ehrenwerte Frau. Ich werde bleiben. Ganz unschuldig wird er nicht sein. Aber ich glaube nicht, daß er ein schlechter Mensch ist.«


  »Jedenfalls noch nicht«, sagte Tobias. »Nur interessehalber: Hat Jaak de Fleury die Färberei niederbrennen lassen?«


  »Nicht daß ich wüßte«, antwortete Gregorio. »Wir haben den Schotten dort ertappt, Simon.«


  »Sie hat also vielleicht nicht nur einen Feind«, stellte Tobias fest. »Ich habe eine Idee. Sorgen wir doch dafür, daß sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen«


  »Das tun sie schon«, sagte Julius.


  KAPITEL 40


  Als ruhte in einem seiner hölzernen Spielkästchen im Moment der Mechanismus, so fühlte sich Nicholas und wartete, Und er wartete nicht nur, er trieb ziellos dahin wie ein Schiffbrüchiger.


  Man merkte es ihm nicht an. Tagsüber war er ohne Unterlaß in Geschäften unterwegs und nachts bemühte er sich, Marian glücklich zu machen.


  Sie war glücklich. Er wußte seit dem Beginn ihrer Ehe um die dreifache Rolle, die er spielte: daß er manchmal Claikine war, das Kind, das ihr leid tat; manchmal Nicholas, ihre rechte Hand und zuverlässige Stütze wie Julius oder Gregorio; manchmal Ersatz für Cornelis, der ihr die Alltagslast abnahm, wenn sie ermüdete, und dem sie vertrauen konnte, weil sie mit ihm verheiratet war.


  Und er wußte auch, wohin Mitleid führen konnte und Einsamkeit. Daher hatte er sich seit dem Tag der Eheschließung stillschweigend an einen Grundsatz gehalten, der bei den Mädchen, die ihn zu kennen glaubten, wenig Beifall fand.


  Er mußte nicht mehr das Dasein eines niedrigen Dienstboten ertragen und deshalb waren, so würde man meinen, auch keine Kompensationen mehr nötig. Statt dessen hatte er sich ein neues, strikt durchorganisiertes Arbeitsleben eingehandelt, das nicht einmal Raum für Entspannung ließ. Er nahm es hin, aber es war nicht leicht. Inwieweit es zu seiner Kapitulation in der Nacht nach Jaak de Fleurys Tod beigetragen hatte, wollte er lieber nicht wissen. Aber Marians Veränderung nach dieser Nacht konnte er nicht übersehen. Ihre frische Farbe. Den inneren Frieden und die Zärtlichkeit, wenn sie über Felix sprach und alles, was mit ihm zu tun hatte. Mit Nicholas sprach sie genauso. Er sollte in Zukunft Felix sein. Er sollte Trost empfangen, nicht spenden.


  So war es weitergegangen. In der ersten Zeit schwelgte sie im Brautglück, und jedes Warten auf die Nacht war eine Strafe. Er mußte für sie beide vernünftig sein, daran denken, daß dem nur die ganz jungen auf Dauer gewachsen waren und die Beziehung an Intensität verlieren und früher oder später in ruhigere Bahnen einschwenken würde. Auch damit glaubte er fertig werden zu können. Das wirkliche Leben verlangte immer seinen Tribut. Seine überschüssige Energie konnte er auf dem Turniergelände und dem Schießplatz der Bogenschützen abarbeiten. Er überredete Julius, ihn dorthin zu begleiten, und zwang sogar Tobias und Gregorio mitzukommen.


  Sie dankten ihm nicht dafür, obwohl sie offenbar ihren Spaß hatten, wenn sie erst einmal dort waren. Schon im Interesse des Geschäfts hatte er gehofft, daß die drei miteinander auskommen würden. Und im Interesse des Geschäfts delegierte er alle erdenklichen Aufgaben an sie. Sie sollten lernen, einander zu helfen.


  Tatsächlich kamen sie gut miteinander aus. Sie hatten etwa das gleiche Alter und alle drei ein akademisches Studium absolviert. Er hatte damit gerechnet, als Außenseiter zu gelten, und so war es auch. Sobald gewisse Dinge geklärt waren, dachte er bei sich, würde der Moment kommen, die drei härter anzufassen. Und Pläne zu machen.


  Bald darauf wurde der Alaun-Vertrag abgesegnet, eines der Dinge, auf die er gewartet hatte. Alles war vorbereitet und brauchte nur noch in Gang gesetzt zu werden. Nicholas übertrug Tobias einen Teil der Aufgabe und machte selbst Besuch im Hotel Jerusalem.


  Er hatte Adorne verschiedentlich gesehen, seit er zurück war, über Felix brauchten sie nicht mehr zu sprechen. Ebensowenig über den Tod Jaak de Fleurys, der von den zuständigen Amtsstellen so reibungslos abgehandelt worden war. Seit der Trauung in diesem Haus war Margriet Adorne Marian eine gute Freundin, die ihr in den ersten Tagen des Verlusts beigestanden hatte und ihr jetzt half, mit ihren Töchtern zurechtzukommen.


  Man durfte sich, dachte er, wahrscheinlich nicht wundern wenn Tilde und Catherine, beide voll Zorn und Eifersucht, haben wollten, was ihre Mutter hatte, und mußte darauf gefaßt sein, daß sie mit den jungen Leuten ihres Freundeskreises kräftig über die Stränge schlagen würden. Jemand mußte ihnen Grenzen setzen, ebendas brauchten sie: Aufmerksamkeit und Grenzen. Doch gerade er konnte da nicht helfen. Aber Marian und Margriet gemeinsam kamen ganz gut zurecht.


  Adorne war so erfreut wie er selbst über die Papiere aus Venedig, und sie saßen lange über den Planungen. Adorne, das schmale, stets leicht spöttisch wirkende Gesicht unverändert, trug aus Ehrerbietung vor seinen schottischen Geschäftsfreunden, deren König vor kurzem gestorben war, dunklen Rock und dunkles Wams. Nicholas war bei der Nachricht vom Tod des Königs sofort der Gedanke gekommen, daß die Nachfrage nach schwarzem Tuch steigen würde. Einmal ein Färber, dachte er, immer ein Färber.


  »Ihr wißt«, sagte Adorne, »daß Prosper de Camulio nach Genappe kommt?«


  »In genuesischen Angelegenheiten?« fragte Nicholas. »Oder im Auftrag Herzog Francescos?«


  »Als Abgesandter des Herzogs von Mailand. Der Dauphin und Mailand verhandeln über ein Bündnis. Aber das wird Euch nicht neu sein.«


  »Nein«, sagte Nicholas. »Bleibt er länger?«


  »Auf jeden Fall lange genug, um Euch die Einführung zu verschaffen, auf die Ihr vielleicht wartet. Nun, im Notfall legen sich die seltsamsten Leute in ein Bett. Wie Mailand und der Dauphin, so Venedig und Genua. Ich hoffe nur, Ihr werdet gesund wieder aufstehen, wenn Ihr Euch da mit hineinlegt.« Er wartete. Nicholas, der gelernt hatte, wann er schweigen mußte, sagte nichts. Anselm Adorne ergriff lächelnd ein Stück Band und schnürte seine Unterlagen zusammen. »Die Totenmesse für den verstorbenen schottischen König ist morgen. Habt Ihr den Mut, mit Eurer Frau daran teilzunehmen?« Er verknotete das Band.


  »Wieso?« fragte Nicholas.


  Adorne schob den Papierstapel weg und faltete die Hände.


  »Ich dachte, Ihr hättet es vielleicht gehört. Wißt Ihr denn nicht, wie der König ums Leben gekommen ist?«


  Nicholas saß reglos. »Ich weiß, daß er noch jung war. Ich nahm an, er wäre in der Schlacht gefallen. Er stand doch im Kampf gegen die Engländer.«


  Adorne nickte. »Bei Roxburgh. Er belagerte die Burg mit seiner ganzen Artillerie, einschließlich den zwei Kanonen aus Mons. Eines der beiden Geschütze explodierte, als er daneben stand, und er wurde getötet.«


  »Sicher nicht Meg«, sagte Nicholas. »Martha?«


  »Die Kanone, die in Damme ins Wasser gefallen ist. Aber das hatte natürlich nichts damit zu tun. Sie hat Sluis in tadellosem Zustand verlassen - wenn sie explodiert ist, dann aus anderen Gründen. Aber Ihr solltet auf die eine oder andere Bemerkung gefaßt sein, wenn Ihr zur Messe kommt. Falls Ihr kommt. Ich finde, Ihr solltet auf jeden Fall teilnehmen.«


  »Wie viele andere sind dabei umgekommen?« fragte Nicholas.


  »Außer dem König nur noch einer. Es war kein Massaker. Nur Pech. Beide waren fasziniert von Feuerwaffen. Der König und Kilmirren. Ja, das andere Opfer war Alan von Kilmirren, der Onkel Eures alten Bekannten, Simon. Ich hörte, daß Simon höchst erfreut ist. Jetzt kann er in Schottland schalten und walten, wie er will.«


  Nicholas vernahm die Worte, aber in Gedanken war er schon ganz woanders. Er bemerkte, daß Adorne von neuem zu sprechen begonnen hatte, aber in anderem Ton.


  »Tatsache ist allerdings, daß Ihr die Kanone absichtlich versenkt habt, nicht wahr? Monsignore de’ Acciajuoli hat gesehen, wie Ihr den Leichter in Position gebracht habt, bevor er in die Schleuse einfuhr. Und entdeckte später das hübsche Lochmuster in der Wand.«


  »Ich habe mir nur ausgedacht, wie man es anstellen könnte«, sagte Nicholas. »Mehr nicht.«


  »Und dann habt Ihr’s getan«, entgegnete Adorne. »Warum?«


  »Um zu sehen, was passiert.«


  Bei seiner Rückkehr war es bereits so spät, daß er glaubte, Marian hätte sich längst zurückgezogen, aber durch die Ritzen ihrer Schlafzimmertür schimmerte Licht. Abends legte sie die Trauerkleidung ab und erwartete ihn in einem zarten Gewand von der Farbe ihres gelösten Haars. Es hatte keine Spangen oder Haken, und sie trug nichts darunter. Er hatte Rituale darum gewoben, aber an diesem Abend konnte kein Ritual der Welt ihn locken. Er konnte jedoch auch nicht einfach an ihrer Tür vorübergehen. Er blieb stehen, klopfte und trat ein, vollständig bekleidet.


  Das Zimmer war ihm vertraut. Die schmalen Fenster mit den messingbeschlagenen Läden und den gitterförmig angeordneten viereckigen Scheiben. Der offene Kamin aus Stein und davor, mit dem Rücken zur leeren Feuerstelle, die Ruhebank mit Bergen von Kissen. Die bemalten Truhen mit ihren persönlichen Dingen. Der robuste Tisch, der einen Weinkrug mit Schnabel und zwei Pokale bereithielt und im unteren Fach eine Schale Feigen oder Granatäpfel. Die Konsole mit dem Silber und einem Porzellankrug, in dem einige späte Rosen blühten. Der runde Spiegel und ein zweiter Tisch mit einer Wasserschüssel darauf und daneben ein Halter, an dem ein Handtuch hing.


  Zwei Schemel, ein Teppich und große Kissen auf dem Boden, die von ihrem gemeinsamen Gewicht flachgedrückt wurden und vor dem Morgen aufgeschüttelt werden mußten. Und natürlich das Bett mit einem Himmel, der bis zu den Deckenbalken reichte, und mit Vorhängen und Decken, die Marian vor ihrer Hochzeit mit Cornelis gestickt und die sie aus Feingefühl nicht ausgetauscht hatte. So wie es damals eine Ehe gewesen war, so war es heute eine Ehe. Das Bett bot Platz für jedes Ritual.


  Sie saß am Fenster und war ebenfalls völlig angekleidet. Darum brachte er das Thema gleich selbst zur Sprache. »Ich habe eben die Geschichte mit der Kanone gehört.«


  Sie hatte die Haube abgenommen, die sie tagsüber trug, und das Haar locker aufgerollt im Nacken hochgesteckt. Sie kleidete sich jetzt heller und eleganter als früher, Gold blitzte in den Brokatärmeln ihres Kleides, und um ihren Hals lag eine lange Perlenschnur. Sie stand auf und kam ihm einen Schritt entgegen. »Ja, das wollte ich dir erzählen. Wo hast du es gehört? Bei Adorne?«


  Sie sagte nicht wie zuvor Adorne, die Versenkung der Kanone in Damme habe mit der Sache nichts zu tun gehabt.


  Er schloß die Tür, während er darüber nachdachte. »Ja. Und auch von Kilmirrens Tod«, sagte er dann.


  Sie nickte. Die Hände lose zusammengeschoben, stand sie vor dem kleinen Tisch und sah ihn an. Sie hatte ein offenes Gesicht, die Haut war makellos und die Augen, in denen er mittlerweile recht gut zu lesen verstand, waren von einem ungewöhnlich strahlenden Blau.


  »Was ist passiert?« fragte er.


  Selten stand sie so ganz still wie jetzt. Ihr Gesicht war ein wenig angespannt. »Ich habe noch etwas gehört. Der Vicomte de Ribérac soll am Ende sein. Ganz Frankreich spricht darüber.«


  Jordan de Ribérac. Ein Schmerz durchzuckte seine Wange, wie frisch verletzt vom Ring des Mannes. Er räusperte sich und wiederholte: »Was ist passiert?«


  »Es wurden offenbar heimliche Verbindungen zum Dauphin aufgedeckt. Der König war außer sich. Ribérac hat natürlich alles verloren, Grundbesitz, Häuser, Geld, seine gesamte Habe.«


  »Und was wird jetzt aus ihm?«


  »Ich vermute, man wird ihn in Loches einkerkern. Vielleicht sperren sie ihn auch in den Käfig. Oder köpfen ihn gleich. Hast du auch das eingefädelt?«


  Wie dumm war es doch, nur dazustehen und sie anzustarren. »Vermutlich, ja.« Mit großer Anstrengung sagte er dann: »Marian, was ist passiert!«


  »Du hast einige sehr kluge neue Leute für das Unternehmen ausgewählt. Doktor Tobias war bei mir. Er, Julius und Gregorio machen sich Gedanken über die Zukunft des Geschäfts und sind mit ihren Sorgen zu mir gekommen, um meine Meinung zu hören.«


  »Tobias«, murmelte er.


  »Ja. Und Gregorio. Und unser guter Julius. Ich dachte, du magst sie gern und sie dich auch. Aber jetzt haben sie Angst vor dir.«


  Er seufzte schwer, und zurück blieb ein Schmerz wie nach einem Schlag. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Du kannst mich fragen, was du willst, ich sage es dir. Möchtest du dich nicht setzen? Auf die Bank vielleicht. Ich setze mich hierhin. Aber laß mich dir vorher einen Becher Wein einschenken, ja?«


  Sie nickte und setzte sich. Der Wein im Becher, den er ihr reichte, bewegte sich unruhig, ob vom Zittern ihrer oder seiner Hand, war nicht zu sagen. Er sah es und mußte an den rosaroten Pokal denken, um den Astorre und Lionetto gestritten hatten. Ihm war eiskalt vor Furcht. Schon seit Wochen.


  Während sie trank, setzte er sich auf den Schemel beim Bett, die Ellbogen auf den Knien, die gefalteten Hände an den Mund gedrückt. Dann ließ er die Hände sinken. »Was hat Tobias gesagt?«


  Es ging um Jaak de Fleury und Lionetto, wie erwartet. Was sie sich zusammengereimt hatten, war erstaunlich zutreffend. Und Marian konnte es natürlich um das ergänzen, was sie selbst wußte. Über seine Verbindungen zum Dauphin zum Beispiel. Die anderen wußten nicht, daß er und Gaston zunächst vergeblich versucht hatten, de Fleury mit Bestechung für die Seite des Dauphin zu gewinnen, aber das hatte letztlich natürlich nichts geändert.


  Sie wußten auch nicht von Jordan de Ribérac. Einzig Marian und die Schwestern van Borselen wußten von der Fehde zwischen ihm und de Ribérac. Marian hatte erraten, daß er beim Sturz des Vicomte die Hand im Spiel gehabt hatte, aber wie er ihn bewerkstelligt hatte, konnte sie nicht wissen. Katelina war in der Bretagne, und er hatte es bewußt vermieden, jemanden nach ihr zu fragen. Gelis würde um ihrer Schwester willen nichts verraten. Und Felix, den dieses letzte Zusammentreffen in Gent hätte neugierig machen können, war tot.


  Letzter Anlaß, sich an Marian zu wenden, war für Tobias die Nachricht vom Tod des schottischen Königs gewesen. Marian hielt inne wie schon mehrmals im Lauf des langen Berichts, aber er sagte noch immer nichts dazu. Mit fester Stimme sprach sie weiter. »Bis dahin hatten sie nämlich gemeint, was auch immer du getan hättest, brauche niemanden weiter zu kümmern. Sie glaubten, es wäre vorbei. Sie dachten nur an die Zukunft. Aber dann kam ihnen die Geschichte mit der Kanone ins Gedächtnis.«


  Zum ersten Mal ergriff Nicholas das Wort. »Ich wollte überhaupt nicht auf dem Leichter sein. Es war reiner Zufall, daß wir gebeten wurden, bei der Beförderung des Badebassins für den Herzog zu helfen, und daß Julius und … daß Julius zusagte.« Er schwieg einen Moment. »Wäre ich nicht mitgefahren, wäre ich keinem von ihnen je begegnet.«


  Eigentlich sprach er mit sich selbst, nicht mit ihr. »Ich nehme an«, sagte sie nach einer kleinen Pause, »du wußtest, daß das Wasser der Kanone nichts anhaben würde. Aber andere könnten behaupten, du hättest es nicht gewußt, sondern gehofft, daß genau das geschehen möge, was geschah. Tobias ist sich nicht ganz sicher, glaube ich. Aber im Gespräch mit ihm ist Julius und Gregorio etwas aufgefallen, das viel wahrscheinlicher ist. Durch das Versenken der Kanone hast du ihre Ankunft in Schottland verzögert. Und wenn das Absicht war, wenn du den Auftrag hattest, dann hast du an Dingen mitgewirkt, die nicht unter uns bleiben können.«


  Sie hielt inne. »Du warst noch ein halber Junge, als es passiert ist. Keiner hat sich etwas dabei gedacht. Aber auch ein dummer Streich bekommt etwas Zwielichtiges, wenn später andere Verbindungen gezogen werden. Schottland stand auf der Seite des Hauses Lancaster, und daß die Kanone nicht kam, war für den Gegner von Vorteil. Der Dauphin, der Herzog von Mailand, Bischof Coppini, König Ferrante in Neapel, Arnolfini und der englische Gouverneur - sie alle sind gegen den französischen König und die Anhänger Lancasters, und du hast auf diese oder jene Weise mit allen zu tun gehabt. Wenn so etwas den Leuten erst einmal auffällt, werden sie glauben, daß du nicht nur für die Kaufleute Spitzeldienste leistest, sondern auch mit politischen Geheimnissen handelst.«


  »Ribérac war auf der Seite des Dauphin«, sagte Nicholas.


  »Aber du hattest allen Grund, ihn bestrafen zu wollen. Und wenn sich erst einmal herumspricht, daß du nicht der bist, für den du dich ausgibst, daß man dir nicht trauen kann, sprießen bald die wildesten Geschichten. Über die Entlassung altgedienter Leute und die Einstellung neuer, einzig nach deinem Ermessen. Über … deine Heirat. Darüber, wie du Felix ständig in irgendwelche Dummheiten verwickelt und von allem verantwortungsvollen Tun ferngehalten hast… und über seinen Tod.«


  Die Stimme versagte ihr. Er schaute nicht auf. Er wollte sie nicht weinen sehen. »Ich wollte, ich wäre Felix. Das habe ich ihm in Mailand einmal gesagt.« Die Ellbogen immer noch auf die Knie gestützt, rieb er sich das Gesicht, als wollte er eine Wundersalbe gegen den Schmerz einmassieren. Dann hielt er inne, die Nase zwischen den Händen, die Finger über den geschlossenen Augen gespreizt. »Und was glaubt Tobias nun?« fragte er nach einer Weile.


  Diesmal blieb es so lange still, daß er schließlich die Augen öffnete und sie doch ansah. Sie hatte geweint, aber nur wenig. Sie hatte auf ihn gewartet.


  »Er sagt, sie hätten den ganzen Tag darüber geredet, sich aber nicht entscheiden können, ohne meine Meinung gehört zu haben.«


  »Und welcher Meinung bist du?« Diesmal konnte er nichts in ihren Augen lesen.


  »Im Gegensatz zu Tobias weiß ich von der Geschichte mit de Ribérac. Ich weiß einiges, Nicholas, wovon er keine Ahnung hat. Und ich weiß auch, wie du wirklich zu uns stehst. Zu Julius. Zu Felix. Und zu mir.«


  »Und?« Er fröstelte.


  »Und habe ihm nur das bestätigt, was er meiner Meinung nach im Grunde genommen selbst glaubt. Ich habe ihm gesagt, daß du der treueste, zuverlässigste Freund bist, den er wahrscheinlich je haben wird. Daß fast alles, was du getan hast, für das Unternehmen geschah und nicht aus persönlicher Berechnung. Daß dir Felix wichtiger war als alles andere und mein Sohn ohne dich immer Kind geblieben wäre. Aber ich habe ihm auch gesagt, daß man dich Tag und Nacht im Auge behalten muß, weil du Gaben besitzt, die gefährlicher sind als Meg oder Martha oder andere Kriegswaffen. Und daß du sie noch nicht zu beherrschen weißt.«


  Die Brust war ihm so eng, daß er nicht sprechen konnte.


  »Das alles habe ich ihm gesagt«, fuhr sie fort, »und da er nun so viel wußte, fand ich, er verdiene es, alles zu wissen. Deshalb habe ich ihm gesagt, wer du bist.«


  »Sie haben die Nacht getrennt verbracht«, sagte Julius.


  »Ach?« Von Tobias, der auf einem Kontorhocker kniend aus dem Fenster hing, war nur das von seinem schwarzen Gewand bedeckte Hinterteil zu sehen.


  »Warum erzählt Ihr uns nicht, wie es war?« drängte Julius. »Nun macht schon. Ihr habt mit der Demoiselle gesprochen. Wie hat sie es aufgenommen?«


  »Das habe ich Euch doch gesagt!« Tobias war ärgerlich. »Sie wollte erst mit Nicholas sprechen und nach dem Gottesdienst mit mir. Dann kann ich Euch mehr sagen.«


  »Aber wenn sie die Nacht getrennt verbracht haben …«


  »Das kann alle möglichen Gründe haben«, warf Gregorio ein. »Am besten warten wir, bis Tobias uns Auskunft geben kann. Wenn er etwas wüßte, würde er jetzt kaum aus dem Fenster hängen, um zu sehen, ob sie zusammen zur Kirche gehen.«


  Tobias’ Hinterteil verriet nichts. Dann zuckte es einmal. »Sie gehen los!«


  Julius rannte zum anderen Fenster und stieß einen Laden auf. Unten stand eine kleine Dienerschar in der Charetty-Tracht, mittendrin Loppe, der alle anderen um mehr als Haupteslänge überragte. Sein Gesicht war ausdruckslos, und Julius wußte mittlerweile, daß das nichts Gutes verhieß. Marian de Charetty, in weißem Kopfputz und dunklem Umhang, saß schon im Sattel ihres Pferds. Nicholas trat in diesem Moment aus dem Haus und steuerte auf das seine zu.


  Abrupt trat Julius vom Fenster zurück. Ebenso Tobias, der jetzt sagte: »So lustig ist das gar nicht, wenn man sieht, was dabei herauskommt, nicht wahr?«


  Nun trat Gregorio zum Fenster und schaute hinaus. »Sie müssen gehen, ob sie wollen oder nicht, schon um vor ihren Freunden den Schein zu wahren.«


  »Nicht nur vor ihren Freunden«, sagte Julius. »Unter den schottischen Trauergästen ist Simon von Kilmirren.«


  Tobias nahm seinen Hut ab. »Woher wißt Ihr das?«


  Julius schnitt ein Gesicht. »Weil ich mir die richtigen Kunden suche. Liddell. Sekretär von Bischof Kennedy und Hauslehrer des kleinen schottischen Prinzen. Sie sind alle im Haus von de Veere abgestiegen, und dort war ich gestern wegen einer Unterschrift. Liddell hat mir erzählt, daß Simon eigens zur Messe hergekommen ist. Mit seiner Ehefrau.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Gregorio. »Das war zur Zeit des Turniers der Gesellschaft Weißer Bär. Lord Simon war in Begleitung der Schwester von Reid, einem der Staple-Kaufleute. Hieß sie nicht Muriella?«


  »Und heißt zweifellos immer noch so«, sagte Julius. »Aber das ist nicht die Frau, die er geheiratet hat. Er ist seit fast vier Monaten mit Katelina van Borselen verheiratet. Ich habe sie gesehen. Hochschwanger.«


  »Hochschwanger?« fragte Tobias.


  »Ganz recht. Ich schätze, Simon ist dem Priester mindestens vier Wochen zuvorgekommen«, sagte Julius amüsiert. »Liddell erzählt, er sei hoch erfreut. Wir wissen ja alle, daß er seit Jahren versucht, Kinder in die Welt zu setzen. Wie hieß das Mädchen noch mal?«


  »Muriella«, sagte Gregorio trocken.


  »Nein«, widersprach Tobias. »Er denkt an die andere, Mabelie. Du lieber Gott! Nicholas. Weiß er, daß Simon verheiratet ist?«


  »Nein.« Julius war mit einem Schlag ernüchtert. »Ich hätte ihn wohl warnen müssen?«


  »O ja«, stimmte Tobias grimmig zu.


  Simon von Kilmirren war dieser Tage in der Tat ein glücklicher Mann. Ohne einen Hauch von Ungeduld wartete er auf seine Frau, die sich von ihren Dienerinnen zum Kirchgang ankleiden ließ. Er bedauerte es beinahe, daß die Schleppe ihres Kleides so lang war. Wenn sie den Stoff raffte und gebauscht an die Brust gedrückt hielt, wie es Mode war, verbarg er die pralle Rundung ihres Leibes.


  In dem sie sein Kind trug. Den Erben von Kilmirren, nun, da sein Vater zweifellos endgültig zugrunde gerichtet und sein Onkel, der elende Geizhals, endlich tot war. Kilmirren war sein, der Titel würde bald folgen und zu gegebener Zeit auf das Kind übergehen.


  Katelina reagierte empfindlich auf Bemerkungen über die Größe des Kindes. Simon machten sie nichts aus. Nach ihrer jungfräulichen Ziererei damals im Haus ihrer Eltern hatte ihn der warme Empfang, der ihm in der Bretagne bereitet worden war, zunächst überrascht. Bei näherer Überlegung verstand er ihn. Katelina van Borselen sehnte sich nach gebildeter Gesellschaft, nach Umworbenwerden und gewandtem Liebesgetändel.


  Er präsentierte sich an jenem ersten Abend in der Bretagne in seinem feinsten Wams, nach französischer Mode taillenkurz, so daß unter der hautengen Seide der zweifarbigen Hose, deren Beine vom Knie bis zum Schenkel mit einer Rosengirlande bestickt waren, der elegante Hosenbeutel und der feste Hintern zur Geltung kamen. Es war, als hätten reuige Engel einzig für ihn den erniedrigenden Auftritt im rauchverhangenen Garten neu inszeniert. Was ihm in Brügge verwehrt worden war, wurde ihm in dieser ersten Nacht in der Bretagne mit vollen Händen gegeben. Im Beisammensein nach dem Abendessen hatte er Katelinas Glas immer wieder gefüllt und sie mit den unsichtbaren Liebkosungen seiner Stimme, den Schwingungen des Begehrens in seinen geflüsterten Worten verführt, bis er gespürt hatte, daß der Augenblick nahe war.


  Die Herzogin hatte nichts dagegen gehabt, daß er Katelina in den lauen, mondbeschienenen Garten führte. Diesmal gewahrte er schon, als er die Treppe hinunterging, köstliches Drängen in Katelinas bebenden Fingern, und im letzten Lichtschimmer aus den Fenstern des Hauses konnte er in ihren Zügen Begierde erkennen. Dann waren sie allein in der Laube, und niemand beherrschte besser als Simon von Kilmirren die Kunst, Begierde zu Qualen der Ekstase aufzupeitschen.


  Zwei Wochen später fürchtete sie, sie könnte schwanger sein. Halb widerwillig erhörte er ihre ängstlichen Bitten und heiratete sie. Nur halb widerwillig, weil er schon da nicht genug von ihr bekommen konnte. Als sich der Verdacht der Schwangerschaft später bestätigte, war er wunschlos glücklich.


  Es war ihm gleich, ob jemand sah, daß er Katelina van Borselen schon vor der Hochzeit geschwängert hatte. Ein Kind jedes Jahr würde er mit ihr zeugen. Tag und Nacht würde er ihr Grund für ein Kind geben. Ihr widmete er jetzt seine Zeit.


  Die schwarz ausgeschlagene Liebfrauenkirche hatte sich schon gefüllt, als sie dort ankamen. Nur die Hauptpersonen fehlten noch. Die Abgesandten des Herzogs warteten am Portal auf die Gruppe aus dem Hause de Veere. Jenes Herzogs, dessen Nichte Marie von Geldern jetzt die Königinwitwe von Schottland war.


  Ganz vorn ging Prinzessin Mary, geleitet von ihrem Schwiegervater Henry van Borselen, Comte de Grandpré, Seigneur de Veere, Vlissingen, Westkapelle und Domburg mit seiner Frau Jeanne de Halewyn. Ihnen folgten der Ehemann der Prinzessin, Wolfaert van Borselen, und der schottische Bischof Kennedy. Zwischen Wolfaert und dem Bischof gingen die zwei Kinder: Alexander, Herzog von Albany, der mittlere Sohn des verstorbenen schottischen Königs, und Charles van Borselen, sein neun Jahre alter Cousin.


  Alexander, Herzog von Albany und Großadmiral von Schottland, war erst sechs Jahre alt. Unter der Obhut von Bischof Kennedy, dem Cousin seines Vaters, war er in diesem Sommer nach Brügge gekommen, um am burgundischen Hof erzogen zu werden. Nun war sein Vater tot, aber niemand hatte ihn nach Hause gebracht. Bischof Kennedy, von einer Erkrankung festgehalten war immer noch an seiner Seite: gewandter Botschafter und wendiger Diplomat, der über die Reaktion der Burgunder auf die neue schottische Führung in all ihren Nuancen berichtete.


  Vielleicht wollte der Kleine im dunklen, juwelenbesetzten Wams und in der Schottenmütze gar nicht nach Hause. Er wirkte mürrisch und gereizt, wie er da an der Seite seines Verwandten ging. Die Schotten unter den Gästen musterten ihn und den Bischof und machten sich ihre Gedanken. Auch Simon von Kilmirren und seine Frau, die hinter den anderen gingen. Man hätte nicht vermutet, daß die beiden fünfzehn Jahre trennten. Durch die Ehe gereift, sah Katelina älter als zwanzig aus. Und er hatte sich seine Eleganz und den goldenen Glanz der Jugend erhalten.


  Politik war wichtig. Aber als Simon mit seiner Frau den Mittelgang der Kirche hinunterschritt, dachte er kaum an den toten König. Er bemerkte, wie die Leute sie anstarrten, Katelina, schön selbst unter dem Schleier, und ihn, in schwarzem Samt mit grauen Bändern, den mit Hahnenfedern gezierten Hut in der Hand.


  Der Gottesdienst war lang und die Musik einschläfernd, aber danach würde man sich im imposanten Haus Ludwig von Gruuthuses und seiner Frau, Wolfaerts Schwester, treffen. Simon freute sich darauf, dem Adel von Brügge seine Katelina vorzustellen. Es war möglich, daß nicht alle von dieser überstürzten Heirat gehört hatten. Jedenfalls waren ihm einige neugierige Blicke aufgefallen, darunter der eines Augenpaars, das er zu kennen meinte, ohne auf Anhieb sagen zu können, wem es gehörte.


  Er unterließ es, Katelina zu ermahnen, die auf der unbequemen Bank kaum ruhig sitzen konnte. Aber er sehnte den Moment herbei, da das Kind geboren und ihr Körper nicht mehr so schwerfällig sein würde. Er erinnerte sich ihres Busens, wie er gewesen war. Drüben im Seitenschiff saß ein Mädchen, das ihm beim Hereinkommen zugelächelt hatte. Sie hatte solche Brüste, rund und prall, unter dem Stoff ihres florentinischen Gewands. Simon lächelte leutselig zu ihr hinüber und tätschelte Katelina, die sich schon wieder anders setzte, die Hand.


  Als die Gemeinde sich später schleppend hinausschob, hatte er Zeit, sich über das Haar zu streichen und seinem Hut den richtigen Sitz zu geben, während Katelina ihren Schleier wieder herabzog. Dann gingen sie im Sonnenschein über den Kirchhof und betraten zusammen mit den anderen vornehmen Gästen das Haus der Familie Gruuthuse.


  Ludwig von Gruuthuse begrüßte sie an der Tür. Er trat auf wie ein Herzog, aber die faltigen Wangen, die schweren Augenlider unter den Stirnfransen waren das Erbe einer langen Linie wohlhabender Brügger und Brabanter Bürger. Gruuthuse, Höfling, Politiker und Geschäftsmann, war im Begriff, selbst nach Schottland zu reisen, um dem neuen König Jakob III., der noch ein Kind war, die Grüße Herzog Philipps zu überbringen. Er und seine Familie kannten jeden der schottischen Gäste. Auch Guildolf hatte sich offenbar verheiratet. Das Lächeln seiner jungen Frau, die vor Katelina knickste, empfand Simon als unverschämt. Es erinnerte ihn an seine Schwägerin Gelis, die zum Glück nach Hause gegangen war.


  Sie durchquerten die geflieste Vorhalle und gingen eine von Dienern flankierte Treppe hinauf. Die Fenster waren beeindruckend, ebenso das Holzwerk und die offenen Kamine. Ein Raum, an dem sie vorüberkamen, sah aus wie eine Bibliothek. Überall das Wappen der Gruuthuse und überall Schotten. Kaufleute, dicke und dünne, und ihre Gastwirte und Geschäftsvermittler. Jehan Metteneye und seine Frau. John of Kinloch, dieser Narr. Wylie, der Erzdiakon von Brechin, Nick Losschaert mit Verwandten aus dem schottischen Zweig der Familie und die Bonkies von diesseits und jenseits des Wassers. Anselm Adorne mit seiner Frau und den älteren Kindern ebenso wie seine Schwester mit ihrem Mann Daniel Sersanders aus Gent und ihrem Sohn Anselm. Napier aus Merchiston. Stephen Angus, Forrester aus Corstorphine. Und diverse Schotten, die gerade aus Bourges kamen, von den französischen Beratungen über Dänemark, Spanien und die bretonische Mitgift: Monypenny natürlich; und Flockhart zusammen mit zwei Volkarts von der flämischen Seite.


  Sie alle hatten mit angemessenem Ernst den Feiern zu Ehren ihres verstorbenen Königs beigewohnt und würden danach zweifellos nichts Eiligeres zu tun haben, als sich in Schottland in den nächsten Machtkampf zu stürzen. Eine flämische Königinwitwe, auf dem Thron ein Achtjähriger und dazu der Krieg zwischen den Häusern Lancaster und York, der England in ein Schlachtfeld verwandelt hatte - daraus mußte sich doch Kapital schlagen lassen, wenn man seine Karten richtig ausspielte. Man brauchte sich nur ein paar gute Mitspieler zu suchen.


  Simon fand seine Landsleute wenig interessant. Er unterhielt sich eine Weile mit dem Sekretär der Herzogin, seinem Schwager, der Katelina zu ihrem Aussehen beglückwünschte, jedoch nicht zu ihrer Fruchtbarkeit. Señor João stellte der jungen Frau einige andere Damen vor und erbot sich auf Simons Wunsch, diesen mit dem Kommodore der Flandern-Galeeren, Piero Zorzi, bekannt zu machen.


  Simons Stimmung hellte sich auf. Er hatte Geschäfte mit dem Kommodore, einem kleinen, umgänglichen Mann in einem Prachtgewand in Aschgrau und Silber. Durch das Gedränge beobachtete er, daß Gruuthuse ihn gerade einem hochgewachsenen Mann und seiner Frau auf der anderen Seite des Saals zuführte.


  Die Frau konnte Simon nicht gleich einordnen, aber so tief in Trauer mußte sie Schottin sein. Auch der Mann trug dunkle Kleidung, sehr schlicht geschnitten und schmucklos, doch sein Gürtel war unverkennbar ein teures Stück und sein Rock aus gutem Tuch. Lebhaftes Interesse spiegelte sich auf seinem dem Venezianer zugewandten Gesicht, und als er plötzlich lächelte, zeigte sich in jeder seiner Wangen ein Grübchen.


  Simon, mit Vasquez auf dem Weg zu der kleinen Gruppe, blieb stehen. Ungläubig, fassungslos, von einer Wut gepackt, die ihm für einen Moment die Sprache verschlug, starrte er den anderen an.


  Genau da schaute der andere zu ihm herüber. Und auch seine Miene veränderte sich drastisch. João Vasquez, der Simon gerade hatte vorstellen wollen, hielt inne. Gruuthuse drehte sich mit fragendem Blick herum. Simon sah ihn an. »Monsieur de Gruuthuse«, sagte er, »ich frage mich, ob Ihr wißt, was Ihr tut. Wir sind hier, um den Tod unseres Königs zu beklagen. Und Ihr beleidigt uns, indem Ihr den Mann einladet, der diesen Tod verschuldet hat.«


  Ludwig von Gruuthuse war wie Anselm Adorne ein Meister im Umgang mit heiklen Situationen. Mit einem Lächeln und einem kleinen Schritt vorwärts drängte er Zorzi aus dem unmittelbaren Kreis hinaus, und Marian de Charetty, die sogleich nachrückte, konnte den Kommodore ablenken. Vasquez blieb.


  »Also wirklich«, sagte Gruuthuse, »wenn Ihr Nicholas angreifen wollt, könntet Ihr ebensogut die braven Leute in Mons beschuldigen, die diese Kanone gegossen haben! Und ich möchte meinen, der Name Gruuthuse ist Gewähr genug für Sitte und Anstand. Niemals würde ich einen meiner Gäste beleidigen. Kommt. Es gibt noch andere, die Euch kennenlernen wollen.«


  Simon rührte sich nicht. Unverwandt starrte er den Kerl an, den er zuletzt in Lumpen vor seiner brennenden Färberei gesehen hatte. »Du wagst es, dich in dieser Gesellschaft zu zeigen? Du wagst es, dich wie ein Bürger zu kleiden, als wären deine stinkenden Kleider und deine Holzpantinen vergessen? Ich hätte Lust, dir einen Denkzettel zu verpassen.«


  »Das habt Ihr schon getan«, sagte der Kerl, dieser Claes. Sein Gesicht war bleich geworden. Mit Hilfe dieses Wichtigtuers Gruuthuse begann er, sich zurückzuziehen.


  Simon folgte ihm lässigen Schritts. »Glaubst du etwa, ich würde mich noch einmal mit dir schlagen? Kaum. Aber wenn einer das Schicksal herausfordert wie du, sollte er sich davor hüten, daß es zurückschlägt. Das kommt nämlich vor. Ein zweiter Brand bricht aus. Ein Geschäft platzt. Man verliert das Vertrauen in das Haus Charetty. Das könnte unangenehm werden. Wovon willst du leben, wenn die Geschäfte nicht mehr gehen? Du müßtest zurück an die Küpen. Und deine bejahrte Ehefrau mitnehmen.«


  »Kilmirren!« sagte Gruuthuse. »Das reicht. Señor João, ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr Euch Eures Freundes annehmen würdet.«


  Simon beachtete ihn gar nicht. »Was wirst du tun, Nicholas, wenn du ihrer überdrüssig bist und sie nicht mehr für dich aufkommen kann? Ihren Sohn hast du dir ja schnell genug vom Hals geschafft, wie ich höre. Aber das wirst du vielleicht noch bedauern. Ein junger Mann kann seine Eltern unterstützen, wenn er schwer genug arbeitet und fleißig geprügelt wird.«


  Seine Worte trafen. Der Kerl sah aus wie betäubt. »Verzeiht, Mijnheer«, sagte er zu Ludwig von Gruuthuse und wollte sich abwenden. Doch Simon packte ihn grob beim Arm und hoffte, er würde zuschlagen. Der Kerl versuchte einmal kurz, sich loszureißen, dann blieb er still stehen. Simons Hände waren das Schwert gewohnt. Wenn er wollte, konnte er zupacken, daß es Blutergüsse gab. Die Umstehenden drehten die Köpfe. Auch Katelina schaute. Simon hoffte, sie würde herüberkommen.


  »Laßt mich gehen«, sagte der Kerl.


  »Du hast mich nicht gehört«, sagte Simon.


  »Doch, ich habe Euch gehört«, entgegnete er. Ihr Gastgeber hatte aufgegeben und entfernte sich mit finsterer Miene. Einen Augenblick später ging auch Vasquez, so daß sie wie auf einer Insel zurückblieben.


  »Und du hast nichts zu sagen?« fragte Simon.


  »Hier nicht, nein«, antwortete der Kerl. »Wenn Ihr Eure Phantasie gebraucht, müßtet Ihr wissen, was ich denke.«


  »Ich weiß gar nicht, warum ich mir die Mühe mache«, sagte Simon, Er ließ den Arm des Kerls los. »Ah, da bist du ja. Komm und sieh dir diesen Auswurf an, der seine Herrin geheiratet hat und vor einem Edelmann nichts Besseres zu tun weiß, als dumm dazustehen und vor Angst zu zittern.«


  »Du meinst Claes?« fragte Katelina van Borselen. »Aber kein Mensch erwartet Mut von Claes, wenn er nicht dafür bezahlt wird.«


  Der Kerl und sie starrten einander an. Simon fand, er habe sie nie schöner gesehen als gerade jetzt in ihrer Verachtung. Die Smaragde, die er ihr geschenkt hatte, funkelten an ihrem Hals, und Gold blitzte am Rand ihres Hennin, dessen Schleier ihr Gesicht umrahmte.


  Nach einer, wie es schien, langen Pause sagte der Kerl: »Ihr seid aus der Bretagne zurück.«


  »Ich hoffe, du hast den Vogel Strauß erhalten. Ich habe mein Bestes getan für den armen Lorenzo.«


  Die Bemerkung erschien Simon völlig unsinnig. Er hatte erwartet, sie würde in den Hohn einstimmen. Der Kerl sah aus, als wüßte er nicht, was er sagen sollte. Schließlich sagte er: »Er ist angekommen. Ich muß ihn mir heute noch ansehen. Ich danke Euch.«


  »Und ich höre, du bist jetzt verheiratet«, fuhr Katelina fort. »Das ist deine Frau?«


  Er drehte sich nicht herum. »Ja. Ihr seid mit.,.«


  »Ich bin mit meinem Ehemann hier, Lord Simon. Und ist Eure Frau schon guter Hoffnung? Ach nein, die Zeiten liegen wohl hinter ihr. Du wirst ja schon bald deine Stieftöchter unter die Haube bringen müssen. Laß es mich wissen, wenn ich bei der Suche nach Ehemännern für sie behilflich sein kann.«


  Simon starrte Katelina an. »Was geht dich die Ehe eines Küchenjungen an? Treibst du Scherz?«


  »So wird es wohl sein«, antwortete Katelina. »Und ich habe schon genug davon. Wollen wir nach Hause gehen? Du möchtest doch, daß ich möglichst viel ruhe.« Sie wandte sich wieder diesem Kerl zu. »Mein Mann ist nämlich unendlich besorgt um mein Wohl.«


  Simon war noch nicht fertig mit dem Kerl. Er hatte vorgehabt, ihm noch viel mehr zu sagen, auch wenn es Gruuthuse nicht paßte. Aber wenn Katelina sich so mit ihrem ganzen Gewicht auf seinen Arm stützte, erschrak er immer ein wenig. Aus Angst, er könnte nach so vielen Jahren doch noch um seinen Erben kommen.


  Anstatt etwas zu sagen, sah er also diesen Dummkopf Claes nur lächelnd an und war sich bewußt, was für ein Bild er und Katelina abgeben mußten, wie sie da so nahe beieinander standen, einem Liebespaar in einem Stundenbuch gleich. Dann ließ er seinen Blick gemächlich über die plumpe Gestalt der Ehefrau des Kerls wandern, die immer noch mit unverhüllt ängstlicher Miene ein paar Schritte zurück stand. Er lachte, verneigte sich spöttisch und führte seine Frau weg. Katelina ließ die geraffte Schleppe fallen, die hinter ihr zurückblieb, während sie ausschritt, so daß der Stoff sich um ihren geschwollenen Leib preßte. Den Leib einer Frau, die im fünften Monat schwanger war.


  Es zerstörte das romantische Bild, das er geschaffen hatte. Im ersten Augenblick war er verärgert über ihre Achtlosigkeit. Dann erkannte er, daß es nicht Achtlosigkeit war, sondern Verachtung. Sie spiegelte sich in ihrem Gesicht. Und der Kerl, der mit seiner Ehefrau zurückblieb, sah aus wie vor den Kopf geschlagen.


  Simon wandte sich seiner Katelina zu, hob seine wohlgeformte Hand und strich zärtlich über ihren Leib. Dann schaute er über die Schulter zurück, bemüht, Geringschätzung und Triumph zu zeigen. Der Blick des Narren hinter ihm war höchste Genugtuung.


  Im allgemeinen mochte er es nicht, wenn er eine Gesellschaft vor der Zeit verlassen mußte, weil es Katelina nicht gutging. Diesmal aber sah er angesichts des offenkundigen Unmuts Gruuthuses und einiger anderer ein, daß es klüger war, zu gehen und sich in den folgenden ein, zwei Tagen eine angemessene Entschuldigung zu überlegen. Er neigte zum Jähzorn und hatte für Dummköpfe nichts übrig, schon gar nicht, wenn er etwas getrunken hatte. Immer war jemand verärgert oder beleidigt, aber gewöhnlich brachte sein Verwalter die Sache wieder in Ordnung, wenn nicht er selbst den Betreffenden einlud und ihm kräftig schmeichelte oder, wie bei Gruuthuse, ein hübsches Geschenk mit einem reuevollen Briefchen schickte. Selbstbeherrschung war etwas für Frauen.


  Meistens half bei Katelinas Verstimmungen frische Luft, diesmal jedoch zitterte sie selbst im Haus de Veere noch. Er wollte ihre Dienerin holen, aber sie ließ ihn nicht gehen. »Was hast du gemeint, als du vom Haus Charetty gesprochen hast? Von einem zweiten Brand.«


  Simon lächelte. Er hatte nicht gewußt, daß sie zugehört hatte.


  »Hast du sein Gesicht gesehen? Ich dachte mir, daß ihm das angst machen würde.«


  Sie saß mit Kissen im Rücken in dem hohen Lehnstuhl im Schlafzimmer, zu dem er sie geführt hatte. »Dann hast du es also nicht ernst gemeint?«


  Er verstand nicht, was sie da redete. Er holte einen Krug Wein und schenkte sich ein. »Nun, ich werde ihnen wahrscheinlich keine günstigen Geschäfte vermitteln. Das heißt, es kommt darauf an. Es kommt ganz darauf an, wie er sich verhält. Aber warum? Was ist daran so wichtig?«


  »Gar nichts«, sagte Katelina. »Aber Marian de Charetty ist eine nette Frau. Sie kann nichts dafür.«


  »Von wegen«, entgegnete Simon. »Sie hätte ihn nicht heiraten sollen. Willst du wissen, was ich gehört habe? Er ist nicht so dumm, wie man meinen würde.« Sein Glas war leer. Er füllte es auf.


  »Wer?«


  Ihre Begriffsstutzigkeit reizte ihn. »Claes natürlich. Die Charetty-Leute können einiges über seine Machenschaften in Mailand erzählen. Hast du die Geschichte von Jaak de Fleury gehört, dem Großonkel, der das Unternehmen an sich bringen wollte?«


  Sie hatte sie gehört. Er wunderte sich manchmal, was alles sie über die Geschäfte der Charettys mitbekam, während sie von den seinen keine Ahnung hatte.


  »Es wird gemunkelt, Claes habe de Fleury zugrunde gerichtet. Und ebenso diesen Söldnerhauptmann, diesen Lionetto, dem er irgendwie weisgemacht habe, de Fleury sei schuld an seinem Unglück. De Fleury verlor also nicht nur sein gesamtes Unternehmen, sondern auch noch sein Leben durch die Hand Lionettos, der ihm nach Brügge nachgereist ist. Ich glaube die Geschichte nicht«, sagte Simon, »aber sie tun es. Sie glauben auch, daß Claes - sie nennen ihn jetzt Nicholas - hinter dem Unfall mit der Kanone steckte, bei dem der König und mein Onkel umkamen. Sie behaupten, er wäre ein Spitzel der Anhänger Yorks, befördere geheime Nachrichten für den Dauphin und hätte durch Zauberei bewirkt, daß die Medici sich ohne Worte miteinander verständigen können. Alles Unsinn. Ich habe heute versucht, ihn herauszufordern, und du hast selbst gesehen, wie er sich verhalten hat.«


  »Ich habe gesehen, daß er sich nicht schlagen wollte. Aber vielleicht …« Katelina brach ab.


  Simon runzelte die Stirn. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Er hat seinen Großonkel nicht selbst getötet. Er hat es Lionetto tun lassen. Die Vorstellung, daß einer mir nicht offen entgegentritt, aber hinterrücks meinen Untergang plant, gefällt mir gar nicht.«


  »Denk an deinen Vater«, sagte Katelina in merkwürdigem Ton. »Er ist auf die gleiche Art zu Fall gekommen.«


  »Der dicke Jordan?« Er hätte gern gewußt, wie sie auf diesen Gedanken gekommen war. »Also den Untergang Jordan de Ribéracs kann Claes wohl kaum herbeigeführt haben. Es sei denn, er macht wirklich Geschäfte mit dem Dauphin.«


  »Vielleicht tut er das.«


  »Wenn ja, dann hat er mir einen Gefallen getan«, sagte Simon. »Und wenn er hinter dem Unfall mit der Kanone steckt, hat er mir sogar einen noch größeren getan. Weißt du, irgendwie ist das seltsam. Aber nein, das kann nicht sein.«


  »Was meinst du?« Sie war grün im Gesicht, wie immer, wenn sie übermüdet war.


  »Du hast dich übernommen«, sagte Simon. »Lassen wir diesen Unsinn. Ich hole deine Dienerin.«


  Sie hielt ihn am Handgelenk fest. »Nein! Ich möchte es wissen. Was findest du so seltsam?«


  Überrascht setzte er sich auf den anderen Stuhl und goß sich, und etwas verspätet auch ihr, noch Wein ein. Sie trank nicht. »Wenn er wirklich all diese Dinge ins Rollen gebracht hat, könnte man ja meinen, daß er sich Schritt für Schritt seiner ganzen Familie entledigt.«


  »Seiner ganzen Familie?« wiederholte sie, und er wünschte, er wäre gegangen, als er es vorgehabt hatte.


  »Nun, Jaak de Fleury war sein Großonkel. Die Frau, die er geheiratet hat, ist eine Verwandte, und er hat ihren Sohn sterben lassen.«


  »Wirklich? Davon habe ich gar nichts gehört.« Sie sah verstört aus. »Wer noch? Ich dachte immer, Nicholas - Claes - hätte keine Familie.«


  Nach einigen Bechern Wein auf nüchternen Magen fand er das komisch. »Also, de Fleury ist hinüber. Ebenso seine Frau Esota. Der alte Thibault, Jaaks Bruder, ist samt seiner Tochter, keine Ahnung, wie sie heißt, am Ende. Und der dicke Jordan, mein hochverehrter Vater, am Boden. Alan, mein Onkel, tot. Ich bin der einzige, dem er bis jetzt nichts anhaben konnte, wenn man einmal von Lucia absieht, und die sitzt ja in Portugal. Es ist erstaunlich. Mir hat er nicht schaden können. Im Gegenteil, er hat mir zu meinem Titel verholfen.«


  Sie war so stur in ihrer Fragerei, man hätte meinen können, sie wäre betrunken. Nun, hoffentlich nicht, denn das würde dem Kind schaden. Verschwommen erinnerte er sich, daß sie keinen Tropfen getrunken hatte, »Ich wußte gar nicht, daß Nicholas Familie hat«, sagte sie wieder. »Ich dachte, seine Mutter wäre gestorben.«


  Er fragte sich, woher sie das wußte. »Ja, natürlich ist das dumme Luder tot. Ein Glück. Die Hure hat ihn zur Welt gebracht, hat ihn ein paar Jahre gehätschelt, mit Lügen vollgestopft und ist gestorben. Siehst du nicht, wie ähnlich er ihr ist? Siehst du das nicht?«


  Katelina flüsterte. Er fragte sich, warum. »Du hast sie gekannt? Nicholas’ Mutter?«


  Luder alle miteinander und dumm. Er starrte Katelina an.


  »Gekannt? Sie war meine Frau. Darum will sich dieser Bastard nicht mit mir schlagen. Claes. Nicholas. Er glaubt, er wäre mein Sohn.«


  Er konnte sie gerade noch auffangen, als sie vom Stuhl zu gleiten drohte. Sie sah schrecklich aus. Er rief nach ihrer Dienerin, während er sie auf dem Boden kniend an sich drückte und ihr beruhigend den Rücken tätschelte. »Alles in Ordnung. Alles in Ordnung. Nur noch vier Monate, dann hältst du einen schönen Jungen im Arm. Claes hat keinen Funken Verstand, Er hätte sich nicht träumen lassen, daß ich dich heirate und mit dir ein Kind zeuge. Einen echten Kilmirren, der alles erben wird, worauf er Anspruch zu haben glaubt. Er hat vielleicht den Rest der Familie hereingelegt, mich konnte er nicht hinters Licht führen.«


  KAPITEL 41


  Gregorio, der niemals fluchte, rief: »Was zum Teufel!«


  »Genau meine Meinung«, sagte Tobias. »Simon, der ihn damals am Kai töten wollte, soll sein Vater sein. Und Jordan de Ribérac sein Großvater. Der Mann, falls Ihr es nicht wissen solltet, der ihn mit seinem Ring fürs Leben gezeichnet hat. Wollt Ihr jetzt noch behaupten, es wäre nicht Nicholas’ gutes Recht gewesen, Spuren zu legen und Fallen zu stellen, wie es ihm gefiel?«


  »Aber als einzige sind doch de Fleury und seine Frau durch Nicholas zu Schaden gekommen«, sagte Julius.


  Tobias nahm seinen Hut ab und strich sich über den kahlen Schädel. »Nein. Er hatte offenbar auch bei de Ribéracs jähem Sturz die Hand im Spiel. Wie, konnte die Demoiselle nicht genau sagen. Aber im übrigen habt Ihr recht. Simon ist ungeschoren geblieben. Auch den Tod seines Onkels durch das Unglück mit der Kanone kann man Nicholas nicht zur Last legen. Und die Demoiselle behauptet steif und fest, der Tod de Fleurys und seiner Frau sei nicht beabsichtigt gewesen. Ich bin geneigt, das zu glauben.«


  »Ich auch«, sagte Gregorio. »Mein Gott, der arme Bastard.«


  »Genau darum geht es«, sagte Julius. »Er ist ein Bastard. Seine Mutter gebar ihrem Mann - lieber Gott, das muß Simon gewesen sein - ein Kind, das tot zur Welt kam, und flüchtete sich zu ihrem Vater, dem alten Thibault, um sich von dem Schlag zu erholen. Ihr Mann - Simon - hat sie nie wieder angerührt. Dann wurde Nicholas geboren. Der Vater konnte nur einer aus der Dienerschaft sein, aber wer, kam niemals ans Licht. Und unterdessen wuchs der Junge heran, vermutlich mit dem Wunsch, als ein Kilmirren anerkannt zu werden.«


  »Als Nicholas de St. Pol«, warf Tobias ein. »Das ist der Name der Kilmirren.«


  »Claes van der Poele«, sagte Gregorio. »Natürlich. Da zeigt sich eine gewisse Bockigkeit. Er wollte den Namen nicht ablegen. Ich kann es verstehen.«


  Für Julius war nur eines wichtig. »Was hat die Demoiselle also gesagt?«


  Als Tobias antwortete, war sein Ton nüchtern und sachlich. »Sie trug mir auf, Euch zu sagen, wer Nicholas ist, und Euch zu bitten, es für Euch zu behalten. Sie hält es für wahrscheinlich, daß Simon seine Fehde weiterführt, und meint, es könne für jeden gefährlich werden, der für Charetty tätig ist. Zum Schluß sagte sie, daß sie persönlich auf Nicholas, auf seinen Charakter und seine Treue baut, wir aber selbst entscheiden müssen, ob wir in Zukunft seine Hüter sein wollen, um seiner Intelligenz eine gewisse Lenkung zu geben. Sie hat wirklich das Wort Hüter gebraucht«, sagte Tobias.


  »Und ich soll Euch außerdem mitteilen«, fügte er nach einer kleinen Pause hinzu, »daß der Venezianer Piero Zorzi auf dem Flaggschiff der Flandern-Galeeren ein Fest veranstaltet und sie und ihren Ehemann eingeladen hat. Sie hat Nicholas zwar noch nicht wiedergesehen, vermutet aber, daß das die Gelegenheit ist, auf die er wartet.«


  »Noch nicht wieder gesehen?« fragte Julius. »Ist er denn nach der Kirche nicht mit ihr heimgekehrt?«


  »Hierher?« rief Tobias. »Wo er wußte, was sie uns erzählen würde? Wir können wahrscheinlich von Glück sagen, wenn wir ihn diese Woche noch einmal zu Gesicht bekommen. Ich weiß nicht, wie ich es an Nicholas’ Stelle schaffen würde, uns gegenüberzutreten.«


  »Weil Ihr nicht Nicholas seid«, sagte Gregorio. »Tobias, Ihr seid der Arzt. Er ist jetzt entlarvt, vor uns jedenfalls. Wie wird das sein Handeln in Zukunft beeinflussen? Habt Ihr jetzt mehr oder weniger Vertrauen?«


  Tobias schwieg lange. »Ich weiß nicht«, sagte er dann. »An meinem Empfinden hat sich eigentlich nichts geändert. Ich glaube fest, daß ich es schaffen werde, ihm stets einen Schritt voraus zu sein. Auf jeden Fall bin ich neugierig genug, um es zu versuchen.«


  »Hier?« fragte Julius. »Glaubt Ihr, er bleibt hier?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Tobias. »Sicher nicht, wenn Venedig ins Spiel kommt. Würdet Ihr in ein fremdes Land gehen? Goro? Julius?«


  »Ich hätte nichts dagegen«, meinte Gregorio. »Aber die Demoiselle würde hier jemanden brauchen. Außerdem dachte ich, Ihr und Julius wolltet nächstes Jahr ohnehin zu Astorre zurückkehren. Dort wärt Ihr vor Simon sicher.«


  »Aber Nicholas ist es nicht, wenn er in Brügge bleibt«, entgegnete Tobias. »Ich würde gern wissen, was er eigentlich will. Was er jetzt denkt.«


  »Wo er wohl ist?« fragte Julius mit gekrauster Stirn. »Der Vogel Strauß, meine ich.«


  »Wieso?« rief Tobias.


  »Nun ja, er sagte etwas davon, daß er sich den Strauß ansehen wolle. Er soll an den Herzog von Mailand versandt werden, und Tommaso jammert dauernd, daß er ihm unter den Händen wegstirbt,«


  »Typisch Nicholas«, stellte Gregorio fest. »Wenn er es nicht über sich bringt, uns ins Gesicht zu sehen, sieht er sich einen Vogel Strauß an.«


  Nicholas war tatsächlich unterwegs zu dem Vogel Strauß.


  Eigentlich nur, weil er nicht wußte, wohin sonst.


  Wenn man das Problem in Brügge lassen und nicht über seine Grenzen hinaustragen wollte, konnte er dort nirgends sicher sein, Tobias, Gregorio und Julius nicht zu begegnen, die nun Kenntnisse über ihn besaßen, die sie nie hätten haben sollen. Er konnte nicht heimkehren, ohne Marian gegenüberzutreten, die jetzt von seinen … Ränkespielen wußte und irgendwie versuchte, ihm trotzdem weiter zu vertrauen.


  Und sonst gab es in Brügge nur Leute, die gesehen oder gehört hatten, was sich am Morgen im Haus der Gruuthuse abgespielt hatte. Oder die über Jaak de Fleury, Lionetto oder Felix reden wollten. Und schließlich hielten sich irgendwo in Brügge Simon von Kilmirren und seine fruchtbare Ehefrau Katelina auf, deren Stimmung er sich vorstellen konnte, ohne jedoch ihre Pläne zu kennen.


  So kam ihm der rettende Gedanke an den Vogel Strauß, der angeblich irgendwo in den Stallungen des Hauses der Florentiner Kaufmannschaft gehalten wurde, und er machte sich auf zu seiner Besichtigung. Dort würde er keinen der Charetty-Leute antreffen, und Florentiner hatten an der Totenfeier für einen schottischen König kaum teilgenommen. Denen waren die Flandern-Galeeren weit wichtiger.


  Und da sie die Geschäfte mit den Flandern-Galeeren im Kopf hatten, würde er sich vielleicht nicht mit Geheimschriften, Briefen und lockenden, gefährlichen Wegen beschäftigen müssen, die nur zu neuen listigen Plänen führten oder alte neu belebten. Sondern einzig mit einem schlichten Vogel Strauß, der nach Mailand sollte.


  Noch ehe er das ansehnliche turmbewehrte Haus in der Nähe der Börse betreten hatte, lief ihm Angelo Tani über den Weg. »Ich muß zu einer Besprechung, aber geht ruhig hinein. Tommaso ist irgendwo in der Nähe. Für Euch ist eine Nachricht da - warum hier, weiß ich nicht. Ein Bote hat sie gebracht. Ihr werdet heute nachmittag in der Zilverstraat erwartet, im Haus Florens von Borselens.«


  »Ich dachte, er sei verreist«, sagte Nicholas.


  »Das ist richtig. Seine Tochter Katelina wünscht Euch zu sehen. Vielleicht Vorhänge für die Niederkunft. Sie haben schon Silber für die Taufe bei mir gekauft. Und sie zahlen prompt.«


  »Das ist wahr«, sagte Nicholas. Er schaute dem davoneilenden Tani nach, bis ein vielleicht vierzehnjähriger Junge, ein giovane, ihn höflich ansprach. »Wenn Ihr Messer Tommaso sucht, der ist in den Stallungen.«


  Die Worte enthielten noch etwas anderes als Höflichkeit. Beim zweiten Hinsehen erkannte Nicholas den Jungen, mit dem er und Felix gesprochen hatten, als sie das Boot der Medici mit Astorre nach Damme steuerten. »Du hältst hier die ganze Niederlassung zusammen, wie ich höre«, sagte er. »Was treibt denn Messer Tommaso? Will er verreisen?«


  Der Junge wurde etwas zugänglicher. Es war deutlich zu spüren, daß die Brügger Niederlassung des Hauses Medici unter dem strengen Regiment des mailändischen Geschäftsführers Pigello stand. »Nein, nein. Er will nur wieder nach dem Strauß sehen.« In seinem Auge blitzte es.


  »Wieder?«


  »Er schaut sich den Kot an.« Jetzt blitzte es in beiden Augen.


  Mit einer Riesenanstrengung verbannte Nicholas alle anderen Gedanken in den Hintergrund. »Messer Tommaso spielt Arzt?«


  Der Junge grinste. »Nein. Er schaut sich den Kot nur an, weil der Strauß einen Edelstein von seinem Hut und zwei Ringe von ihm gefressen hat.«


  »Ich dachte, es gehöre zu den Aufgaben eines giovane, seinem Herrn bei solchen Schwierigkeiten zu helfen«, sagte Nicholas.


  Der Junge warf ihm einen raschen Blick zu, dann lachte er erleichtert. »Am ersten Tag hat er’s mich machen lassen. Aber er fand, ich wäre nicht gründlich genug.«


  »Der arme Messer Tommaso. Wie wär’s, wenn wir beide zu ihm gehen und ihm helfen? Wir könnten seinen Rock halten. Er zieht ihn doch sicher aus?«


  »Einer von den Stallknechten gibt ihm eine Schürze«, berichtete der Junge, »Aber sie sagen, die Ringe könnten auch ewig im Bauch von dem Strauß bleiben.«


  »Oder als verspätetes Zusatzgeschenk für den Herzog von Mailand zum Vorschein kommen«, meinte Nicholas auf dem Weg zu den Stallungen. »Aber geht es dem Tier besser?«


  »Ja, so heißt es. Habt Ihr das mit den Schalentieren gehört?«


  »Ja. Wer um Himmels willen hat ihn mit Schalentieren gefüttert?«


  »Die hat er sich selbst gesucht«, erklärte der Junge. »Als er vom Schiffswrack an Land gepatscht ist. Danach hat er ein ganzes Getreidefeld kahlgefressen, ehe sie ihn einfangen konnten. Er läuft unheimlich schnell. Sie haben acht Reiter gebraucht, um ihn einzufangen, denn sie mußten achtgeben, daß sie seine Federn nicht beschädigen. Er mag gern kleine Vögel.«


  »Das klingt doch ganz sympathisch.«


  »Als Futter. Und Insekten. Und Gras. Sie können ihn nicht aus seinem Reisekäfig herauslassen, weil er sonst den Pferden das ganze Futter wegfrißt. Er hat einen ellenlangen Hals. Und lange Beine. Wenn Messer Tommaso in den Käfig schauen will, schlägt er aus.«


  »Wie hat er - wie ist er an die Ringe gekommen?« fragte Nicholas. Sie waren in den Hof hinausgetreten. Von den Ställen her waren dumpfe Schläge zu hören und tiefes, volltönendes Gebrüll. »Das ist doch nicht der Vogel?« fragte Nicholas.


  »Doch, das ist der Strauß. Er brüllt, wenn er wütend ist. Wenn er Messer Tommaso sieht, faucht er meistens. Manchmal schnattert er auch, und es hört sich an wie Lachen. Die Ringe sind abgegangen, als er die Hände zu schnell vom Gitter zurückgerissen hat.«


  »Da hat er wohl gelacht?« meinte Nicholas. »Ist das der Stall? Den Pferden scheint ja nichts zu fehlen. Und das der Reisekäfig? Der ist wirklich groß.«


  »Es ist auch ein großer Vogel«, sagte der Junge, »Bis zum Schwanz fünf Fuß und bis zum Kopf acht. Ein Hahn. Das erkennt man am schwarzweißen Gefieder. Das ist das wertvolle an ihm. Die schwarzen und weißen Federn.«


  Tommaso Portinari interessierte sich im Augenblick nicht für den Strauß und dessen Kot. Er hatte noch nicht einmal seinen Rock mit der Lederschürze vertauscht, die er in Händen hielt, sondern stand mit dem Rücken an einen Pfosten gelehnt da und starrte zu seinen Fußspitzen hinunter. Mit Anstrengung hob er den Kopf, sehr edel in seinem Leiden. Und bleich. Das Haar, das ihm rund geschnitten in die Stirn und über die Ohrenspitzen fiel, umrahmte dunkel das Antilopengesicht mit der langen Nase, den schöngeschwungenen Brauen und den hohen Wangenknochen. Seine Miene sprach von unerträglicher Qual.


  »Eure Stiefel!« rief Nicholas. »Hat er Eure Stiefel gefressen?«


  Tommaso Portinari drehte nur den Kopf und nickte zum Käfig hin, einer äußerst stabilen Konstruktion, einem so mächtigen Vogel angemessen. Die massiven Wände hatten Fenster, oben war ein Gitter. Von dem Kasten, der eine ganze Pferdebox einnahm, ging ein Geruch nach faulenden Früchten, zerdrücktem Gras und Vogel Strauß aus. Nicholas sprang an der Boxenwand hoch und hockte sich rittlings darauf, um den weitgereisten Gefangenen zu betrachten. Dann begann er zu lachen.


  Das war der Moment, als Julius aus dem Hof in das Stallgebäude trat, nachdem er sich unter vielerlei Bedenken aufgemacht hatte, einen gewissen Nicholas de St. Pol aufzuspüren, der immer noch mit der Frau verheiratet war, bei der er selbst in Lohn und Brot stand. Er rechnete damit, ihn in Verzweiflung anzutreffen. Statt dessen hörte er Claes’ brüllendes Gelächter, ein furchtbares Geräusch, das ihn in der Vergangenheit in manch tiefe Klemme gebracht und ebensohäufig in helle Wut versetzt hatte.


  Es erklang von der Höhe einer Boxenwand. Claes … Nicholas hockte dort oben und bog sich vor Lachen, während von unten Tommaso Portinari und ein halbwüchsiger Junge zu ihm hinaufschauten. In der Box stand ein großer übelriechender Holzkasten, aus dem das Geräusch dumpfer Schläge drang, begleitet von Fauchen und Zischen. Julius trat neben Tommaso und sah hinauf. »Was ist das? Der Vogel Strauß?«


  »Schau ihn dir an!« rief Nicholas. Er neigte sich abwärts zu einem Rechen und benutzte ihn als Zeigestab. »Da auf der Seite ist ein Fenster.«


  Julius ging hin. Der Junge war schon dort. Er war rot im Gesicht. Tommaso blieb, wo er war, scheinbar in die Betrachtung der Deckenbalken vertieft. Nicholas rutschte auf seiner Boxenwand lachend weiter nach vorn, so daß Julius seine erwartungsvolle Miene und die Grübchen erkennen konnte. Julius spähte in den Kasten.


  Der Strauß fauchte ihn an. Er hatte einen kleinen flaumigen Kopf, einen dreieckigen Schnabel und helle, feindselige Augen, die ihn an Tobias erinnerten. Der Kopf saß auf einem langen zuckenden Hals, so beweglich wie ein Glockenseil, und die hohen Beine, auf denen das Tier umherstolzierte, waren kräftig und mit starken Gelenken ausgestattet. Der Körper aber mit den zwei von seinen Flanken herabhängenden blaßrosa Lappen sah aus wie der eines monströsen Suppenhuhns.


  Dort, wo einmal vierzig schneeweiße buschige Federn und ein glänzendes schwarzes Federkleid geprangt hatten, war jetzt nichts als nackte Haut. irgend jemand hatte in der Nacht das Geschenk für den Herzog von Mailand halbiert. Der Strauß war da, aber er trug keine einzige Feder mehr.


  Er tänzelte auf seinen kräftigen Beinen. Er stieß mit funkelnden Augen seinen Schnabel zwischen die Gitterstäbe. Immer wieder schlug er zornig aus, und dann wackelte und krachte der ganze Käfig. Nicholas, der Tränen lachte, piekte mit dem Rechen nach ihm.


  Und da sprang die Tür des Straußenkäfigs auf.


  Tommaso in seiner schmerzlichen Erbitterung merkte es nicht. Der Junge jubelte. Julius sprang, kam aber viel zu spät. Mit lang vorgestrecktem Hals tat der Vogel den ersten Schritt in die Freiheit, dann den zweiten. Tommaso wirbelte herum. Der Junge rannte schreiend los. Der Strauß ließ sein tiefes Brüllen hören. Und gerade als er den dritten Schritt machte und mit einem Bein zum vierten ausholte, schwang sich Nicholas von seinem Ausguck in der Höhe direkt auf den Rücken des Vogels.


  Julius schrie auf und begann zu laufen. Nicholas schrie ebenfalls, aber anders - in einem freudig jauchzenden Ton, der allzu vertraut war, Der Strauß stürmte aus dem Stallgebäude, lief mit ausholenden Schritten über das Hofpflaster und sprang mit dem wie irre auf und nieder hüpfenden Nicholas, der sich eisern auf seinem Rücken festklammerte, durch das große zweiflügelige Tor auf die Vlamingstraat hinaus.


  Julius schnappte erschrocken nach Luft. Er rannte zur Straße, wo der orientierungslose Strauß sinnlos hin und her wackelte und die Fahrzeuge behinderte, die vom Waterhuis her gefahren kamen. Der Strauß brüllte. Köpfe drehten sich, Gesichter blickten empor, die Straße war gesäumt von bleichen Mienen. Männer mit Kappen und Frauen mit weißen Hauben flohen auf beiden Straßenseiten Treppen hinauf, verschwanden hinter zuklappenden Türen, drängten sich in Häuserspalten. Ein Mann mit zwei Bündeln auf dem Rücken hastete stolpernd aus dem Weg und sah sich unter einem Mauervorsprung eingeklemmt. Von einem umgestürzten Karren hagelte es glänzende runde Käse. Einer erwischte den Strauß am Bein, und der schlug ärgerlich aus. Aus einem Fäßchen Quecksilber, das vor einer Falltür zurückgelassen worden war, ergoß sich ein glitzernder Bach auf die Straße, ein beinahe sicherer Ruin für irgend jemanden. Nicholas, der immer noch auf dem Straußenrücken hing, schaute sich um, als er es sah. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung und Vergnügen.


  Julius machte kehrt und hetzte zurück zu den Ställen. Die Knechte stoben auseinander, als er eine Box nach der anderen aufriß und sich auf das nächste gezäumte Pferd schwang, ohne Rücksicht darauf, daß es ungesattelt war. Schon von Neugierigen gefolgt, galoppierte er los, Nicholas - Claes - und einer neuen wilden Eskapade hinterher.


  Der Strauß war nicht mehr zu sehen, aber an aufgeplatzten Bündeln und hastig weggeworfenen Paketen auf der Straße konnte man erkennen, welchen Weg er genommen hatte. Rankenpflanzen und Topfblumen auf Balkonen waren angeknabbert, ein Heiligenschrein an einer Ecke war umgerissen, es stand nur noch eine Vase mit ein paar Stengeln darin.


  Julius wendete sein Pferd. Er hielt auf den Kanal zu und sah den Strauß, noch immer mit Nicholas auf dem Rücken, aus dem Tor der Augustiner herausbrechen. Er lief mit hohem Tempo, trug jetzt aber so etwas wie einen Zügel, der von ferne wie die Kordel einer Soutane aussah.


  Er lief wohl vor allem deshalb so schnell, weil sich inzwischen mehrere Hunde an seine Fersen geheftet hatten. Hin und wieder schlug er aus, und die Hunde wichen zurück. Dann setzte er sich fauchend und schnatternd wieder in Bewegung. Julius, der noch ein Stück entfernt war, konnte erkennen, daß Nicholas sich mit einer Hand festhielt und mit der anderen den provisorischen Zügel schwang, um zu verhindern, daß der Vogel über die Brücke in die Spanjaardstraat lief.


  Es gelang ihm nicht. Der Vogel rannte schon die Straße hin auf, wobei er rechts und links gestapelte Säcke umriß und mit dem Schnabel nach Tor- und Fenstergittern hackte. Zwei Federbetten, die zum Lüften hinausgehängt waren, fielen in einer Wolke von Federn zur Straße hinunter. Nicholas fing eines auf und versuchte mit einer Hand, es zwischen sein Gesäß und die abgesäbelten Federkiele seines Reittiers zu schieben. Julius, dem vor Lachen die Tränen kamen, trabte ihm hinterher. Zum Zollhaus, zur Stadtwaage, zum Markt.


  Ab und zu machte der Vogel halt: an einem Stand mit Beeren; zweimal, als Gruppen entschlossener Männer sich ihm in den Weg stellten oder ihn einkesseln wollten. Die Aufenthalte waren nur kurz. Zwei ausholende Schläge mit den kräftigen Beinen, und alle liefen davon. Vorbei ging es am Kran, am Rathaus, am Belfried. Schreiende Menschen vor sich hertreibend, lief der Vogel über die Brücke zum Steen, Bald würde er die Gärten und Felder zwischen der Genter und der Heiligenkreuzbrücke erreichen, wo er freie Bahn haben würde. Ein Strauß konnte mehr als vierzig Meilen in einer Stunde zurücklegen, hieß es - der sichere Tod für jeden Reiter, den er abwarf. Nicholas schien das nicht zu beunruhigen. Von Zeit zu Zeit bedachte er Julius mit einem ausgelassenen Lachen, und einmal hob er die Hand mit dem Zügel und zeigte schräg nach links. Julius hatte keine Ahnung, was es bedeuten sollte.


  Von hinten näherten sich jetzt weitere Reiter. Sie wollten den Vogel aus Seitenstraßen kommend einkreisen, mit ausgeworfenen Seilen einfangen und fesseln. Nur lag vor ihnen leider offenes Gelände. Julius trieb sein Pferd an, jagte um eine Ecke und verstand endlich, was Nicholas ihm andeuten wollte.


  Nicht weit entfernt war das seichte, trübe Wasser eines der Seitenkanäle, die in den Brügge umschließenden Fluß mündeten. Mit ganzer Kraft drängte Nicholas den Strauß von der Straße die Uferböschung zum Kanal hinunter. Der Vogel galoppierte ins Wasser und bremste ab. Er schwang den Kopf hin und her. Mehrere gründelnde Schwäne zogen erschrocken die Köpfe aus dem aufspritzenden Wasser und zischten den Eindringling zornig an. Der Eindringling zischte zurück. Sie griffen hoch aufgerichtet mit wilden Flügelschlägen an. Der Strauß schlug noch zweimal aus, dann wich er der Überzahl und watete mit zuckenden nackten Flügeln den Kanal hinauf. Gelegentlich tauchte er kurz ins Wasser und wälzte sich ein wenig, ohne jedoch den klatschnassen Nicholas abwerfen zu können.


  Mittlerweile hatte sich ein halbes Dutzend Reiter Julius angeschlossen. Ein Stück weiter vorn strömte der Kanal unter einer Brücke hindurch, um sich mit dem Ringfluß zu vereinigen. Dort vorn stieg auch das Gelände zu einem breiten Damm an, auf dem Windmühlen standen. Die Pferde waren jetzt schneller als der Vogel im Wasser. Julius schickte zwei Reiter voraus, die Brücke zu überqueren und den Vogel von Osten zu bedrohen. An der einzigen Stelle, wo der Strauß aus dem Wasser steigen konnte, einer schrägen Rampe, die zu einer der Windmühlen führte, ließ er die anderen einen Halbkreis bilden.


  Er ließ außer acht, daß Windmühlen zum Kornmahlen da sind und daß der Strauß hungrig war. Zunächst klappte alles prächtig. Von den Reitern am linken Ufer verschreckt, hielt der Vogel auf die Rampe zur Rechten zu. Das Wasser lief in Strömen an seinem Reiter und dem nackten blaßrosa Körper herab, als er aus dem Wasser stieg. Vorsichtig pirschten sich die Reiter näher heran. Der Strauß entdeckte die Getreidesäcke im Hof der Mühle, die aufgeschütteten und allenthalben verstreut herumliegenden Körner und stürmte unter den sich drehenden Flügeln hindurch schnurstracks darauf zu.


  Julius rief eine Warnung. Er erwartete, daß Nicholas, dem Vogel die Hacken in die Seiten schlagen, ihn am Seil wegziehen, sich schnellstens von seinem Rücken herabrollen würde. Die Windmühlenflügel drehten sich knarrend; verfehlten den Vogel; näherten sich bedrohlich; verfehlten ihn wieder. Der Strauß senkte den Kopf, reckte den Hals, um zu schlucken, schaute sich um, tauchte erneut ab, um zu fressen. Er bewegte sich langsam vorwärts, blieb aber in der Nähe der Mühle, gebannt von der üppigen Tafel, die ihm da bereitet war. Und als sich nun nichts mehr tat und nichts mehr zu tun war, kam Nicholas wieder zur Besinnung.


  Aber Julius wußte das nicht. Beunruhigt, ja verärgert sah er Nicholas untätig auf dem nackten Vogelrücken sitzen, mit ausdruckslosem Gesicht, die Hände lose an der Kordel.


  Die anderen Reiter beobachteten und warteten ab. Nicht so Julius. Der trieb halb gebückt und mit eingezogenem Kopf sein Pferd unter den Windmühlenflügeln hindurch zu dem körnerpickenden Strauß. Er setzte die Sporen ein, um das Pferd zwischen die Mühle und den Strauß zu drängen und es dann, ohne Rücksicht auf den geöffneten Schnabel und die trampelnden Füße, direkt in die Flanke des Vogels zu jagen. Der stürzte mit wilden Schlägen seiner nackten Flügel fauchend und tretend auf den Hof hinaus, wo die anderen Reiter warteten.


  Sie brauchten noch einmal fünf Minuten, um ihn einzukreisen und zu binden. Vorher sprang Nicholas von seinem Rücken. Anfangs konnte er nicht stehen. Julius überließ ihn sich selbst und half lieber dabei, den Vogel sicher gebunden und geführt auf den Heimweg in das Florentiner Gefängnis zu bringen. Die Reiter drehten vorher noch eine Ehrenrunde um Nicholas, und Julius mußte ihm sagen, daß er winken solle.


  Er schaute auf und deutete ein Winken an. Er zitterte am ganzen Körper wie ein Kranker, aber nach einer großen Anstrengung oder einem Schrecken ging das manchem so, die Männer würden ihn deshalb nicht geringer achten. Aber schuld war weder Anstrengung noch Schreck, und das Sumpffieber auch nicht. Julius wußte, daß Nicholas den Straußenkäfig selbst geöffnet hatte.


  Im ersten Moment hatte er es herrlich gefunden, daß endlich der wilde Claes wieder da war. Aber natürlich konnte die alte Freiheit nie wiederkehren. Und wenn sie für diese eine Stunde zurückgekehrt war, dann aus den falschen Gründen. Er hatte nur einen Moment des Nachdenkens gebraucht, um das zu erkennen. Einen Moment des Nachdenkens zusammen mit dem, was unter der Windmühle geschehen war.


  »Fragen wir doch den Müller«, sagte er jetzt, »wo du dich ein bißchen erholen kannst. Und inzwischen lassen wir dir von einem Jungen frische Sachen bringen.«


  Er erwartete keine Antwort und bekam auch keine. In so einer Krise hatte Sprache keinen Platz. Er war auf alles gefaßt, aber Nicholas wurde weder ohnmächtig noch weinte er, und er erlitt auch keinen sichtbaren Zusammenbruch. Er setzte sich einfach auf einen Ballen Stroh, als er in der Mühle war, und schlang, von Zeit zu Zeit heftig fröstelnd, die Arme fest um sich. Jemand brachte ihm eine Decke und etwas zu trinken und war so vernünftig, dann wieder zu gehen. Julius setzte sich neben den ehemaligen Färberlehrling und versuchte zu ergründen, was geschehen war. Und dann zu bedenken, was getan werden mußte.


  Er, der mit kritischen Ereignissen im Leben anderer von Berufs wegen immer nur indirekt zu tun hatte, sah sich selten in der Rolle des Betroffenen. Er räusperte sich und schaute Nicholas an, aber außer Armen war von ihm nichts zu sehen. »Nun, manche Leute betrinken sich und andere reiten auf Straußenvögeln aus. Aber irgendwann müssen alle zurück ins wirkliche Leben. Ich wüßte nicht, warum du davor Angst haben solltest. Wir sind alle der Meinung, daß du unter den Umständen völlig richtig gehandelt hast. Tobias findet das. Und Gregorio auch. Warum also sollten wir nicht weiterhin gut miteinander auskommen? Ich bin sicher, die Demoiselle denkt genauso.«


  Er machte eine Pause, doch Nicholas keine Anstalten, etwas zu sagen. Darauf vertrauend, daß Nicholas’ Gehör in Ordnung war, fuhr Julius in seinem Monolog fort.


  »Dumm ist natürlich, daß du dich so leicht hinreißen läßt. Wie … wie Felix früher. Das weiß die Demoiselle auch. Sie hat uns deshalb gebeten, dich zu unterstützen. Du brauchst deine Ideen, wie auch immer sie aussehen, nicht allein zu verfolgen. Und wenn etwas schiefgeht, sitzen wir alle im selben Boot. Im übrigen wirst du sowieso bald genausoviel Erfahrung haben wie wir. Vergiß jetzt einfach, was du getan hast. In Zukunft wird alles anders.«


  Noch während er sprach, nahm er wahr, daß Nicholas sich gewaltsam zur Ruhe zwang. Ellbogen auf den Knien, Hände vor dem Gesicht, saß er da. Das Haar fiel ihm in feuchten Locken über Stirn, Hals und Schultern, von denen die Wolldecke heruntergerutscht war. Endlich sprach er. »Du weißt ja nicht, was ich getan habe.«


  Julius wartete einen Moment. »Dann will ich es auch nicht wissen«, sagte er dann. »Fang neu an. Du kannst es.«


  Schweigen. Nicholas wischte sich das nasse Gesicht mit einer Hand, rieb dann mit einem Zipfel der Decke Haut und Haare trocken. »Ja, wahrscheinlich kann ich das.«


  Es war nur der Form halber zugestanden. Aber es hieß immerhin, daß er sich wieder in der Hand hatte. Besser ein Nicholas, dessen Verstand arbeitete, als einer, der schutzlos war, wenn man keine Ahnung hatte, wie man ihm helfen sollte.


  »Mach nur keine Dummheiten mehr«, sagte Julius. »Das steht nicht dafür. Und es ist auch der Demoiselle gegenüber nicht gerecht.«


  »Ja. Du hast recht. Natürlich.« Nicholas brachte sogar ein Lächeln zustande. »Aber den Schaden bezahle ich und nicht die Demoiselle. Ich hoffe nur, daß von den Hunden keiner Simon gehört.«


  Wenn er die Bemerkung so auffassen wollte, auch gut. Bald kam der Botenjunge keuchend mit trockenen Kleidern zurück, und Nicholas zog sich um, wobei ihm nur die Haken des Wamses etwas Mühe machten. Julius reichte ihm den Wein, den der Müller gebracht hatte, er trank ihn in einem Zug aus und mußte sich prompt übergeben.


  »Komm«, sage Julius. »Zurück in die Spanjaardstraat. Es kommt nicht jeden Tag vor, daß dir ein Strauß das Hinterteil durchlöchert.«


  »Geh schon vor«, sagte Nicholas. »Ich komme nach, sobald ich kann. Ich muß noch einen Besuch machen.«


  »Wieso? Wo? Ich bringe dich hin,«


  »Nein, nein. Das schaffe ich schon. Ich muß ja nur in die Zilverstraat. Katelina van Borselen möchte mich sehen.«


  KAPITEL 42


  Nicholas fand es angemessen, daß er an diesem schlimmsten Tag seines Lebens durch ein Zusammentreffen mit Katelina van Borselen für all seine Sünden büßen sollte.


  Nach einigem Hin und Her ließ Julius ihn in Frieden und kehrte unverkennbar verwirrt und ärgerlich in die Spanjaardstraat zurück. Wo er zweifellos Tobias und Gregorio berichten würde. Wo er sicherlich auch Marian etwas würde sagen müssen, da die Geschichte vom Ritt auf dem nackten Strauß inzwischen vermutlich in ganz Flandern die Runde machte. Nicholas konnte nur hoffen, daß Julius, der von Diskretion nicht allzuviel hielt, für sich behalten würde, was sich ereignet hatte, nachdem der Vogel wieder eingefangen gewesen war. Er wußte sehr wohl, daß er ohne Julius jetzt nicht hier wäre. Schon einmal hatte er sich so für ihn ins Zeug gelegt, damals im Wasser von Sluis. Er wünschte, Julius würde ihn entweder gleich vor Dummheiten bewahren oder aufhören, ihn zu retten.


  Der Gang zur Zilverstraat war eine Tortur. Nicholas fühlte sich lächerlich schwach und traf überall Leute, ganz gleich, was für Umwege er machte. Er hatte sich nicht entscheiden können, was er Katelina sagen wollte, und jetzt, auf dem Weg zu ihr, blieb ihm keine Zeit zum Nachdenken. Plötzlich stand er vor dem Tor, und der Pförtner ließ ihn ein.


  An der Haustür fiel ihm ein, daß er den Weg zur Küche und ihrer Schlafkammer kannte. Aber dort würde sie ihn wohl kaum sehen wollen, auch wenn ihr Vater verreist war. Wenigstens würde sie ihn mit nassem Haar gleich erkennen. Wieder einmal kam er direkt aus dem Kanal.


  Diesmal war ein Diener da, der ihn in ein großes Empfangszimmer führte und allein ließ. Es war das Zimmer, aus dem sie ihn am Morgen nach dem Karneval ernst und glücklich gegrüßt hatte.


  An dem Morgen, als er mit einer Ziegenherde und bimmelnden Glöckchen am Wams unter dem Fenster vorbeigelaufen war.


  Er wandte den Blick vom leeren Fenstersitz und sah, daß der ganze Raum leer war. Dann knarrte leise der große Lehnstuhl am offenen Kamin Aber niemand stand auf. Natürlich, sie erwartete ein Kind, sie war schwerfällig geworden. Sein Kind. Nicholas näherte sich dem großen Stuhl und blieb mit der Kappe in der Hand vor ihm stehen.


  Der schwere Körper, der den Stuhl ausfüllte, die üppigen Samtfalten, die diesen Körper verbargen, und die Feindseligkeit in dem Gesicht darüber - alles war so, wie er es sich vorgestellt hatte. Nur saß da keine Frau, sondern ein Mann. Aus dem Stuhl blickte ihm höhnisch lächelnd Jordan de Ribérac entgegen.


  Nicholas, dem ohnehin kalt war, spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Er stand wie gelähmt. Dann kehrten Gefühl und Empfindung zurück, und sein Gesicht gewann wieder Farbe.


  Jordan de Ribérac, von den Toten auferstanden. Quicklebendig. Doch wahrscheinlich darüber aufgeklärt, wer ihn zugrunde gerichtet hatte. Einer, den er gewiß nicht als seinen Enkel betrachten wollte.


  Der Kaufmann und Finanzier, Gefährte von Königen, sah nicht aus wie dem Kerker von Loches entsprungen oder mit knapper Not dem Henkersbeil entronnen. Um seine Schultern lag eine schwere Goldkette, und das feingefältelte Wams, das unter dem Umhang den massigen Brustkorb umspannte, hatte Knöpfe aus Edelsteinen. Der ausladende Brokathut mit der eingedrückten Krone beschattete rot und gesund schimmernde, volle Wangen und kalte Augen mit hartem Glanz.


  »Ah«, sagte er, »Claes van der Poele, der Menschentöter. Nimm Platz. Es tut mir leid, daß ich dich unter dem Namen meiner Schwiegertochter hierherzitiert habe, aber ich hielt es für klug. Sie übrigens auch. Wer weiß, ob du sonst nicht mit gedungenen Mördern hergekommen wärst oder mit dem genialen Plan, mich gefangenzusetzen. Du kannst dir vielleicht denken, daß ich in Burgund ein peinlicher und daher heimlicher Gast bin und im Augenblick lieber nicht wieder in Frankreich landen möchte.«


  Nicholas setzte sich. »Ihr seid also geflohen.«


  De Ribérac lächelte mit kleinem Mund. »Aus der Bretagne mit Hilfe meiner Schwiegertochter. Das heißt, sie war zu dem Zeitpunkt noch nicht mit Simon verheiratet, aber sie erkannte zweifellos den Vorteil daran, die französischen Ländereien im Familienbesitz zu halten. Ich lebe zwar in der Verbannung, aber ich lebe noch. Und wenn der Dauphin gekrönt wird, erhalte ich Ribérac natürlich zurück. Dieses Argument siegte, wie sich zeigte, sogar über Katelinas blinde Abneigung gegen mich. Simon weiß nicht, daß sie mir geholfen hat. Er wäre höchst ungehalten, wenn er es wüßte. Er hat mich heute nachmittag, als ich lebend vor ihm stand, nicht gerade wie ein liebender Sohn empfangen.«


  »Hat er kein Interesse an Ribérac?« Nicholas sprach so gleichmütig wie der andere und saß ebenso ruhig da.


  »Er interessiert sich mehr für Kilmirren. Es war natürlich ein schwerer Schlag für ihn, zu entdecken, daß er weder Land noch Titel hat und im Begriff ist, die ganze Freiheit zu verlieren, die er in Schottland unter dem armen Alan genossen hat. Ich muß dir übrigens dafür danken, daß du Alan so geschickt aus der Welt geschafft hast«, fügte Ribérac hinzu. »Er stand mir als älterer Bruder immer im Weg und hätte längst beseitigt werden müssen.«


  »Damit hatte ich nichts zu tun«, sagte Nicholas.


  »Natürlich nicht«, entgegnete der Mann, der sein Großvater war. »Unglaublich die Anzahl der Todesfälle, mit denen du nichts zu tun hattest. Da hätten wir Alan. Dann die arme Esota de Fleury. Ihren unglücklichen Ehemann Jaak. Den armen jungen Tollpatsch Felix de Charetty. Alles gute Freunde oder Verwandte von dir. Wie ich hörte, hat dir gar der berüchtigte Lionetto das Leben gerettet, ohne zu ahnen, daß du ihn ruiniert hast. Kein Wunder, daß Simon um sein Leben fürchtet.«


  »Das braucht er nicht.«


  »Nein, etwas Direktes braucht er sicher nicht zu fürchten«, sagte de Ribérac. »Du bist ja heute morgen im Hause Gruuthuse praktisch vor ihm davongelaufen, wie ich hörte. Aber du machst ihn immer wieder auf dich aufmerksam. Hier spannst du ihm eine kleine Hure aus. Dort machst du eine abschätzige Bemerkung über ihn. Jetzt, da Katelina weiß, was es bedeutet, ist ihre heilige Abneigung gegen dich leider noch beträchtlich gewachsen.«


  Jetzt, da sie weiß, was es bedeutet? Nicholas wartete.


  De Ribérac lächelte. »Du bist wirklich der passivste Gegner, der mir je untergekommen ist. Ich danke Gott, daß kein Blut von mir in deinen Adern fließt, ich müßte mich ja zu Tode schämen. Erinnerst du dich an deine Bemerkung? Das Benehmen eines Flegels und die Talente eines Mädchens. Und eine Schande für Euren Vater. Das hat den armen Simon damals tief getroffen. Nach dem toten Winzling, den er deiner Mutter angehängt hat, hat er es bis Katelina nie mehr geschafft, eine Frau zu schwängern. Du weißt, daß sie ein Kind erwartet? Du bist raus, armer Bastard. Und ich bin froh«, fuhr de Ribérac fort. Das großflächige Gesicht, auf dem das Licht glänzte, als er den Kopf hob, drückte ungetrübte Heiterkeit aus. »Es gab einmal eine Zeit, da glaubte ich, ich müßte sie mir selbst vornehmen. Aber irgendwann wird man dieser fleischlichen Vergnügen müde. Ich bin froh, daß Simon endlich etwas zustande gebracht hat.«


  »Ich soll mich seiner also nicht mehr annehmen? Dabei hatte ich mich so darauf gefreut«, sagte Nicholas auf gut Glück und sah die arrogante Gleichmütigkeit erschüttert. Der Blick, der ihn traf, war so scharf, daß er ihn körperlich spürte.


  »Darum habe ich dich kommen lassen, monsieur l’assassin«, sagte de Ribérac. »Um dich zu warnen. Hüte dich, etwas gegen mich oder Simon zu unternehmen. Besonders gegen Simon.«


  »Zum Beispiel, Katelina zu heiraten?« sagte Nicholas.


  Da bekam er endlich seine Antwort. »Katelina!« rief de Ribérac. »Habe ich dir nicht gesagt, daß sie deine bitterste Feindin ist, deine gefährlichste Gegnerin, die nicht ruhen wird, solange du nicht deine Strafe bekommen hast? Ich hätte nie geglaubt, daß Simon einmal dieses quälende Geheimnis aus der Vergangenheit aufdecken und eingestehen würde, daß ihm Hörner aufgesetzt wurden. Aber er war ja auch betrunken. Simon hat ihr heute morgen gesagt, wer du bist. Der Sohn ihres Ehemanns, könnte man sagen, wärst du ehelich geboren. Der Halbbruder des Kindes, das sie erwartet. Glaub mir, wenn du in Simons Augen der Teufel bist, dann in ihren Augen Satan persönlich. Wenn ich bedenke, was die beiden mit dir und deiner Ehefrau und deinem kleinen Geschäftchen vorhaben, brauche ich nichts zu fürchten.«


  De Ribérac lachte glucksend mit zitterndem Doppelkinn. »Das sollte ich dir sagen. Sie bestand darauf. Jetzt begreift sie alles, was du getan hast.«


  »Aber die Demoiselle de Charetty hat nichts getan«, sagte Nicholas. »Und die anderen in ihrem Unternehmen auch nicht.«


  »Ich glaube dir«, sagte de Ribérac. »Und die Frau tut Katelina leid. Wenn du nicht wärst, wäre die Demoiselle de Charetty sicher.«


  »Sie ist sicher«, sagte Nicholas.


  Der Dicke lächelte. »Tot wäre sie sicher. Nicht aber, wenn ich Kilmirren in Besitz nehme und Simon sich ein anderes Revier suchen muß. Er hätte die kleine Reid heiraten und nach England gehen sollen wie ihr Bruder. Er hat bei all diesen Intrigen in Calais so munter mitgespielt, daß Yorks Anhänger ihn mit offenen Armen aufnehmen würden. Er könnte in Southampton, in London, in Burgund Geschäfte machen. Vielleicht tut er es ja noch, wenn Katelina ihm entsprechend zusetzt. Und all die Kaufleute, denen es nicht paßt, daß eine Witwe reifen Alters und ihr grüner Liebhaber ihnen Konkurrenz machen, werden sich vielleicht auf seine Seite schlagen. Eifersucht hat mich zugrunde gerichtet, sie wird auch dich zugrunde richten.«


  »Wie soll Eifersucht Euch zugrunde gerichtet haben?« fragte Nicholas.


  »Antoinette de Maignélais«, antwortete de Ribérac. »Du hast wahrscheinlich nie von ihr gehört. Sie fand wohl, daß der König mir zuviel Aufmerksamkeit gönnte. Irgendwie bekam sie Wind von einer Verbindung zwischen mir und dem Dauphin, und plötzlich wußte der König davon. Hätte nicht Katelina mich gewarnt, ich wäre gefangengesetzt worden. Man könnte sagen, daß auch du mir zur Flucht verholfen hast.«


  »Ich nehme an, so wie man auch sagen könnte, daß ich Eurem Bruder zum Tod verholfen habe.«


  »Indirekt natürlich«, sagte de Ribérac. »Anders kennst du es ja gar nicht. Katelina wußte, daß sie mich hinausschmuggeln mußte. Sie wußte auch, daß eines meiner Schiffe in St. Malo lag. Die St. Pol. Ich möchte dich übrigens bitten, unseren Familiennamen nicht zu gebrauchen. Claes van der Poele ist bereits unangenehm ähnlich.«


  »Ich werde es mir merken«, sagte Nicholas. »Und sie half Euch also, auf das Schiff zu gelangen und zu fliehen?«


  »Weil sie zufällig in dich betreffenden Angelegenheiten dort war. Es hatte mit einem Vogel Strauß zu tun. Habe ich etwas besonders Witziges gesagt?«


  »Ja, Ihr habt mir gerade einen gelungenen Tag beschert«, sagte Nicholas. »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«


  Sein Großvater sah ihn an. »Du Narr«, sagte er. »Was sollst du schon für mich tun können, außer meinen Befehlen gemäß zu töten oder nicht. Wenn ich dich nicht mehr brauchen kann, werde ich dich auch nicht mehr rufen lassen.«


  »Ich habe verstanden.« Nicholas stand auf. »Aber das nächste Mal solltet Ihr vielleicht den Mut aufbringen, mich in Eurem eigenen Namen rufen zu lassen.«


  De Ribérac lachte laut. »Als wüßtest du, was Mut ist. Eines kann ich dir jedenfalls sagen, von Simons Ehefrau wirst du keine weitere Aufforderung erhalten. Und wenn doch, solltest du ihr besser nicht folgen.«


  Auf dem Heimweg beleidigte er ohne Zweifel alle möglichen Leute, weil er blind und taub war bis zu dem Moment, als er das Haus in der Spanjaardstraat betrat. Dort bemerkte er immerhin Julius, der sich nach seinem Befinden erkundigte und dann verschwand. Anscheinend warnte er die anderen, denn weder Tobias noch Gregorio ließen sich blicken. Dafür bemerkte er rundherum in Haus und Hof amüsierte Mienen. Schlagartig fiel ihm der Strauß wieder ein.


  Sein eigenes Zimmer, das er behalten hatte, war leer. Eine Zeitlang stand er nachdenklich da, dann machte er sich auf den Weg zu Marians Kabinett. Es gab einiges zu regeln. Er traf sie in Gesellschaft von Bellobras an, den sie aber gleich fortschickte. Er hatte sich auf lange Erklärungen gefaßt gemacht, doch sie schien über alles auf dem laufenden zu sein. Julius hatte sich offenbar nicht in Zurückhaltung geübt. Nur von dem letzten Gespräch wußte sie nichts.


  »Denk dir nichts wegen der Sache mit dem Strauß«, sagte sie. »Gregorio und Henning haben alles in Ordnung gebracht, sogar Tommaso ist versöhnt. Ich habe ihm geraten, dem Herzog Francesco mitzuteilen, der Vogel sei krank, er werde ihn für ihn hüten, bis sein Gefieder nachgewachsen sei.«


  »Wenn er das schafft«, sagte Nicholas. Er setzte sich. »Die Hüter brauche ja anscheinend ich.«


  »Julius hat es dir gesagt?« Sie war blasser als sonst, aber ihr Blick war klar, fest und liebevoll. Ihm fiel auf, daß sie sehr elegant gekleidet war, und er erinnerte sich, daß auch sie zu dem Fest auf dem venezianischen Flaggschiff eingeladen war.


  »Er hat mir gesagt, daß sie alle bereit sind zu bleiben. Trotz allem.«


  Sie antwortete nicht gleich. Erst nach einer Pause sagte sie: »Und willst du denn bleiben, Nicholas?«


  Er wußte nicht gleich, wie er darauf antworten sollte. In der vergangenen Nacht, nachdem sie alles über Jaak de Fleury erfahren hatte, nachdem sie ihm eröffnet hatte, daß Julius und den anderen seine Verbindung zu Simon von Kilmirren bekannt war, hatten sie nur sehr vorsichtig miteinander gesprochen. Und als sie am Ende des Gesprächs gesagt hatte, daß sie aus einem bestimmten Grund allein schlafen wollte, hatte er nicht sagen können, ob es ein echter Grund war oder nur eine Ausrede, war aber froh darum gewesen. Wieviel Werben, wieviel Leidenschaft sind angemessen, wenn man nur liebevolle Zärtlichkeit geben und nicht irgendwelche neuen und diffusen Schwüre bekräftigen oder herauslocken will? Er hatte es nicht gewußt und nicht gewagt, die Probe zu machen.


  Jetzt lauschte er auf ihren Ton und versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, und machte sich klar, was Julius ihr vermutlich noch alles erzählt hatte. »Es war gar nicht Katelina van Borselen, die in der Zilverstraat auf mich gewartet hat«, sagte er. »Das war nur eine List. Es war Jordan de Ribérac.«


  Sie empfand, was er empfunden hatte, und wurde rot. »Er ist also nicht tot.«


  »Er ist geflohen. Mit Hilfe von Katelina van Borselen. Simon weiß nichts davon.«


  Er war nicht sicher gewesen, ob er ihr das überhaupt sagen sollte. Doch sie war mit ihren Gedanken woanders. »Aber er weiß, wer ihn verraten hat?«


  »Nicht einmal das«, sagte Nicholas. »Er wollte mich nur davor warnen, Simon etwas anzutun. Seit ich angefangen habe, meine ganze Familie umzubringen, kann er mir eine gewisse Begabung nicht absprechen. Er hat außerdem angedeutet, daß Simon und Katelina meinetwegen eine Bedrohung für dich und das Unternehmen sein könnten. Ich fürchte, da hat er recht.«


  Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ich will bleiben.«


  »Das glaube ich«, sagte Marian de Charetty. »Heute abend gehen wir zu dem Fest auf der Galeere, nicht wahr?«


  »Ja. Aber ganz gleich, was geschieht, du entscheidest. Ich werde das tun, was du willst.«


  »Ja. Das weiß ich«, sagte sie.


  Sie hatten jetzt ein eigenes Boot und konnten zusammen mit all den anderen Booten die Fahrt nach Sluis mit Stil antreten. Die Ruderer trugen Charetty-Blau und hinter ihnen stand ein prächtig gekleideter Riese, Loppe. Er hatte mitkommen wollen. Vor einem Jahr war er in Ketten auf einer der Flandern-Galeeren hier angekommen und auf Befehl des Kommodore zum Sprung in das Hafenbecken gezwungen worden. Seitdem hatte er dem Herzog von Mailand und Felix gedient. Doch wenn er nun nach Sluis zurückkehrte, so nicht aus Stolz, sondern - hätte man ihn danach gefragt - einer dunklen Vorahnung folgend.


  Vor der Abfahrt nach Sluis ging Nicholas allein ins Kontor, wo er Julius, Tobias und Gregorio antreffen würde. Zuvor hatte er sich umziehen müssen und für den Abend auf der Galeere den langen Mantel angelegt, den er sich für das Osterfest im Hause de Veere hatte anfertigen lassen und der inzwischen auf geheimnisvolle Weise neue Stickereien und einen edleren Pelz bekommen hatte. Es war Marians Werk. Sie hatte auch das Wams genäht, das er trug und das so gut saß wie ihr Damastkleid. Angesichts dessen, was sie alle von ihm wußten, hatte es einer gewissen Kühnheit bedurft - Mut konnte er ja nicht für sich beanspruchen -, ihnen gegenüberzutreten. Er sagte das erste, was ihm in den Sinn kam. »Betet, daß ich diesmal nicht ins Wasser falle. Ich trage die Gewinne des kommenden Jahres und eure Löhne am Leib.«


  Tobias musterte ihn ohne ein Lächeln mit durchdringendem Blick. »Prosper de Camulio ist angekommen. Du wirst ihm vielleicht begegnen.«


  »Ja. Ich weiß. Ich wollte wegen des Unternehmens mit euch sprechen. Ihr habt gesagt, ihr wollt bleiben ,,Aber wer weiß, worauf ihr euch einlaßt. Simon wird uns Schwierigkeiten machen. Und de Ribérac … sein Vater ist auf freiem Fuß. Ich habe ihn heute morgen gesprochen.«


  »Der Besuch in der Zilverstraat?« fragte Julius sofort.


  »Ja. Das war Jordan de Ribérac. Er wollte mich nur wissen lassen, daß meine … daß die Familie mir an den Kragen will. Und wenn nötig das Haus Charetty ruinieren wird.«


  »Da werden sie sich aber gewaltig anstrengen müssen«, sagte Gregorio.


  Angesichts der schwarzen Kappe und der eher komischen Nase hätte man Gregorio die Härte nicht zugetraut, die er besaß. Nicholas betrachtete ihn mit einer schwachen Regung von Zuversicht. »Das denke ich auch«, sagte er. »Ich meine, ich bin bereit zu kämpfen. Die Frage ist nur, wo lohnt es sich am meisten?«


  »Ich wüßte etwas«, sagte Tobias.


  »Ich verlange keine Versprechungen mehr.« Nicholas sah Tobias in die hellen Augen und versuchte, ihren Blick zu deuten.


  »Ich mache auch keine. Du weißt ja wohl, mit wem du es aufnimmst. Du mußt unbedingt dafür sorgen, daß du Adorne auf deiner Seite hast, ganz gleich, was geschieht. Der Bischof und einige der Schotten werden zu Simon halten. Und der Herzog von Mailand und seine Verbündeten sind gegenwärtig gut Freund mit dem Dauphin, aber das kann sich ändern.«


  Julius warf Tobias einen ärgerlichen Blick zu. »Wenn Ihr Angst habt, dann geht doch wieder zu Lionetto.«


  »Ich glaube nicht, daß ich ihm willkommen wäre«, meinte Tobias. »Er weiß inzwischen wahrscheinlich, was er Nicholas zu verdanken hat. Ich werde mich also wohl an Astorre halten müssen.«


  »Wir werden uns vielleicht alle an Astorre halten müssen«, sagte Nicholas. Sie starrten ihn alle drei an. Es war der Moment, in dem er es für das beste hielt, aufzustehen und hinauszugehen.


  Loppe wartete schon mit Marian. Ihre Töchter hatten zu dem Fest mitkommen wollen, aber sie hatte ihnen erklärt, daß der Besuch geschäftlicher Natur war.


  In Catherines Augen hatte sich Nicholas wiederum verändert. Aus dem Liebhaber ihrer Mutter war ein aufregender Mann geworden, der auf einem nackten Vogel Strauß einen wilden Ritt durch Brügge gewagt hatte. Selbst Tilde, stets reserviert und wachsam, sah ihn ein wenig anders an. Flüchtig stellte er sich die ziemlich sinnlose Frage, wie sich dasselbe Ereignis auf die Einstellung der wichtigen Leute aus Venedig und ihrer Verbündeten ausgewirkt hätte. Sie hätten alle Angebote zurückgezogen und alle Verbindungen abgebrochen. Und vielleicht wäre das genausogut.


  Es war dunkel geworden. Julius brachte sie zum Boot und sah ihnen nach, als es davonfuhr. Das Lampenlicht fiel auf sein gebräuntes gutgeschnittenes Gesicht. Er sah verwundert aus.


  In Sluis schien wieder Karneval zu sein. Die Kanalufer waren mit Laternen geschmückt, Fackeln loderten auf den von Gräben umgebenen Stadtmauern und Türmen, während die Befestigungen, der Belfried und die Burg in der Ferne in rötlichem Lichtschein glänzten. Aber die Menschen, die zu Fuß, mit Booten oder zu Pferd gekommen waren, kehrten der Stadt den Rücken und schauten zum Hafen hinaus, wo hundert große und kleine lichterfunkelnde Schiffe sachte schaukelnd vor Anker lagen. Banner und Wimpel und Festzelte glühten im Schein der riesigen Laternen am Masttop und in der Takelage in prächtigen Farben: Azur und Indigo, Krapprot und Zinnober, Erdgrün und Safrangelb. Und allein in der Mitte, von Musik umspielt, lag unter Lichtern und Blumen, flatternder Seide und wehenden Fransenbesätzen wie ein herrliches Schmuckstück das Flaggschiff der Flandernflotte.


  Piero Zorzi, der mit seinen Edelleuten die Gäste empfing, begrüßte persönlich die wohlhabende Marian de Charetty.


  Im rosigen Schimmer unter dem Baldachin wirkte ihr Gesicht nicht so angestrengt wie bei dem Empfang im Hause Gruuthuse, als sie hatte mit ansehen müssen, wie man ihren Ehemann beleidigte. Zorzi hatte, als er seinen Leuten von dem Vorfall berichtete, noch einmal auf seine eigenen Bedenken hingewiesen. Zum Erhalt ihres Reichs bediente sich die signoria der Republik Venedig jedes Werkzeugs, das sich bot. Die Qualität der Werkzeuge schwankte. In der Regel jedoch waren sie so beschaffen, daß sie gebildeten Männern zuzumuten waren.


  Über diesen jungen Mann allerdings hatte man seine Zweifel. Erst am heutigen Tag hatten Corner, Bembo und andere venezianische Kaufleute von einer völlig hirnlosen Eskapade berichtet. Unvernünftige Kinder veranstalteten Wettrennen und ärgerten ernstzunehmende Leute. Der junge Mann war vielleicht einen Fuß größer als Messer Piero Zorzi und kam heute in Pelz und Damast daher, aber er blieb doch ein Färberlehrling.


  Doch man mußte an das Wohl der Republik denken. Der Kommodore geleitete seine beiden seltsamen Gäste durch die plaudernde, juwelenfunkelnde Menge und bat sie (auf italienisch) in seine Kajüte, wo sich bald Messer Prosper Camulio aus Genua mit zwei Freunden zu ihnen gesellen würde.


  Sie sprachen beide italienisch. »Und Ihr, Kommodore?« fragte die Flämin.


  »Mich rufen leider meine anderen Gäste. Aber später werde ich mir hoffentlich das Vergnügen Eurer Gesellschaft gönnen können. Durch diesen Vorhang bitte, Madonna.«


  Er ließ ihr den Vortritt. Hinter dem Vorhang war ein kleiner holzgetäfelter Raum, vom Licht silberner Wandleuchter erhellt. Ein Tisch, in dem mit einem Teppich bedeckten Boden fest verankert, war auf drei Seiten von gepolsterten Sitzbänken umgeben. Marian de Charetty dachte, als sie eintrat, an Prosper de Camulio. Gleich würde er hereinkommen und ihr sein Beileid zum Tod ihres tapferen Sohns Felix ausdrücken, der in Mailand einmal sein Gast gewesen war. Sie hörte, wie der Vorhang an der Tür sich schloß. Der Kommodore entfernte sich mit soldatischem Schritt.


  Nicholas, der neben ihr stand, stutzte plötzlich. Die Kajüte war nicht leer. Ein bärtiger Mann, der bisher im Schatten gesessen hatte, stand auf einen Stock gestützt auf und musterte sie. Ein Mann mit schwarzem Haar in florentinischer Tracht, mit olivfarbener Haut und dunklen Augen. Kein Italiener. Er richtete den Blick auf Nicholas und verzog die roten Lippen zu einem erheiterten Lächeln. »Keine Angst, mein Freund Niccolò. Ich kann Euch nichts wegnehmen. Und was ich Euch anzubieten haben, braucht Ihr nicht anzunehmen.«


  Es blieb einen Moment still, dann sagte Nicholas: »Das höre ich gern.«


  Beunruhigt über seinen Ton, schaute Marian zu ihm hinauf, doch sein Gesicht verriet nichts. »Demoiselle«, sagte er, »Ihr erinnert Euch an Messer Nicholai Giorgio de’ Acciajuoli, der im letzten Jahr auf der Durchreise nach Schottland in Brügge Station gemacht hat? Messer Nicholai, meine Frau.«


  »Meinen Glückwunsch«, sagte der Grieche. Der Grieche mit dem Holzbein, der mit zugesehen hatte, wie in Damme die Kanone untergegangen war. Der Nicholas jenen ersten, spielerischen Wink zum phokäischen Alaun gegeben hatte. Der von Anfang an gewittert hatte - war das wirklich möglich? -, daß er diesen jungen Mann vielleicht würde brauchen können.


  Nicholas sagte: »Messer Prosper …?«


  »Er kommt später. Zusammen mit Messer Caterino Zeno und dessen Frau. Messer Caterino hat das Alaunabkommen genehmigt, Demoiselle. Ihr habt seine Unterschrift gesehen. Der Mann wird Euch gefallen. Und ebenso seine Frau Violante. Die Prinzessinnen von Trapezunt sind berühmt für ihre Schönheit.«


  »Dann setzen wir uns doch«, meinte Nicholas. »Ihr werdet sicher zur Sache kommen wollen.« Sein Ton war wieder ruhig.


  Der Grieche machte ihr lächelnd Platz, und sie setzte sich zwischen die beiden Männer, gegenüber der Tür mit dem Vorhang. »Unsere Freunde kommen erst, wenn ich sie hole«, erklärte der Grieche. »Ihr wißt ja, was zur Diskussion steht. Der Herzog von Mailand hat Eurem Unternehmen die Verlängerung der condotta für das nächste Jahr angeboten, aber Ihr habt noch nicht angenommen?«


  Sie bemerkte, daß Nicholas die Antwort ihr überließ. »Nein«, sagte sie ruhig. »Aber wir werden es voraussichtlich bald tun. Graf Federigo hat nach San Fabiano sehr gedrängt. Ein anderes Angebot müßte schon weit höher sein.«


  »Was glaubt Ihr, wann Ihr den Vertrag mit den Mailändern unterzeichnen werdet?« fragte der Grieche.


  Diesmal antwortete Nicholas. »Noch vor Ende des Jahres, Messer Nicholai. Ich habe vor, im November nach Mailand zu reisen.«


  Davon hatte sie nichts gewußt. Sie wartete.


  »Aber Ihr persönlich hättet nichts dagegen, Euer Unternehmen zu erweitern?« fragte der Grieche. »Eure Geschäfte florieren, und das ruft Neid hervor. Niemand möchte einer Dame schaden, aber je erfolgreicher ein Kaufmann, desto größer ist die Gefährdung. Vieles spricht dafür, einen Teil der Geschäfte an einen anderen Ort zu verlegen. Ihr habt bereits an Venedig gedacht. Ihr steht in Verbindung mit Genua. Mit Eurem Kurierdienst habt Ihr Euch den Florentinern empfohlen. Ihr braucht nur noch den Ort zu wählen, wo Ihr aus all diesen Aktivposten am meisten Kapital schlagen könnt. Ich spreche natürlich von Trapezunt.«


  Man lernt, bei geschäftlichen Gesprächen nichts preiszugeben. Marian de Charetty blickte in das dunkle Gesicht, als hätte dieses Ansinnen, einen noch nicht zwanzigjährigen jungen Mann ans andere Ende der Welt zu schicken, keinerlei Bedeutung. Trapezunt. Das Juwel am Schwarzen Meer. Der kostbare Handelsplatz mit der Verbindung zum Orient, den Venedig an die Türken zu verlieren fürchtete. Der jetzt, da Konstantinopel gefallen war, die letzte Bastion des byzantinischen Reichs war; der letzte Kaiserhof; das letzte Schatzhaus Griechenlands.


  Caterino Zeno, der das Alaunabkommen für Venedig unterzeichnet hatte, war mit einer byzantinischen Prinzessin verheiratet. Es war alles geplant. Nichts war hier Zufall. Für einen Krieg, nicht für den Handel wurde Nicholas gebraucht. Aber Krieg und Handel bildeten das Fundament des Unternehmens Charetty.


  »Wir haben eine hervorragende Truppe«, sagte Nicholas, »aber ich bezweifle, daß Hauptmann Astorre ganz allein die Türken Zurückschlagen könnte. Das erwartet Ihr doch?«


  »Ich?« entgegnete der Grieche. »Ich erwarte gar nichts. Ich zeige auf, was möglich ist, weiter nichts. Venedig hat zum Schutz seiner Kaufleute eigene Söldner in Trapezunt, auch wenn sie kaum etwas taugen. Die Genueser haben eine Art Leibgarde. Wahrscheinlich werden sie nie gebraucht werden. Der Sultan ist auf den Handel angewiesen, und die Berge schrecken osmanische Heere ab. Nein. Ich dachte an eine günstige geschäftliche Gelegenheit. Wenn Ihr Euren Hauptmann Astorre bittet, Euch zu begleiten, wird er selbstverständlich willkommen sein. Der Kaiser selbst würde sich großzügig zeigen. Aber es geht um Handel. Handel und Geld.«


  Sie bemerkte wieder, daß Nicholas es vorzog zu schweigen, und sagte: »Und worum genau?«


  Der Blick des Griechen wirkte weicher im Lampenlicht. »In diesem Winter werden in Italien Gesandte aus dem Osten erwartet, die um Hilfe bei der Vertreibung der Ungläubigen bitten werden. Unter ihnen wird sich der venezianische Kaufmann Michele Alighieri befinden. Der Dichter Dante war einer seiner Vorfahren. Er lebt in Trapezunt und ist der Sprecher Kaiser Davids. Seine Aufgabe ist es, während des Aufenthalts in Italien Verhandlungen über die Einsetzung eines florentinischen Repräsentanten in Trapezunt zu führn.«


  »Eine florentinische Niederlassung am Schwarzen Meer?« fragte sie. »Die wird Florenz den Medici anvertrauen.«


  Der Grieche lächelte. »Aber was Florenz vorschlägt, muß Trapezunt und dem Kaiser nicht gefallen. Er wird von Konstantinopel bedroht. Sultan Mehmet hat sein Mißtrauen gegenüber den Genuesern gezeigt. Kaiser David wird daher vielleicht darauf bestehen, daß Florenz einen Vertreter seiner persönlichen Wahl bestellt: ein Unternehmen, dem sowohl die Medici als auch die Venezianer gewogen sind. Ein Unternehmen, das bereits sein eigenes Söldnerheer unterhält. In Trapezunt stationiert, wäre eine solche Truppe von unschätzbarem Wert. Für die Kaufleute. Für die kaiserliche Familie. Und das würde sich sicherlich in der Bezahlung niederschlagen.«


  Er strich sich den Bart, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Ich zweifle nicht an Eurem Erfolg in den mailändischen Kriegen. Vielleicht verdankt Ihr dem Herzog von Mailand mehr, als ich weiß. Ich möchte nur darauf hinweisen, daß Euch ein Vertrag mit Trapezunt jederzeit sicher ist. Und ein Anteil - ein beträchtlicher Anteil vielleicht - am gesamten Seidenhandel mit dem Orient. Eines Tages vielleicht sogar das Monopol darauf.«


  Nicholas, der aufgesprungen war, hatte mit ihr kurz über diese Möglichkeit gesprochen. Sie war ihnen wie ein Traum erschienen, das Luftschloß eines Buchhalters. Und selbst da hatte er Julius als Leiter dieser Niederlassung des Unternehmens im Kopf gehabt. Julius, der nach Rom und Venedig und schließlich weit fort noch über Konstantinopel hinaus an die Küsten des Schwarzen Meers gehen würde.


  Aber hier war nicht die Rede von Julius. Hier war die Rede von ihm selbst.


  Das Schweigen zog sich in die Länge, und er senkte den Blick. »Ich verstehe«, sagte er. »Nun, Ihr werdet sicher nicht so fort eine Antwort von uns erwarten. Wir müssen noch sehr viel mehr wissen. Aber ich werde im November in Italien sein. Ich bin bereit, wenigstens mit Messer Alighieri zu sprechen. Es sei denn -«


  Sie spürte seinen Blick und neigte den Kopf etwas zur Seite, um seiner Frage zu begegnen. »Ich habe nichts dagegen«, sagte sie.


  »Dann werde ich jetzt unsere Freunde hereinbitten«, sagte der Grieche, »und wir trinken einen Becher Wein zusammen. Ohne jede Verpflichtung, versteht sich. Venedig, Florenz und Genua. Der Türke bringt die sonderbarsten Leute zusammen. Aber auf diese Weise entstehen Vermögen.«


  Er stand gewandt auf trotz des leichten Schwankens des Schiffes. Nicholas, der sich wieder gesetzt hatte, sprang ebenfalls auf und hielt ihm den Vorhang, als er ging. Dann ließ er den schweren Stoff fallen und schaute sie an. »Wenn ich mit Alighieri spreche«, sagte er, »bedeutet das noch gar nichts. Wir können auch hier und jetzt beschließen, die mailändische condotta anzunehmen.«


  »Er hat das alles vorbereitet«, versetzte sie.


  »Dann ist er auch auf unsere Ablehnung vorbereitet«, meinte Nicholas. »Du entscheidest, wenn es soweit ist.«


  Sein Blick war wie immer. Liebevoll, ein wenig ängstlich, mit einem Schimmer heimlicher Erregung. Erregung über die Aussicht auf ein großes Abenteuer. Das größte bisher.


  »Nicholas, sei kein Narr. Das ist die größte Möglichkeit, die dem Unternehmen je geboten wurde. Du fürchtest dich doch nicht davor?«


  Ein Kaufmann muß seine Gefühle verbergen. Das hatte sie Felix immer wieder gepredigt. Sie widerstand dem Blick, der sie umhüllte und ihre wahren Motive zu ergründen suchte. Er wußte, daß ihr Kummer bevorstand, wenn er Brügge nicht verließ und sich so Simons Aufmerksamkeit entzog. Von dem wahren Kummer, der auf sie wartete, wußte er nichts, ahnte ihn nicht einmal. »Ich will nicht weg«, sagte er.


  »Und soll unser aller Schicksal davon abhängen, was du willst oder nicht willst?« fragte sie.


  Er zog die Brauen zusammen. »Wir haben noch Zeit bis zum Winter.«


  »Nein, mein Lieber. Wir entscheiden jetzt. Du gehst nach Trapezunt. Und kommst eines Tages mit dem Gewinn zu mir zurück.«


  Es war ein ehrliches Angebot, auf seine Art gerecht. Sie hatte es ja selbst einmal zu Felix gesagt, nachdem er damals vor der Poorterslogie so sehr gelitten hatte. Da hatte sie gesagt, daß er und Nicholas sie eines Tages vielleicht würden verlassen wollen.


  Ihre Augen waren nicht so klar, wie ihr lieb gewesen wäre, und es erschütterte sie zu sehen, daß Nicholas ihr zu Füßen fiel und ihre Hand umfaßte, als wollte er sie nie wieder loslassen. Dann gab er ihr einen förmlichen Handkuß und richtete sich auf, ohne ihre Hand freizugeben. Sie musterte die kräftigen Finger und erinnerte sich an die Zeit, als sie fast immer blau gewesen waren. Sie hörten beide die Schritte, die sich näherten, und die Stimme des Griechen, der seine Geschäftsfreunde zu ihnen brachte. Prosper de Camulio, hatte er gesagt. Und Caterino Zeno mit seiner Frau Violante, Prinzessin von Trapezunt.


  Ihre Hände, bisher ineinander verschlungen, fielen auseinander, die Berührung wurde Erinnerung. Nicholas trat ein Stück zur Seite, und sie warteten. Jemand hob den Vorhang. Sie wußte nicht, was zu erwarten war. Dann nahm sie den Duft wahr, einen starken, teuren, beunruhigenden Duft. Und wußte, was sie aufgegeben hatte; und an wen; und warum.


  Sie trat vor und lächelte. Denn sie war Geschäftsfrau.


  Karten
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